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z er deutſch⸗ſchweizeriſche Leſer lieſt in dem Buche ſeine eigene äl— 
teſte Dergangenheit. &s handelt ſich hier nicht um nationale 
Grenzpjähle. Aus altem guten alamannijchen Holz geſchniht, 
N hat der Deutjhjchweizer mehr als jein deutſcher Nachbar es tat 
= 1 und zu großem Heile jeines Landes altgermanische Art bewahrt. 
2 AR Zr wußte Jhon, warum er gegen die deutſchen KRaijer römischer 
Zu SSIZUÄAN Politik einft kämpfte. Richt weil er niht mehr germanijch jein 
wollte, jondern weil er nicht Knecht jein wollte. Und er tat recht daran. £r ift 
politijch frei geblieben und auch innerlich frei geblieben. 


Heute gibt die Schweiz Zuropa ein Vorbild, wie drei Nationen unter der 
gleichen ©berleitung blühend und gedeihend ein einziges politiijhes Ganzes bilden 
fönnen. Dabei hat jeder einzelne Kanton ein ihm gemäßes jeelijhes Zigenleben. 
das gerade durch jeine Zigenart ftets erfriſchend auf das Ganze wirft. 


Wenn der Deutſchſchweizer in diejem Suche die Quellen jeines Wejens jindet 
und mit Steude Fejtjtellen fann, daß das alles audy jeine Ahnen waren, jo fann 
das nur zur kulturellen Dertiefung dienen und wird ihn nur in jeinem an ji 
jehr gejunden Mißtrauen gegen jremde Beeinflujjung beftärfen. Hier ſpricht 
Zigenes zu ihm. Auch ihm fommt von Oſten mehr Gefahr als Licht. Sein ge 
Junder Sinn macht fein großes Wejen daraus, aber jeine innere Abneigung hält 
Staat und Gemeinde, Samilie und Einzelnen beim Alten und Ligenen und tut 
techt daran. Der höchſte Sinn jeiner beliebten und gepflegten Bejreiungstradition 
ift die Wiedergewinnung innerlicher Steiheit, die Rettung vor den fremden Prin⸗ 
zipien, die Lroberung des eigenen ſeeliſchen Bodens. 


‚Wenn einer es — lehren kann, wie man in tiefſtem Herzen — Bm 
dabei im geringften nationaliftijch jein kann, dann ift es der Schweiger. Dielleicht 
hat auch der Derfajjer von diejem Volke, unter dem er nun ſechs Jahre, dankbar 
für die ihm gewährte Gaftfreundjchaft, lebt, einiges für jein Buch gelernt. 
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Das Erbe unjerer Ahnen! Wer fennt es, wer verjenft ji in unjerer modernen 
Seit liebevoll in die uralte eigenfte Kultur? Kin kleiner Kreis vielleicht, doch alle 
jollten es tun. 


Diejes große Dolfsbud, das wir auf Grund jahrelanger Arbeiten und Studien 
und großer Reijen in £rfenntnis eines beftehenden Mangels gejchrieben haben, 
jollte unnötig jein, weil Alle das genau fennen, was dies Buch enthält. Dem ift 
aber nicht jo! 


Man kann mit vielen jungen Leuten jprechen, die eben die mittleren Schulen 
verlajjen haben, und im Gejpräd mit ihnen finden, daß jie jih in allerlei antiken 
Dingen ausfennen, aber da vollkommen verjagen, wo die Stage nad) der eigenen 
Urkultur anhebt. Man kennt belangloje Streitigkeiten griehijcher Stadtrepubli- 
ten, römische Gejehe, die für die heutige Zeit und für die heutigen Menjchen nichts 
mehr zu jagen haben, man weiß von Babylon und Aegypten, und wenn nad) 
dem alten Zuropa gefragt wird, nach der ariſchen Heimat, in die die Urfultur der 
Germanen ebenjo zurüdreiht wie die der Kelten, nady dem Ureigenen, das heute 
nody lebendig, aber unerfannt und längjt vergejjen, in unjerem Blute pulft, da 
trifft man auf ein vollkommenes Kihtwijjen. Die hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche 
Kenntnis des jungen Schweisers hört gemeinhin mit einiger Kenntnis der ſchwei— 
zerijhen Befreiungstradition auf. In nur von Zinzelnen noch gefannten Sagen 
tönt leije, faum vernehmbar, ein Lied von nordiſchem Lande, eine Saga von Sven 
und Suito, tönt leije Zrinnerung in vielen Namen, in mannigfachem Dolts- 
glauben an altgermanishe Götter und Helden. Und wer ſich die Mühe gibt, die 
Menjchen auf ihren Rajjetpypus genau zu betrachten, der fann in den Kantonen 
Schwyz und IUnterwalden, im Oberwallis und im Berner Oberland noch Sami- 
lien treffen, die er ebenjo in Norwegen und Island treffen könnte. Da war die 
Katur treuer als der Sinn der Menjchen es war und hat uraltes Zrbe jo erhalten, 
daß es heute noch erkennbar ift. 


Aber wie lautet die allgemeine Anficht? Unjere ariſch germanischen oder ariſch 
keltiſchen Ahnen jollen wilde Horden gewejen jein, denen erft römische Gefittung 
und phöniziſche Händler Kultur gebraht hätten. Diejer Irrglaube beherrſcht 
Schule und Leben. Und zu ihm tritt der zweite Irrglaube, daß erft der hriftliche 
Mijjionar Licht in das Dunkel eines bösartigen Göhenglaubens hineingetragen 
habe. £s joll in diejem Werke gewiß nihts gegen das Chriftentum gejagt jein, 
dejjen hohe fulturelle Nijjion voll anerfannt wird, aber doch ift diefer oben aus- 
gejprochene Gedanke grundfalſch. Die altariſche Religion ift fein Göhendienft ge- 
wejen, jie war hoch und hehr und hatte eine Gottesvorftellung von faum je wieder 
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erreichter Reinheit. Römer und Phönisier haben Sittenverderbnis und Schein: 
fultur gebracht. Germanien und KReltenland ift durch jie nicht bejjer geworden. 


Zin weiteres Märchen, daß alle unjere Kultur und aud die Schrift aus dem 
Diten gekommen jei. Der Gedanke, daß die Schrift aus dem Oſten fam, daß alle 
Wijjenjchaft, alle Runft von wo anders her zu den Germanen und Kelten famen, 
iſt grundfalih. Das Umgekehrte ift rihtig. Aus dem nordiſch-atlantiſchen Kultur— 
freis, der älter ift als alle Kulturen des Dftens, jo weit jie uns befannt jind, kam 
Wiſſenſchaft und Schrift, fam erfte Kunſt und vor allem reine Gottesvorftellung 
in die Welt, in großen, heute nur mehr in Spuren und vor allem nur dur 
Spmbolvergleihung, einer noch recht vernadläjjigten aber unendlich wichtigen 
Wijjenjhast, erkennbaren Wanderungen jrühefter Zeiten, denen eine zweite Gruppe 
von Wanderungen in der frühen Bronzezeit mit bejhränfteren 3ielen jolgte. 


Iſt das nun, wie man glauben möchte, eine Umwälzung der gejamten fultur- 
geihichtlihen Wiſſenſchaft? Kur in der Anjiht der unentwegten „Babyloner” 
vielleiht! Das Material zu diejer neuen Auffajjung liegt in Hunderten von wij- 
jenjhastlihen Arbeiten da. Man geht nur an diefem Material vorüber, man will 
nicht, man traut jih nicht. Und man läßt den ariſch-germaniſchen Menjchen in jei- 
nem Minderwertigfeitstompler, der ſich jeiner alten Ahnen ſchämt und ver 
ehrungsvoll in den Oſten blidt, nach den Babploniern und Sumerern, Phönisiern 
und Juden, von denen alles Heil, alles Liht der Welt fommt. 


Zbenjo haut der europäische Künftler in die Serne des Oſtens, holt jih da 
Motive oder begeiftert ji an verniggerten Produkten, die im germaniſchen Lebens: 
freije wie Grimajjen ausjehen, anftatt die unermeßlihe Sülle des Altgermani- 
hen, wie es in Skandinavien nody bis in das 13. Jahrhundert unjerer Zeitrech— 
nung lebendig war, zu durchforſchen. 


Zbenjo juchen die Philojophen, um alle die, die ſich mit Weltanjhauungs- und 
£ebensanjhauungsfragen in einem Sammelbegriff zu vereinigen, nad) der Fremde. 
Da werden hinejische Ideale für unjeren Gebrauch präpariert, da wühlt man in 
Buddhismus, in Taoismus, in allen möglihen und unmöglihen Sormulierungen 
des menschlichen Strebens nad) dem Göttlihen. Das Indiſche wird begeiftert auf- 
genommen, nicht etwa, weil alte Spuren des Ariſchen, das einft Indien erft 
erwedt hat, zu jehen jind, jondern weil es eben öſtlich, indiſch, fremd ift. 


Wenn wir ojt über die Stauen lagen, daß jie fremde Moden tragen und daß 
das Interejje des Konfeftionärs maßgebend für den Gejhmad der Stauenbeflei- 
dung bei uns ift, jo ift das noch nicht jo jhlimm wie die Tatjache, daß wir das 
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Beſte und Tieffte in Kunft und Religion, in Philojophie und Literatur aus der 
Stemde holen, gleich als ob unjere eigene Dergangenheit gar nicht erijtierte. 


Sie erijtiertaudb für dennidht,derjienidtfennt. 


Nun genügt es aber nicht, wenn ein paar Gebildete ſich bejinnen. Das ganse 
Dolf muß den gejunden Weg zu jich jelbft gehen. Es muß jein Seelijches, das in 
Sahrhunderten eines mehr und mehr materialiftiich gewordenen Zujtandes ver- 
loren ging oder zum mindeften bis an die Grenze des Derlorengehens verflüch— 
tigte, wieder finden. IInd niemand findet das Seelijhe anderswo als im Ureignen 
der Rajje und des Blutes. Sremde Importkulturen können anregen, fönnen da 
und dort auch reformieren, nie aber das urjprünglid Schöpferijche erjehen. Man 
joll nicht fremde Rulturen verachten oder ihre Lehren und Leiftungen blind bei- 
jeiteftellen, aber man joll ſich auch nie an jie verlieren. 


Hier jeht unjer Werk ein! 


Das Dolfsbudh „Das Zrbe unjerer Ahnen” gehört in die Hand jedes Menjen, 
deſſen Mutterjprade das Deutjhe ift oder aus dem Germanijchen jtammt, ganz 
gleichgültig ob er ftaatsrechtlich zum deutjhen Reiche gehört oder nicht. Das Erbe 
unserer Ahnen ift für den deutjchjprehenden Schweizer ebenjo wichtig wie jür 
den Holländer und den Sfandinavier. £s will allen dieſen Menjhen einen Weg 
weisen, der nicht in die Serne führt, jondern in die alte Heimat, es will ihm nicht 
glipernde fremde Kulturen vor jeine Armut ftellen, jondern ihm die Schähe 
zeigen, das wahre Gold, die wahren Ldelſteine, die im Ureigenen liegen, es will 
Quellen wieder jprudeln lajjen, die lange, lange verjhüttet waren. 


Unendlihe Schwierigkeiten ftellen ji dem rettenden Derjudhe entgegen. Sie 
fönnen rein wijjenjhaftlih in einem Dolfsbuche nicht alle überwunden werden. 
Denn das Wihtigjte unjeres dSudhesijtes,die Liebe zur 
eigenen Kultur zu weden. If jie einmal gewedt, dann werden die 
Quellen von jelbft fließen, aus denen das Dolf den Gejundungstrant trinten kann. 


Das Bud mußte — die Gründe jind nun wohl allgemein verſtändlich — ganz 
populär gejchrieben werden. Aber nur in jenem guten Sinn des Populären, das 
auch dem weniger Gebildeten die Lektüre erlaubt, ihn einführt, ihm ſchwerer Der- 
ftändliches erläutert und ihm Freude an der Sache erzeugt. Dor allem dienen 
hierzu auch die Abbildungen. Aus den Taujenden, die dem PVerjajjer reichliche 
Sammeltätigfeit zugeführt hatte, jind nur die ausgewählt, die allgemein ver- 
ſtändlich und aud dem Laien klar anſchaulich jind. Es jind mande Abbildungen 
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dabei, die einem wijjenjchaftlih vorgebildeten Lejerpublitum nicht notwendig 
gewejen wären. Die Orientierteren meiner £ejer und vor allem die Sachkenner und 
Fachleute wollen das und die Tatjache, daß Doktorfragen nicht mit dem hierzu not- 
wendigen wijjenjhaftlihen Apparat behandelt jind, gütigft mit der Hauptaufgabe 
des Buches entjhuldigen. Die ganze Majje der Belege des in diefem Buche Ger 
Jagten etwa in Anmerkungen beizufügen, würde einen geradezu unlesbaren Um— 
Jang des Ganzen erzeugt haben. > 


Dielleiht finden aber die orientierten Lejer Anregungen, die zu wertvollen 
Zinzelveröfjentlihungen führen fönnen. | 


Ganz bejonderen Dank jchulde ich der Liebenswürdigkeit der Mufeumsverwal- 
tungen und der Dienfthabenden Perjönlihkeiten folgender Mufeen, die ich hier 
nur mit dem Namen der Stadt bezeichne: Speyer, Worms, Koblenz, Bonn, Köln, 
Trier, Wiesbaden, Frankfurt a. M., Stuttgart, Leiden, Münfter, Hannover, Halle, 
Nürnberg, Hamburg, Kiel, Schwerin, Kopenhagen, Göteborg, Oslo, Stodholm, 
Schaffhauſen, Sürih, St. Gallen, Chur, Bern und Genf. Der Derfajjer hat alle 
dieje Mujeen perſönlich bejucht und hat Anregungen und tatfräftige Unterftühung 
ohne Ausnahme gefunden. Überall wurde der Gedanke begrüßt, der mit dieſem 
Buche verbunden ift, das Derftändnis des Volkes für die lebendigen Schähe feiner 
Dergangenbheit, die in den Mujeen untergebracht jind, zu erweden. 


Das Buch iſt auch in diejer Hinjiht nur ein Wegweijer. Gehen müſſen die Men- 
ſchen jelbft! Die Einteilung in große Rapitel erleichtert die Überjiht. Kine erjchöp- 
jende Darjtellung jedes einzelnen Gebietes fonnte gar nicht angeftrebt werden, 
das hätte Duhende jolher Bände gegeben. Aber die entjheidende Kinftellung den 
Zinzelproblemen gegenüber hofft der Derfajjer doc in jedem Zinzelfall getroffen 
zu haben. | 


Lin Sachregiſter, das nur die Hauptftellen nachweift (es würde jonft übermäßig 
umfangreich), wird das Nachjchlagen erleichtern. 


Ts ift bei der unendlichen Größe des Stoffes gar nicht vermeidbar gewejen, 
daß dem Derjajjer vielleiht da und dort ein Sehler unterlaufen ift. £r ftellt die 
Bitte, Berichtigungen an den Derlag zu jenden, die bei einer Neuauflage gewijjen- 
hajt geprüft werden jollen. 


Andererjeits bittet der Derfajjer aber auch die Sachkenner, ſich niht an irgend 
einen kleinen Sehler zu hängen, jondern das Werk als Gejamtheit in Abſicht und 
Ausführung zu würdigen. 
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Dem Derlage jei herzliher Dan? ausgejproden für die vorbildlid großzügige 
Art und Weije, in der er diejes Werk förderte, unbefiimmert um die außerorbent: 
lien Koften der Dorbereitung und der Herftellung diejes Buches. 


Der Derjajjer legt mit dieſem Buche die Frucht Jahre währender Vorarbeiten 
Jeinen £ejern vor. Gejchrieben ift das Bud am Suße der Rigi, im Schwoserlande, 
jern von den ablentenden Einjlüjjen der großen Welt und im Angejicht der ewigen 
Harmonie der Schöpfung. 

Küßnadta Rigi, 1532. 


Stanz Carl £ndres. 


X 








Inhalt 


Dorwort 
„Norgentot” 
„Licht und ———— 
„Das Haus der Toten” 
„Die Germania des Tacitus” 
„Don unjeren alten Göttern” 
„Das Haus der Lebenden” 


„Linführung in das VDerftändnis der —— — 


„Formſinn“ 
„Das Geldweſen der Früh⸗Germanen“ 
Don Dr. £mil Schwarzkopf, Stuttgart 


„Germaniſche Shmudbrafteaten” 
Don Dr. Lmil Schwarzkopf, Stuttgart 


„Don Kämpfen und Wanderungen” 
„Germaniſche Seele und fremde KRulte” 


39 

9 
143 
199 
259 
323 
383 
443 


473 


481 
545 





Derzeichnis der Tafeln 


Das sacellum auf den Lxternſteinen. Citelbild 
Tafel 
Landſchaft aus der Steintohlenzeit (Nach Potonic) 2 
Paddeljaurier und Fiſchechſen (Plejiojaurus und Ihthwoſaurus) 3 
am Ufer Cycaspalmen und Nadelhölzer 
Der Schwarzwald zur Liszeit. Gemälde von Prof. Dr. W. —— ——— 4 
Kunſt des Höhlenmenjchen . 5 
Höchftentwidelte Steindoldhe der j jingeren Steinzeit . 6 
Dorweltlicher Rieſenhirſch (Cervus —— Nach einem Aquarell von 
Profejjor A. Wagner. . 7 
Sronzezeitlihe Selszeihnung aus der ſchwediſchen Provinz Bohuslän 8 
Sonnenwagen von Trundholm. . . 9 
Wiesbaden. Römijher Gutshof im Rabengrund. Gemälde, von Paul Dahlen, 
Wiesbaden ae ee . 90 
Gürtelſchmuck der älteren Bronzezeit 11 
Moſaik aus einer römiſchen PDilla am Rhein. Der Sonnenmagen Fährt burdh 
den Tierfreis . 12 
Norwegiſche Öronzejpangen aus ‚dem 9. und 19. Jahrhundert n. Chr. Seb. 13 
Kreuzigungsgruppe aus dem, dem Rlofter Reichenau entftammenden Cober 
Zgberti (10. Jahrhundert) Eu Trier. 14 
Alamannijche Sierjheiben . 15 
Fränkiſcher Grabftein . 18 
Kaijer Karl der Große. Ausihnitt o aus einem 1 Gemälbe von Albrecht dürer 17 
Steinfreis von Blomsholm in der ſchwediſchen — Sohuslän . 18 
Kultiihes Gefäß aus Skane a 19 
Megalithgrab in der hollandijchen Provinz Drenthe . 20 
Iriſche Miniatur aus dem 8. Jahrhundert . 21 
Ceil eines Megalithgrabes in Drommen . 22 
Germaniſches Totenopfer . 23 
Grabſtein des Marcus Caelius . 24 


XVII ii 





Goldene ſüdſchwediſche Halsringe aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Geb. . 

Runenjteine. I. Großer Sigtrygftein, II. Kleiner — III. Eis 
Stein . . 

Ölatt aus den Dergitfengmenten ber : tiftbiblithet St. Sallen. % bis — 
Jahrhundert . 

Sermanischer Urwald . . 

Fränkiſche Silberfibeln und Rugel ı aus Bergteill AUS der Zeit 50 bie 
650 n. Chr. Geb... u: 

Germane mit Kurzſchwert und Schild 

Das römiſche Baudenkmal der Porta Rigra in Trier . 

Fränkiſche Spangenfibeln, Goldjheiben und Goldmünzen aus ber Zeit um 
soo n. Chr. Geb... 

Triumph des Auguftus über Sermenien, die — Semıma Auguften 

Semnonenlager. Gemälde von dleden. . —W 

Dede des Codex aureus aus der Stabtibichel in Trier 

Die Igeler Säule . — 

Weihedenkmal der Matronae Aufanlae . 

Statue Ddins, von Sogelberg . 

Märchenbilder 

Statue Thors, von Sogelberg . 

Zin Abend in einem Pjahlbaudor). Semälbe ı von Sinpolpte Coutau (1 0. 

Dfahlbaudorf. Gemälde von A. Bachelin 

Colonia Claudia Augufta Agrippinenjis. Köln zur Klmerselt, Gemälde von 
Wilhelm Sceiner . are 

Aus der Pfahlbauszeit. Gemälde von 1 Sachelin.. 

Keßlerloch bei Thayngen (Ranton Schafjhaujen). Semälbde von a Oechslin 

Oberbayriſches Gebirgshaus aus der Mitte des 19. Jahrhunderts . 

Kreuzabnahme und Grablegung aus dem, dem Klofter Reihenau (Bodenjee) 
entftammenden Coder Zgberti (10. Jahrhundert) 

Das Yeidental im Teutoburger Walde. —— Gelände der — 
mannſchlacht) 

Gewitterſturm in den Bergen. VDemalbe von — Calame 

Elfentanz, von Morit v. Schwind. u; 

Nordgermaniſche Schmudbrafteaten 

Charon, der Totenferge. Gemälde von Karl Sulber 

Srablegung Kaijer Lothars im Klojter ara 1. 8: Zifel . 

Teil der Kaijerthermen von Trier 

Andreag-Tragalter, genannt Zgbertjehrein, aus dem Trierer Vomſchat 


XVIII 





Tafel 
25 


26 


47 


48 
49 
50 
51 
52 
53 


55 








Das Hermannsdentmal im Teutoburger Walde . 

Thusnelda im Triumphzug des Germanicus (von Carl Piloty) 

Die Hunnen . . 

Ingelheim, Pfalz Karls bes Großen, von Karl Rebel, Srantfurt a. m 

Die Hunnenjhlaht, von W. Raulbad) 

Höhle in der Zremitage am Seljen von Birjed bei Bajel 

Portal einer Stabkirche in Norwegen. Aus dem 11. Jahrhundert . 

Der Zvangelift Matthäus. Titelblatt eines iriſchen Zvangeliariums aus dem 
8. Jahrhundert 

Silberbeder von Pettjtadt aus der Karolingiſchen Seit 

Portal einer Stabkirche in Norwegen aus dem 13. Jahrhundert 

Relief des ftiertötenden Mithras aus dem 3. Mithraum von Nida-Yeddern- 
heim . en 

Der Zvangelift Johannes, bie Apotalopfe Jhreibend. Iriſche Miniatur des 
8. Jahrhunderts . a Pr 

Detail aus dem Silberfejjel von Sundeftrup 

Sonifatius, der Befehrer. Gemälde von Janjjen im Erfurter Rathais. 

Chorſchranke in St. Michael, Hildesheim 

Frühchriſtliche Nitra aus Linföping 

Inneres der Bernwardgrust in Hildesheim . 

Walfüre. Statue von Profejjor 9. Günther, Gera 

Aus dem Prümer Güterverzeichnis 

Schlitten aus dem Oſebergfund. Mitte des 9. Jahrhunderts 

Deleda, die Prophetin der Brufterer. Zeihnung von Karl Sigrift, Stuttgart 

Germanijches Rationalmujeum Nürnberg FE 

Schweizerijhes Landesmujeum Zürih . 

Staatlihes Hiftorishes Mujeum VEREIN; 

Kordiihe Bronzegeräte er 


XIX 


66 


67 
68 
69 
79 
71 
72 
77 
74 
3 
76 
77 
78 
79 
80 





Derzeihnis der Cert- Abbildungen 


Abbildung 


Zin eruptiver Gang 

Der Hohentwiel 

Ciejfenmaßftab . 

u. 5. Trilobit und Schneden aus — kambrifchen — 
Foſſiles Reptilſkelett aus der Kreidezeit Rordamerikas 
Vergleich eines eocänen mit einem heutigen Pferd. 

Die Arche Koa . . u 2 Der 
Gletſcherſchliff aus Oberbayern . 

10 Beiſpiele von Sujammenjhiebung der Kontinente . 

11 Mammut (Seihnung aus der Steinzeit) . 

12 Geweih eines alluvialen Zihes . . 

13 Oſtſee in der Doldia- und Ancylus-Periode 

14 Beil der Chelleen-Zpoche 

15 Beil und Sauftfeil aus dem Acheulsen 

16 Die Runſt des Magdalenien . 

17 Die Runſt des Magdalenien . 

18 Pfeiljhleuder und Harpunen-Spieße Aus ‚ Rentier-Rnoden 
19 Selszeihnung aus der Bronzezeit . 
20/21 Steinlampen W 

22 Sonnwendfeier in Bayern . . 

23 Hleroglyphe für das zweigeteilte ati xhr 

24 Germaniſches Jahresjpmbol . 

25 Bronzezeitliche Felszeichnung 

26 Thora⸗Kiſche aus der Synagoge von Worms . 

27 Öautajteine . 

28 Sonnenjymbol der flingeren Steinzeit 

29 Näpjchenftein . 

30 Tierfreis . 

31 Sibel von Klein⸗ Heſebeck aus der flingeren Bronzeseit . 


oa N A» 9 


SO 


32 Seihnung aus der älteren Steinzeit, einen Bijon darftellend . 


XXI 








Abbildung 


33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
49 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 


Selszeihnung aus der Bronzezeit 

Tonſchale aus der Württembergijchen Sallftattyeit. 

Tonſchale aus der Württembergijchen Yallftattzeit . 

Bronzene Sibel von Beljen . ae 

Nadeln der älteren Bronzezeit . 

Däniſche Mejjer aus der jüngeren Bronzeselt . 
Zinnrädchen, Ungarische Sierjcheibe, eljä * m Sonnenjheibe 
Fränkiſche Sierjcheiben . 
Der jogenannte Herrgott von Bentheim . 

Die Hieroglyphe Jahresmitte 

Vorromaniſcher Türfturz aus Geijenheim . 

Chriftus von Bodhorft . . 

Zntwidlung des Symbols der peiligen Doppelart . 

Sronzeart aus Lundby, Prov. HYalland . 


fabyrinth auf der Injel Rand in der a Proninz baland 


Stonehenge . 

Schiffsſegung bei Blomsholm 

Die Zrternjteine bei Detmold 

Karte der Umgebung von Detmold 1:200 000 

Alte Umfaſſung des Gehöftes Defterholz mit ihren Asimuken 
Relief am Suße des Zrternfteines - . — ur 
Die ausgerichtete Srminjul . 
Große Kalenderhieroglyphe am Suße eines 5 Erternfleines 
Hieroglpphe: Jahresbaum 

Spmbol der bewegten Sonne | 

Hafenfreus aus einem Grab der Döltermanberungsyeit 
Kejjelwagen aus Peccatel 

Spangen, in Bronze gegojjen, aus dem 10. Jahrhundert 
Schädelform der tiefftehenden Reandertalrajsje 
Schädelform einer hodhftehenden Dorzeitrajje . 

Grab der Aurignac-Rajje 

Steinzeitlihes Hodergrab 

Steinfammergrab (Dolmen) aus der — 7 — Steinselt 
Zingang in das Megalithgrab von Drommen . 

Das Hünenbett von Thuine . 

Grabhügel der ſchwediſchen Bronzezeit 

Alamanniſcher Totenbaum . . 

Gräberjeld bei Pirlanda auf der Insel Tisrn 


XXI 











Abbildung 


71 
72 
73 
74 
25 
7% 
77 
78 
’E 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
97 
92 
93 
94 
7 
96 
97 
98 
99 
100 
101 
102 
103 
104 
105 
106 
107 
198 


Urne von Wijchuer 

Modell eines Grabhügels, aufgeichnikten.. 

Selszeihnung aus der Bronzezeit 

Die Grabplatten des Grabes von Kivik 

furenbläjer 

fure aus der jüngeren — Tosbieelanbs 
Selszeihnung bei Bada in der Landjhajt Bohuslan . 
Gliederung Zuropas in Rulturfreije, von 1000 v. Chr. an. 
Sejihtsurnen . 

Weſtgermaniſche Zauenmen 

Grabſtein des Dolanus . 

Srabftein des Dalerius Lrispus . 

Srabftein eines römischen Legionärs . 

Grabſtein eines römijhen Yauptmanns . 

Grabmal des Saturnus 

Srabftein der Munetrudis aus bein 6. Sal handen 
Fränkiſcher Grabftein der Rignedrudis 

Sigur auf einem Menhir der älteren Bronzezeit Oberitaliens . 
Srabftein aus der älteren Zijenzeit Oberitaliens . 
Srabmal des Diederich mit ältefter Inſchrift in deutſcher Sprach 
Fränkiſches Grabdenkmal 

Spätrömiſches Grab, Steinjarg . 

Srabdenfmal Rudolfs v. Habsburg . 

Das Grabmal Cecil Rhodes in Sudaftifa . 

Kordiihe Runen (nad) Gorsleben) 

Die lange Runenreihe (nady Wirth) . 

Der große Runenjtein dJellinge . 

Schmaljeite des großen Jellingefteines . 

Rüdjeite des großen dJellingefteines . . 
Korwegijcher Bildjtein des 11. Jahrhunderts . 

Bildſtein aus Gotland . 

Julius Caejar . 

Germanen aus der Barenſagd 


Grabſtein des römiſchen Reiters Caius Romanluıs Capito — aus cilli 


Kopf einer Germanin . 
Germanen auf der Wanderung . 
Öernjteinverarbeitung . 
Gewinnung des Berniteins . 


XXI 


Seite 
109 
110 
111 
113 
114 
115. 
116 
117 
120 
131 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
129 
130 
130 
130 
131 
132 
1373 
134 
135 
135 
137 
138 
139 
140 
141 
149 
150 
151 
154 
155 
158 
159 


Abbildung 


109 
110 
111 
112 
113 
114 
3115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 


128 
129 
130 
131 


133 
1553 
154 
135 
136 
137 
138 
139 
140 
141 
142 
145 
144 








Landſchaft an der Bernfteinfüfte.. 

Kopf eines Römers zur 3eit des Tacitus . 

Die Grenzen Germaniens 

Öejangene Germanen . 

Germaniſche Stameen . 

Germaniſcher Reiter Retonftruftion) 

Gejangene Germanin Altertumsmujeum der Stadt Mainz) 
is mit Hörnern, dem Sonnenjpmbol und Uraeus 

Setender Germane 

Öejangene Germanen auf der Trafansjäule i in Rom 

Rod und Beinkleid von Germanen . 

Germaniſche Srauen (Marcusjäule) . 

Das jogenannte Reumagener Weinjhiff . 

Goldſchmuck aus einem Sürjtengrabe der La Tene- Set. 

Karte der germanijhen Stämme um 98 n. Chr. Geb... 

Kopf eines Germanen . 

Kopf eines gejallenen Sueben . 

Grabſtein des römiſchen Reiters Andes . 

Zberjtatuette als Symbol im Kult der Söttermutter (aus der 
fa Tene-deit) . 

Pfeilſpihen und Yarpunen aus Knochen (jüngere Steinzeit) 
Das jogenannte Rydam-doot 

Sungfteinzeitlihes Tonfigürchen 

Bildſtein von Anderlingen im Kreis Bremervörde Aus 5 der älteften 
Bronzezeit 

Bronzefigürchen aus der ſchwedijchen Provinz Schonen 
Atlantiſch⸗nordiſche Hieroglyphen hi 
Hleroglyphen des Weltenbaumes 

Taufbecken von GSelde . 

Die große Mainzer Jupiterjäule 

Jupiterjäule aus Schierjtein 

Kehalennia-Stein 

Jütländiſche Bronzefigur (non) 

Holzsgejhnigtes Portal einer Stabfirche in Hallingdal ‘ I; Jahrh. ) 
Holzgejhnihtes Portal einer norwegiihen Kirche des 13. Jahrh. 
Stierfopf aus der Bronzezeit Kretas 

Votiv⸗Axt aus der mittleren Steinzeit . 

Sronzejigur aus NRällinge (Step) 


XXIV 











Seite 
160 
161 

189 
167 
108 
199 
179 
171 

172 
176 
177 
178 
191 

182 
183 
186 
189 
199 


194 
194 
195 
204 


205 
207 
208 
210 
211 
12 
213 
214 
217 
218 
219 
221 
222 
223 











Abbildung 


145 
146 
147 
148 
149 
150 
151 
152 
153 
154 
135 
156 
157 
158 
1597 
160 
161 
192 
163 


164 
165 
186 
167 
168 
169 


179 
171 
172 
173 
174 
175 
17% 
177 
178 
179 
180 


Angeblihe germanijhe Menjchenopfer 

Das Djebergihifl . are! ’ 

Schniterei am Steven des Ojebergihiifes 

Karl der Große 

Detail der Lrztüre im Danı v. Aldesheim 

Schematiſche Darjtellung der Raumverteilung in der Edda. 
Schematijhes Bild der Weltejche Dagdrajil . 

Kornenbrunnen in Stuttgart 

Ddindarjtellung von einem Helm in Wendel, Schweben 

Thors Hammer als Shmudamulett . 

Symbol der heiligen Doppelart aus Kreta 

Baldrſtatue von Sogelberg . 

Kultiſcher Kopfaufjag aus Südnigerien . 

Römiſcher Janus auf einer Münze . 

Walkürenritt 

Nordiſche Bergeinfamfeit 

Holsgejchnittener SR aus dem Ofeberafund. 

Sentiswolf 

Mojaitboden aus einem Winhchen Haufe in ‚Sermanien mit dem 
Porträt des Dichters Vergilius Maro 

Wohngruben der Megalithleute bei tlödelermeer . Ar 
Moderne Holzbrennerhütten aus der Nähe von Hödelermeer . 
Zntwidlung des Yaujes 

Modernes Landhaus 

In den Wolkenkrahern Kew Darts . : 

Wohnpläbe der mittleren Steinzeit ———— 4000 bis 3000 vor 
Chrifti Geburt . 1 

Anſicht eines ſteinzeitlichen Saufen . 

Grundriß eines fteinzeitlihen Yaujes 

Steinzeitlihe Werkzeuge 

Kiedersähjiishes Bauernhaus . . 

Die ntwidlung des einſchiffigen zum reiföifigen baꝛſe 
Schema eines Pahlroftes . 

Schema eines Padwerfbaus . . 

Refonjtruierte Pfahlbauhütten bei Unter-lhldingen a am Bodenſee 
Rekonſtruierte Pfahlbauhütten bei Unter⸗Uhldingen am Bodenſee 
Pjahlbaufiedelung . TE LA LI Zins ee, FH 
Pfahlbaujiedelung . 


XXV 





Seite 
229 
227 
229 
231 
237 
255 
230 
237 
239 
241 
242 
243 
244 
245 
246 
UT - 
248 
256 


263 
205 
266 
207 
288 
269 


279 
271 
272 
273 
275 
276 
278 
279 
280 
281 
282 
283 





Abbildung 


181 
182 
183 
184 
185 
186 
187 
188 
189 
190 
191 
192 
193 
194 
195 
196 
197 
198 
199 
200 
20 
202 
203 
204 


und, 


205 
206 
20 


SI 


ee 


20 
209 
210 
211 


212 


713 
214 


Karte der wichtigſten Pfahlbauten am Ufer des Bodenjees . 
Gewebe aus der Pjahlbauszeit N 
Sijchereigeräte aus der Pjahlbauseit . 

Kebjhwimmer der Pfahlbauzeit mit eingerihter Sijöyeiönun 
Nadeln mit nordiicyratlantiihen Symbolen . 
Göhe () aus der Pfahlbauseit . 

Mondbild aus Ton . 

Der Hausberg bei Stronegg in Riederöfterreich 

Szene aus einem germanijchen Yauje 

Altgermaniſcher Zdelhof 

Stiejijhes Bauernhaus 

Fränkiſches Bauernhaus 

Grundriß der nordiihen Halle zur Sagazeit 

Aufriß einer nordiſchen Halle aus der Sagazeit 

Kordiihe Halle aus der Sagazeit 

Fränkiſches Glastrinfhorn aus dem 5. Jahrhundert 

Goldenes Horn aus dem Klein Ajpergle . 

Zin goldenes Horn. Kunftwerf der fa Tene-deit . 

Sronzedold der älteren Bronzezeit . 

Sronzejhwert mit goldenen Ringen am Griff. 

Prachteremplar eines nordiſchen Bronzejchwertes 

Rüjjelbeher aus grünem Slaje . 

Form des Säbeljhwertes 

Zijenihwert (Spatha) aus der Karelingergei mit goldtaufchiertem 
Griff . . a: 
Bronyegegenftände ber Sallftattzeit ı aus einem Sücfenget 

Griffe von Zijenahwertern . 

Fränkiſche Kurzſchwerter aus * mit Refen von Scheiden aus 
gepreßtem Leder . . 

Karolingiſches Haus in Winkel im Rheingau . 

Detail vom farolingiihen Hauje in Winkel im Rheingau . 

Giebel mit altnordiihen Schwanenmotiven . . 

Shwediihe Selszeihnung der ——— aus ber cardidaſ 
Sohuslän . 

Spiel um den MRalbaum. Kach einem Küirnberger Stich aus bem 
Jahre 1887 

Die Othilrune in Hausglebeln 

Die Othilrune. 


XXVI 





Seite 
285 
286 
287 
288 
289 
289 
290 
292 
295 
296 
299 
300 
301 

302 

303 

304 

305 
306 
307 
307 
307 
308 
309 


309 
310 
311 


312 
375 
314 
315 


316 
318 


319 
320 








Abbildung 


215 
216 
217 
218 
219 
220 
221 
22 
223 
224 
225 
226 
227 
228 
229 
230 
231 
232 
233 
234 
235 
236 
237 
238 
239 
240 
241 
242 
243 
244 
245 
249 
247 


nm 


248 
249 
250 


Prähiſtoriſche Darjtellung von Rindern . 
Sternbild des Orion are 

Tannhäujer im Denusberg . et 

Detail vom Silberfejjel von Gundejtrup . 

Kordiicher Dentjtein 

Altnordiiher Wagen aus dem Diebergfund 

Reiterjtein von Hornhaujen . — 

Pelzmärtel 

Knecht Ruprecht 

Die Buhenberchtl im bayr. Volkeglauben 

Perchtenmaske aus Tirol 

Schahgräber Öffnen ein altgermanijhes —— 

Die Teufelsmauer im Harzland . 

Kaiſer Barbarojja in den Berg entrüdt . 

Riejen nah Athanajius Kircer . 

Oſiris als Totenrichter . . 

Schwediſche Felszeichnung (Totenboot) 

Schwediſche Selszeihnung . 

Wie die Griechen den Tod barftellten . 

Ritter, Tod und Teufel von Albredyt Dürer . 

Der Kramer von Holbein . > 

König Tod von Dürer. . 

Die vier apokalyptiſchen Reiter. von Albrecht Dürer . 
Auferwedung des Lazarus . —34 

Saſenmotiv am Domfenſter in Paderborn 

Zin lebendiger Affe als Mascotte für ein Auto 

Froſchkönig von Bödlin ee 

Swerge bei der Xrbeit . 

Kunſthandwerk der La Tene-deit 

Der blaue Zwerg von M. Ta 

Wajjernire . 

Die foreley . . 

Stühmittelalterliche Darftellung des beugen mardens vom —* 
und Kranich 

Höhlenzeichnungen aus ber älteren Steingelt, 

Menſchliche Sigur. Zin Kunſtwerk aus der älteren Steinzeit 
Menjhlibe Siguren aus — — Be — 
nungen Schwedens 


XXVII 


Seite 
327 
330 
337 
335 
338 
349 
34) 

342 
342 
344 
345 
349 
347 
348 
351 

359 
337 
358 
359 
360 
361 

361 

363 
306 
370 
371 

373 
374 
375 
37% 
377 
379 


380 
386 
387 


388 


Abbildung 


251 
252 
253 
254 
255 
256 
257 
258 
259 
260 
261 
262 
263 
264 
265 
266 
267 
268 
269 
270 
271 
272 
273 
274 
275 
276 
247 
278 
279 
280 


281 
282 
283 
284 
285 
286 
287 





Gefäße aus der älteren Steinzeit 

Gefäß aus der Jüngeren Steinzeit mit inkelbondsrhinht . 
Gefäß aus der jüngeren Steinzeit . 

Keramik 

Keramik 

Keramik der älteren Steinzeit Yin ber NegalithPultur 
Sonenbecdher der Schnurferamif aus der jüngeren Steinzeit 
Sungfteinzeitlihber Kamm 

Steinzeitliher Becher aus Berl 

Dorzeitlihe Runen (Oftgotland) . 

Copf aus der Bronzezeit 

Sächſiſche Graburnen . . 

Bronzeſchwert der Pfahlbauzeit 

Schwert der mittleren Bronzezeit . 

Aus dem Korden importiertes Gefäß der ſüingeren Brotiseselt . 
Kamm aus der jüngeren nordiſchen Bronzezeit 

Schwerter der jüngeren Bronzezeit . 

Halsring der La Tene-Periode aus Württemberg . 

Goldgefäße der Bronzezeit . 

Goldſchalen der jüngeren Bronzezeit 

Conurnen aus Württemberg, Yalljtattzeit 

Tonſchale aus der Yalljtattzeit Württembergs 

Conjchale aus der Württembergijhen Yalljtattzeit 

wei Bronzegefäße der La Teneröeit. u 

Rotjigurige, griechiſche Scale . 

Silberring der La Teneröeit 

Sronzegefäße aus der alamannijchen Zeit 

Becher aus Glas, 5. Jahrhundert n. Chr. 

Trageimerartiges Gefäß aus der frühen Kaijerzeit 

Dergleih der Pejchierafibel mit einer nur ganz wenig Hänger 
nordiſchen Sibel — W 
Skizze einer Brillenfibel der ſpälen norbifchen Bronyeet, 

Sibeln der fa Tene-deit n +4 

Die erjten Ruſter der Jogenannten Blutegelfibeln . 

Sibeln in Sijhform aus der Dölferwanderungszeit 

Alamannijhe Sünjfnopffibeln aus Württemberg . 
Alamannijhe Knopj-Dlatten- und Rundfibeln aus Württemberg 
Alamanniſche Goldfibeln aus Balingen . eu, 


XXVIII 








Seite 
389 
390 
391 
392 
393 
394 
3 
399 
397 
398 
398 
399 
400 
400 
491 
401 
402 
403 
404 
404 
405 
407 
408 
410 
412 
417 
4714 
435 
416 


417 
417 
419 
420 
421 
422 
423 
424 














Abbildung 


288 
289 
290 
291 
292 
297 


294 
295 


296 


297 
298 


299 
300 
301 
302 
30; 
304 
305 
306 
307 
308 


324 
325 
326 


343 
344 
345 
346 
347 
348 
349 
350 
351 


Fränkiſcher Schmud 

Schnallen aus Bronze aus der alamasırdfchen Seit 

Schließen aus der Dölferwanderungszeit (Burgund) . 

Wejtgiebel des Aphaiatempels in Aegina . 

Kordiihe Spange mit erjten Anfängen der Tierornamentit 
Spange aus Silber gegojjen und vergoldet, aus dem 6. —— 
in Norwegen . . 

Silberne, vergoldete norwegiiche Spange des 6. Jahrhunderts . 
Goldene Beſchläge zu norwegiſchen RI des 6. Jahr: 
hunderts 

Gürtelbeſchlag aus Bronze mit Tierornament { in Fiachſchnitt. volker⸗ 
wanderungszeit . nr 
Beijpiel nordijcher Schnigkunſt, Portal einer Stabkirche 

Portal und beſchlagene Türe einer Stabkirche Ren AUS bem 
13. Jahrhundert 

Bildftein aus Dynna in Rorwegen AUS 5 der Zeit um 1050 n. Chr. Geb. 
Norwegiſche Bronzejpange aus dem 19. Jahrhundert . ’ 
Norwegische gegojjene Bronzejpangen vom Inde des 10. Jahrhunderts 
Norwegiſche Bronzejpangen des 9. Jahrhunderts . .; 
Frührömiſches gegojjenes Bronzegeld 

Cetradrahme und ihre Nadhbildungen 
Rheinijhe Nahprägung einer EN des Yarippa 

Serratus und Bigatus. . . 

Spätrömiſcher Goldjolidus und Triens 

Bronzeimitation einer Tetricusmünze (aus rheiniſchem Sunbe) 


309/323 Derjhiedene germanijhe Münzen 


Goldjolidus des Theodebert . 
Monogramm Rarl des Großen . 
Karl d. Gr., Denar mit Porträtbüjte 


327/342 Derjhiedene Rünztypen 


Schmudbrafteat 

Silberne Brafteatenfibel 

Anhänger, aus Münze gebildet . 

Kordiiher Zierbrakteat 

Goldbrafteat aus Norwegen 

Schmudbrafteat (Kreis Dannenberg) 

Goldbrafteat aus Norwegen, 6. Schehimbert 4 n. Chr. 

Goldbrafteat aus Norwegen, $. Jahrhundert n. Chr. . . 
Rorwegiiher Shmudbrafteat (Bronzeguß, 9. Jahrhundert n. Chr.) 


XXIX 





Seite 
425 
426 
427 
428 
429 


430 
431 


433 


434 
436 


437 
438 
439 
449 
441 
447 
450 
451 
452 
452 
454 
458 
460 
404 
404 
466 
476 
476 
476 
478 
47% 
478 
477 
478 
478 


Abbildung 


352 
353 
354 
395 
356 
357 
358 
359 
360 
361 
362 
363 
364 
365 
386 
367 
368 
369 
379 
371 
372 
373 
374 
375 
376 
377 
378 
379 
380 
381 
382 
383 
384 
385 
386 
387 
388 
389 
390 


Brakteat von Rebenftedt, Kreis Dannenberg . 

Zrjurter Brafteat, Stiedrid I. und Beatrir . 
Zierbrafteat. Aus Sund von Klein-Rojharden 
Sierbrafteat. Domſchah zu Halberjtadt 

Brakteat, Zrzbistum Lrfurt um 1170 

Öermanijher Typus 

Römiſche militäriſche Einzelheiten 

Öermanen, in Reilform angreijend . 
Kärtchen der römiſch⸗germaniſchen Srensgebiete 

Drujus a ER 
Arminius D) . 

Modell einer ſächſiſchen Burg in Holland . 

Schlaht im Teutoburger Wald . . . 

Münze aus Achulla mit dem Porträt des Quinctilius Darus 
Keumagener Scultelief 

fimesftüd in Südgermanien 

Kaiſer Trajanus ’ 

Statue des Kaijers Marcus Aurelius 

Auf der Wanderung . 

Kärtchen der VPölkerſihe bei Beginn der Döltermanberung. 
Alamanniſcher Metallbelm . a 
Alamanniſche Wafjen . 
Rafjael: Attilas Begegnung mit dem Papfte Ceo 

Zug der Oſtgoten über die Alpen W 

Das Grabmahl des Theoderich in Ravenna 

Narſes 

Karte der in der voͤlkerwanderung entftanbenen Reihe 
Zijerner, bronzebejchlagener Helm von Wendel in Uppland 
Dietrih von Bern nimmt Hagen gefangen 
Hagen erjhlägt Siegfried 

Siegjried erjhlägt den Lindwurm 

Der Kampf an der Treppe von Zhels 905 
Sigurenftudie zu den Kibelungenfresken Schnorrs von _ Carolsjeld . 
Mithras-Weihedentmal aus dem 3. Nithraum von Rida-Heddernheim 
Mithras-Relief aus Heddernheim (Dorderjeite) 

Kultiſches Relief aus dem Mithraum von Dieburg 
Rüdjeite des Mithrasteliefs von Heddernheim . 

Aus dem Mithraum von Gimmeldingen . 

Die Selsgeburt des Mithras 


XXX 








Seite 
478 
478 
479 
479 
479 
485 
487 
491 

493 
495 
497 
498 
499 
500 
504 
505 
505 
07 
509 
10 
12 
514 
515 
417 
518 
519 
520 
525 

534 

535 
530 
537 
541 

551 

552 
554 
556 
558 
559 











Abbildung 


391 
392 
393 
3974 
377 
390 
397 
398 
399 
400 
4091 
402 
495 
404 
405 
408 
407 
408 
409 


410 


Die Supiter-Dolihenus-Platte aus Er. 





St. Gallus gründet jeine Rapelle 
Sonijatius jällt die Donareidhe . 


Das alte Klofter Maulbronn 


Angeblih Karl der Große . 


In der Klofterjchule 


Siegjrieds Rückkehr aus dem Sachſenkriege 

Linführung des Chriſtentums durch Karl den Großen. 
Unterwerfung Widukinds unter Karl den Großen 
Grabmal Widukinds in der Kirche zu Znger . 
Altromanijhe Rirchen des Kloſters Reichenau im Bodenſee 
Oratorium der Pauluskirche in Worms . En 
Romanijhe Kirche von Schwarsrheindorf 

Altes romaniſches Portal im Dom von Trier . 

Deutjhe Mutter-Sottes des 11. Jahrhunderts 


Zrstüre im Dom von Hildesheim 


Chriftusjäule im Dom von Hildesheim 
Zin Detail von der Chriftusjäule im Dom von Sildeshein 
Holsgejhnittenes Antemenjale aus einer norwegijhen Kirche des 


13. Jahrhunderts . 
König Ludwig der Deutjche 


XXXI 


Seite 
5600 
563 
569 
579 
575 
576 
;79 
80 
81 

583 
584 
585 
86 
87. 
88 
590 
592 
593 


595 
597 

















orgenrot 


Blühen, tragen und zerfallen! 
Ach! £s ist der Erde Los. 


Juftinus Rerner 











4 re Sommernadt geht zu Ende. Der Himmel verliert den Glanz 
S jeines tiefen Schwarzes. Im Oſten dämmert es mit zartem Roja. 
Noch jchläjt die Welt für unjer Auge und unjer Ohr. Rur leije 
beginnnt da und dort ein Dogel jein ſchüchternes Lied. Die Men- 
4 chen ſchlafen, und ihre Hauser liegen in tiefem Traume im Tale. 
S Kod hat ihre Arbeit nit begonnen, noch tidt die Mühle nicht, 
AR der Amboß ruht, die Mäber jind noch nicht am Werk. Aber am 
Himmel fteigt der neue Tag jchon auf. Roc ift die Sonne tief unter dem Horizonte, 
noch hält die Nacht mit ihren Silberjlügeln uns die Landſchaft verborgen. Dod wir 
wijjen, daß der Tag fommt. Der leiht roja gefärbte Streifen am Horizonte wird 
zunächſt dunkler, und es ſcheint ein grünlicher Streifen ihn zu überlagern. 
Kun fteigen Nebel aus den Tale. 


Und immer röter wird der Streifen am HYorisonte. Wolkenſpihen jarben ſich 
mit diejem Rot. Und erfte Renſchen treten mit der Senje über der Schulter aus 
den im dünnen Talnebel liegenden Häujern. Zin erjter Strahl trifft die Berge, 
die aufleuchten als wären jie aus rotem Golde. 

Daß es Menschen gibt in den Höhlen unjerer Millionenftädte, die niemals 
den Anbrud des Tages gejehen haben! Die niemals erjhauernd betrachtet haben, 
wie die Königin der Nacht vor dem Sonnengotte, der auf goldenem Wagen durd) 
die Wolfen fährt, jheu und keuſch entjlieht! 


Wenige Minuten vor Sonnenaufgang jind alle Tiere ftumm. Kein Döglein 
piepft. Ze ift alles in £rwartung, alles wie in ftillem Gebete vor dem neuen Cage. 

Aber dann, wenn der Sonnenball über den Horizont tritt und das Morgen- 
rot jih in gleißende Glut wandelt, dann jubeln alle Geſchöpfe Gottes, das große 
Morgentonzert zur Zhre des Weltenjchöpfers beginnt. Die Dögel zwitjhern und 
lingen, die Blumen öffnen ihre Kelche, am Bachesrand und in den Wiejen wird 
es lebendig, die Bienen und Yummeln fliegen eifrig zu früher Zrnte, und im Dorje 
beginnen die Menjchen ihre Arbeit. Das Morgenrot verjhwindet, hell und weiß 
ift das Licht. Deutlich jehen unjere Augen jede Zinzelheit. Der Nebel verdunftet 
in der Höhe. Hart und klar wird die Welt! Solh Tagesmorgengleidt 
vem Rorgen der Schöpfung. 





Auch unjerer Zrde ward einjt ein ſolcher Morgen, mit Morgenrot und Kebeln 
in der Tiefe, ein Morgen, in dem alles jidy vorbereitete, was heute in hartem, 
weißem fichte vor uns fteht. 

Aber unjer Auge kann in die jernften Sernen der Zrdgejhichte nicht dringen. 
Was uns hierüber gelehrte Bücher berichten, ift nichts anderes als geiſtreich be- 
gründete Dermutung. Niemand weiß etwas vom Morgen des erjten Tages. 

Wir wollen in diefem Buche die Stage nach diejem Anfang nicht behandeln. 
Wir vermeiden es, uns in Spekulationen, jeien jie religiöjer, jeien jie wijjen- 
Jhaftliher Art, zu verlieren. Und wir fönnten, ohne einen Sehler zu begehen, 
unjer Werk mit den erjten Menjchen beginnen, die auf deutjhem Boden nad) 
weisbar jind. Wenn wir das nicht tun, jo haben wir gewichtige Gründe. 

Zunächſt einmal ift die Stage unjerer Ahnen ebenjowenig geklärt, wie die der 
Lrögejhichte. Wir wijjen niht ganz genau, ob gewijje Rajjen der Vorgeſchichte, 
die an ſich jehr interejjant jind, mit uns in folder Derwandtjchaft ftehen, daß wir 
fie als unfere Ahnen ansprechen dürfen. Wir betrachten daher den Titel unjeres 
Buches nicht als eine, ih möchte jagen, genealogijhe Derpjlihtung zur genauen 
Ahnenprobe. Auch dieje Streitigkeiten können wir ruhig Spezialwerfen über: 
lajjen. Wir fajjen den Begriff Ahnen für die Urzeit viel weiter. Was der Ur- 
menſch im mittleren Zuropa leiftete, bildet jedenfalls ein Erbe jür die Kach— 
fommenbden, feien es nun Nachkommen oder jeien es fremde Stämme, die die 
Stätten alter Kulturen erobert und gleihzeitig zum mindeften Teile diejer Kul- 
turen jelbft ji angeeignet haben. Zs wäre aud für die ſchon „hiſtoriſch“ ger 
wordene Zeit kleinlich, zum Beijpiel die Tätigkeit der Römer auf deutſchem 
Gebiet nur deshalb auszulafjen, weil die Römer keinesfalls unjere körperlichen 
Ahnen jind. £s ift zudem diejes Urteil „Leineswegs unjere förperlihen Ahnen” 
gar nit richtig. Es gibt heute noch in Oberbayern Gemeinden, die nit nur 
römische Orts und Bahnamen aufweijen, jondern deren Bewohner unver: 
fennbar römische Rajjemerfmale noch an jih tragen. Die kulturellen Leiftungen 
der Römer find von Linfluß auf die deutjhe Rultur gewejen, ihr Schaffen ift ein 
£rbe für uns. Wenn wir nur daran denken, was der durch die Römer in Deutſch⸗ 
land eingeführte perſiſche Mithrasfult allein für eine Wirkung auf den heutigen 
Dolksglauben hat, jo wäre eine eigenjinnige Ausjheidung alles dejjen, was nicht 
rein germanisches Erbgut ift, eine Handlungsweije, die unjer Bud nit nur 
ärmer, jondern aud weniger charakteriſtiſch für die nun einmal in Deutjchland 
gewordene Kultur mahen würde. Denn das Charakteriftiiche deutjher Aultur 
liegt nicht nur im Autochthonen, im Rajjeeigenen, jondern jehr ſtark auch in der 
Art, wie Stemdes verarbeitet, aufgenommen und verändert wurde. 

Zin zweiter jpesieller Grund dafür, daß wir diejes erjte Kapitel unjerem 
Sud voranjehen, liegt darin, daß im Verlauf des Tertes ojt mit bejtimmten 
wijjenihaftliben Ausdrüden von gewijjen Zeitepochen, jei es der Zrdgejhichte, 
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jei es der Renſchheitsvorgeſchichte, geſprochen wird. Dieje Ausdrüde, die ſich 
nicht vermeiden lajjen, jind nicht jedermann geläufig. 25 ift aber notwendig, 
daß wir uns in diejem Bude jtets verjtehen. 


So wird eine erflärende Überjiht gewiß einer Reihe von Lejern willkom— 
men jein. 


Daß wir hierbei feine ausführliche Lrdgeſchichte (Geologie) jhreiben können, 
wird dem verftändlic jein, der ji überlegt, daß die Geologie eine ſehr aus- 
gedehnte Wijjenjchaft ift, die, jelbjt nur in kurzem Abriß hier wiedergegeben, viel 
mehr Raum beanjpruhen würde, als diejen einleitenden Gedanken zur Der: 
fügung jtebt. 

Die Lrdgejhichte beginnt in dem Augenblid, in dem die Zrde eriftiert. Sie 
mag da nod ein feuriger Ball von größerem Umfang als dem heutigen gewejen 
fein, fie mag aus der Sonne ausgetreten jein oder als ein jelbftändiger Körper 
in jeinem Sluge durch das All von der Sonne „eingefangen” worden jein. Wir 
wiſſen das alles nicht. Diejer ganze Teil der jogenannten a jtronomijden 
Erdgeſchichte liegt volllommen im Dunfel 
unermeßliher Zeiträume. Die geologijhe Ge— 
ihichte beginnt mit dem Augenblid, in dem die 
Zrde eine fefte Kruſte hatte. Dieje feſte Kruſte 
tritt heute nur an ganz vereinzelten Stellen 
ans Tageslicht; was die Zrde als Boden bededt 
und als Gebirge ji erhebt, jind Ablagerungen 
aus Meeren. Solhe Ablagerungen nennt man 
Sedimentierungen, ihre Produfte Sedimente. 
Starke Derjchiebungen der Erdoberfläche, viel- Abb. ı 
leicht durch den Lrfaltungsproseß hervorge- Baer — 
rufen, haben die ungeheueren Slähen der 
Meeresjedimente, die viele Hunderte von Metern ſtark jind, durch Saltung zu 
Gebirgen aufgeftemmt, Wind und Sturm, Schnee und Regen, Zrderjchütterungen, 
Stoft und Hite haben dieje Urgebirge wieder geglättet, neue Meere jind ein 
gebrochen, haben wieder Hunderte von Metern ftarfe Schichten jedimentiert und 
der Prozeß, den wir gerade jehilderten, hat aufs neue begonnen. Die moderne 
Forſchung will fünf jolher Cyklen der Oberflähenformbildung annehmen. Da- 
swijhen hinein ift durch vulkaniſche Tätigkeit, die wir uns in früheren geolo- 
giihen Perioden viel heftiger und zahlreicher vorftellen miüjjen, als jie heute 
vorhanden ift, das flüſſige Material aus dem Zrdinnern herausgepreßt oder 
gejhleudert worden. So finden wir die jedimentierten Schichten häufig von 
Adern erftarrten Urgefteins durhjegt (Abbildung 1) oder wir jinden Kuppen 
alter Dulfane, bei denen wie bei einem Kochtopf die magmatijhe Majje über: 





5 





gelaufen iſt oder endlich auch fegelförmig herausgetriebene Magmamajjen, die 
dann erftarrt jind. (Abbildung 2.) 

Die ältefte Zpoche der von uns erfennbaren Zrögejhichte ift die jogenannte 
Schiefer und älteften £ruptionen angehörende „Lrgußgejteine”, im bejonderen 
aljo Sranitarten. Man nimmt an, daß dieje archaiſche Gruppe überall auf der 
Zrde zu finden ift, wenn man nur tief genug hinuntergraben fönnte. Sie liegt 
auch in Deutjchland zu Tage, jo etwa im Schwarzwald, dann aber vor allem in 
unjerer germanijhen Rordheimat, in Sfandinavien. 

Man kann da in Schweden dur Landſchaften fahren, in denen gewaltige nadte 
Sranitfuppen und Regel aus dem Wiejen- und Heideboden, der nur eine dünne 
Sumusſchicht zeigt, emporragen, alte trogige Gejellen, die uns von ungesählten 
Millionen Jahren erzählen könnten. Sie würden uns berichten, daß jie einft den 
Grundftod großer Gebirge gebildet haben, die abgetragen wurden, daß das Land 
ſich gehoben und ſich gejenft hat und daß jie endlich wieder die Sonne zu jehen 
befamen, nahdem Naturgewalten die taujend Meter und mehr an Gejtein, das 
über jie jih erhoben hatte, in unermeßlihen Zeiträumen entfernt haben. 

Gewaltige Laften haben die archaiſchen Gefteine getragen, der Drud auf ſie 
war tiejenhaft. Darum find jie ganz fompaft geworden und von einer Härte und 
Dauerhaftigfeit, die moderne Menjhen nod im Sprihwort fennen, wenn jie 
jagen „hart wie Granit”. Unjere Cejer mögen jih nur ftets vor Augen halten, 
daß dieje geologiſchen Lpochen Millionen von Jahren gedauert haben. Im Ar: 
halcum haben Meere und Kontinente gewedjelt, gewaltigfte Zruptionen zahl: 
reicher Dulfane haben das Gefiht der Erde verändert, Gebirgsfaltungsporgänge 
wechjelten mit Meeresüberflutungen und Katajtrophen, von deren Größe wir 
uns gar feine Dorftellung machen können. &s geht mit den Weltförpern vielleicht 
Jo ähnlich wie mit den Menjchen. In der Jugend tobt man, und das Temperament 
ſchäumt über, man treibt allerlei tolle Sahen. Im Alter aber wird man ruhiger 
und fühler. £s hat ji alles geklärt. Die Bäume find nit in den Himmel ge: 
wachſen, und die Träume der Jugend jind nicht in Zrjüllung gegangen. 

Man hat in der modernen 3eit einige Methoden erjunden, um das Alter ge- 
wijjer Gefteine zu beftimmen. Man hat z. B. zu finden geglaubt, daß ein Gramm 
Iran ein Jahr braudt, bis ſich aus ihm ——— Gramm Rabdioblei bildet. 

7 900 000 000 

Da 100 Gramm Uran hundertmal jo viel Rabdioblei bilden, jo Jind 79 000 000 
Jahre notwendig, bis aus 100 Gramm Uran ı Gramm = 1 Prozent Uranblei ge: 
bildet jind. Wenn man daher Uran findet und durch Unterſuchung jeftftellt, daß 
es 3 Prozent Uranblei enthält, jo glaubt man, müjje das Uran vor dreimal 79 
Nillionen Jahren entjtanden jein. Die älteften Granite werden auf Grund diejer 
Methode auf ein Alter von 1500 Millionen Jahren geſchäht bzw. „berechnet”. 
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Der Hohentwiel, 
eine aus großer Tiefe heraufgetriebene Ruppe aus Phonolith (Rlingjtein) 


Abb. 2 





Der zweite Cyklus der Erdgejchichte jpielt ſich in der Periode des Proterosoifum 
ab, wo wir Spuren von Lis⸗ und Gletſcherwirkung jeftftellen fönnen und aud 
in ſpärlichſten Reften jchon das Dajein von Organismen vermuten dürfen. Dod) 
jind dieſe Spuren von Leben natürlih niht im entjerntejten in der Lage, uns 
eine Dorftellung etwa vom £ntftehen des Lebens auf der Erde zu geben. Hier ift 
alles in undurchdringliches Duntel gehüllt. | 

Nach der proterozoiſchen Periode folgt die paläozoijche, die wiederum in fünf 
Unterabteilungen zerlegt wird: Rambrium, Silur, Devon, Karbon und Perm. 

Sei Beginn der paläozoishen Periode hat das Jogenannte kambriſche Meer 
die alten Kontinente überflutet. In ber ganzen Periode jcheint der Dulfanie- 


Abb. 3 


20 km Tiefe im Derhältnis zum Lrddurchmeſſer. Die ſchwarze Umrandungslinie entjpriht mit 0,2 mm Dide einer Schicht 
von 20 km. Wollte man die höchſten Gebirge auf diejer £rdfugel von 12,7 cm Durchmefjer zeichnen, jo würden jle nur 
unter dem Mikroſkop jihtbar werden 


mus nicht jo jehr bedeutend gewejen zu jein, dagegen Jpielt die Sedimentierung 
aus den Meeren eine hervorragende Rolle. Die Sedimente aus dieſer Periode 
haben Mächtigkeiten bis su 20 000 Metern!! Daraus wird wohl auch dem gar 
nicht geologiſch gejhulten £ejer klar, daß man an diejen Stellen nicht nachſehen 
kann, was unter den paläozoiſchen Gefteinen liegt. 

Swanzig Kilometer ift noch niemand in das Zrödinnere vorgedrungen. Um aber 
eine Dorjtellung von der Größe der Erde und von der geringen Dide diejer jedi- 
mentierten Oberſchicht im Derhältnis zum Erddurchmeſſer zu befommen, zeichne 
man ſich den £rödurchmejjer, der rund 12 700 Kilometer lang ift, mit einer £inie, 
die 12,7 Sentimeter lang ift, und dann trage man das Stüd ab, das diejer enorm 
tiefen Lagerung von Gefteinen entjpricht, nämlich 20 Kilometer, das iſt in unje- 
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tem Maßjtabe der 635. Teil von 12,7 Zentimeter, aljo o,2 Millimeter. (Ab— 
bildung 3.) Zs ift bei Seiten und Z£ntfernungen, über die man jo gerne nidt- 
denkend hinweglieft, immer von Dorteil, ſich eine bildlihe Dorftellung zu machen. 
Dann wird die Dorftellung richtig und klar werden. Ze jei noch hinzugefügt, daß 
die tiefften Zrdrindenuntersuhungen nicht über 2,25 Kilometer in die Zrörinde 
hineindrangen. Zeichnen wir diejes Ergebnis in unjere 3eihnung ein, dann müſ— 
jen wir jhon mit dem Mifrojfop arbeiten, denn wir müjjen etwa ein fünfsigftel 
Millimeter abtragen, 


An Gejteinen, jtets da, wo feine Lrgefteine in Stage fommen, an zujammen- 
gepreßten Sedimenten aljo, finden wir in der paläozoiſchen Periode: Grauwacken 
mit Rilchquarz, Ton- und | 
Kiejeljchiefer, Sandfteine, 
Quarzite aller Art, Ralt- 
fteine und Mergel, dann 
vor allem in den Inter: 
abteilungen Karbon und 
Derm: die Steinkohle. 

Die älteſten Vertreter 
der Sauna und Slora 
der Lrde finden wir in 
den Sojjilien der pa- 
läozoiſchen Periode, daher ihr Name: die das alte Leben enthält. Die Sauna bejteht 
in den älteften Schichten aus Seetieren niederer Art. Immerhin zeigen jie ſchon jo 
fomplizierte Organismen, daß daraus gejhlojjen werden kann (wenn man über: 
haupt auf der Theorie bejteht, daß das Leben jih aus Linfachem zu Romplizier- 
tem entwidelt habe), das Leben müſſe jhon lange vor der paläozoishen Periode 
begonnen haben. (Abbildung 4.) 


Gegen Znde der Periode treffen wir auf die Sojjilien von Reptilien, während 
wir Säugetiere noch nicht feftftellen können. Wie wir aus den Gebirgen mit 
paläozoiſcher ©berjlähe entnehmen fönnen, müjjen ftarfe Saltungen noch nad 
diejer Periode ftattgefunden haben. Allerdings nicht überall. Sm Norden von 
Zuropa beijpielsweije liegt die paläozoiſche Schiht auf weite Streden hin 
horisontal. 

Im einzelnen nur ganz kurz: 

Das Kambrium zeigt, wie jhon gejagt, niedere Meerestiere, im Silur erjheinen 
ſchon die erjten Sishe und die erften Landpflanzen, inı Devon fommen Ammo- 
niten, jene großen Schneden, deren Sojjilien man oft in den Steinen von Stei- 
treppen oder Stufen finden kann. In der Landjlora entwideln jid bärlappartige 
Gewächſe, Zarne und Kalamarien (chadtelhalmartige Pflanzen), die jih dann 





Abb. 4 
Trilobit und Schneden aus dem fambrijchen Meere 
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im Karbon weit verbreiten und mit gewaltig großen Bäumen (zum DBeijpiel 
dem Schuppenbaum) und Sarnen den Steinfohlenwald bilden. (Tafel 2.) Im 
Karbon treten Inſekten und Landwirbeltiere auf. Dieje ganze Welt ift unter: 
gegangen in gewaltigen Zröfataftrophen. Heute liegen unjere Steinfohlenslöge, 
die aus den sujammengepreßten und duch hohen Drud verfohlten Wäldern jener 
Seiten bejtehen, tief, tief unter der Lrdoberfläche. 


Der paläozolichen Periode folgt die mejozoiijhe (mit Leben von mittlerem 
Alter). In diejer Sormationsgruppe finden jih oft Ablagerungen von mehreren 
taujend Metern Mächtigkeit. Man teilt die Zröperiode in drei große Unter: 
perioden ein: die Trias-, die Jura- und die Kreidejormation. Die Lalfigen Ge: 
jteine bilden die Majje, wogegen die im Paläozoikum ſehr häufigen Tonjchiefer 
faſt vollkommen fehlen, ebenjo die Quarzite und Kieſelſchiefer. 

Dafür finden wir in den Schichten Tone, Letten, Schiefertone und Sandfteine, 
Mergel und Dolomiten. 


Die Zeit des Mejozoitums jheint im Dergleih zu vorher jehr ruhig gewejen zu 
jein. Gebirgsjaltungen haben nur wenig ftattgefunden, die meſozoiſchen Schichten 
ſind mit wenigen Ausnahmen horizontal, und es jinden ji auch feine eruptiven 
Ausflüſſen entjprehende Zinlagerungen von £ruptivgeftein oder Tuffen vor. Nur 
ganz vereinzelte Ausnahmen von diejer Regel lajjen jich feſtſtellen. 


Im Mejozoitum finden wir die erften Refte von Säugetieren, Dögeln, Rnocden- 
fijhen und Laubhölzern. Sehr viel Meerestierarten des Paläozoikums ſcheinen 
ausgeftorben zu jein, dafür treten die großen Saurier und eine Reihe ſpezifiſcher 
anderer Arten auf. Die Saurier jind die Dorbilder der Draden in allen menſch— 
lihen Sagen. (Abbildung 6.) Und zwar hat ſich die Zrinnerung an dieje Drachen 
bei den Menjchen jo lebendig erhalten, daß wir Schilderungen der Tiere jinden, 
die ganz genau den erft in der modernften Zeit auf Grund langjähriger Studien 
an Knocden, Sleijh und Blut möglichen Refonjtruftionsverjuden entjprecen. 


Es ift daher im Spftem eines jehr bedeutenden modernen Paldantologen, des 
Drofejjors Dacque, der Gedanke behandelt, daß das Alter des Menjchengejchledy- 
tes mit dem Alter der Säugetiere übereinftimmen muß und daß daher ſchon im 
Mejozoitum der Menjch gelebt haben muß. Wir werden im Kapitel Sagen nod) 
auf die Drachen im speziellen zurückkommen. Hier aber joll ſchon erwähnt werden, 
daß das Gedächtnis der Menſchheit ein enorm großes iſt und namentlid das der 
jungen Menjchheit. Wir Moderne haben ja unjer Gedächtnis durch zu vieles Lejen 
und zu raſchen Wechjel der auf uns einjtürmenden Zindrüde jajt volllommen 
verloren. Aber jhon die Menjhen des geſchichtlichen Altertums, aljo etwa die 
alten Griechen, hatten noch ein erftaunlides perjönlides Gedädhtnis. Die langen 
Sejänge des Homer wurden durch viele Jahrhunderte nur mündlidy weiter: 
gegeben. Der Urmenſch aber verhielt ji in ſeinem Gedächtnis zum alten Griechen 
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vielleicht jo wie diejer zu uns. Aus ſolchem perjönlihen Gedächtnis ſeht jih dann 
im wejentlihen auch das Gedädhtnis der ganzen Menſchenraſſe zujammen. £s ift 
anzunehmen, daß unjer Rajjengedähtnis ebenjalls mit dem perjönlihen in be- 
denklichſter Weile nachgelaſſen hat. Wir jchreiben und druden ftatt dejjen und 
bewahren in Archiven und Sammlungen und Bibliothefen auf, was wir jelbfl 
uns nicht merten fönnen. Aber das jo Aufbewahrte ift nur jehr bedingt lebendig. 
Das in der Urzeit Gemerfte aber war unbedingt und für Jahrhunderttaujende 
lebendig und wurde von Öeneration zu Generation mit einer Genauigkeit weiter: 
gegeben, die geradezu erſtaunlich ift. Zin Lleines Beijpiel jei hier angefügt. 

Wir finden in der Sage 
vieler Dölfer einen Riejen- 
vogel, von dem da und dort 
berichtet wird, daß er Pjerde, 
ja Zlefanten in jeinen Rral: 
len hat davontragen können. 
Das iſt doch nunjicher Shwin- 
del, werden alle die jagen, 





Abb. 6 


Sojjiles Neptiljfelett aus der Kreidezeit, Kordamerika 
(Rah 5.5. Osborn, Bull. Am. Mus. Nat. Hist. Rew Dorf 1917), 
Sum Größenvergleih ift ein ſtark ausgewachjenes jehtweltlihes Menjchenjkelett dazugeſtellt 


die Jih im Gebiet der Sage nicht ausfennen, das heißt, die nicht wijjen oder es 
nicht wijjen wollen, daß in jeder Sage ein Wahrbeitstern ftedt. Und hier! Auch 
hier ftedt diejer Kern. Die Dögel der meſozoiſchen Seit zeigen riejige Zremplare, 
während die Säugetiere in ganz kleinen Zremplaren vorfamen, jo daß ein Zlefant 
und ein Pferd nicht größer waren als ein kleines Kalb und ein Hund. Solde Beute 
fonnte ein meſozoiſcher Riejenvogel wohl mit ſich nehmen. 

Die oben genannte Zinteilung des Mejozoitums enthält noch eine ganze Menge 
von Unterabteilungen, von denen wir, damit unjer £ejer, jalls einmal eine de- 
seihnung fallen jollte, im Bilde ift, hier die wichtigften noch anfügen. Die Trias 
gliedert jih dem Alter nad in Buntjandftein, Ruſchelkalk und Keuper. Der Jura 
in Jhwarzen Jura oder Lias, in braunen oder Dogger und in weißen oder Malm, 
die Kreide endlich in untere und obere Kreide. 


Nach diejer geologijhen Mittelzeit fommt das Neozoiftum oder die geologische 
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Neuzeit. Unjere Leſer wijjen ſchon, daß diejer geologijhe Begriff „Neue Zeit” 
unendlihe Seiträume in ſich jchließt. £s handelt ji beim Neosoitum um viele 
Millionen Jahre, an deren £nde wir heute ftehen. Und geologiſch wenigftens — 
ein Troft ift uns geblieben — werden wir nicht jo jehnell veralten. &s ift anzu: 
nehmen, daß wir noch ein Millisnchen von Jahren brauchen werden, bis wir in 
eine andere geologiſche Periode einrliden. Das Neozoifum teilt jih in das Tertiär, 
die Ziszeiten oder das Diluvium und die Racheiszeit oder das Allupium, in dem 
wir uns heute nod) befinden. 

Das Tertiär, in der ſich unjere Alpen gefaltet haben, ift nun eine bejonders 
interejjante geologische Periode. In ihr finden ji die erften Spuren des Men- 
hen, was natürlid fein Beweis dafür ift, daß er nicht ſchon vorher da war. 
Ts ſcheint zudem, daß im Tertiär die Sintflut ftattfand, auf die wir unten noch 
furz zu ſprechen fommen werden. 

Wieder hat ein großes Sterben gegen das Znde der Kreidezeit ftattgefunden. 
Die großen Saurier und die gewaltigen Ammoniten, die das ganze Mejozoifum 
überlebt haben, exiftieren im Tertiär nicht mehr. 

Zine große Anzahl von Meerestieren der meſozoiſchen Sauna hat ſich merf- 
würdigerweije im Tertiär in die Tiefjee geflüchtet, wo fie heute noch eriftieren. 
Es fann das damit in Derbindung gebracht werden, daß im Tertiär, vielleicht 
durch die Sintflut, jehr viel Süßwajjer auf die Erde kam (von einem in die Zrde 
ſtürzenden kosmischen Körper) und dadurch die Meere an Salzgehalt jo viel ver- 
loren, daß es vielen bisher fröhlich in ihnen lebenden Tieren unbehaglic wurde 
und ſie die jalzreicheren tiefften Teile des Meeres aufjuchten. Daß die Tiere ſolche 
Wanderungen in das ihnen genehme Wajjer unternehmen, wijjen wir aus den 
Schickſalen der Tiere der Oftjee, die während des Diluniums jowohl ihren Salz 
gehalt als auch ihre Ligenſchaft als Meer verlor und dann wieder gewann. 

Das ruhigere Bild des Mejozoitums wechjelt mit ftarfer Dramatik im Tertiär. 
Kettengebirge falten ſich auf, vulkaniſche Kataftrophen jind an der — geologi- 
Jhen! — Tagesordnung. 

Die Gefteine diejer neozoiſchen Gruppe jind nicht jo ftark wie die älteren, auch 
jeblen Sedimente tiefen Meeres. Der Kalkftein wird brüchiger, Mergel, Tone, 
Sande und KRonglomerate, dazu zahlreiche Lruptivgefteine und Tuffe bilden die 
Regel. Wie ji die heutigen Kontinente gebildet haben, ift eine ftrittige Stage. 
Zine jehr viel beſprochene Hypotheſe (Wegener) behauptet, die Kontinente hätten 
nody im Karbon zujammengehangen und jeien dann auseinander „gedriftet”. 
Man glaubt eine allmählihe Annäherung der Kontinente an den Kordpol feſt⸗ 
ftellen zu können. | 

Charakteriſtiſch für das Tertiär ift es, daß ſich in diefer Periode die Säugetiere 
in zahlreihen Arten entwideln. Aub Schlangen und normale Dögel treten nun- 
mehr auf. | 
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Wir erwähnten jhon, daß ſich vielleiht im Tertiär jenes in der Zrinnerung 
jajt aller Dölfer der Erde noch lebendige Zreignis abjpielte, das wir Sintflut 
nennen. Das Dolt hat daraus, weil Gott nad der Bibel die Menjchen für ihre 
Sünden jtrafen wollte, eine Sündjlut gemacht, während Sintflut aus dem alts 
hochdeutſchen kommt und dort „jintjluot”, das ift allgemeine Slut, heißt. 


Die derihte von der Sintjlut als Märchen zu bezeichnen, geht nicht an, jo 
etwas erjindet der Renſch nicht, wenn er auch um einen hiſtoriſchen Kern mans 
ches Rankenwerk an Dichtung herumlegen mag. Auch kann es ji nicht, wie viele 
glauben, um ein lofales Zreignis im Sweiftromland (Mejopotamien) handeln. 
Soldyer lofalen Zreignijje hat es Taujende gegeben, die nicht in der Zrinnerung 
blieben, und warum jollen ji) die Indianer Amerikas jo genau an Mejopotamien 
erinnern, wo jie niemals waren und woher jie niemals Nachricht bekamen? 


Semerfenswert ift die Tatjahe, daß es ſich bei nahezu allen Sintjlutjagen 
aller Dölfer ftets nur um Regen, Gewitter und das Austreten des Grundwajjers 
handelt, die die riejige Überjlutung erzeugten. Dom Meer ift nicht oder nur 
nebenjädhlic die Rede. Da nun aber jo viel Regen nicht fallen kann, daß in der 
dadurch entjtandenen Überjhwemmung hohe Berge nur mehr mit den Gipfeln 
herausjehen, muß wohl mit einer fosmijchen Urjache gerechnet werden. Wir 
wollen uns nicht in die die Sintflut am natürlihften erflärende Welteistheorie 
Hörbigers verlieren. Unjere Stellungnahme zu ihr müßte jehr eingehend begrün- 
det werden. Jedenfalls liegen in der Hörbigerjchen Theorie neben mandem An- 
greijbaren eine Sülle von genialen Gedanten, die, wenn jie aud nur zum Teile 
angenommen werden, der Wiſſenſchaft manden neuen Weg weijen können. £e 
it zum mindejten denkbar, daß die Zrde mit einem fosmijchen Körper zujam- 
menjtieß oder diejen in ihre Bahn einfing und dann zum Abfturz in jie veran- 
laßte, der Zis oder Schnee in für irdiſche Derhältnisje jehr hohen Majjen mit ſich 
jührte, vielleicht jogar zum größten Teil aus Lis beftand. Zs ift nicht uninter- 
ejjant, daß die Chippewayan-Indianer eine Slutjage haben, nad) der die Slut mit 
enormen Schneefällen begonnen habe. 


Halten wir jedenfalls das eine jeft, daß das Meer mit der Sintjlut nichts zu 


tun hat. Die Übereinftimmung jo vieler Sagen, die von einander vollfommen 
unabhängig jind, in diejem Punkt darf als eine Sicherheit angenommen werden. 


Die Indianer Kanadas haben eine Slutjage, in der vielleiht noch etwas aus 
nordiſch⸗atlantiſcher Herkunft diejes Dolfes und damit aus einer Derwandtjchaft 
mit unjeren Kordgermanen mitklingt: „Bei Zrjhafjung der Menjchen”, jagen jie, 
kämpften unterirdijche Götter gegen den Gott des ©berirdijchen. Ein charakte— 
riſtiſcher Monotheismus hinjihtlid der Lichtgottheit! Als jie nichts gegen ihn 
ausrichten Lonnten, wandten jie jih an den mächtigen Donnergott (der hier aljo 
noch nicht zu den Ajen gehört, jondern dämoniſcher Natur war) und baten ihn, 
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eine große Wajjerflut auf die Erde kommen zu lajjen. Alle Wolfen der Welt 
famen zujammen, jo daß der Himmel Schwarz war und der Regen in wigwam- 
großen Tropfen herabftürszte, der die Erde bis zu den höchſten Bergen bededte, 
auf die der Lichtgott ſich geflüchtet hatte. (Hier vielleiht auch eine Zrinnerung an 
enorm jtarfe Kordlichter gelegentlih der Kataftrophe.) Um ſich zu retten, baute 
er ein geräumiges Kane, worin er und jeine Tiere hinreihend Plah hatten. Als 
er einige Tage auf dem Wajjer umbergetrieben hatte, band er einen jeiner größ- 
ten Fiſche los, hieß ihn aus der Tiefe Zrde holen und jhuf daraus das trodene 
fand, das jeine roten Rinder heute noch bewohnen.” 


Auch von den tertiären Riejenvögeln ift in einer der Slutjagen die Rede. Zs 
ind die Creesindianer, die erzählen: „Zur Zeit der großen Uberſchwemmung der 
Zrde, die alle Dölker vertilgte, ergrifj eine junge Stau den Suß eines vorüber: 
liegenden jehr großen Vogels und wurde auf die Spihe einer jehr hohen Klippe 
geführt. Dort gebar jie, vom Vogel befruchtet (eine interejjante Parallele zur grie- 
chiſchen Ledajage), Zwillinge, und ihre Rinder haben jeitdem die Zrde bevöltert.” 


Die Stelette ſolcher NRiejenvögel jind uns erhalten. Wenn es nun Sagen gibt, 
in denen erzählt wird, daß die Riejenvögel Pferde und Zlefanten mit ſich jort- 
nahmen, jo erjheint dies als helle Phantafterei. Wenn wir aber wijjen, daß 
unjere heutigen Säugetiere einjt ganz Llein waren (Abbildung 7), wird uns ein 
ganz jeltjamer Wahrheitsfern der Sage klar. Sole Pferde konnten tatjächlich 
von ſolchen Riejenvögeln getragen werden. 


Auch die griehijhe Slutjage berichtet von der Kataftrophe durch den Regen 
und durd das Hervordringen unterirdiihen Wajjers. £s ift die Deufalionjage, 
die erzählt, daß Zeus, ergrimmt über die Derwerjlichkeit des Menjchengejhlechtes, 
einen jurhtbaren Regen jandte, der die ganze Zrde unter Wajjer jehte, während 
Pojeidon die Slüjje aufrief, daß jie die Damme jprengten und in die Häujer 
drangen, und mit jeinem Dreizsad in die Zrde ftieß, jo daß die Zröfrufte barft 
und das Wajjer von unten hervortrat. Nur ein Zhepaar, an Tugend bejonders 
reich, Deufalion und Pyrrha, wurde gerettet. Zeus gab ihnen einen Kahn, der 
an der Spite des Parnajjos landete. Als das Wajjer nadhließ, waren Deufalion 
und Pyrrha die einzigen Menjchen auf der verwüfteten Zrde. Da fragen jie die 
Gottheit und erhielten die Rätjelantwort, jie jollten die Gebeine ihrer Mutter 
hinter ji werjen. Deufalion riet das Rätjel, und jie warfen Steine, die ja die 
Gebeine unjerer Mutter Zrde jind, hinter jih. Hieraus wurden Menjchen. Hier 
liegt nun eine Parallele zur erften Menjhenjhöpfung nah der griechiſchen Sage 
durch Prometheus, der der Dater des Deufalion war. Wir jeben, wie die Sage 
ih niht um Seit und Möglichkeiten fümmert, wie aber ein wahrheitsvoller Kern 
— eben der Untergang zahllojer Menjhen in einer furchtbaren Kataftrophe — 
in der Sage noch volltommen enthalten if. 
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Die Griechen haben drei Siutjagen, und vielleiht hängt das mit einer uralten 
Art der Weltbetrahtung zujammen, die auch in der germanijhen Sage noch er: 
kennbar ijt, jo nämlich, daß, wie der babyloniſche Berojjos,der erjte ung namentlich 
befannte Deuter des Weltgejhehens es fundgibt, das Sein der Welt aus großen, 
unendlid lange Seiträume ausjüllenden Cyklen befteht. Dem Jahreszeitenverlauf 


entjpriht ein Derlauf der 
Cyklen, die audy Sommer und 


Winter haben, von denen aber / 


nach babyloniſcher Anjicht je- 
der Winter vom nächſten 
432 0009 Jahre entjernt iſt. In 
jedem Cyklenwinter geht die 
Menjhheit am Wajjer und in 
jedem Cyklenſommer am Seuer 
zugrunde. 

Auch im nordiſch⸗germani⸗ 
ſchen Sagenkreiſe geht Wal— 
halla in Seuer unter und die 
Zrde verſinkt im Wajjer. Na) 





— 
— — en. ee — a. 
— — 
Abb.7 


Dergleih der Größe eines heutigen Pferdes (links) 
zu einem Pferde der eocänen Periode (rechts) 


diejer Sufunftsfataftrophe entjteht ein neuer Himmel und eine neue dehaujung 
der Götter. So jagt die Seherin in der Ldda, nahdem die Schladhtgötter im led: 
ten Kampf mit Riejen und Dämonen zugrunde gegangen jind: 


Die vor Urtagen 
Ihr Ligen waren. 
Unbeſät werden 
Acker tragen; 

Böſes wird bejjer; 
„Seh ausfteigen” 
Sum andern Male 
fand aus Sluten 
Stich ergrünend: 
Fälle ſchäumen; 

Zs ſchwebt der Aar, 
Der aus dem Seljen 
Sijche weidet. 

Auf dem Sdafeld 
Die Ajen ſich finden 
Und reden dort vom riejigen Wurm 
Und denken da 
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Der großen Dinge 
Und alter Runen 
des Raterfürften. 
Wieder werden 

Die wunderjamen 
Goldenen Tafeln 
Im Gras ſich finden, 
Balder kehrt heim; 
ödur und Balder 
Hausen in Walhall. 
Froh die Walgötter 


— — — — —— — 


Zinen Saal ſeh ih 
Sonneglänzend, 

Mit Gold gededt, 

Su Gimle ftehn: 
Wohnen werden 
Dort wadre Scharen, 
Der Steuden walten 
In fernſte Seit. 


Daß im übrigen die Steine die Gebeine der Erde Jind, findet ſich aud in den 
Schöpfungsftrophen der Edda, wo die Erde aus dem Leibe des Riefen Ymir ge: 
macht wird und „das Gebirg aus den Rnochen“. 


Die Erneuerung des Lebens nach der Sintflut ift faſt überall zu finden. Man 
kann nun allerdings jagen, daß die einfache Logik eine jolhe Erneuerung der Sage 
vorſchreibt und daß deshalb die Lebenserneuerung nur eine dichteriſche Zutat zu 
dem Kern vom Bericht über die Katajtrophe bildet. 


Auch im Chriftlichen findet jih im 2. Petrusbrief eine jehr interejjante Gegen- 
überftellung vom erften Gericht (erfter Cykluswinter) zum lehten Gericht (lehter 
Cyklusſommer). £s heißt da im 3. Kapitel Ders 5: „Denn jie merften nicht ... 
daß vormals die Himmel und die Erde beftanden aus Wajjer und mittelt Waj- 
jers durch das Wort Gottes, zufolge dejjen die damalige Welt durch Wajjerjlut 
zugrunde ging, die jehigen Himmel aber und die Erbe durch das nämlihe Wort 
aufgejpart jind fürs Seuer, bewahrt auf den Tag des Gerihts und Verderbens 
der gottlojen Menjchen.” (Überjehung von €. Weisjäder.) 

Den mehrmaligen Welt: bzw. Menjchheitsuntergang kennen aud uralte mexi⸗ 
kaniſche Texte. Da wird, um nur ein Beiſpiel zu nennen, in einem Kodex, der 
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natürlich mit der babyloniſchen oder jüdiſchen Sintjluterzählung gar feinen Zu— 
jammenbang hat in dem Sinne, daß er etwa von diejen abgejchrieben wäre, ge 
fordert: „Zinmal in vier Jahren eine ahttägige Saftenzeit zum Gedächtnis des 
dreimaligen Weltuntergangs”. 

Wie außerordentlid lebhaft im Menjhengejhleht die Zrinnerung an Urälte— 
ftes jein kann, geht aus der Tatjache hervor, daß die Guanden, die Bewohner 
der kanariſchen Injeln, als die erjten europäljchen Seefahrer des 16. Jahrhunderts 
lie entdedten, jehr erftaunt waren, daß es noch andere Renſchen gebe. Sie glaubten 
allein dem Gerichte der Sintflut entgangen zu ſein. 

Dielleiht allerdings gehört dieje Angelegenheit in das Gebiet der Atlantistata- 
ftrophe, von der wir nod in unjerem Werke zu berichten haben. Aber auch dann 
überjpannte die Erinnerung der Guanchen den Zeitraum von Über 11000 Jahren! 

Mehr als KRuriojum, denn weil jolde 
Berechnungen irgendwie genauere Jah: 
len ergeben könnten (jie ſind in ihren 
Zrgebnijjen vielleiht jogar ganz falſch) 
jei erwähnt, daß man die Dauer des 
Certiär, wenn man jür die nachfolgende 
Ziszeit 500 0009 annimmt, auf 13,5 bis 
18 Millionen Jahre geſchäht. Da hat je: 
denjalls die Zrde Seit gehabt, ſich zu 
verändern, die leere haben Seit ger 
habt, Taujende von Metern jtarfe Sedr BR Pr 
mentierungen vorzunehmen, die Lebe: Abb. 8 
wejen haben Seit gehabt zu werden und — TR 
zu vergehen, ſich anzupajjen und Ge— 
wohnheiten erblich werden zu lajjen. Ja, es gibt Sorjcher, die 30 Millionen Jahre 
für das Tertiär allein annehmen. Nehmen wir einmal an, es wäre jo, und nehmen 
wir ferner an, daß ein Meer über die ganze Periode ungeftört jeine Sedimente ab- 
lagern hätte fönnen, und nehmen wir endlich an, daß dieje Ablagerung im Jahre 
nur einen Millimeter betragen hätte, dann wäre die jedimentäre Schicht offenbar 
in taujend Jahren einen Meter ftart, in 30 Millionen Jahren aljo 30 000 Meter 
tar geworden. 

Dieje Dorftellung, ganz gleichgültig ob jie nun hier das Wahre trifft oder nicht, 
wird uns helfen, uns die mächtige Tiefe jolher jedimentären Schichten etwas 
verjtändlider zu machen. Zine üblihe Zinteilung des Tertiär erfolgt in jolgende 
Perioden, die jih durh ganz beftimmte Sojjilien von einander unterjheiden 
Golhe Sojjilien werden in der Paläontologie Leitfojjilien genannt): 

Daleocan (vom griechiſchen palaios — alt, eos — die Morgenröte und Lainos 
— neu, aljo der alte Teil der neuen Morgentöte. 
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Zocan 

Dligocan (oligos — wenig oder furz) 
Miocan (meion — weniger) 

Pliocan (pleion = mehr). 

Mögen unjere Lejer nie vergejjen, daß innerhalb der enormen Zeiträume, die 
wir hier nur mit der Namengebung und mit ganz kurzen Charakteriſtiken über— 
jliegen fönnen, die Zrdoberjlähe in Bewegung war, daß Gebirge jih gefaltet 
haben und wieder abgetragen wurden, daß unjer deutjhes Land wiederholt 
Meeresboden war und dann wieder hoch aus dem Meere aufragte, kurz, daß jid 
die gewaltigften Anderungen abgespielt haben, von denen unjer heutiges Land- 
Ihajtsbild das £ndergebnis ift. Aber auch unjer Landſchaftsbild ift niht das 
legte. Rur merfen wir die ſteten Umwandlungen nicht, weil wir nur eine Welt- 
jefunde lang leben. Bevor der Kosmos einen Atemzug getan hat, jind wir ger 
boren und geftorben. 

Und wir werden bejcheiden, wenn wir an dieje Zeiträume denken und an die 
Hunderte von Jahrmillionen, von denen wir gar nichts wijjen, als daß in ihnen 
vielleicht die und jene Muschel in einem Ozean lebte, der da mit Taujenden von 
Metern Tiefe braufte, wo heute unjer Yaus fteht. 

Und doch hat jih in den Jahrmillionen das Erbe gebildet, das wir heute 
als Menjhen und als Volt, als Rajje und als Suchende nad Gottes Weisheit 
genießen. 

Jede diejer großen von uns genannten Perioden der Zrdgejhichte hat irgendwo 
und irgendwie das Geſicht unjerer Heimat beeinflußt, hat einen Seljen da, ein 
Slußtal dort gebildet, und hat mit den anderen Perioden zujammen das werden 
lajjen, was wir jo ftolz den „jejten” Boden unter unjeren Süßen nennen. 

Nach den jüngjten Perioden des Tertiär beginnt für Zuropa und Kordamerifa 
die Ziszeit. Ganz allgemein ausgedrüdt, jind das Seitperioden gewejen, in denen 
jtarfe Temperaturridgänge und vermehrte Kiederjchläge eine gewaltige Dergrö- 
Berung der Gletſcher, Reubildung von Gletjhern und Bildung von riejigen In- 
landseisdeden, die im Sommer nicht mehr abjhmolzen, bewirften. Man fann 
dieje ehemaligen Dereijungen heute noch Jeftftellen an den jogenannten Moränen, 
das jind Streifen von Lleineren und größeren Selsblöden, Kies und Schutt, die 
von den abjließenden Gletſchern entweder jeitlih der Gletjherbahn herausge- 
drückt oder aber von der Gletſcherſpihe nad vorn und talabwärts getrieben wur: 
den. — Serner jind auch die erratiihen Blöcke Zeugen der Ziszeit. Dieje Seljen, 
auch Sindlinge genannt, jtammen, was leiht nachzumweijen if, nicht aus der 
Gegend, in der jie jteben. Sie müjjen aljo an ihre heutigen Plähe transportiert 
worden jein. Der Transporteur war das Lis, und mannigfahe Schliffe und 
Schrammen an den erratijchen Blöden zeigen an, daß der Transport mit großer 
Gewalt vor jidy gegangen ift. (Abbildung 9.) Wir finden in Mitteleuropa viele 
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joldher altersgrauen erften Reijenden, die nun jeit Sahrtaujenden die Aufregun- 
gen und Anftrengungen ihres Gletjcherrittes vergejjen haben und als Zinzel- 
jeljen ji ganz wohl in dem Landſchaftsbilde fühlen, dem jie oft, bejonders wenn 
ihrer mehrere beijammenjtehen, einen romantijhen Zug verleihen. Auf den Sud- 
hängen des Jura liegen erratiihe Blöde, die aus den Hochalpen ſtammen, und 
in Holland und Dänemarf, in Rorddeutjhland und in Polen finden wir ſolche, 
die ihre Heimat in Schweden und Sinnland hatten. Die gleiche Zrjheinung kön— 
nen wir aud in Nordamerifa feftjtellen. Das lehte, recht unpoetiſche Ende diejer 
großen Zeugen einer uralten Seit ift ihre Derwendung als Pjlajterjtein. 





Abb. 9 
Gletſcherſchliff an einem erratiijhen Blod in Oberbayern. 


Wir werden nod hören, daß es mehrere Liszeiten gab, die durch wärmere 
Swijhenzeiten unterbroden waren. Man denke aber hier niht an Jahre oder 
Jahrhunderte. Man berechnet die Gejamtdauer der Ziszeiten vielfach heute mit 
00 000 Jahren. Die Temperaturveränderungen konnten aljo ganz langjam vor 
fih gehen, den damals lebenden Menjchen nur dadurch bemerkbar, daß die Nah: 
rung gebende Erde träger wurde und die Tiere, die zur Speije dienten, allmäh- 
li andere Regionen aufjuhend, jeltener wurden. 

Wenn wir der Neigung des Menjhen, nad dem Warum zu fragen, jolgen und 
uns über die Gründe diejer gewiß jeltjamen Zrjcheinung der Ziszeiten unterridy- 
ten wollen, jo erſehen wir nad) einigem lberblid über das, was die Wiſſenſchaft in 
ihren Vertretern uns jagt, daß man heute noch nicht weiß, warum die Ziszeiten 
entjtanden ſind. 
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Man ſucht nad den Urſachen teils in Dorgängen, die jih auf der Zrde jelbft 
abgejpielt haben, teils in jolhen außerhalb der Erde, im Rosmos, und unter: 
Jheidet jo nach tellurijhen und kosmiſchen Urſachen. 

Su den tellurijhen rechnet man die Gebirgsbildung, die man einer Saltung der 
Zrdrinde zujhreibt. Dadurch joll bejonders viel Schnee und Gletjcherbildung ent: 
ftanden jein, oder man glaubt, daß die Verteilung von Meer und Land auf der 
Erde ji verändert hat, wodurch die Meeresftrömungen und mit ihnen die Luft: 
verhältnijje ji geändert hätten, andere wieder meinen, daß der Kohlenjäure- 
gehalt der Luft und damit die Aufjaugungsfraft der Luftjhicht jür Wärme 
Schwankungen ftarfer Art unterworjen ift. Sehr verlodend ift die Anjiht, daß 
die Zrdahje nicht ftets ftabil bleibt und damit der Pol der Zrde nicht ftets am 
gleihen Plad der Zrde ſich befindet. Lin fühner Forſcher glaubt jogar, daß die 
Kontinente niht gewijjermaßen am £rdinnern feftgewadjen jind, jondern auf 
der Zrde Jhwimmen. Sie können ji aljo hin und her bewegen, auseinander: 
treben und wieder zujammenfließen. Dadurdy verändern jie jelbjtverftändlid) 
ihre Lage sum Pol und damit auch ihre Temperatur. Wenn wir die Oſtküſte Nord: 
und Südamerikas anſehen und jie ung gegen die Weſtküſte Zuropas und Afrikas 
vorgejhoben denken, jo erkennen wir eine frappante Übereinftiimmung der Sor- 
men, jo daß der Gedanke gar nicht jehr Jhwierig zu faſſen ift, daß dieje Kon- 
tinente einft zuſammengehörten und in der Linie ihrer heutigen Küften zerrei- 
Bend, auseinander „geihwommen” jind (Abbildung 10). 

Reben diejer großen Zahl von tellurishen Urjachen, unter denen die einzelnen 
Forſcher ihre Spezialanjiht gewählt haben, werden als mögliche kosmiſche Ur- 
Jaben genannt: Schwankungen in der Schiefe der Zkliptik, aljo in der Neigung 
der jheinbaren Sonnenbahn im Jahreslauf zum Himmelsäquator. Dieje Neigung 
it heute 23 Grad und 27 Minuten. £s ift klar, daß unjer Zuropa ein total 
anderes Klima hätte, wenn dieje Neigung etwa 35 Grad betragen würde. 

Auch die Präsejjion der Nachtgleihen wird als Grund angegeben, obwohl das 
nicht recht überzeugend ift. Die Sonne fteht nämlich zu gleicher Zeit an einem 
bejtimmten 3eitpunft zweier Jahre niht am gleichen Punkt des Himmels, jon- 
dern weicht jährlih zo Bogenjefunden ab. Dies gejhieht aber ganz regelmäßig, 
jo daß die Sonne, verglihen mit dem Streifen Sirfterne, durch den ihre ſchein— 
bare Bahn geht (dem Tierfreis aljo), in einem Zeitraum von rund 26 000 Jahren 
in jedem Sternbild des Tierfreijes um den Moment der Tag- und NRachtgleiche 
einmal geftanden hat. 

Andere Gelehrte glauben, daß die Krcentricität der Erdbahn zunehme und 
dieje Zunahme die Ziszeiten verurjadhe. Weiterhin juhte man nah Gründen, 
die mit der Sonne zujammenhängen. Die Zrjeheinung der Sonnenjlede hat Zin- 
wirkung auf unjer Klima. Run könnte, jo wird gejhlojjen, eine gewijje Perio- 
dizität der Sonnenflede Zinfluß auf das Klima der Zrde im großen haben. Auch 
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eine möglihe Abnahme der Znergieftrahlung der Sonne, wodurd Perioden mit 
niedereren Sommertemperaturen hervorgerufen werden, wird angenommen oder 
endlich die Dermutung aufgeftellt, daß das ganze Sonnenſyſtem, das ſich ja durd) 
den Raum in einer beftimmten Rihtung bewegt, durch kosmiſche Nebelmajjen 
hindurchging, die jehr viel Wärme abjorbierten und damit beträchtlich weniger 
Wärme der Zırde zukommen ließen. £s fommt im wejentlihen wohl darauf an, 
ob wir in den Liszeiten das erfte Zeichen des KRältetodes der Erde jehen, oder 
eine Derjhiebung der Temperaturverhältnifje auf der Erde in bezug auf die ver 
ichiedenen Kontinente, oder aber eine einmalige und dann eben wohl fosmijche 
Urjache. Je nad) der Annahme würde jih die Solgerung ergeben, daß wir uns 
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augenblicklich in einer Zwiſcheneiszeit befinden, eine Annahme, die tatjächlich 
auch gelegentlih gemaht wird. Begnügen wir uns aber damit, feftzuftellen, daß 
es eine allgemein anerfannte Begründung der Zrjdei> 
nung der £iszeitennod nicht gibt. Sa, jelbft die jehr verbreitete 
Anfiht, daß wir jhon mehrere Kiszeiten hinter uns haben, wird angefochten, 
und man fann die Anjicht vertreten finden, daß es nur eine einzige Ziszeit gab. 
Doc) bleiben wir, was Deutjchland betrifft, bei der Annahme mehrerer Ziszeiten! 

Die erfte Liszeit ſcheint die ſchwerſte gewejen zu jein. In Norwegen und Schwer 
den wuchjen die Gletjcher mächtig, verjhmolzen ineinander und jhoben ſich nad) 
Süden vor, jie überſchritten Norddeutjchland und machten erft in Mitteldeutſch— 
land Halt. Auf diefem Wege jhleppte das Lis große Majjen von Schutt mit ſich, 
die es in Norddeutihland ausbreitete. Im Harz jind erratiihe Blöde in einer 
Höhe von 450 Meter über dem Meere zu finden, was beweift, daß die Mächtig- 
feit des vordringenden Zijes mindeftes 300 Meter ſtark war. 
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Zwiſchen Donau und mitteldeutjhen Gebirgen blieb ein jhmaler, nur etwa 
300 Kilometer breiter Streifen vom Liſe frei. Aber jeine Pflanzen und Tiere 
wurden durch die Nähe des Liſes und die damit herabgedrüdte Temperatur doch 
jehr bedroht. Don Süden her ragten die Alpengletjher mit ihren gewaltig ein- 
herftürmenden Schmelzwajjern bis diht an die Donau heran. 

Die prachtvolle Sauna und Slora der lebten Zeiten des Tertiär wurde in gans 
Mitteleuropa vernichtet. Da hatte es Zlefanten, Hyänen und Slußpferde (Hippo- 
potamus), Sirſche, Damhirſche und Schweine, Wildpferde, in den Appeninen auch 
Rashörner und Maftodons (Dorfahren des Zlefanten) gegeben und Bären, Wölfe 
und Rinder. 

Die Slora war ganz ähnlich der heutigen, namentlih in ihren Bäumen. Der 
eisjreie Streifen in Deutjhland war zu Jhmal, um etwa wie es in Amerifa 
durch die weiten Zbenen gejhah, die vor dem Liſe flüchtende Sauna aufzuneh: 
men. So können wir uns vorftellen, daß ein großes Sterben und £rftarren be- 
gann. Menjchen von Norden und von den Alpen her trafen in dem freien Gürtel 
zujammen. (Tafel 4.) 

Dann jolgte eine Zwijcheneiszeit (Interglacialperiode), in der jih der unge- 
Ihichtete gelbe Lehm (LSB), vom Winde getragen, da und dort in Norddeutjch- 
land anhäufte. Auf den abtrodnenden eisfreien Teilen jcheint damals eine Art 
Wüſte geherrjht zu haben mit gewaltigen Staubftürmen, und nur ſpärliche Step- 
penpjlanzen mögen ſich an günftigen Stellen angejiedelt haben. Der Llefant und 
das Rhinozeros folgten den zurüdweichenden Zismajjen; eine Reihe von anderen 
großen Säugetieren befamen auf dem auf den Lößablagerungen gut wacjenden 
Gras wieder Nahrung. Wir finden die Reſte von Steppenantilopen, wilden 
Pferden, Hyänen, Löwen und vielen Ragetieren. 

Aus der Tatſache vieler Lößgegenden und der Refte von Steppentieren konnte 
ein mit großer Wahrſcheinlichkeit richtiger Schluß auf ein trodenes Steppen- 
flima gezogen werden, das in der erften Interglacialperiode in Deutſchland ge- 
herrſcht haben muß, jo wie wir es heute etwa in den Steppen von Qurfeftan 
und Transtajpien wiederfinden. 

Doch auch dieje Zeit der Wärme und der Sandftürme verging, und ein neuer 
großer Dorftoß des Liſes bildete die zweite Liszeit. Wieder wandern erratijche 
Blöcke von Skandinavien nah Süden, von den Alpen nad Norden. Über die 
Wüfte breiten jih Schnee und Zisfelder. Die polare Slora sieht in Deutjchland 
ein und mit ihr kommen arktijche Tiere. 

Die verfrüppelte kleine Birke der Tundra tritt auf, und die Islandsmooſe 
gaben den Renntieren Nahrung. Lisbären und Lisfüchſe hauften in Deutjchland, 
und der Singjhwan von Spihbergen niftete bei uns. Der Moſchusochſe und das 
Nammut (Abbildung 17) jowie das wollige Rhinozeros, Gemje und Steinbod 
bewegten ſich an den Ufern der Gletjcherjeen, und bis in die Gegend von Ham- 
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burg ſchwamm der arktiſche Wal in dem durch die Gletſcherflüſſe außerordentlich 
falt gewordenen Meere an den deutjchen Küſten. Man kann jogar im Mittelmeer 
die Reſte kleiner Schaltiere finden, die heute nur an den Küften von Spihbergen 
und Island leben können, woraus hervorgeht, daß die riejigen Gletſcherflüſſe, 
die jih von den Alpen nah Süden ergojjen, die Temperatur des Mittelmeeres 
Sehr ſtark abfühlten. Es müjjen damals enorme Wajjermajjen von eijiger Kälte 
fih in die Meere ergojjen haben und die heutigen Slußtäler weit ausgefüllt haben, 
jo daß die Slüffe der Gegenwart nur jpärlid fließende Rinnjale gegenüber 
den Strömen der abjhmelzenden Ziszeit jind. Man glaubt jogar, daß die Tiejjee- 
temperatur, die heute in allen Weltmeeren, jelbft unter den heißeften Breite 
graben, durchweg nur 5 Grad beträgt, ein Reft jenes Schmelzwajjers der Liszeit 
jei, das, in die Meere hinaus- 
gelangt, ſich jenfte und die Tem- 
peratur, die es bis zum Hinab- 
Jinfen auf den Meeresgrund er: 
hielt, beibehalten hat. 

Als die zweite große Liszeit 
zu Ende ging, fanden große Der- 
änderungen des Landjchajtsbil- 
des in Norddeutſchland jtatt. 
Der Urftrom des abfließenden 
Zijes, den man in der Richtung 
Oppeln, Breslau, Glogau, Ber: 
lin, Wittenberge, Zlbtal nördlich Abb. 11 
diejer Stadt annimmt, gliederte Mammut 
fein Stromjpftem, in das alle — —— 
mitteldeutſchen Flüſſe einmündeten, in drei Teile. Die Elbe wurde ein ſelbſtändiger 
Strom und nahm die Abflußrinnen aus Böhmen und Thüringen auf, während 
öftlich davon die Gebiete der Oder und der Weichjel entftanden. Die Oſtſee wurde 
ein Binnenjee. Ls entftand erft jpäter wieder eine Wajjerverbindung mit der 
Kordjee. Die arktiſche Slora wurde erjeht durch Birken, Pappeln, Weiden, Ulmen, 
Lihen und Buchen in Sfandinavien, in Norddeutjhland durch Zpen, Birken, 
Kiefern, Eichen und Fichten. Anftelle der Polartiere treten hier nun Hirſche, 
Rebe, Llche und Auerohjen auf (Abbildung 12). Das deutjhe Land wird zum 
gewaltigen Wald. 

Seither hat das Klima feine wejentlihen Deränderungen mehr hervorgebradt. 
Um jo mehr allerdings der Renſch, durch jeine Landwirtſchaft, durch Ausrodung 
des Waldes und nicht am wenigften in neuefter Zeit durch jeine Induftrien und 
die Derwendung der fließenden Wajjer zur £rzeugung von Xleftrizität, von 
Straßen:, Kijenbahn- und Städtebau jowie Slußforrektion und Wildbachver— 
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bauung ganz abgejehen. — Wir haben im obigen nur zwei große Liszeiten be- 
ſprochen. Man ift auch hier ſich nicht ganz einig. Es werden häufig für Süddeutſch— 
land vier und für Rorddeutjhland drei Liszeiten angenommen. Um unseren Leſern 
ein Beijpiel ſolcher Zinteilung zu geben jei eine derartige hier ganz furz erwahnt. 
(Die Namen der Kiszeiten jind von bayeriſchen Slüfjen genommen an denen man 
betresfende Studien gemadt hat.) 

Darnad) gab es eine erfte Ziszeit oder Günzeiszeit, der eine furze Zwiſchen— 
eiszeit folgte, die in die zweite oder Mindeleiszeit überging. Dieje beiden Lis— 
zeiten, deren 5Swijcheneiszeit vielleiht nur ein ſchwaches Zurückweichen des Kijes 
bedeutete, jind das, was wir oben als große erfte Ziszeit gejhildert haben. Der 

Mindeleiszeit folgte 
i ⸗ eine lange zweite Zwi⸗— 
Iheneisseit mit war 
mem Klima und den 
gejhilderten tropischen 
Cieren. Dieje Zeit ging 
dann langjam über ein 
gemäßigtes Klima in 
die dritte oder Rißeis- 
seit (auch erſte Würm— 
eiszeit genannt) über. 
Die nächſte Zwiſchen— 
eiszeit wird als eine 
ziemlich kalte ange 
ſehen, in der lediglich 
Geweih eines —— aus Süddeutſchland die hocharktiſchen Tiere 
nah Norden entwei- 
Gen und dann fommt die zweite Würmeisseit, im Ganzen aljo die vierte mit 
großer Kälte, die wir oben als zweite Liszeit erwähnt haben. Rad) der ledten Zis- 
zeit beginnt eine auf 15 000 Jahre gejchähte Abjchmelsperiode, in der die Derände- 
tungen der Ditjee, auf die wir ſchon hingewiejen haben, vor ſich gingen. 

Man nennt die Teile diefer großen Periode, deren Ende ſchon in die geſchicht— 
liche Seit (4500 v. Chr. Geb.) fällt: die eigentliche Abſchmelzzeit von 20 000 bis 
8000 v. Chr. Geb. Dann die Yoldiaperiode bis 10 000 v. Chr. Geb. in der die 
Oſtſee mit dem £ismeer in Derbindung ftand. Die Ancylusperiode bis 6000 v. 
Chr. Geb., in der die Nordjee ein Süßwajjerjee war und endlich die Litorina: 
periode bis 4500, in der die Dftjee ihre heute noch beftehende Derbindung mit 
der Rordjee erhielt. Die eigentümlihen Namen fommen von Seetieren her. Die 
Yoldia arctica ift eine in ſtark jalzhaitigem Wajjer lebende Mujchel (Abbildung 13). 
Das Dorkommen ihrer Schalen an der Oftjeefüfte beweift, daß das Wajjer einft 
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bejonders jalzhaltig gewejen jein muß. Ancylus (Ancylus jluviatilis) ift eine kleine 
Süßwafjershnede mit napfartiger Schale. Ihr Dortommen am Küftenrand der 
Oſtſee beweift, daß die Oftjee einmal Süßwajjer hatte. Dies kann aber nur möglid) 
gewesen jein in einer 3eit, in der die Oſtſee vom Meere abgejhlojjen, aljo ein 
großer Binnenjee war. Die Ancplusperiode wird aud als Zichzeit bezeichnet. 
Später jenfte jih das Land wieder und es entftand über Sütland und das JUdliche 
Schweden eine breite Derbindung mit der Nordjee. Dieje Periode heißt nad) einer 
Schnedenart, die damals in der Oſtſee vorkam, Litorinaperiode (Lit. litorea). 
Die breite Derbindung mit der Rordjee wurde durd weitere Hebungen des Lan- 
des vershmälert. Dadurch nahm der Salsgehalt der Dftjee wieder ab. Die Litorina 
zog Jih in den Außer: | 
ften Südwejten des 
Dftjeebedens zurück, 
wo ſie heute nody vor- 
fommt. An ihre Stelle 
trat in der übrigen 
Ditjee die Nya arena- 
ria (Klaffmuſchel) au. 
Diejen wechjelndendDer- 
hältnijjen in der Waj- 
lerfauna der Öftjee ent: 
ſprach auch eine wech— 
ſelnde Flora und Land— 
fauna. Man nimmt an, daß in der Doldiazeit eine noch durchweg arktiſche Sauna 
und Slora an den Oftjeefüften gelebt hat. So zum Beijpiel die Dryas octopetalis, 
die achtfüßige Silberwurz, die heute noch in den Alpen als ein Überbleibjel der 
Liszeit zu finden ift, die Salix polaris, die Polarweide, das Sypnum turgejcens, 
eine Aftmoosart, dazu an Tieren das Ren und der Zisbär. 
- In der Ancylusperiode treten Zjpe, Birke und Kiefer auf, an Tieren der 
Riejenhirsh und das Urrind neben dem Renntier (Tafel 7). In der £itorinazeit 
endlich tritt ſchon die Ziche im Norden auf. 

Wie nun aber ift der Mensch in dieje Perioden der Ziszeit einzuordnen? Hat er 
ſchon im Tertiär oder noch früher gelebt? Wie ift er entftanden und woher fam er! 

Wir haben nicht die Abjiht dieje jhwierigen und wohl niemals anders als 
hypothetiſch zu löjenden Fragen hier zu beantworten. Unjer Buch beſchäftigt ſich 
mit der Kultur unserer Ahnen, fann aljo erft da einjegen, wo eine ſolche ſichtbar 
in Reften vorhanden ift. Aber die Lhrlichkeit verlangt vielleiht ein Bekenntnis 
des Autors zum Prinzipiellen diefer Sragen. Und da jei gejagt, daß nad) unjerer 
Anjicht der Menjch niemals ein Tier war, von dem Affenmärchen ganz abgejehen. 
Der Menjh war immer Menjdy jelbft, wenn er in frühesten Seiten auch nit in 





Abb. 13 
Dftjee in der Voldiaperiode | Oſtſee in der Ancplusperiode 
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der äußeren Geſtalt eines heutigen Menjchen aufgetreten jein jollte. Der Derfajjer 
befennt ſich demnach zu der paläontologijch-anthropologiihen Anſicht des 
Müncener Projejjors Dacque und jeiner Typenlehre. Dieje Lehre ift allgemein- 
verftändlih in einem Buche Dacques „Urwelt, Sage und Menschheit” nieder: 
gelegt, einem Buche, das fühn mit hergebrachten Hppothejen bricht. Die Gedanken, 
denen wir uns auf Grund eigener Studien angejhlojjen haben, lajjen jich kurz 
etwa jolgendermaßen zujammenfajjen. Der Seitpunft der Menjchwerdung (in der 
außeren Sorm des heute lebenden Menjhen) kann in feiner Weije feitgelegt 
werden, jedenfalls aber ift diejer Dorgang in viel früherer 3eit, als bisher an- 
genommen, vor ſich gegangen. Die Anjicht, daß der Renſch aus niederen Säuge: 
tieren in der Diluvialzeit oder dem lehten Ende des Tertiär hervorgegangen 
it, kann niht mehr aufrecht erhalten werden. Die £ntwidlungsbahn Affe: 
Menſch ift jiher nicht richtig, Jhon der Renſch der älteren Steinzeit zerfiel in ver: 
Ihiedene Rajjen. Die Stammbäume des Menſchen, wie jie in der Zeit des zu Ende 
gehenden 19. Jahrhunderts von den Dejzendenztheoretifern aufgeftellt wurden, 
ind unmöglid und fehlerhaft. 

Daß der Menjch jhon in der Tertiärzeit gelebt hat, ift jiher. Die Tertiäraffen 
jind ſchon jo jpezialijiert, daß jie als Ahnen eines diluvialmenſchen gar nicht in 
stage fommen fönnen. Die gefundenen Schädelrefte jind wegen ihrer Unvoll- 
ſtändigkeit nicht beweisfräftig, jie fönnen aud wie Dacgus jehr richtig jagt 
„tonvergente Sormbildungen eigener Typenkreiſe jein”. Dacqus nimmt an und 
bringt hiefür die interejjanteften Belege, daß der Menjchenftamm, mit feiner 
Säugetiernatur und jeiner fünffingerigen, johlengängeriihen Lxtremität da 
wurzelt, wo die Urgejhichte der Landwirbeltiere zu ſuchen ift. Dieje aber geht bis 
in das paläozoijche Seitalter zurüd. So reizvoll es wäre, den Gedankengängen 
Dacques hier zu folgen und etwa zu zeigen, wie die mohammedaniſche fiber: 
lieferung berichtet, daß die menjhlihe Haut in Urzeiten ähnlich unjeren Nägeln 
war, der Urmenſch aljo in einen hornartigen, weichen, roten Panzer eingehüllt 
war oder, daß der Skorpionmenſch des Gilgamejchepos (der älteften uns befann- 
ten menſchlichen Dichtung) als gepanzertes, ſtachliches Wejen genau in die Sorm- 
welt der Tiere der jüngeren Phaje des Paläozoikums bis zum Ende der Permseit 
paßt, jo müjjen wir davon Abftand nehmen, denn die Beweisführung würde ent- 
weder jehr viel Renntnijje unjerer Lejer vorausjehen müſſen oder jo groß im Um— 
fang werden, daß jie ein eigenes Werk beanjpruchte. Wir begnügen uns mit diejer 
Andeutung und mit der Seftftellung, daß es natürlich irrtümlich ift, lediglich nad 
dem Auftauchen von menjhlihen Kulturreften, das Alter des Menjchen ſelbſt 
beftimmen zu wollen. 

Ts gibt angeblihe Steinwerkzeuge, die tief hinein in das Tertiär ragen, jo 
genannte Zolithen (Steine der Morgenröte). £s jind das kleine Stüde von Seuer: 
tein, Quarz oder ähnlichem Material, die neben diluvialen auch tertiären 
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Schichten entftammen und die teils eine Art von Splitterung, teils Abnubungs- 
ftellen an ihren Rändern zeigen, die darauf jchließen lajjen, daß der Menjdy jie 
durch Herausjchlagen aus größeren Stüden gewonnen und zu Arbeiten verwendet 
hat. In Norddeutſchland finden ji jolhe Zolithen bei Magdeburg, Zberswalde 
und auf Rügen. Der von 1819 bis 1878 lebende Abbe Bourgeois hat zum erjten- 
male dieje Steine als Zeugnis dafür verwendet, daß der Menſch jchon im Tertiär 
gelebt habe. Man ftritt jich heiß und heftig um die Zolithen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts, da eine Reihe von Gelehrten betonten, dieje Abjplitterungsart 
und Abnuhungsart könne auch durch Zinwirfung des Lijes und nachbarlicher 
Gefteinsftüde im Gejchiebe entjtanden jein. Dieje lehtere Anjicht hat ſich durch— 
gejeht, nahdem Zolithen aud in eozänen Schichten nahgewiejen wurden, in denen 
man die Zriftenz der Menjchen für unmöglich hielt. Auch hier ftellt Dacque einen 
jehr beadhtenswerten Grundjah auf, indem er alle jolde Poftulate vom gleichen 
Sehler behaftet erklärt, den auch die Abftammungslehre der Tiere und Pflanzen 
immer madt, daß man nämlidy nad) einer formalen Primitivität ſucht, die weder 
in der Ratur noch im Menjhenleben als zeitlicher Urzuſtand beftanden hat und 
eben jo gut wenn irgendwo, auch jpäter entjtanden jein fann. Sie braudt nicht 
der hiſtoriſche oder naturhiftorische Ausgangspunft für etwas unjerem Auge oder 
unjerem jehematijierenden Abftraftionsvermögen kompliziert Zrjcheinendes zu 
jein. 

Was wir als ältefte uns bisher befannt gewordene menſchliche Kultur bezeich— 
nen, ijt die ältere Steinzeit, das Paläolithitum. Dieje Kultur ſteht mit ihren 
älteften Sundftüden, einfahften Sauftfeilen aus Seuerftein am Anfang des Dilu- 
viums, aljo mögliherweije 500 bis 600 000 Jahre vor dem heutigen Tage. Sie 
erftredt ji über die erſte Ziszeit, die erfte Zwijcheneisseit und die zweite Ziszeit. 
Die europäiſchen Kulturepochen in den Ziszeiten werden gewöhnlid nad) ihren 
Haupt oder erſten Sundorten bezeichnet. So kennen wir für dieje allererjten 
Rulturrefte die Zpochenbezeihnung PräasChelleen, das heißt die Vorchelléen— 
Zpoche. Bft wird jie auch nad) einer Zolithensundftelle bei Strepy in Belgien das 
Strepyen genannt. 

Der Name Chelleen ftammt von der franzöſiſchen Ortſchaft Chelles im Departe- 
ment Seine-ret-Narne, wo namentlih charafteriftiihe Steinbeile gefunden 
wurden. 

Im Präcelleen finden jih Steinwerfzeuge, die auf eine Schäftung ſchließen 
lajjen, noch niht. Dagegen einfahe Sauftfeile und Schaber und Steine, die viel: 
leiht zum Bohren verwendet wurden. Zs gibt Sundftellen, deren ganzer Umkreis 
mit Jolden Steinen wie gepjlajtert ift. Die Zrflärung für ſolch majjenhaftes Dor- 
fommen wird von einzelnen darin gefunden, daß der Menſch diejer Kulturepoche 
zu jeder Arbeit mehrere jolher Steine, die ihre natürlihe Schärfe bald verloren, 
benuben mußte. Wenn der arbeitende Menjh der damaligen Seiten nur dreimal 
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am Tag jein Werkzeug wechjelte, jo brauchte er im Jahre 1095 Zolithen. Lebten 
an einer Wohnjtätte nur 15 arbeitende Lrwadhjene und wurde die Stätte nur 
hundert Jahre lang bewohnt, jo fönnen an ihr jhon mehr als anderthalb 
Millionen verbraudte Zolithen umberliegen. 

In der warmen zweiten Swijcheneiszeit finden wir in der Kulturepodhe des 
Chelleen jhon Steine, die zweijellos von Menjchenhand in die Sorm gebradt 
wurden in der jie jich zeigen: Ze ſind Seuerjteinfnollen von der Größe einer Sauft 
bis zu drei Säuften, die hinten handlich abgerundet ſind und vorne jpih zulaufen. 
Diejer jo präparierte Stein fann allen möglihen Sweden gedient haben. Man 
fann ſich denken, daß er als praftiiher Sauftfeil zum 
Spalten oder Schlagen, auch als Waffe verwendet 
wurde. Ze ift durchaus denkbar, daß er geſchäftet au 
als Beil benuht wurde. Don der Schäftung, die aus Holz 
bejtand, ift natürlidy nihts mehr übrig geblieben. Wir 

Abb. 14 | finden aber bei auftraliihen Dölfern heute noch eine 
— der rn. Schäftung jolher Steine, die auh im Chelleen jehr 
mit auſtralijher Sohn wahrſcheinlich war. (Abbildung 14.) 

Wenn wir uns bier erinnern, daß die Chelleenfultur zu einer Zeit blühte, in der 
das Rhinozeros, der Zlefant und das Slußpjerd in Zuropa vorfamen und wir 
Sujammenftöße des Chelleenmenjhen mit diejen Tieren als jiher annehmen 

| n dürfen, jo taucht vielleiht in unjerer 
Dorftellung doch ein Urahne auf, der, mit 
dem Steinbeil und vielleiht mit ſehr 
ww primitivem Steindold bewaffnet, durdh 
eigene enorme Körperfrajt und mit 
einem Herzen ohne Sucht ſich zum Herrn 
der Landſchaft madhte in Rampfen und 
unter Sejahren, die beijpiellos waren. 
Zine feinere Zntwidlung der Beile nad) 
Sorm und Schneide Fand Boucher de Per- 
thes 1838 in St. Acheul nahe Amiens. 
| Nach jeinen Sunden wurde die Kultur: 
Seil und —— dem Acheuléen epoche, — L Ben ei — 
Chelléenepoche annimmt, das Acheuléen 
genannt. Das mandelförmige Beil iſt Hauptwerfzeug. Daneben kommen noch 
Zolithen vor, aber in wenigen £remplaren Abbildung 15). Offenbar jind jie durch 
das Mandelbeil, das ſich auch als Sauftfeil, Spalter und Schaber verwenden ließ, 
in großem Umfang erjeht worden. 

Das Klima in diejer Zeit wurde wieder fälter. Der antife Llefant fommt nur 

mehr jelten vor, dagegen der Rieſenhirſch, das Urrind und das kleine Liszeitpferd. 
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Zinige Stunden von Les £yszies befindet jih eine Sundftelle bei fe Mouftier, 
die wiederum etwas jpätere Kulturrefte zeigt, etwa zu der Seit, in der die Zwi— 
Jheneiszeit begann, empfindlich falt zu werden und wo die arktiſche Sauna wieder 
nad Süden mit Mammut, Wollnashorn, Renntier, Bijon und arktiſchen Rage— 
tieren vorrüdt. Man nennt dieje Lpoche nad der Sundjtelle das Moufterien. Don 
bejonderer Bedeutung ift die Sundftelle durch ein menjdhliches Stelett, das der 
Schweizer Archäologe D. Sauſer dort freilegen ließ. £s ift der berühmt gewordene 
Homo transprimigenius moujterienjis Haujeri. Die Leute, die nicht zujrieden 
Jind, bis jie es genau wijjen, daß jie vom Ajfen abjtammen, triumphierten. Hier 
aljo ift das Zwiſchenglied zwiſchen Renſchen und Affen! Sie triumphierten aber 





bb. 18 


Die Runft des Magdalenien. Feihnungen auf Renntierfnohen aus der Gegend von Thapngen. 
Mufeum Ronftanz. (Nachbildung im Landesmujeum Züri) 


nicht allsulange. Zs zeigte jid) ganz £lar, daß diejer homo Moufterienjis mit einem 
Affen feine größere äußere Derwandtjhast zeigte, als jie etwa niedrige Rajjen 
der Gegenwart haben. Die entjheidenden Mertmale, die eine innere Derwandt- 
jhaft beweijen würden oder etwa diejen Urzeitmenſchen als ein Swijchenglied 
zwiſchen Affen und Menſchen darftellen könnten, fehlen vollkommen. Bei diejer 
Selegenheit jei daraus hingewiejen, daß auc die £ntdedung von Zugen Dubois 
1891 auf Java nur von den Deszendenzjanatifern und popularijierenden Schrijt- 
ftellern dem Publifum jo dargeftellt wurde, als ob nun diejer Pithelanthropus 
das lange gejuchte Swijchenglied jei. Heute ift man jhon jo weit, zuzugejtebhen, 
daß man da in Java das Schäbeldad eines großen Gibbon gefunden hat und in 
einiger Entfernung davon — die Entfernung betrug immerhin 15 Meter — den 
Unterſchenkel eines Menjhen. In der erften Zntdederjreude hat man dieje beiden 
Rnocenteile als einem Wejen gehörig betrachtet und fam dadurch natürlid), vom 
Wunjde, jo etwas zu finden, überdies verleitet, zu den grotesfejten Annahmen. 
Der Javajund wird dadurd völlig wertlos, daß neuere Unterjuhungen an Ort 
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und Stelle gezeigt haben, daß die Zröjhicht gar nicht dem 
hohen Alter entjpricht, das hier für einen Ahnen des Men- 
IHengejchlehtes gejordert werden mußte. 

Daß mit den Tieren aus Afrika und Ajien auch mongoloide 
und negroide Rajjen in unjer Zuropa einzogen, ift gar nicht 
verwunderlid), aber es ift ein jtarfes Stüd, aus einem Zinsel- 
fund eines ſolchen Menjchen den Schluß zu ziehen, daß die 
Menſchheit in ihrer Gejamtheit jo ausgejehen habe. Ze ift viel: 
mehr nur der eine Schluß annehmbar, daß afrikaniſche und 
aſiatiſche Rajjen damals die Bejtattung in der Lrde vornah- 
men, während die ebenjalls jhon längſt exijtierende nordijche 
Rajje gemäß ihrer Auffajjung vom Lichte (die wir aus mannig- 
fachen Hieroglpphen jpäterer Seiten kennen) die Toten weder 
in die Lrde jenften, noch verbrannten, jondern dem Lichte 
ausjehten, was eine vollftändige Zerſtörung der Stelette mit 
der Seit mit ſich brachte, jo daß wir ſchon aus diejem Grunde 
feine Skelettrejte des nordischen Typus aus jenen Seiten Jin: 
den können. Dielleiht aber bringt doch der Zufall einmal ein 
nordiihes Skelett zu Tage, und dann wird man erjehen, daß 
dieje Rajje im wejentlihen damals jo ausjah, wie jie heute 
ausjieht. 

Allederjube, Stammjormendesllenjden 
zujinden,diedemXAjjennäberjtünden,als 
dVermodernelMenjhinjeinenverjhiedenen 
Rajjen, Jjind mißglückt. Man jehte imaginäre Stamm- 
formen da ein, wo die Lüde vorhanden war. Aber das beweijt 
natürlid nit das Geringfte. 


Ztwa um die Zeit der Moufterienfultur glaubt man aud) 
jenen Schädel einteilen zu dürfen, der 1855 in der Lleinen 
Reanderhöhle bei Mettmann Keg.Bez. Düjjeldorj) gejunden 
wurde. Dirchow, der große Arzt, jagte, daß der Menſch, der 
diejen Schädel trug, an Arthritis hronica deformans (Miß— 
bildung erzeugende Gelenfentzündung) gelitten habe, und ein 
anderer Gelehrter hielt ihn jür den Schädel eines Idioten. 
Mag er einer Menjhenrajje Typus gewejen jein, jo war er 

jedenfalls nicht unjer Ahne. Seine Rajje 

Die Runft 2 Mogbalsnien. — auf jehr niederer Stufe ſtehend. 
chnng auf dem Rnoden ähnlich wie die der Funde in Spanien, 
eines Renntieres aus der Frankreich, der jüdlihen Niederlande, 

a  — Öfterreihs und an anderen Stellen 
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Deutjehlands. Auch im Kaufajus und in Paläftina ift mit dem Reandertaler Der- 
wandtes ausgegraben worden. Wo die Neandertaltajje herfam, wijjen wir nicht. 
Aber das ſcheint Jiher zu jein, daß jie nach) dem Zinbrud einer weit höherfteben- 
den Menjchenrajje, die wir nad den Kulturfunden von Aurignac die Aurignac- 
tajje nennen, ausgerottet wurde. Aurignac ift eine Sundftelle in einer Höhle des 
jtanzsjiichen Departements Haute Garonne. Der Menjh des Aurignacien und des 
diejem bald folgenden Solutreen, die vor der lehten Ziszeit lebten, fönnen nad) 
der Tierwelt, die mit ihnen auftrat, aus Ajien 
gefommen jein. Auch jie jind noeh nicht 

hodhentwidelt, doch zeigen ihre Seuerftein- 
werfzeuge jchon feine Spihen und im So— 
lutreen eine Arbeit, die bereits als ſchön zu 
bezeichnen ift. Die Sundftelle, die der Kultur 
des Solutreen ihren Namen gab, findet ſich 
in Solutre im Departement Saönezet-Loire. 
Der Solutre-Zpodhe folgt als lehte der älte- 
ren Steinzeit, damals, als die lehte Ver— 
eijung wieder faltes Klima brachte, die Rul- 
tur des Magdalenien. Hier herrjcht das Renn- 
tier jo ſtark vor und liefert den Renſchen jo 
viel Material für ihre Kultur, daß wir die 
Seit auch als Renntierzeit bezeichnen können. 
(Abbildung 10u. 17.) Wohl war es die Kultur 
einer hauptjädhlich die Jagd pflegenden Rajje. 
Pjeiljpigen und allerhand erfte Werkzeuge 
aus Renntierknochen finden ji da. Die Pfeil- 
Jpiten und Harpunen jind jhon mit Wider: 
haken verjehen und zeigen Mufter, die man 





Abb. 18 
künſtleriſchen Abjihten zujchreiben kann (Ab- Pfeiljepleuder und 
! r v e AUS 
bildung 78). Nur joll ſchon hier erwähnt wer- er 
den, daß wir wohl die fünftlerische und die (Magdalenienzeit) 





magijche Seite aller jener Kunftrefte unter- 
beiden müjjen, die wir finden. Der Urmenſch hat wohl nur jelten ohne magischen 
Swed Dorbilder der Natur oder Ornamente gezeichnet. Wir fönnen jogar nad) 
der Art der 3eichnung oft mit einiger Wahrſcheinlichkeit feftftellen, ob das fünft- 
lerijhe oder das magiſch⸗religiösſe Motiv bei der Herftellung größer war. 

Je naturgetreuer die Abbildung, die wir aus der Urzeit finden, iſt — und es 
gibt hier Bilder, die eine jabelhafte Naturtreue haben, defto mehr dürfen wir 
die reine Sreude am Schönen, aljo den erften fünftlerischen Trieb als ſchon vor: 
handen annehmen. Aber auch gewijje magijhe Gedankengänge verlangen eine 
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möglichſt naturgetreue Darftellung des Gegenftandes, der bezaubert werden joll, 
jo zum Beijpiel des zu jagenden Tieres. Sobald aber die reine Magie ſich zu reli- 
giöjen Dorftellungen vertieft und jobald die Darftellung hieroglyphijch wird, das 
heißt etwas erzählen will, das jpäter Kommende lejen können, verliert die Dar- 
ftellung jelbft die für diejen Swed gar nicht notwendige, ja jogar unheilig wir- 
fende Raturtreue. Sie wird ſymboliſch! 

Um nur ein Beijpiel zu nennen, auf das wir noch wiederholt zurückkommen 
werden: die in das Znde der Magdalenienepodhe zu jehenden Höhlenbilder von 
Altamira (einer diluvialen Höhle bei Santillana del Mar in Spanien) jind von jo 
grandiojer Charafterijierung der betreffenden Tiere, daß auch ein moderner großer 
Künftler jie nit bejjer machen fönnte (Tafel 5). Dagegen Jind die viel Jpäteren 
Selszeichnungen in der ſchwediſchen Landſchaft Bohuslän jo wenig naturtreu, daß es 
Gelehrte gibt, die dieje Zeichnungen einer Regerrajje zujhreiben möchten Qlbb. 19). 
Und doch find fie von einer noch höher ſtehenden Vaſſe gefertigt, haben aber ſym— 
boliſchen Zweck gehabt und nicht fünftlerijhen. Wer jie lejen kann, dem jind jie 
Beweis einer hohen geiftigen Kultur, gegen die die Runjtwerfe von Altamira 
eben doch nur hodhentwidelte handwerfsmäßige Sertigkeit bedeuten, eine Sertig- 
feit, die den ſymboliſchen Zweck der ſchwediſchen Selszeihnungen nur gejtört 
hätte. Die menjhlihen Nefte, die aus der Magdalenienihiht in Süd— 
franfreih, Nordjpanien, Süddeutjhland und Schweiz hauptjählid gefunden 
werden, zeigen eine neue Rajje, die gewöhnlid die Cro-Magnon-Rajje genannt 
wird, Die erfte Sundftelle liegt beim Dorfe Les Eyzies im Departement Dordogne. 
Die Rajje hat ji bis auf den heutigen Tag auf den kanariſchen Injeln und aud) 
angeblih in Riederjahjen in der jogenannten Dalrajje (urjprünglid nad der 
ſchwediſchen Landſchaft Dalarna genannt) erhalten. Der Typus diejer Rajje iſt ein 
hoher Wuchs, eine ſtämmige Geftalt mit langem Schädel, einem vieredigen Ge— 
liht und bejonders niederen Augenhöhlen. Man hat Hindenburg und Bismard 
zu Dertretern diejer Rajje geftempelt. Sie wird aud, da jie in Schweden gar 
nicht häufig vorfommt, in Weftfalen aber jehr häufig, die faliſche Rajje genannt. 

Oft wird verſucht, die nordiſche Rajje aus diejer Cro-Magnon-Rajje herzuleiten. 
Wohl mit Unrecht. Die nordiſche Rajje mit ihren ganz charakteriſtiſchen und in 
der Cro⸗Ragnon⸗Raſſe niht zu findenden Zigentümlichkeiten kann ſich nicht in 
jo furzer 3eit entwidelt haben. Aber es ift denkbar, daß die Cro-Magnon-Rajje 
eine Dermijchung einer fremden Rajje mit der nordijchen darjtellte und daß die 
Dermijhungsmerfmale jih dann vererbten. Es kann angenommen werden, daß 
ji) eine jehr entwidelte und kulturell jehr hochftehende nordiſche Rajje, die viel- 
leicht eine Urraſſe darftellt, in der Arktis gebildet hat und vor der Kälte — wir 
hörten ja von den bedeutenden Klimawechſeln, die natürlidy aud für die arktijche 
Region von Bedeutung waren — abgewandert jind. Teils wohl nad) Amerika, 
teils nad) Rordajien, teils aber auch durch Zuropa und in den damals nod) von 
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Tafel 5 
Kunft des Yöhlenmenjchen 
(Mit Genehmigung des Jungborn Verlages, Bad Yarzburg) 














Injeln durchjehten Teil des Atlantiihen Ozeans, der jih heute etwa zwiſchen 
Mittelamerifa und Südwefteuropa ausdehnt. Wir jagen mit voller Betonung, 
daß es jo jein fann. Es muß nicht ſo ſein. Dod gibt es eine Reihe von 
Tatjachen, die das wahrſcheinlich machen. £s ift daher auch nicht möglid, daß 
die Cro-Magnon-Rajje eine Dermijhung der nad Süden vorjtoßenden nordiſchen 


Rajje mit vorhandener Be: 
völferung darftellt. 

So jehr dieje Stagen den 
Gelehrten interejjieren müſ— 
jen, ja jo jehr jie auch für den 
Laien anregend jein können, 
jo ſehr muß vermieden wer- 
den, was nicht jtets gejchieht, 
den eigenen Wunſch zum Dater 
aller Gedanken und Schlüjje 
zu maden. Und vor allem 
auch nicht unbewiejene Bde: 
hbauptungen aufzujtellen. In 
der Stage der Urrajjen und 
des Sujammenhanges der Öer- 
manen mit der nordijchen Ur- 
rajje it noch unendlich viel 
nicht geklärt. Serner ijt eine 
beweisbare Tatjache, daß die 
heutigen Deutjhen nur zum 
geringjten Teile reine Ger- 
manen jind. £s jind im Lauje 
der Zeiten allzupiele jremde 
Rajjen in Deutjchland einge: 
wandert, um aud nur jür 
eine Majorität der Deutſchen 
die ungemiſchte Zugehörigkeit 
sur germaniſchen Rajje ein: 
wandfrei nachzuweiſen. £s iſt 
aber aub gar nicht not- 





Abb. 19. 
Selfenzeihnung aus der Bronzezeit bei Hogen im Kirchſpiel Skee 
(Prov. Bohuslän, Schweden) Mujeum Göteborg. 


wendig, daß derjenige, der ſich für germanishe und nordiſch⸗germaniſche Dinge 
interejfiert, nun für jeine Perjon ein reiner Germane it. Dieje Sorderung wird 
oft von Leuten aufgeftellt, deren Samilienname ſchon ergibt, daß jie zum minde— 
ften so Prozent jlawijhes Blut haben. Wir wollen uns von diejen Dingen jrei 
halten. Denn unjer lehtes 3iel ift ja der Deutjche, jo wie er eben heute iſt. Diejer 


Das Erbe unferer Ahnen 
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Deutſche joll jih für die Dergangenheit interejjieren, eine Dergangenheit, der er 
jelbjt als reiner Germane vielleicht gar nicht angehört, die aber für ihn als Deut: 
hen eine überaus wichtige Bedeutung hat. 

Um wieder auf unjere Cro-Magnon-Rajje überzugehen, jo jheint fie ſchon die 
Anfänge des Aderbaues gefannt zu haben. Wir können das zwar nicht direft 
nachweijen. Wenn wir aber die Menschen der jüngeren Steinzeit betrachten, jo 
jinden wir bei ihnen eine £ntwidlung des Aderbaus in jo vollkommener Geftalt, 
daß anzunehmen ift, eine auf langer Zrfahrung beruhende Technik vor jih zu 
haben. Wenn wir in der jüngeren Steinzeit Jhon Haden, Pflüge, Mühlen, Mahl: 
fteine, Düngung und verjhiedene Stuchtarten vorfinden, jo werden die Anfänge 
wohl bis in die ältere Steinzeit hinaufreihen, zum mindejten in deren jlingfte 
Kulturepode, das Magdalenien. 

Zine eigentümlihe Lüde klafft zwiihen den Kulturen der älteren Steinzeit 
und denen der jüngeren. Man gewinnt den Zindrud, daß die ältere Steinzeit 
mit einer irgendwie gearteten gewaltigen Umwälzung in Menjchen- und Tier: 
welt endet. In Höhlen von Stanfreih und Öfterreid fonnte man jeftitellen, daß 
über den Ablagerungen der alten Steinzeit Schichten liegen, die auf natürliche 
Weije, durch Sedimentierung und andere Dorgänge, entjtanden jind. Man hat 
an den Anſchwemmungen der Säone dieje Zwijchenzeit auf 3000 bis 4000 Jahre 
berechnet. 

Die Menjchen der jüngeren Steinzeit jind ganz anders als die der älteren. 
Ihre Werkzeuge jind anders, ihre religiöjen Dorftellungen jheinen geändert. Diel 
Derjuche jind gemacht worden, die Schlucht zwijchen älterer und jüngerer Stein- 
seit zu überbrüden. 

Profejjor Wirth, der in jeinem großen Werk „Aufgang der Menjchheit” in 
zum Teil ganz neuen Bahnen wandelt, nimmt am £nde der älteren Steinzeit die 
Ölüte der jogenannten Atlantisfultur an, jener Kultur aljo auf Injeln des At- 
lantijhen Ozeans, die zwischen Wefteuropa — Weſtafrika und Mittelamerika lagen, 
und deren hiftoriihe Zrijtenz, ojt geleugnet, heute jo gut wie jiher nachzu— 
weijen ijt. 

Am £nde der älteren Steinzeit, um das Jahr 9000 etwa, muß das Zentrum 
der atlantiſchen Kultur, die ihrerjeits ſchon weit über das altfteinzeitliche hin- 
ausgewacdhjen war, in einer großen Katajtrophe zugrunde gegangen jein. Das 
geſchah etwa nah Beginn der Ancplusperiode der Oſtſee. Die Atlantifer jind 
vielleiht auch ſchon vor den erjten Anzeichen der Kataftrophe in größerer An- 
zahl entjlohen. Ls ſcheint, daß jie die Herrſchaft über das vorgeſchichtliche Agyp- 
ten gehabt haben. Diele mögen aud nad dem Korden gezogen jein, wo auf dem 
Soden des Poljetelandes, da wo heute die Nordjee über die Doggerbanf flutet, 
ein nördlihes neues Zentrum atlantijher Kultur jih auftat. Die atlantijch- 
nordiſche Rajje vermijchte jih mehr und mehr mit den in Zuropa vorgefundenen 
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Rajjen. In der Litorinaperiode, aljo etwa 6000 bis 4500 vor Chriſti Geburt, 
vermutet Wirth die erjte nordatlantiijhe Kolonijation von Kordweit- und Nord; 
europa durd die Authavölfer. Die Südatlantiter erobern um dieje Seit Irland. 
Don bejonderer Wichtigkeit erjheint es, wenn Profeſſor Wirth der Nachweis 
ganz ohne Reit gelingt, daß am Znde diejer ojt mittleren Steinzeit genannten 
Epoche die Nordatlantifer von ihrer Bejtattungsart an der £ujt abgehen und 
zur Beftattung in Steinplattform übergeben. Wir haben ja jhon erwähnt, welche 
Bedeutung diejer alten Sorm der Bejtattung an freier Luft, jür den Mangel an 
Stelettfunden der nordiſchen Rajje in der älteren Steinzeit und vorher beizu- 
mejjen if. 

Zine ganz eigentlimlihe Sorm der Sunde im Oſtſeegebiet jällt wahrſcheinlich 
in das £nde der mittleren Steinzeit. Zs jind die jogenannten Köftenmöddinger. 
Der Name „Küchenmiſthaufen“ ift recht jehlecht gewählt. Zs handelt ſich um 
Aufternhaufen von oft recht bedeutender Mächtigkeit, die an den Speijeplägen 
der Menjhen damaliger Zeit entftanden jind und viele Kulturrefte mit ent: 
halten. Die Haufen enthalten Auftern- und Muſchelſchalen, und zwar von der 
Speifeaufter (Oftrea edulis), der HSerzmuſchel (Cardium edule), der Miesmujcel 
(Mytilus edulis) und verjhiedenen jonftigen Arten, jo auch von der der Zpocde 
Name gebenden £itorina litorea. Die Menjhen haben es anjcheinend recht gut 
gehabt, wenn jie jo majjenhaft Auftern ejjen durften! Man findet aber aud) 
andere Speijerefte in den Haufen, die manchmal mehrere hundert Meter lang 
und an die zwei Meter mächtig jind. Da gibt es Fiſchgräten von dorſch, Schollen, 
Hering und Aal, Vogelknochen von Enten, Gänjen, Schwänen und Möwen, auch 
ſolche von Säugetieren, wie vom Hirſch, Reh und Wildjhwein. Die Reſte jeuer- 
geihwärzter Steine deuten auf primitive Herdanlagen hin. Die jtets an der 
praftijchften Stelle zertrüimmerten Knochen zeigen, daß die alten Steinzeit 
menjchen jchlemmerhaft auf das Mark ausgingen. Rur mag die Mahlzeit injo- 
fern nicht jehr angenehm für moderne Rajen gewejen jein, als immer auf dem 
Muſchelhaufen mit den verwejenden Reften weiter gefoht und gegejjen wurde, 
während die Wohnplähe am Rande des nahe beiliegenden Küftenwaldes ſich be- 
Janden. 

Diefe Mujchelhaufen, in denen auch viele fteinzeitlihe Werkzeuge gejunden 
wurden, jind heute faft alle von Vegetation bededt, da und dort hat jie der 
Dilug des Bauern aufgerijen. Aus den Sundftellen kann man entnehmen, daß 
das Dolf der Steinzeit hier an der Oftjeefüfte jeine Wohnplähe verftreut an den 
Ufern der Sjorde und Buchten hatte, im Rorden und Oſten Jütlands und auf 
Rordfünen und Rordjeeland, wie es ſcheint, ftets da, wo es die Aufter jand. 

Im das Jahr 5000 vor Chrifti Geburt beginnt dann die jüngere Steinzeit, 
die bis 3000 vor Ehrifti Geburt reiht, um welche 3eit jie von der Steinkupfer— 
seit abgelöft wird. 
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Dieje Epoche 5000 bis 3000 zeigt uns die jogenannte Megalithfultur. Der 
Name fommt von megas — groß und lithos — der Stein. Wir werden die Zeu- 
gen diejer Seit, die gewaltigen Steingräber, noch fennen lernen. 

Am Mittelmeer haben wir um dieje Zeit ſchon die Anfänge der kretenſiſchen 
und griechiſchen Kultur, in Aien die älteften jumerijhen und elamitijchen Kul— 
turen und in Agypten die jagenhaften Sperberfönige, die vor der Dynaftie des 
Menes regierten und aller Wahrjcheinlihfeit nad, wie wir erwähnten, aus 
Atlantis famen, dejjen allerlehte Injeln noch im dritten Sahrtaufend vor unjerer 
Seitrehnung bevölkert gewesen jein jollen. 

Um das Jahr 2500 beginnt die Bronzezeit. Rupfer- und Bronzezeit werden jo 
genannt, weil in ihnen zum erjtenmale Geräte und Waffen aus Kupfer oder 
Bronze ſich befinden. Wer die Bronze erfunden hat, ift ungewiß. Sicher war jie 
ſchon im 3. Jahrtaujend vor Chrifti Geburt im Gebraud. Und eigentümlicher 
Weije gleich in einer Legierung, die dem Ideal jehr nahe kommt. Man verfteht 
unter Bronze eine Riſchung von Kupfer und Zinn, und zwar in einem Verhält— 
nis, das in der Öronzezeit jelbft etwa 94 bis 95 Prozent Rupfer gegen 5 bis 6 
Prozent 3inn betrug. Die Bronze zeigt wejentlic größere Härte und Wider: 
ſtandskraft als das reine Kupfer, das man zu Waffen und Geräten benutte, 
bevor man die Legierung fannte. 

Wir werden in diefem Buche noch jehr häufig von Bronzegegenjtänden reden. 
Es handelt ji in diejem einleitenden Kapitel nur einmal darum, dem in dem 
Öebiet unerjahrenen £ejer einen erften £inblid zu geben und ihn mit einer Reihe 
von Namen und Begriffen befannt zu maden. 

Stellen wir uns nit vor, daß mit einem Schlage nun unjere Ahnen Bronze: 
wajjen und Geräte hatten. Wie heute noch troh des rajenden Tempos unjerer 
Kultur unendlich viele Menjhen aud in Rulturländern noch die Petroleumlampe 
haben und von Gas und eleftriijhem Licht noch feinen Gebrauch machen fönnen, 
jo hat es auch damals, aber auf viel größere Zeitjpannen ausgedehnt, jih nur 
um eine allmähliche Einführung des neuen Metalles gehandelt. Wir müſſen aljo, 
wie wir den lbergang von der Steinzeit zur KRupferzeit dur eine Zwiſchen— 
periode, die Stein-Kupferzeit, ausfüllen, auch beim Übergang von der Kupfer: 
zur Bronzezeit von einer Swijchenperiode, der Kupfer-Bronzeseit, Sprechen. 
serner haben zahlreiche Dölfer noch in voller Steinzeit gelebt zu einem 3eitpuntt, 
in dem andere jchon in der vollen Bronzezeit waren. (Tafel 4.) &s leben ja heute 
noch in den „hinterften” Gegenden von Bolivien Menſchen, die noch feine Sprache 
haben und im übrigen die Steinzeitfultur noch nicht erreiht haben. Und in Auftra- 
lien und auf jeinen Injeln leben heute noch Menjchen, die weit hinter der Kultur 
europäljcher Bronzezeit zurückſtehen. 

Während der Bronzezeit kam erſt die Feuerbeſtattung der Leichen auf, von der 
wir noch viel hören werden. Koch vor wenigen Jahren waren im Ranton Wallis 
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Spedfteinlampen üblid, die jih in nichts von den in der Bronzezeit verwen: 
deten unterschieden (Abbildungen 20 und 27). 

Sür Mittel- und Nordeuropa erjtredt jih die Bronzezeit nach den neueften 
Annahmen von 1900 bis 650 vor Thrijti Geburt. Dieje lange, über 1000 Jahre 
währende Seit, in der jih die Kultur feineswegs gleichgeblieben ift, jondern 
mannigjahe Wandlungen erjahren hat, wird in Unterabteilungen eingeteilt. 
Man ſpricht von fünf Perioden und teilt dieje zeitlich ein in 1. die Zeit von 1900 
bis 1600, 2. die Seit von 1600 bis 1400, 3. die Seit von u bis vr 4. die 
Seit von 1050 bis 850 und 5. die Seit von 850 bis 650. — 

Schon um 1200 aber erfolgte die erſte Derwendung des 
Zijens, das dann bald immer mehr an Stelle der 
Öronze trat, bis es endlich jo in den Vordergrund trat, 
daß wir von einer Zijenzeit ſprechen fönnen, die bis in 
die Gegenwart dauert, wenn man nicht nody, was mir 
wichtig erjheint, die Stahlgewinnung, die einen enormen 
Zinfluß auf die Technik hatte, als den Beginn der modern: 
ften, der Stahlzeit bezeichnen will. Die Zijenzeit fann 
man in Südeuropa jehon um 1200 beginnen lajjen, in a 
Mitteleuropa um 9009 und in Rordeuropa um 800. Ihre Steinlampe 
ältere Periode reicht bis in die Zeit der Dölferwanderun: 3 dem Kanton — — * 
gen; zu ihr gehört die Hallſtattkultur. Dieje wird jo be— En u son 
nannt nad einem bei Yallftatt in ©beröfterreich gejun- 
denen Gräberfeld, das aus der Zeit von etwa 1000 bis 
00 vor Chrifti Geburt ftammt. Die Periode läuft aljo 
parallel sur jüngeren Bronzezeit in Nordeuropa. Zu glei- 
her 3eit finden wir in Griechenland die Dipplonfultur. 
Dipplon, das Doppeltor, ijt ein Tor im Rordwejten von 
Athen, bei dem man in Gräbern reihe Sunde und bejon- 
ders charafteriftiihe Dajen fand. In Italien läuft gleich— Abb. 21 | 
seitig die Dillanova- und etruskiſche Kultur. a ee EEE 

Im Derlauf der Bronzezeit und der älteren Xijenzeit (nad Kütimeyer „Urtthnographie 
jollen ſich nah wiſſenſchaftlich weit verbreiteter Anſicht — 
in Nord- und Mitteleuropa gewiſſe Kulturkreiſe, jo der nordiſche Kulturkreis in 
Standinavien und die nördlihften Teile des heutigen Deutjhlands gebildet 
haben, aus dem das Volk erwuchs, das als Germanen in die politiſche Geſchichte 
Zuropas eintritt, ferner ein Kulturfreis, der nad) einer Sundftelle in Böhmen 
als Aunjetiher Rulturfreis beseihnet wird und die Gebiete von Böhmen, Räh— 
ren, Riederöfterreih, Schlejien und Sadjen mit Ceilen von Thüringen umfaßt, 
ein feltijher Kulturfreis in Süd- und Weſtdeutſchland und endlich ein Laujiher 
Kulturfreis. Bezeihnend ift das Dordringen der Kelten nah Weft- und Süd— 
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deutjhland und große Kataftrophen in der Rordjee, die zum Untergang des Pol: 
jetelandes und zur Dernichtung eines alten ingväoniſchen Rulturreihes durch 
Springjluten führten. 

Um das Jahr 500 beginnt dann die jogenannte Latenezeit, die charafterijiert 
iſt durch die Vormachtſtellung der Kelten, die Britannien, Irland und Nord: 
Jpanien erobern. Run beginnen auch die Dorftöße der Germanen, verurjaht auch 
durch die ſchon jeit 1000 ji bemerkbar machende Klimaverjchlechterung in Nord: 
europa. Und damit treten wir dann jehon in die politiſche Gejhichte ein, über 
die uns johriftlihe Urkunden aus römischen und griechiſchen Quellen vorliegen. 

Die Satenezeit reiht bis in das erfte Jahrhundert unjerer Zeitrechnung hin- 
ein. Benannt nad einer berühmten Pfahlbauftation der Zijenzeit im Neuen: 
burger See, zeigt jie den beherrjchend werdenden Linfluß keltiſcher Kultur: 
elemente. 

Unjere £ejer jind nun mit den allereinfachften und widhtigften Begriffen der 
Seiteinteilung befannt geworden. Zs war vielleiht eine etwas trodene Lektüre, 
aber es war nicht möglidy, jie der Geduld unjerer £ejer zu erjparen. Vielleicht 
wird das Gebiet, in das wir nun eintreten, manchen unjerer £ejer entjhädigen, 
vielleicht aber auch manchen zu wenig „troden” dargejtellt erjcheinen. Aber hier, 
im Gebiete des Urſprungs aller Religionen, beim £iht und der Lihtjpmbolif 
unjerer Ahnen, muß eigenes Zinjfühlen, Phantajie und vergleihende Spmbol- 
forſchung jehr oft da einjeten, wo das nüchterne Wijjen nicht alle Stühen bietet. 
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Höchſtentwickelte Steindolche der jüngeren Steinzeit 
(Röniglihes Mujeum Ropenhagen) 











7 | 


„erjapbaren” Seiten genau durcharbeiten, finden wir 
etwas jehr Seltjames. Sowohl die alt-ägyptijhe und 
die jumerijche, die altperjijche und altindijhe Religion, 
wie jie im Rig-Deda uns übermittelt it, als auch die älte- 
Ren Zrinnerungen, wie jie in der erjt in chriſtlicher 3eit 
Il zujammengejaßten Ldda für den altgermanijchen Olau- 
ben nußgebenb Jind, zeigen uns, daß je älter die Stufe ift, zu der wir dringen, defto 
ähnlicher die Gottesvorftellungen werden, jo daß ſie ſchließlich ſich in eine einzige 
ganz unperjönlihe und außerordentlih hochftehende zuſammenſchließen. Man 
fann jagen, daß vor den Göttern Gott war. Das will jagen, die Zertei— 
lung der Gottesvorftellung auf verjchiedene jehr menſchlich gedachte Perjonen ift 
nicht das Urjprüngliche, jondern iſt das Ergebnis einer £ntwidlung, wobei das 
Wort Intwidlung nit ſeeliſchen Sortjhritt bedeutet. Eine jpätere Zeit bis zur 
Öegenwart hat durch geiftige Arbeit aller Art erft wieder den reinen Gottesbegriff 
herausarbeiten müjjen aus dem Wuft vermenſchlichter Siguren, zu denen er mit der 
Seit geworden ift und dieje geiftige und wiſſenſchaftliche Arbeit von vielen Genera- 
tionen hat dann mit Mühe und Not den Gottesbegriff jo rein wiederhergeftellt, wie 
er in der Urzeit ohne weiteres jhon war. Wir müſſen uns nur, um das su ver- 
ftehen, von jener falſchen Dorftellung befreien, die in der technischen Höherentwick— 
lung Kultur jieht. Wir müſſen da völlig klar unterscheiden zwiſchen Rultur und 3i- 
viliſation. Wir jind heute zivilijatorijch viel weiter als das Altertum, aber kulturell 
nicht jo weit. Ja wenn wir etwa das Rom der Raiſerzeit betrachten, jo war dieſe 
Stadt mit ihrem Luxus, ihrem Raffinement, ihrer Technik, ihrer Lebensform 
turmhoch über den „barbariſchen“ Germanen, aber kulturell und zwar beſonders 
in der Stage der religiöjen Kultur war diejes Rom in vollfommenem Verfall und 
die Öotteserfenntnis war in den Wäldern unjeres Daterlandes damals tiefer und 
bedeutjamer als in den Tempeln der Weltjtadt Rom. Die einfahen Sijher von 
Galiläa, die dem Herrn folgten, wohnten in armjeligen Hütten im Dergleih zu 
den Römern und wußten nichts von all dem, in was es Rom jo herrlich weit 


NZ Rn" wir die Religionen der älteften, uns noch hiſtoriſch 
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gebracht hatte, aber religiös, aljo im tiefften Sinn des Wortes „Lulturell” ſtanden 
ie unendlich viel höher als jene Sivilijationsmenjdhen in Rom, denn ihre Seele 
ſuchte nad) dem Zwigen. 


Diejes Suchen nad) dem Zwigen ijt der Urgrund der Religion, die Baſis aller 
jeeliijchen Kultur. Und darin liegt auch die Armut unjerer Seit, die kulturelle 
Armut, daß die Menjchen der Gegenwart glauben, jie jeien zu flug geworden, um 
das Zwige noch ſuchen zu müjjen, um ſich nad dem Göttlihen nody jehnen zu 
müſſen. Sie überjhägen die Leiftungen ihres Intelleftes und jind dabei intellek— 
tuell doch jo fritiklos, daß jie es gar nicht erfennen, wie eng die Zrfenntnis- 
grenzen im rein Intellektuellen gezogen jind. Sie glauben an die „ewigen” Wahr: 
heiten ihrer Wijjenjhast, die nur jo lange „ewig” jind, bis eine neue „ewige” 
Wahrheit, die in Wirklihfeit nur eine Hppotheje ift und jein kann, die alte 
„ewige” Wahrheit zur Lüge madt. 

Sort aljo damit, mit jener unjinnigen Behauptung von der „Primitivität” des 
©eiftes der Urzeit. Das mag wohl in den Kram derer pajjen, die jo gerne vom 
Afen abftammen, da muß es ja, je weiter es in der Seit zurüd geht, dejto ajjen- 
hafter, tierhafter, vom menſchlichen Denfftandpunft aus „primitiver” zugehen. Wir 
haben aber in allen Rulturreften, die wir noch finden, und jie gehen bis in das 11. 
und 12. Jahrtauſend zurüd, feinen einzigen Anhaltspunkt, daß die ſeeliſche 
Kultur damals primitiver war als heute. Im Gegenteil, ich halte die Rög— 
lichkeit, daß jih heute Millionen von Renſchen für efelhajte Gladiatoren begeijtern 
fönnen, die ji) irgendwo in Amerika oder Zuropa die rohen Gejihter im Bor- 
kampf zerſchlagen, und das Interejje von Millionen für die abgejhmadtefte Art 
der Unterhaltungen in Silm und auf Tansdielen für unendlich viel primitiver als 
etwa die religiöfen Sefte der Wilden heute oder die der Menjchen in der Urzeit. 
Ih halte diefe modernen Auswüchſe für viel primitiver als die Beſchäftigung 
armer Hirten mit den Geheimnijjen der Natur, als den Glauben der geiftig 
Armften an einen ihr Schidjal leitenden Herrn der Welt. 


Wir müſſen, ganz im Gegenjag zu jo mancher Gelehrtenanjiht ftaunen vor der 
Geiftigfeit der Urmenjchen, denn dieje ftanden noch nicht auf den Schultern, die 
uns tragen, hinter ihnen lag noch nahe das Chaos, das Nichts. Ihr Geift mußte 
alles jhaffen, ihre Seele mußte ohne die taujend Wegweijer von heute Gott 
Juden. Die erften Zrjindungen jind viel größere Geiftestaten als die lehten und 
das erjte fünftlerishe Schaffen ein viel größeres Wunder als das lehte. 


Wie tritt uns nun Gott in der PVorftellung der älteften Zeiten entgegen und 
namentlih in der Dorftellung unjerer Ahnen? Wir nehmen dabei an, daß wir 
Germanen von einer nordiſchen Rajje abftammen, die entweder in arktijchen 
Regionen entjtanden oder aber jhon in allerfrüheften Dorzeiten dorthin ge: 
wandert if. 
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Wir ſind nit der Anjicht, daß die Arier aus Indien nach dem Norden gewan- 
dert jind, ſondern umgekehrt, daß die nordiihen Arier auf ihren Wanderungen 
auch nad Indien gefommen jind. Und der vollgültigfte Beweis hiefür jindet ſich 
in der ariſchen Lichtſymbolik, in der Auffajjung der Gottheit als Trägerin des 
immateriellen Lichtes. Dieje Gedanken jind für uns zu wichtig, als daß wir jie 
nur kurz jtreifen dürjten. Religion und im bejonderen ihr Vorjtellungsmittel, 
Symbolif, entjtehbt aus der 
Sehnſucht desMenjhen. Ohne 
Sehnſucht keine Religion, 
keine Symbole. Sehnſucht 
aber hat der Renſch nicht nad 
dem, was er bejiht, jondern 
nad) dem, was er nicht bejiht, 
oder was nad furzem Bejih 
wieder in den Bereih des 
Unerreihbaren entihwindet. 
Wenn aljo eine große Menjch- 
heitsjamilie wie die der Arier 
die Sehnſucht nah dem Lichte 
als der Gottheit hat, wenn 
te in ihrer ganzen Symbolik 
jtets nur Bezug auf das Licht 
nimmt, wenn jie die Offen— 
barung Gottes im Jahres: 
laufe erfennt, im Laufe der 
Sonne, dann muß die- 
jes £iht etwas jehr 
Kojtbaresjfürjiege- 
wejen jein,etwas nidt — RER 
Alltäglicdes. Dieje Licht- Abb. 22. 





ſehnſucht kann im Orient gar Sonnwendfeier in den Bayriſchen Doralpen 


nicht entjtanden jein. Ze ift das pſychologiſch ganz unmöglich. Denn die Trägerin des 
fihtes, die Sonne, ift im Orient unbarmberzig, jie erzeugt Krankheiten und 
Slindheit, jie erjehlajft den Körper und läßt die Sluren verbrennen. Sie gleicht in 
nichts einer gütigen Gottheit. Und jo gering ift die Sehnjucht der Menjchen dort 
nach der Sonne, daß jie im Gegenteil erft als Sehnſucht nad) der Nacht dichterijch 
und eſoteriſch austritt. Zin guter Kenner von holländiſch Indien beftätigte mir 
einmal dieje Anjiht aus jahrelanger Zrfahrung. Zs gebe, jo jagte er, fein ihm 
befanntes Iyrijhes Gedicht in holländiſch Indien auf die Sonne, aber Taujende 
auf den lieben Mond, auf die Zrjriihung jpendende Naht. Aljo geradewegs aus 
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die Lichtabſchwächung. Wo aber fann die Sehnjuht nah dem Licht entftanden 
jein? Rur da, wo das Licht jelten und an ſich nicht überſtark ift, aljo in nördlichen 
Gegenden. In der Arktis. Dort ift die Luftjchicht weniger lihtdurdläjjig als im 
Orient mit jJeiner dünnen und alle Strahlen leicht durchlaſſenden Atmojphäre. Dor 
allem aber verjhwindet im Norden die Sonne viele Wochen des Winters völlig 
unter dem Horizonte. Die Welt ift in eijige und dunkle Winternaht durch viele 
Wochen hindurd getaucht. Zs ift als ob es nie mehr Tag werden wollte. 

Wie muß da die Sehnjuht nad dem Lichte im Herzen der Menjchen aufge: 
Jprungen jein, wie muß da die Wiederfehr des Lichtes im Frühling von aus: 
Ihlaggebender jeelijher Bedeutung für die Menjhen geworden jein! Und tat- 
Jaächlich jehen wir, daß alle unjere altgermanischen Sefte, die ja zum Teil in das 
Chriftentum binübergegangen jind und auf bedeutjame Stationen im Leben 

Chrijti verlegt wurden, ausnahmslos Lichtfefte jind. 
Sonnwendjefte jind es allefamt (Abbildung 22). Diejen 
Lichtkult und dieje Lihtjpmbolif, die wir auf Denfmälern 
der Altejten Seiten ſchon feſtſtellen können, haben die Arier 
aus dem Norden offenbar auf ihren Wanderungen nad) 
dem Süden mitgenommen und den Dölfern, mit denen 
ſie jih vermiſchten, gebradt. 
Wahrſcheinlich hat die nordiihe Rajje jhon im Tertiär 
Abb. 23 in der arftiihen, damals wejentlid wärmeren Region 
— = zweigeteilte gelebt und ift durch den Zinbrud Ser Liszeit zu Wande- 
— — rungen nach Süden veranlaßt worden. Wie eine uralte 
Lrinnerung klingt es in der nordiſchen Ldda, wenn geſchrieben ſteht: 


„Ls ſteigt das Meer im Sturm sum Yimmel, 

die Länder verſchlingt es, die Luft wird eijig; 

Schneemajjen bringt der jehneidende Wind.” 
Und wenn Odin den Wajthrubdnir jragt: 


„Wer lebt von den Menjchen, 
Wenn der mächtige Winter 
Auf Erden enden wird?” 


Zin 5weig der arijhen Samilie muß aus dem unter der Ziszeit nicht mehr 
erträglich werdenden Norden jowohl nad Zuropa und Amerifa als auch nad) Ajien 
ausgewandert jein. Wir finden in den indianischen Sagen und KRultijpmbolen Ur— 
ariihes in Majjen und wir finden einen ganz arijhen Rulturfreis in Ajien, im 
Indischen und Perjiihen. Suchen wir nun ein wenig nur in den uralten Terten 
dieſer Kulturfreije und wir werden ganz £rftaunlihes finden. 

Sunähft einmal die Beftätigung des Wintereinbrudhes (Beginn der Liszeit) in 
den arktiſchen Regionen. Es ift da eine Stelle in der Avefta (die in altiranischer 
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Sprache geſchriebene heilige Schrift der Parjen), die von größter Bedeutung er: 
Jheint: Da jpriht Gott (Ahura Mazda) zu Sarathuftra offenbar von der Lrſchaf— 
jung der Urheimat der nordischen Rajje, die ein Paradies war, während Angra 
Mainya, der böje Geift als Gegenjhöpfung die rötlihe Schlange (die rötliche 
Winterjehlange ift heute noch Kultſymbol der nordamerifanischen Indianer) und 
den verderblihen Winter ſchuf. 

Und dann jpricht der Gott: 

„Dor dem Winter pjlegte diejes Land Grasweide zu tragen. Darauf joll dann 
bei der Schneeſchmelze Wajjer 
in Majjen Jließen und unbe: 
tretbar für die ſtoffliche Welt 
wird es hier erjheinen, wo 
jegt der Tritt des Schafviehs 
zu ſehen ift. 

Zinmal nur (im Jahre) 
liebt man untergehen und 
aujgehben Sterne Mond und 
Sonne und (die Bewohner) 
halten für einen lag, was ein 
Jahr ift.” 

Hier ift deutliche iranische 
Zrinnerung an die nur in der 
Arktis mögliche Zrjcheinung, 
daß die Sonne im Sommer 
nicht untergeht und im Win- 
ter nicht aufgeht. 

Im Polgebiete jelbft dauert 





die Nacht und der Tag je ein Abb. 24 

halbes Jahr. Der Ausjprud) ie ——— — 
r ‚r r einem ern in Kygaard, Nordjeeland, eingemeiße 

des Gottes iſt für dieſes Ge⸗ (Rationalmujeum Kopenhagen) 


biet richtig, ſollte er irgend— 
wie auf den Orient ſich beziehen, ſo wäre er vollkommen ſinnlos. Wir finden bei— 
ſpielsweiſe auf jungſteinzeitlichen Felszeichnungen in Irland, Schottland und 
Skandinavien die Jahreshieroglyphe (Abbildung 23), alſo das in zwei välften 
geteilte Dolarjahr. 
Auch für das ariſche Indien ift die Rordrichtung, die aus der alten Heimat, die 
heilige. Der Srahmanweg führt nad Norden. In den Upanijchaden heißt es: 
„Das iſt der Weg, der nach) Norden vorgezeichnet ift, auf dem die Götter gehen 
und die Däter und die Rijhis zum Höchften des Höchften, zum höchſten Ziele.” 
(Die Upanischaden enthalten die ältejten philojophijhen Werke der Inder.) 
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In den Megalithgräbern der Nacheiszeit Lönnen wir jajt jtets die Drientierung 
in der Richtung nad) dem Untergangspunft der Sonne in der Winterjonnenwende 
feſtſtellen. 

Wir finden dann ferner in den altindiſchen Schriften eine große Anzahl von 
Hinweijen, die ſinnlos wären, wenn ſie für indiſche Derhältnijje gedacht wären. 
So wird von den dreißig Schweftern der Dämmerung geſprochen. Zs heißt an 
einer Stelle: „Laß mic) das weite, jihere Licht gewinnen, o Indra! Möge nicht die 
Dunfelheit über uns fommen!” und dann an einer anderen Stelle: „Das Seuer 
hat begonnen zu brennen, das Znde der Dunkelheit ift jihtbar geworden und das 
Banner der Dämmerung ift erjhienen im Oſten.“ 

Dann wird einmal davon gejproden, daß „Agni” (das Seuer) zu lange in der 
langen Dunfelheit geweilt habe und in einem Hymnus an die Sonne, das für 
Indien ganz Unmögliche, „daß jie während der dauernden Nächte jcheine.” 

Ale lihtglaubigen Dölfer jind ariſch. Wo der arijhe Lichtglaube in andere 
Rajjen übergegangen ift — er war jo imponierend, daß mande nicht arijhen 
Dölker Teile jeines Gebrauhstums angenommen und dann allerdings auch durd) 
Deränderungen verjhlehtert haben — ift er ojt noch in lebten Rejten zu er- 
fennen. 

Das£ntjheidendeandemarijhenGlaubenältefteräeit 
ift jeine Geiftigfeit. Lr braudt nit die Göhenbilder niederer Rajjen, 
noch die Vermenſchlichung der Gottheit in dargeftellte Götter, wie das in jpäterer 
Zeit die ariſchen Griehen und Römer unter orientaliihem Zinfluß getan haben. 
Er fennt nicht den ganz menschlichen, ftrengen und nah menſchlichen Geſichts— 
punften gerechten Gott der Juden. Zine Zrinnerung an dieje Altejte ariſche Gottes- 
vorftellung finden wir im pojitiven Sinne bei den Indern, deren alter Deden- 
glaube nur das Licht als die ewige Kraft kennt, ein Licht des Immateriellen, das 
nicht an kosmiſche Rörper gebunden ift. Sonne und Mond als Götter, ift Jhon eine 
bedentlihe Derjhlehterung des alten Lichtglaubens. Und jpäter als die Inder 
auch ſich Götter ſchufen, da ließen jie dieje wenigftens im Lihtraum wohnen, 
während die Götter des Drients zumeift im Dunfeln wohnen. 

Zine zweite LZrinnerung finden wir in den Berichten griehijher und 
römiſcher Schriftfteller über die Germanen, wo erwähnt ift, daß dieje feine 
Abbildungen der Gottheit kennen. Das war nit fünftleriihes Unvermögen un- 
jerer Ahnen, jondern jehr berechtigte und auf tief religisjer Anjiht beruhende Be- 
jürhtung vor einer durch Götterbilder entftehenden Dergöhung des reinen 
Gottesbegriffs. 

Zin ſtark aufgefaßter Monotheismus pflegt Abbildungen Gottes ſtets zu ver— 
bieten. Das ſehen wir auch an den Juden und an den Muhammedanern. Mit der 
Dielgötterei beginnen dann zumeift aud die Darftellungen im Bilde, nit nur 
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Abb. 25. 
Öronzezeitlihe Selszeihnung in der ſchwediſchen Provinz Bohuslän 
Deutlich erkennbar die zweigeteilte arktiſche Jahreshleroglyphe und die viergeteilte der gemäßigten Zone 
(Mujeum Eöteborg) 


aus Gründen der Dorftellungsunterjtühung, jondern auch als ein Zeichen des Der: 
luftes der Idee vom Immateriellen der Gottheit. In den indijchen Deden heißt es: 

„Die Engel jammelten jih um den Thron des Allmächtigen und fragten mit 
Demut, wer er jelbjt wäre. Da antwortete er: Wäre ein Anderer als ih vor- 
handen, jo würde ih mich durch ihn beſchreiben. Ih bin von Lwigkeit gewesen 
und werde in Ewigkeit jein. Sch bin die erjte Urſache von Allem, was ſich findet. 
Im Oſten und Weften, im Süden und Norden, oben und unten. Ih bin Alles, 
älter als Alles, König der Könige. Sc bin die Wahrheit, ich bin der Geift der 
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Schöpfung, der Schöpfer ſelbſt. Ich bin Renntnis, Reinheit und 
Lücht. Ih bin allmächtig.“ 

dei Daruna im Lande des Lichtes verjammeln jid) die Seligen der Altinder zu 
ewigen Aufenthalte. Sie heißen die Pitris, das ift die Däter (lateinisch: patres). 
Im Rig Deda wird die Sehnjucht der Nordländer nad dem Lichte ganz charafte- 
riſtiſch ausgeſprochen: 

„Wo unvergängliches Licht iſt, in der Welt wo Sonnenglanz wohnt, 
Dahin bring mich, o Soma, in die unſterbliche unverlehliche Welt!“ 

Der Inder hat gar keine Luſt, in die Sonne gebracht zu werden. Ihm iſt der 
Erholung ſpendende Schatten viel lieber. Wenn er aljo das ſingt, jo ſingt er £r- 
Iinnerung an die Sehnjucht jeiner Ahnen und meint niht das Sonnenlicht, jon 
dern das immaterielle Licht der ariſchen Gottheit. 

Wir werden in einem jpäteren Abſchnitt dieſes Buches ſehen, wie aud) die 
germanischen Götter der Zödda, die ja viel jpäter entjtanden jind, noch durchweg 
Lichtgötter jind, ja wie ihre Ligenſchaft als Ajen mit dem Licht zujammenhängt. 

Die alten Inder haben auch als ein Symbol der Sonne das Rad. Das gleiche 
Spmbol nur mit Speichen findet jid im germanischen Norden allenthalben (Ab— 
bildungen 24 und 25). Ja, eine deutjhe Stadt, das goldene Mainz, hat das 
Sonnenrad heute nod als Stadtwappen. | 

Wenn aber die Inder ein Rad als Liht und Sonnenſymbol hatten, jo konnte 
das ebenfalls nicht in Indien entftanden jein. Südlihe Gegenden fennen die 
Sonne nicht als Rad, jondern können jie etwa mit einem Pfeil oder beftenfalls 
mit einer Kugel jymbolijieren. Das Rad ift ein Ding, das auf der bene läuft. 
Wo aber läuft die Sonne auf einer Lbene? Rur in den nördlichſten Gegenden im 
Sommer, wo jie gar nicht untergeht, jondern am Horizonte entlang, wie ein Rad 
ſich bewegt. 

Im deutjchen Dolksgebraudy hat jih das Symbol des Rabdes für die Sonne nod) 
bis in’die moderne Seit erhalten. £s wurden zu Sommer-Sonnwendfeiern bren- 
nende Räder von den Bergen noch im 19. Jahrhundert da und dort herunter: 
gerollt zum Zeichen, daß die Sonne jeht den höchſten Stand erreicht habe und 
wieder abwärts rolle. 

War nun die arijhe Gottheit das immaterielle Licht, jo liegt es ganz nahe, daß 
jie durch materielles Licht jpmbolijiert wurde. Und jo finden wir auch bei den 
alteften ung bekannten ariſchen Religionen ftets das Licht in Sorm von Sadeln 
oder Seuern, jpäter von Kerzen im Ritual. Dieje Derwendung des Lichtes ift in 
das Chriftentum übergegangen, wie ja auch die Auffajjung Chrifti als des „Lichtes 
der Welt” eine durhaus ariſche ift. Die ſemitiſchen Götter, auch Jahwe in der 
Bundeslade und die babyloniſchen Götter wohnten im dunkel. 


Aus dem ariſchen Lichtkult iſt dann bei verſchiedenen aſiatiſchen Dölkern ein 
Seuerfult geworden. 
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Das Erbe unjerer Ahnen 








Abb. 2$ 
Uralte Statue auf der Diterinjel. 
(Wahrſcheinlich Außerfte Ausftrahlung der Kultur von Atlantis). 
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Wir bitten unjere aufmerfjamen £ejer hier ja nichts zu verwechjeln. Die arijche 
Lichtſymbolik benußte das Seuer als Symbol des immateriellen Lichtes. Die 
seueranbeter aber machten aus dem Symbol einen Gott. Das ift ein gewaltiger 
Unterschied. 

Das Spmbol des Lichtes in der Sorm des Herdfeuers jpielte im alten Ger: 
manien eine große Rolle. Roc heute kennen wir den Ausdrud „Heim und Herd”. 
Dabei ift der Herd nicht deshalb jo wichtig, weil auf ihm das Lſſen gekocht wird, 
jondern deshalb, weil auf ihm das ewige Seuer brennt, das Symbol des Lichtes. 
Diejes ewige Seuer unjerer Ahnen hat die katholiſche Kirche in ihrem „ewigen 
echte” in den Kirchen übernommen. Die Myſtik der Zahlen hat es mit ſich ge- 
bracht, daß die bei gottesdienftlihen Handlungen vorfommenden Lichter meift 
drei, fünf, jieben, neun oder Dielfache diejer Zahlen jind. Auch die jüdiſche Syna— 
goge hat das Licht übernommen. Sie hat den jiebenarmigen Sabbathleuchter, und 
es gibt jogar eine jehr alte Synagoge in Worms, die ein ewiges Licht hat. Im übri— 
gen wohnt Jahwe wie alle ajiatijhen Götter im Duntel. Das „ewige Licht” in 
Worms ift eine Kachahmung. 

Die ariſchen Parjen mußten das Licht in der Sorm des YHerdfeuers nachts jorg- 
jaltig unterhalten. Das Seuer ruft dem Hausherrn zu: „Stehe auf, o Yerr des 
Haujes. Siehe Deine Kleider an, wajhe Deine Hände, juhe Brennholz und bringe 
es her zu mir. Made mid) leuchtend durch das reine Brennholz mit gewajchenen 
Händen. Zu mir möchte der von den böjen Geiftern gejchaffene Azis fommen, der 
erjeheint, um mich der Welt zu entreißen.” 

£benjo hatten die arljhen alten Peruaner einen ganz ausgejprodhenen Licht: 
fult. Das Seuer im Tempel mußte von der Sonne jelbft entzündet werden, und 
in der Hauptftadt wurde es von feujhen Jungfrauen, den Sonnenjungfrauen, 
bewacht. £s ift das gleiche Bild wie in Rom, wo die feujchen Priefterinnen der 
Defta das heilige Seuer behüteten. Die Heiligkeit des Lichtſymbols bei den Ariern 
geht daraus hervor, daß das Seuer zu den Zidesleiftungen und zur Bejihergrei- 
Jung ſymboliſch herangezogen wird. Auch in Indien war das jo üblich. Im Alt- 
hochdeutſchen gab man die Beteuerung ab mit den Worten: „jammir das heilige 
£icht”, und heute noch kann man die Derjiherung hören: „So wahr mid das 
fiht (der Sonne) bejcheint.” 

Das Licht als Symbol bei der Bejitergreifung kennen wir aus den Gepflogen- 
heiten der urgermaniſchen (norwegijchen) Isländer. Auf Island wurde, wenn 
ein Mann von einem Grundftüd Beſit ergriff, ein Zunder an einen Pfeil, den 
man Qundrör nannte, befeftigt. Der Pfeil wurde am heiligen Seuer entzündet 
und dann über das Land gejchojjen, das in den neuen Bejit überging. Der Brauch 
Iheint aud im übrigen Skandinavien vielfach beftanden zu haben. 

Wir jehen aber auch bei den chriſtlichen Kirchen, daß durch das Anzünden der 
Lichter die neue Kirche ihrer Beftimmung übergeben wird. 
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Abb. 27 


Öautajteine auf einem Gräberfeld bei_Guntorp, Prov. Yalland, nn 
Mujeum Göteborg 


Mit der Lichtreligion hängen dann aud, allerdings nur indirekt, die Gottes- 
urteile im Seuer zujammen, die jowohl in Indien als auch im alten deutjchen 
Recht eine jehr große Rolle jpielen. Eine oft jehr traurige Rolle. 

Wir können hier die jehr jchwierig zu entjheidende Srage, welche von den 
uralten Lichtſymbolen und Sonnenjymbolen, die wir in Selszeihnungen und 
auf Sahres-Steintingen, von denen noch jpäter die Rede jein wird, oder auch 
auf einzelnen erratiihen Blöden finden, urnordiſchen Urjprungs find und welde 
etwa aus atlantijher Kultur jtammen, hier nicht des näheren behandeln. Zu: 
dem ift es durhaus möglich, daß die hodpfultivierten Bewohner der um 
das Jahr 9500 in den Ozean verjunfenen atlantijschen Injelwelt jelbjt in noch 
früherer Zeit aus dem Norden her die Injeln bejiedelt haben. Kach dem Unter: 
gang des großen Rulturzentrums von Atlantis haben jedenfalls lehte Träger 
diejer Kultur einerjeits nad Ägypten, andererjeits nad) Norden in das Poljete- 
land jicy begeben, von wo aus ſie atlantiſche Kultur mit autochthoner gen 
vermijchten. 

Alle dieje Stagen jind jo außerordentlich oinplisiert, daß ſie nicht mit weni- 
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gen Worten bier erledigt werden fönnen. Ohne ausgiebige Begründung will ic) 
aber feine Stellung in der Stage nehmen. Wir behandeln demnad den Urjprung 
der Symbole in diejem Sinne nicht, jondern ftellen nur jejt, daß jie im germa- 
nijhen KRulturfreis ſchon jehr jrühzeitig in Derwendung waren. 

Sür uns ift ja die Hauptjache, zu zeigen, wie die Lichtjpmbolif das Wejen 
unjerer Ahnen erfüllte. 

In der ſchwediſchen Provinz Yalland ſtehen zwei jogenannte Bautajteine auj 
einem Gräberfelde bei Guntorp im Kirchſpiel Ajige Abbildung 27). Es jind das 
Srabfteine, die jrüheftens im 2. Jahrhundert n. Chr. Geb. aufgestellt wurden. Wir 
ſehen auf unjerer Abbildung, daß der eine Stein ein Sonnenſymbol eingeriht trägt. 
Diejes Sonnenjymbol, das jih auf unzähligen alten 
Steinen befindet, allerdings meift in einfacher Sorm, 
J ftammt wohl aus atlantijcher Kultur. Daß es hier ſechs 
Kreije um einen Puntt jind, kann aud mit den 
Dlanetenbahnen in Verbindung gebraht werden. Ts 
erſcheint wahrjcheinlich, daß der Seichner des Symbols 
nicht mehr das reine Sonnenzeidhen, das ein Kreis mit 
oder ohne Mittelpuntt und als Sonne im Jahreslauj 
ein Rad mit vier Speichen ift, vom atlantijchen Zeichen 
— —— der Poſeidonsburg ſcharf unterſchieden hat. Das at— 

Ser füngeren Steine lantiſche Zeichen ſind drei konzentriſche Ringe um 

Aus dern Steinhaufer Ried bei Shufenriev einen Mittelpuntt. Wir finden jie heute nod in 

— Tatauierungen der Neger, die in den kontinentalen 
Randgebieten der alten Atlantisfultur leben, aljo etwa in KRordweſtafrika. 

Zin echtes Atlantiszeihen ſcheint auch eine Ausgrabung bei Schujjenried in 
Württemberg zu Tage gefördert zu haben. Der Sund eines Scherben eines Gejäßes 
ftammt aus der jüngeren Steinzeit. Unjere Abbildung 28 zeigt deutlich die drei 
konzentriſchen Kreije um den Mittelpunft. 

Das einfachſte Sonnenzeichen der Arier ift der Kreis. 

Kreisförmige Zingrabungen in Stein jind wohl das erjte der Seit nad), was 
wir an Sonnenjymbolen finden können. Wir nennen joldhe Steine Räpjchen- 
fteine. Sie finden jih in ganz Mitteleuropa und genießen da und dort heute noch 
abergläubige Derehrung. Das Sonnenjymbol auf den Käpjchenfteinen oder Grüb— 
henjteinen ift im Derlauf der Seit in einzelnen Sällen in praftijche Derwendung 
als Behälter für Opfergaben getreten, und jo jind dieje Steine dann auch viel: 
leicht gelegentlidy zum Swede der Opfer an Götter gefertigt worden (Abbild. 29). 

sh bin perjönlih nun nicht der Anjicht, daß es jih hier um Opfergruben auf 
den Steinen handelt, wenngleih die Schweden da und dort heute noch Opfer 
für die Klfen in dieje, Llfenmühlen genannten Grübchen legen, denn man findet 
dieje Gruben auch auf ganz ſchief liegenden Platten. Die hie und da gehörte 
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Anjicht, daß es jih um Stern- 
karten der Steinzeitmenſchen 
handelt, erjheint recht glaub: 
würdig, aber, bei der enormen 
Derbreitung der Käpjchen- 
fteine über die ganze Erde faſt, 
doch nicht haltbar. Ich dente 
mir, daß die Menjchen einjt, 
als die NRäpjchenjteine ent: 
ftanden, zum Seichen, daß ſie 
eine Kulthandlung im Dienjt i : a 
des Lichtes vollbradht haben, | * — — © 
in den heiligen Stein das RE‘ 





Abb. 29 


Sonnenjymbol eingrub en,daß Käpfchenſtein bei Spllinge in der Provinz Yalland (Schweden) 
aljo die Anzahl der Käpjchen, Mujeum Göteborg 


die Zahl der großen, an den Steinen gefeierten Sejte bedeutet. 

Wir hörten jhon, daß eine weitere Entwidlung des arktiſchen Sonnenjym- 
bols im Kreis, der durch einen Durchmeſſer in zwei Hälften geteilt ift, zu er- 
bliden ift. Dies paßt für das arktiſche Jahr. Sür etwas jüdlicher gelegene 
Gegenden aber mußte jih diejes Symbol jehr bald in das der vier Sonnen- 
wenden umwandeln. Das ift aljo das vierjpeihige Rad, das wir auf unendlid) 
vielen Steinzeihnungen finden, jei 
es als Symbol, jei es als Kalender- 
zeichen für den Ablauf eines ganzen 
Jahres (Tafel 8). Auf der Tafel jind 
rechts deutlich die vier Jahresjpmbole 
erfennbar. 


25 ift dann auch jpäter und bis in 
die moderne Zeit ein aftrologijches 
9 Symbol geworden. £s zeigt die vier 
wichtigen Trigonjpiden im Tierfreis. 

Der Tierfreis ift dadurch entjtan- 
den, daß die Menjchen, und zwar 
jhon in jehr früher Seit, alle Punkte, 
die die Sonne im Laufe eines Jahres 
am Himmel erreihen kann, in Som 
eines Streifen erfannt und unter 
Abb. 30. Tierkreis Beziehung zu den Sirfterngruppen, 











bb. 31 
Sibel von Klein Hejebed aus der jüngeren ange 
Provinzialmujeum Hannover 


durch die die Sonne läuft, 
jejtgelegt haben. Diejer Strei- 
jen der Sonne wurde in zwölf 
Ceile zerlegt und jedem Teil 
urjprünglib der Name der 
Hauptjirfterngruppe beigelegt, 
die in Stage fam. Die Bezeich⸗ 
nungen wecjeln nad) den Döl: 
fern, die ji mit alter Aftro- 
nomie befaßt haben, aber ge: 
wijje Bezeichnungen fönnen 
als überall gleich angejehen 
werden. 

Unjere Abbildung 30 zeigt 
einen Cierfreis, wie er in der 
Aſtrologie bis in die moderne 
Seit noch üblich ift, und zeigt 
die Kreuze, die durch die vier 
Crigonjpigen entfteben. Da 
man ajtrologijch dieje mit den 
vier alten Zlementen in desie- 


bung gebradyt hat, jo heißen auch die Trigone und die jeweils drei Tierfreis- 
zeihen, die ihre Eden bilden, nad den Zlementen die „feurigen”, die „Wäjj- 
tigen”, die „luftigen” und die „erdigen”. 

Wir erwähnen dies hier nur ganz jlühtig und ohne auf aftrologijhe Linzel— 
heiten einzugehen, um unjeren £ejern den Zujammenhang von Dingen, die heute 
nody im Volksglauben und in den geheimen Wijjenjhaften im Gebrauch ftehen, 


mit uralten Ralenderzeihen und reli- 
giöjen Symbolen zu zeigen. Das&rbe 
unjerer Ahnen ift hier wie in taujend 
anderen Derhältnijjen ganz ungemein 
lebendig. | 


Kehren wir zum Rreis als Sonnen: 
ſymbol zurüd. Durch das eingeseich- 


nete Kreuz wird der Kreis zum Rad; 


und dieje Annäherung an einen praf- 
tiſchen Gebraudhsgegenftand führt 
dann. auch dazu, daß der praftijche 


Gebrauchsgegenjtand dann und warın 


ſymboliſche Bedeutung haben fann. 
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Abb. 32 
Seihnung aus der älteren Steinzeit, einen Biſon darftellend 
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Wir werden jpäter jehen, 
daß der Kreis als Lichtſymbol 
jo ſtark ift, daß er aud als 
Grundriß für Gräber verwen: 
det wurde, getreu der ariſchen 
Dorftellung, daß der Tote in 
das Licht zurückkehrt. 

Die Kunft hat den Kreis 
als Sonnenzeichen in unend: 
lid) vielen Sormen verwendet. 
Unſere Tafel 9 zeigt eine der 
Ihönjten künſtleriſchen Der: 
wendungen, den berühmten 
Sonnenwagen des Kopenha- 
gener Mujeums. Zs ift eine 
Irbeit der Yallftattzeit. Zin 
Dierd zieht eine goldplattierte Sonnenjcheibe und befindet jih mitjamt jeiner 
Zuglaft auf einem Wagengeftell, dejjen Räder wieder vieradhjige Jahresſym— 
bole jind. 

Die reihe Ornamentik der Sonnenjcheibe jelbjt zeigt wiederum die Sonnen- 
ipmbole mit jieben Ringen um einen Mittelpuntt, in jehr harmoniſcher Sorm 
zu einander in Beziehung gebracht. Die Derwendung des Sonnenjpmbols in der 
Sorm, wie jie uns der Sonnenwagen von Trundholm gibt, ift nicht etwa eine 
Erfindung der Yallflattzeit. Sie ift jeit der älteren Bronzezeit üblich. Unſere 
Tafel 11, eine-Gürteljhnalle der älteren Bronzezeit aus Langstrup in Nordjee- 
land, seigt in herrlicher Arbeit genau die gleihen Motive. Die Sonne ijt hier als 
Spirale gefaßt, eine jehr früh jchon beliebte Art, die uns noch häufig- begeg⸗ 
nen wird. 

Unſere Textabbildung 31, die aus dem Provinzlalmuſeum Hannover ſtammt, 
seigt eine Sibel der jüngeren Bronzezeit aus der Fundſtelle Rlein-Hejebed. Wir 
jehen, wie hier das Sonnenſymbol als Zinzelgegenftand herausgegrifjen und im 
Spiegelbild ſich jelbft gegenübergeftellt wird. Diejes bejonders ſchöne Stüd zeigt 
mit großer Zindringlidfeit, wie das Symboliſche zum Zlement der Kunjt wird. 
Andererjeits aber au, wie der Menjch der Bronzezeit noch, und das bedeutet 
eine jeelijhe Stärfe für ihn, im Kunftgegenftand das Sombelhafte nat ver⸗ 
miſſen wollte. 

Der Urſprung der Kunft liegt in zwei Gebieten: im Magiſchen — im N Sym— 
boliſchen. Das Magiſche iſt abſichtlich naturaliſtiſch, wie es unſere Leſer aus der 
Tafel 5 der älteren Steinzeit deutlich erkennen können. Es handelte ſich darum, 
durch möglichſt große äußerliche Ähnlichkeit die magiſche Identität herzuſtellen 





Abb. 33 
Selsseihnung aus der Bronzezeit in der Provinz Bohuslän (Schweden) 
Mujeum Göteborg 
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Abb. 34 
Tonjchale aus der Württ. Hallftattzeit. Altertiimerjammlung Stuttgart 


(Abbildung 32). Je ähnlicher das Bild dem Original wurde, defto mehr war es 
magiſch möglich, es an Stelle des Originals zu nehmen. Dieje rein magijhe Auf: 
jajjung, vielleicht Ligentum einer bejonderen Menjchenrajje, finden wir jpäter, 
aljo etwa in der Bronzezeit, nicht mehr. Hier herriht das Symboliſche vor. Xe 
fommt nicht mehr darauf an, naturgetreu zu jein, ſondern ſymboliſch richtig zu 
jein. Der deutlichfte Beweis liegt in den ſüdſchwediſchen Selszeihnungen, die einen 
durchaus ſymboliſch⸗hieroglyphiſchen Charakter tragen und nicht etwa, wie ein- 
zelne Gelehrte glauben, von einer Negerrajje herftammen (Abbildung 33). 


Run zeigt jih im Laufe der Gejhichte der Kunft, daß der ſymboliſche Zweck 
mit der 3eit in den Hintergrund tritt, das urjprünglic der Spmbolif entnom- 
mene sormelement aber beibehalten wird, da es den Anforderungen der Afthetif 
entjpricht, da es ſchön ift. Es erleidet naturgemäß Veränderungen, es wird dem 
praktiſchen Swed oder aud dem herrjhenden Schönheitsbegrifj angepaßt, aber 
es verrät dem Dergleihenden meift jofort jeine urjprünglihe Herkunft. 
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Abb. 35 
Tonſchale aus der Württ. Yallftattzeit. Altertümerſammlung Stuttgart 


Unjere Abbildung 34 zeigt ein ſchönes Stüd aus der württembergijchen Yall- 
ftattzeit, eine Tonjhale. Wir jehen das Sonnenmotiv noch ganz deutlih, wenn- 
gleich jhon eine ganze Reihe anderer Drnamentelemente ſich eingedrängt haben. 
Das Sonnenjymbol als Grundlage des Ganzen iſt unverfennbar. Die Ringe jind 
noch in der Zahl von vier um die innerfte Sonnenjheibe vorhanden. Die kleinen 
Sonnen jind als Ornamentteile jowohl in den Seldern, die die vieredigen Or— 
namente unterbrechen, als auch in den drei betonten Kreijen zu jehen. Nur be- 
ftehen jie hier aus drei Ringen. Auch das Sonnenrad ift nod verborgen da. Um 
den mittleren Sonnenfreis ftrahlt ein vierediger Stern, dejjen Spihen auf den 
Punkten ftehen, auf denen das dem Stern zugrundeliegende Radfreus einjt jtand. 
Der alte Künſtler hat aljo ſymboliſche Zlemente noch verwendet, ob mit ſymbo— 
lijher oder nur mit fünftlerijher Abjicht, ift jehr ſchwer zu jagen. Der Streit 
hierüber erjcheint müßig. Das wichtigfte ift die Lebenskraft der alten Symbole. 

Zin weiterer Sund aus der württembergiihen Yallftattzeit zeigt wiederum 
das alte Sonnenjymbol, das aber „verftändliher” gemacht wurde durch die 
jieben Strahlen. Sehr ſchön jind die drei Ringe verwendet, während die Süll- 
ornamentif ſchon nichts mehr Symboliſches an ſich hat (Abbildung 35). 

Zin anderer, auch in der Stuttgarter Altertumsjammlung aujfbewahrter Sund 


57 





aus einem Grabhügel bei 
Belſen (Abbildung 38) zeigt 
das alte Sonnenjymbol rei: 
ner. Dieje bronzene Sibel hat 
ein Künſtler gefertigt, der 
wohl noch genau wußte, was 
er ſymboliſch jhuf. Die Mit- 
teljonne ift von den zwölf 
Cierfreis-Sonnen umgeben. 
Künſtleriſch jehr fein ift die 
Unterbrehung der Spmbol- 
anhäufung durch einen Kreis, 
Abb. 36 in dem die Sonnen zu kurzen 
Bronzene a bel Belſen Stäben umgewandelt ſind. 
Das äſthetiſche Gejeh war dem 
Künftler hier wichtiger als das ſymboliſche, und er erreichte damit eine außer: 
ordentlich feine dynamijche Wirkung. Es wird durch) dieje Unterbrehung das ſym— 
boliſche Mittelftüd erſt recht in vollftem Maße betont. 

Um ein Beijpiel zu zeigen, wie das Spmbolijhe ganz verjtedt auftreten fann, 
jei hier auf unjere Tafel 13 hingewiejen. £s jind das Bronzejpangen aus dem 
neunten Jahrhundert nad Chrifti Geburt aus Norwegen. Wir jehen das Rad- 
jpeihenelement noch, und zwar in doppelter Anordnung, das einemal gut jicht- 
bar, nur in der Richtung in ein liegendes X verjhoben, und das anderemal diejes 
ducchquerend, aber nur in den Ausgangspunften durch die Budel angedeutet. 

Ich möchte hier, wie bei manchen anderen Dorfommen nicht behaupten, daß 
der Künjtler Symboliſches ſchaffen wollte und möchte nicht injofern mißver:- 
tanden werden, als angenommen wird, ich jehe überall gewollt rg 
Aber es ift zweijellos das Zlement, mit 
welcher Abjiht auch immer es verwendet 
worden jein mag, ſymboliſcher Natur. 

Sehr deutlich tritt das in der Sorm der 
Radjpeichennadeln oder, bejjer gejagt, der. A Y 
Sonnennadeln zu Tage. W 

Unſere Abbildung 37 zeigt zwei Nadeln 
aus der Älteren Bronzezeit, die auf deut: 
ſchem Boden in Gebraub waren. Die 
Mainzer Nadel ift ganz einfach. Der jpm- 
bolhafte Charakter ihres Schmudteils ift IP 
deutlich erfennbar. Ks ift der Sonnenfreis Ahh. 37 


Nadeln der älteren Bronzezeit 


mit dem Kreuz über den vier Sonnwend- cu un  — - ar ce Keen 
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puntten. In der Amberger Nadel tritt anjcheinend das Bedürfnis nah Stilijie- 
tung ſchon mehr in den Vordergrund. Der Schmudteil der Nadel seigt das eine- 
mal jenfrechtes Kreuz im Kreije, das anderemal ein ſchräg gejtelltes Kreus, das 
Kreuz des neuen Lebens, über einen inneren Rreis. Aus dem ſchrägen Kreuz mit 
dem £leinen Rreije ift jpäter das Rojenfreus geworden, deſſen Roje ja nur ein ftili- 
ſierter Sonnenkreis if. | 

Wie jehr dieje Rreuzart ji erhalten hat — Sie ift, da in der Bronzezeit auj- 
tommend, vielleicht 2000 Jahre älter als das Chriftentum —, zeigen die Kranz 
anordnungen auf den Dorjjriedhöfen, wo die Kränze noch ganz im Sinne des 
Sonnenjpmbols um die Kreuze gelegt zu werden pflegen. | 

Zbenjo wie die Stau das alte ehrwürdige Sym- 
bol des von der Sonne vollendeten Jahres gerne 
an ſich trug, ebenjo ging es wohl auch dem Manne, 
und da gab es ſich von jelbft, daß jein Werkzeug, 
jein Mejjer und jeine Waffe, der Dolh und das 
Schwert mit jolhen Symbolen verjehen wurden. 
Swei ganz bejonders jchöne Beijpiele aus der 
Sronzezeit gibt unjere Abbildung 38. Daß es ji 
hier um abſichtlich ſymboliſche Zutat handelt, geht 
ſchon daraus hervor, daß jie ganz entjchieden auf 
Kojten der bequemen Handhabung angebracht 
wurde. | 
 Xs ift ungemein reizvoll, zu beobachten, wie 
ein Symbol aus der ganz einfachen Sorm mit der 
Seit zu einem fünftlerishen Sormelement wird. a 
Wie da der Geiſt des Menſchen an dem Ge— däniſche Mejjer aus der jüngeren Bronzezeit 
gebenen arbeitet, wie er zunächſt noch den 
Spmbolinhalt treu wahrt, dann verjuht, „Derjhönerungen” der Sorm anzu 
bringen, dann die Sormelemente variiert und mit anderen Sormen mijcht, oft 
Unſinniges dabei mit hineinbringt und ſchließlich das Ganze ſo verarbeitet und 
verändert, daß tauſend Menjhen an einem ſolchen Gegenſtand vorbeigehen kön— 
nen, ohne die Zuſammenhänge mit dem alten einfachen Symbol mehr zu er— 
kennen. Dann iſt das Symbol zum reinen Kunſtelement geworden. | 

Das Sonnenrad als kleine Schmudjcheibe findet ſich ſchon am XZnde der 
Steinzeit, jo 3.8. in den Pfahlbauten, wo es als Zinnrädchen auftrat. Wir 
jeben an diejem Rädchen die große Zinfachheit, die fat hieroglyphiſche Richtig: 
teit des Symbols (Abbildung 39). In der älteren Bronzezeit jhon beginnt die 
fünftleriijhe Arbeit am rein Symboliſchen. Das. zeigt jehr deutlih die eljäjjische 
Sonnenſcheibe. Die tiber den Sonnenrand hinausragenden sapfenähnlihen Teile 
der beiden Übereinandergeshobenen Kreuze (nur. das ſenkrechte ift in feinen Um— 
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riſſen angedeutet) jind wohl noch ſymboliſch begründbar. Ze liegt hier offenſichtlich 
aber auch eine fünftleriijhe Abjiht zu Grunde, die dem LZintönigen der reinen 
Kreisumfajjung Bewegung und Unterbrehung geben wollte. 

Kun vergleihen wir, was aus diejen relativ einfachen Sierjheiben im Laufe 
von etwa 3000 Jahren geworden ift. (Tafel 15 und Abbildung 40.) 

Auch dieje Sierjcheiben aus der alamannijchen Seit, das ijt etwa 6. und 7. Jahr: 
hundert nad Chrifti Geburt, und die zeitlih nicht viel differierenden aus der 
fränkischen Zeit jind Sonnentinge und aus Sonnen: und Jahresſymbolen ent- 
ftanden. Aber was iſt daraus geworden? Auf unjerer Tafel jehen wir oben lints 
eine 3ierjcheibe, die noch fleine Sonnenjymbole enthält. Das liegende Kreuz iſt 
maßgebend, während das 
ſtehende in den inneren Kreis 
gerüdt iſt. Zin vierediges 
Zlement in der Sorm eines 
rohen, auf der Spihe ſtehen— 

SFr den Duadrates hat ſich einge- 
Abb. 39 Ihlihen. Seine Spihen jtehen 





Zinnrädchen aus der Pfahlbauszeit (Anfang der Bronzezeit) nod) da, wo einft die Lnden 
Ungariſche Sierjcheibe Elſäſſiſche Sonnenjcheibe des ſtehenden Kreuzes ſtan⸗ 


aus der älteren Bronzezeit 


den. Rechts oben auf der Tafel 
iſt das Ganze jhon volllommen verjhoben. Das Kreuz mag hier ſchon chriſtlich jein. 
Man hat das Gefühl, daß aus den Schweifungen des zweiten Kreijes bald 
Sigürlihes oder betont Ornamentiertes entftehben muß. Diejer Schritt ift in der 
mittleren Scheibe in ganz überrajhender und an indijhe Stiliſtik erinnernde 
Weije gejheben. Dabei zeichnet ſich dieje Scheibe, in der Kreuz und Kreis ihre 
Zriftenz in der alten Sorm verloren haben, durch eine Reihe von Symbolen aus, 
denen wir bisher noch nicht begegnet jind. Hierzu gehört das uralte atlantijche 
der heiligen Doppelart, von der wir noch hören werden. Wir finden es im äuße— 
ren Kreije als Ornament zwiihen dem Strihornament und verjehen mit je 
zwei kleinen Sonnenjheibdhen. Dieje Sonnenjcheibchen jind auch im übrigen auf 
den Schmudgegenftand verteilt, ja jelbft auf den Körper der menjhlihen Sigur, 
die an Stelle des Kreuzes getreten ift und ihre unnatürlihe Haltung deshalb hat, 
weil jie anfängt, Ornament zu werden. Zs fann jein, daß die eigentümliche 
Strichzeichnung auf Bruſt und Schultern der menjhlihen Sigur eine Irminſul 
it, und wir bitten unjere £ejer, dieje Zeichnung mit unjerer Abbildung 54 zu 
vergleichen. 

Ganz in das Ornamentale übergegangen ift die Darftellung auf der Scheibe 
linfs unten. Die Dermengung der Beine des Pferdes mit denen des Mannes, jo 
daß beide zujammen fünf haben, wirft komiſch. Die eigentümlihe Armhaltung 
der menſchlichen Sigur ergibt ein neues ornamentales Zlement, einen Lleinen 
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bb. 40 
Fränkiſche Zierſcheilben. Mujeum der Stadt Worms 


Halbfreis. Die £ntwidlung diejes Zlements jehen unjere Leſer jehr deutlih in 
der Abbildung 40, wo jie geradezu tonangebend wird. 

Auf der Tafel rehts unten ift alles Symboliſche verſchwunden. £s reitet ein 
Reiter auf einem Pferde, beide plump und ohne großes Geſchick gezeichnet. Das 
eingeſtichelte Ornament ift ganz primitiv. 

Die Sujammenftellung durch die Altertümerjammlung der württembergijchen 
Landeskunſtſammlungen ift jehr inftruftiv, gerade vom Gefichtspunft der Wand— 
lung aus dem Symboliſchen in das rein Darftellerijche. 

Auf den fränkischen 3ierjcheiben unjerer Abbildung 40 ift gleich von Anfang 
an das Zlement des Lleinen Halbfreijes zu erkennen. Auf der Zierſcheibe links 
oben ift die Anordnung in zwei Kreuzen noch klar. Das ſenkrechte Kreuz hat noch 
unveränderte Balken, während das liegende Kreuz den äußeren Teil jeiner Bal- 
ten in Halbfreije umwandelt. Dieje Sorm, ſehr jhön und einfach, wird in der 
Sierjheibe oben rechts noch dadurch voller gemacht, daß das ftehende Kreuz dur 
den inneren Kreis durchgezogen wird und an jeinen Balken jelbft die Yalbfreie 
trägt, die jih mit dem inneren Rreije berühren. Das liegende Kreuz, das bei 
diejer Stojfverbreiterung feinen Plah mehr hat, ift weggefallen. 
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Die Zierſcheibe oben in der Mitte hat 
das Kreusmotiv jo variiert, daß es nicht 
mehr direkt zu erkennen ift. Interejjant 
iſt die Anordnung von jieben Armen, die 
vielleiht eine aftrale Begründung (jie- 
ben Planeten) hat. Den Zindrud leb- 
hajter Bewegtheit macht die Zierjcheibe 
lints unten. Die HYalbfreije jind noch 
ſchwach zu erkennen, ebenjo die vier 
Punkte, in denen das Kreuz im Son- 
nenrade jteht, wenn gleidy die Berüh— 
tungen hier verdoppelt jind. Die Zier— 
ſcheibe links unten zeigt große Derwandt- 
ſchaft mit den Derjuchen des alamanni- 
Ihen KRünftlers auf unjerer Tafel. Die 
£öjung des Problems mit den beiden 
Menjhenkörpern ijt jehr originell. Aller: 
dings iſt jie nicht ganz gelungen. Unjere 
Leſer werden jelbjt die beiden unnatür— 

* —— lichen Stellen finden, an denen eineDer- 
Der jogenannte Yerrgott von Bentheim bindung mit dem Rand geſchaffen iſt, 
die ſymmetriſch ganz angenehm, aber in 
bezug auf die Körper, die das Dinament bilden, ungerechtjertigt ift. 

Die Sierjheibe in der Mitte unten iſt die Umkehrung der Scheibe links oben. 
Diesmal iſt das liegende Kreuz unverändert, während das ſtehende die Yalb- 
Ereije zeigt, die Überdies in eine edige Sorm umgewandelt jind. Die bronzene 
Scheibe liegt in einem: £ifenbeinting, mit dem. ſie durch Derlängerungen des ur: 
Iprünglicyen ftehenden Rreuzes verbunden ift. Das Motiv der Scheibe wirft 
durch die jehr harmonische kreisförmige Umrahmung ganz bejonders eindringlich. 

Wir jahen hier bisher ftets das Kreuz innerhalb der Sonnenſcheibe als eine 
Fixierung und kräftig wirkende Derbindung der Sonnwendpunfte. &s kommt aber 
häufig auch vor, daß das Kreuz ohne den Sonnenfreis verwendet wird, und dies 
veranlaßt dann zu Derwechjelungen mit riftlihen Llementen. Wir müjjen feft- 
halten, daß das Kreuz nicht erft mit dem Chriftentum Linzug in der germani- 
hen Welt gehalten hat, jondern Taujende von Jahren vorher Jhon da war. 

Es jinden jih durch ganz Zuropa alte, einjam daftehende Steinfreuse, die 
meijt Mordfreuze genannt werden. Man zählt allein in Bayern mehr als 800, 
in Schlejien mehr als 800, in Sachſen mehr als 400. £s ift nun wahrſcheinlich, 
daß die allermeiſten dieſer Steinkreuze aus chriſtlicher Zeit ſtammen, mit Sicher: 
heit aber jtammen doch einzelne von ihnen noch aus vorchriſtlicher Zeit. 
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Wir werden jpäter noch davon hören, mit welder Hartnädigfeit alle alten ger: 
maniſchen Kultftätten von den chriſtlichen MNifjionaren und Hriftlid gewordenen 
sürften vernichtet wurden. Wenn dieje aber auf ein reines Kreuz ſtießen, jo 
haben jie es jhon aus Aberglauben jiher nicht vernichtet. Da. wo aljo jolche 
reinen Kreuze ftanden, als die chriſtlichen Sendboten erſchienen, Jind jie unbe- 
helligt geblieben. Das Kreuz als nordifchzatlantijche Kalenderhieroglyphe hat 
Jiher aud in Zinzelaufftellung da und dort Derwendung gefunden. Im jpäten 
Mittelalter haben jih dann Sagen um dieje einſamen Kreuze gebildet, die jelbft- 
verjtändlih Gejhehnijje aus chriſtlicher Zeit als maßgebend 
jür die Kreuzerrichtung anjahen, denn daß das Kreuz Jhon ein 
heidnijches Symbol war, wußte damals niemand, ſolches Wij- 
jen würde aud wohl die Inguijition nad) ih gezogen haben. 

Zin grandiojes Beijpiel ift uns in der Sorm des Jogenannten 
Herrgotts von Bentheim erhalten geblieben. | 

Kahe an der holländischen Grenze liegt die fleine deutſche 
Stadt Bentheim mit dem fürſtlich Bentheimſchen Schloß, — 
deſſen älteſte Teile bis in das 12. Jahrhundert zurückreichen. Die Sieregisphe Schresmiste 
Im Schloßhof jteht, unter Raftanien ziemlih verftedt, in 
uraltes Kreuz mit anſcheinend Chriftus daran (Abbildung 47). Es ift aber fein 
Chriftus und fein hriftlihes Kreuz. Das Kreuz ftand urjprünglih im freien 
selde auf der Thingftätte des Dolfes. Die Figur ift der Schwurgott des Qubanter- 
landes, die Armhaltung deutet die Hieroglpphe der Jahresmitte an. dieſe Siero⸗ 
glyphe (Abbildung 42) bedeutet „tir“ oder „ziu“. Die Sonne von der Jahres: 
mitte ab ift aljo Tir, Tyr oder Ziu, eine urjprünglid ſymboliſche Dorftellung, 
aus der jpäter der germanijche Gott wurde, der, wie es jheint, lange Seit vor 
Odin das wachſende Perjonifizierungsbedürfnis der Germanen befriedigte. Hier in 
Öentheim trat er als Schwurgott auf, das heißt, feierlihe Derjiherungen wur: 
den unter Anrufung jeines Namens geleiftet. Und welche £rinnerung in einem 
Dolfe! Heute noch wird in der Gegend der „liebe Yerrgott von Bentheim” bei 
Derjiherungen angerufen. Der Gott Tyr, in Skandinavien als Sigtyr einst 
hoch verehrt, fteht da vor dem Kreuze nicht mit gefreusigten Armen. Die hiero- 
glyphiſche Haltung der Arme ift deutlich erfennbar. Er ift vollfommen bekleidet. 

Die Armhaltung im 3eichen der Hieroglyphe ift das Charafteriftiihe. So ſehen 
feine gefreuzigten Arme aus. Die primitivften erjten chriſtlichen Darftellungen 
zeigen die Arme einfach geftredt. Wir fügen hier eine jehr interejjante Abbildung 
eines im Mujeum von Wiesbaden ftehenden vorromaniſchen Türfturzes aus Gei- 
jenheim bei. Diejer echte Chriftus zeigt eine ganz andere Armhaltung als die des 
Herrgotts von Bentheim. (Abbildung 43.) Der Bildhauer wußte nicht, wohin 
mit dem Kreuz im beengten Raum. Darum hat er nur die beiden Kreuze der 
Schächer angebracht. Auch jheint er noch ſtark im germanischen Glauben: jelbft 
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Abb. 43 
Dorromanischer Türfturz aus Geiſenheim (Mujeum Wiesbaden) 


geftedt zu haben. Denn unjere £ejer finden die Sonnenräder auf dem Stein 
und vor allem das alte atlantiijhe Spmbol der heiligen Doppelart über dem 
Chriftus. Line weitere Abbildung, ein romanijhes Kruzifix aus Bodhorjt vom 
Znde des 12. Jahrhunderts aus dem Landesmujeum Münjter zeigt deutlih in 
der Rörperhaltung der Chriftusfigur den Gefreusigten (Abbildung 44). Diejer 
Körper hängt, während der HYerrgott von Bentheim jteht, und beim Bodhorjter 
Chriftus jieht man deutlich die Wirkung der Körperſchwere auf die Arme, wäh- 
rend die Dberarme des Schwurgottes, wenn er gefreusigt anzunehmen wäre, 
dem Gejeh der Schwerfraft jinnlos widerjprehen würden. 

Zine wichtige Unterjheidung muß hier noch furz bejprochen werden. Wir jan- 
den bisher das aufrechte Kreuz und das liegende Kreuz. Dom aufrechten wijjen 
wir bereits jeine Herkunft als eine Sirierung der Sonnwendpunfte. In der 
Sonnenjceibe ergibt es das Jahresrad. Das liegende Kreuz aber ijt die uralte 
Hieroglpphe für die Winterjonnenwende und Sahreswende. Wenn wir dies Kreus 
auf alten Grabftätten der Vorzeit jinden, jo ift die Symbolik ganz klar. Man 
wünſcht dem Toten eine Jahreswende, ein neues Leben aljo. 

Wir werden noch hören, wie lange und wie zäh ſich troß aller Derjolgungen 
die alten ariſch-germaniſchen Dorftellungen in unjerem Dolfe erhalten haben, ja, 
wie jie jelbft heute noch nit ausgestorben jind. Ze ijt daher ganz erklärlich, daß 
in den erjten 3eiten des Chriftentums in Deutjcehland eine jortgejegte Dermengung 
von altheidnishen und neuchriftliben Porftellungen und Symbolen jtattjand. 

3m Provinsialmujeum Bonn konnte ih eines der interejjanteften Beijpiele 
diejer Art finden (Tafel 19). £s handelt jih hier um ein Denkmal aus fränki— 
Jher Seit, das in Mojelfern gefunden wurde. So primitiv das Werk in bildhaue- 
riſcher Hinſicht ift, jo aufſchlußreich in ſymboliſcher. Dffenbar handelt es ſich hier 
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Abb. 44 — 
Chriſtus von Bockhorſt. Landesmuſeum Münſter 


Das Erbe unſerer Ahnen 


An 








um einen Chrijten. In naiver Weije hat der Künjtler den Kopj des Mannes jo 
über das chriſtliche Kreuz geftellt, daß der angenommene Leib des Mannes den 
jenfrechten Kreuzbalken bildet und die Arme nod in der quadratijchen Umrah- 
mung gejeben werden können. Darunter aber taucht das urgermanische Zlement 
aus, Jheinbar nur als eine fünftlerijhe Dariante des chriſtlichen Kreuzes, ſicher 
aber ſymboliſch anders gedacht. Hier handelt es ſich um den damals noch feſt ge: 
gründeten, wenn aud ofjiziell jhon zu verbergenden altgermanijchen Licht: 
glauben. Unter den hriftlihen Zlementen fteht mächtig und dem Ganzen eigent- 
lich Richtung gebend die Hieroglyphe der Winterjonnenwende, das alte Malfreus 
da. Es ijt auch pſychologiſch ein ungemein interejjantes Stüd. Man glaubt wohl 
an den Zrlöjer und wird jih hüten „nihtchriftlih” zu jein, aber zur Sicherheit 
verwendet man doch das alte Auferftehungsjpmbol der germaniſchen Weihenadt, 
das Kreuz der Jahreswende! Möge dem Toten im Licht eine neue Umkehr wer: 
den, wie der Sonne in der Winterjonnenwende, möge ihm ein neues Leben er- 
jtehen! Das ift der Sinn diejer Hieroglyphe, wenn jie auf Gräbern jteht. In der 
Mitte des Malkreuses ſteht noch ein ſenkrechtes Kreuz, das wir vielleiht wieder 
als ein Sugeftändnis an das Chriſtentum betrachten dürfen und namentlich des- 
halb, weil es im Derein mit den beiden Kreuzen zu jeiten des Kopfes zu denken ift. 

Das Malkreuz ift der Urjprung einer der interejjanteften Zntwidelungen aus 
ſymboliſchem Gebiete. £s ift der Dater der heiligen Doppelart, die nicht nur die 
germaniſche Welt beherrſcht, jondern überall da aud, wo die Kultur von Atlan- 
tis ihren Linzug gehalten hat, aljo im ganzen Mittelmeerbeden und da vor allem 
auf Kreta, in Agypten und in Nordweftaftifa zu hoher fultiiher Bedeutung 
gelangte. 

Unjere Abbildung 45 zeigt die Entwidlung der heiligen Doppelart aus dem Mal: 
kreuz. Dieje Entwicklung ift außerordentlid interejjant. Nicht nur, weil jie zeigt, 
wie ein Symbol zum Motiv für eine Waffe wird, jondern aud wie eine jtarfe 
Kultur mit ihren Trägern aud ihre Symbole verbreitet. Die altatlantijche Dop- 
pelart ift auf dem Kulturweg der Atlantifer mitgegangen. Ihre hieroglyphiſche 
sorm (Nummer ı und 2) finden wir häufig als Ralenderzeihen auf Stei- 
nen oder als Symbol auf Gräbern. Wir hatten joeben bei Bejprehung des Geijen- 
heimer QTürfturzes hierzu Gelegenheit. Wir finden jie im ganzen Mittelmeer: 
gebiet, jie fommt ſchon vor dem alten Reihe mit den wahrſcheinlich atlantiſchen 
erjten Königen, „den Sperbern”, nad Ägypten und findet in der atlantijchen 
Kultur der Bronzezeit auf der Injel Rreta ihre bejonders liebevolle Pflege. Man 
jand bei den Ausgrabungen im Königsjchloß von Knojjos als ein bejonderes 
Heiligtum die aufgerichtete heilige Doppelart, wie jie unjere Abbildung 4% in Rr. 3 
zeigt. Der aus drei Stufen beftehende Suß erinnert noch an die drei Wälle der at- 
lantiſchen Rönigsburg, wie jie uns in Platons Dialogen des Timaios und Kritias 
gejchildert wird. Die Art jelbft ift in der Sorm leicht veredelt, aber nicht ver- 
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Abb. 45 
Zntwidlung des Spmbols der heiligen Doppelapzt. 


1. Die atlantijhe Jahreswende-Hieroglpphe. 2. Die atlantijhe heilige Doppelart. 3. Die 

heilige Labrys aus dem kretenſiſchen Königsihloß in Knojjos (Bronzezeit). 4. Yelliges 

Kultgerät des nordweſtafrikaniſchen Schungodienftes. (Gegenwart). 5. Cypriſch⸗kretenſiſche 

Kupferbarren in Sorm der Doppelart, in Schweizer Pjahlbauten (Stein-Rupferzeit) gefunden. 

6. Bernfteinshmudperle aus der nordiihen Steinzeit. 7a Beilige Doppelart als Waffe in 
der Steinzeit. 7., 8. und 8a Umwandlung in der nordiſchen Bronzezeit. 
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ändert. Dergleihen wir ihre Sorm mit den heiligen Doppelärten der jrüher- 
liegenden Steinzeit, wie jie unjere Abbildung 45 in Bild 7a gibt, jo iſt die 
Ähnlichkeit auffallend. Daß die Art auch als Talisman oder mindejtens als ſym— 
bolijcy beeinjlußter Shmudgegenftand jhon in der Steinzeit im Gebraude war, 
seigt das Bild 5 der Abbildung 45. Die Bernfteinperle hat eine etwas plumpere 
Sorm, aber dieje ift doch ohne jeden Zweifel der heiligen Doppelazt entnommen. Xs 
bleibt der Phantajie der Lejer überlajjen, warum die aus Cypern und Kreta fom- 
menden Rupferbarren der Stein-Rupferzeit, die auf dem Handelswege bis in die 
Dfahlbauten der Schweiz gelangten, ebenfalls die Sorm der Doppelart haben. Man 
fann da zu verjchiedenen Deutungen fommen. Am wahrſcheinlichſten ift wohl 
die folgende: Das neu gefundene Metall, das Kupfer, war in der allererjten Seit 
ungeheuer wertvoll und wurde, wie das ftets aud beim Gold und jpäter bei der 
Bronze und jelbft beim Liſen der Sall war, zunächſt zu kultiſchen Geräten ver: 
wendet. Der Kultzwed aber rief, ohne daß wir uns hier einer zu komplizierten 
Deutung jhuldig machen würden, ganz natürliherweije auch eine kultiſche Form 
des zu verfaufenden Materials hervor. Mag jein, daß man im Laufe der Jahr: 
hunderte dann den fultiihen Urjprung der Barrenform des Rupjers vergaß und 
es eben, weil es jo Sitte war, in diejer Sorm weiter herjtellte. 

Daß ein neues Material für Rultgefäße und Werkzeuge in den Augen der es 
zum erften Male benügenden Menjhen auch eine neue magijhe Krajt verkör— 
perte, erkennen wir an der Bedeutung, die das Liſen noch heute im Dolfsglauben 
faft der ganzen Welt hat. Das Zijen verjheucht die Dämonen. Im Orient genügt 
es, das Wort „Zijen” auszujprehen, um gegen Dämonen geſchüht zu jein. Das 
glüdbringende Yufeijen, das wir heute noch aufheben oder das an die Türen der 
Häaujer gehängt wird, ift niht Glück bringend, weil es ein Hufeiſen ift, Jondern 
weil es Zijen ift. £s ſchüht gegen die finfteren Mächte, wie es einjt, als es zum 
ersten Male in Menjhenhand fam, die Dämonen und Geijter der Bronzezeit 
fultiih überwand, als Material für den Kult an einer neuen Gottheit. 

Wenn die Menschen geahnt hätten, welhe Dämonen das Zijen wadrufen 
würde, welhes Meer von Blut, weldhe Ketten der VDerſklavung das Zeitalter 
des Liſens mit jih bringen würde, jie wären wahrjcheinlid bei der Bronze ger 
blieben und hätten das Liſen niht als Schub gegen die Dämonen, jondern als 
die Sendung des ſchlimmſten aller Dämonen an die Menjchheit aufgefaßt. 

Heilige Arte aus Zijen finden jih wohl im nordiſch⸗germaniſchen KRulturfreis 
nicht. Zs jei denn, daß es jih um Nadhbildungen handelt, bei denen die ſymbo— 
liijhe Bedeutung und die kultiijhe Derwendung gar nicht mehr in Stage fommen. 

In den Randgebieten der alten Atlantisfultur, aljo in Mittelamerifa und in 
Afrika, finden wir die atlantijhe Doppelart noch als Kultgegenftand. Unſere 
Abbildung 45 zeigt in Rr. 4 eine ſolche Art, die im weſtafrikaniſchen Schungo- 
Göhendienſt bei heiligen Tänzen verwendet wird. Man fand in Weftafrifa auch nod) 
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ein Heiligtum, in dem die Doppelart aufgeftellt war und verehrt wurde, obwohl 
die verniggerte Rajje, die heute die Veſte ariſch atlantijcher Urkultur verwendet, 
feine Ahnung mehr davon hat, was jie bedeuten. Im nordijhen Kulturkreis hat 
die heilige Doppelart in der Bronzezeit Deränderungen erlitten, die fünjtle- 
riſchen Motiven ihr Dajein verdanken mögen. Praktiſche Gejihtspunfte waren 
jedenfalls bei der KRonftruftion der Arte nah Nr. 8 und Sa unjerer Abbildung 
nicht maßgebend, denn jowohl in der Zigenjchaft eines Werkzeugs als auch in der 
einer Waffe waren dieje Arte nicht jo gut zu verwenden wie mannigfache andere 
Sormen. In der Rr. 8 erkennt man an dem linfen Teile der Art noch deutlid), 





Abb. 48 
Bronze⸗Axt aus Lundby, Prov. Yalland 
Hiſtorijches Staatsmujeum, Stodholm 


woher er jtammt, in 8a ift die alte Sorm ſchon abgejhliffen, und jpäter trejjen 
wir dann auf Streitärte, bei denen die linke Hälfte verfümmert It und ſich zu 
einem Knops verdichtet. 


Zin bejonders jhönes £remplar einer joldhen Art bejigt das Hiftoriishe Mujeum 
in Stodholm. £s ftammt aus Lundby in der Landſchaft HYalland (Abbildung 46). 


Zs fann niht Aufgabe diejes Buches jein, die nordiſchen Spmbole auf der 
ganzen Zrde zu verfolgen. Wir würden gerade bei der heiligen Doppelart zwar 
jehr anregende Parallelen finden, jo namentlih in Agypten, wo die alten atlan- 
tijhen Symbole jhon vor der erften hiftoriihen Dynaſtie Zingang gejunden 
haben und Oſiris als der hammerführende Gott nichts anderes ift als der Gott, 
der den Ubergang vom Lebensjahr durch den Tod in das neue Jahr neuen Lebens 
leitet. Daher ift auch jein Nyſterienname Amenti, das ift der Weften, das Land, 
wo das tote Atlantis in den Sluten rubt. Daher ift Oſiris auch) der große Totengott. 


Aus die Doppelart, wie jie jih zu Thors Hammer umgewandelt hat, werden 
wir noch im Abjehnitt von den germanischen Göttern zu ſprechen fommen. 
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Rah diejem kurzen Lxcurs über die £ntwidlung der Malkreuz-Hieroglyphe 
müjjen wir nod einmal zum Kreije zurückkehren, der in jeiner Ligenſchaft als 
Sonnenjymbol von größter Bedeutung ift. 


Wollen wir zunächſt jeftftellen, was die deutungsarme und ganz nüchterne, da- 
bei noch ftets von der Anjicht, daß die Rultur aus dem Orient ftammt, beeinflußte 
Wiſſenſchaft jagt: Steinfreije finden jih um Gräber wie um Heiligtümer. (Don 
den Gräbern werden wir noch jprecdhen.) Bei HYeiligtlimern ragt ein mächtiger 
Stein oder eine Pyramide empor, die als Sit der Gottheit gedacht find. Dieje 
Gottheit muß natürlich eine orientaliihe Sonnengottheit jein. Das Vorbild für 
dieje hohen Site der Götter war der natürliche Berg etwa der Ida der Griechen 
und der gewundene Weg zu diejem Berge ift das Dorbild des Labyrinths. Dabei 
wird es als höchft bemertenswert hingeftellt, daß das Labyrinth wie es auf freti- 
hen Münzen des 5. Jahrhunderts dargeftellt ift, Linie für Linie in dem Stein- 
freis von Wisby (Schweden) ſich wieder findet, der wahrjheinlih aus der Wi- 
finger Seit ftammt. Mit diejen Angaben ift nicht viel ausgerichtet. Die Symbol: 
vergleihung bringt allein leitende Gedanfen. Und dieje Symbolvergleihung zeigt 
Jofort, daß es jih bei Gräbern einer beftimmten 3eit und bei den kreisförmigen 
Heiligtümern ſymboliſch um das Gleiche handelt. Das Grab führt den Toten in 
das Licht und der Dienft im Heiligtum ift ein Dienft am Licht. Daher haben beide 
das gleihe Symbol als ardhiteftonisches Grundelement. 


Zs ift ganz natürlich, daß man dem Heiligtum in dem man Lichtgottesdienft 
verrichtet, auch die Sorm des großen Lihtjymbols, den Kreis gibt. Doppelt 
natürlid, wenn wir bedenfen, worüber wir noch ausführlid berihten werben, 
daß in den Heiligtümern der arijhen Bronzezeit auch eine jehr genaue aftıo- 
nomiſche Himmelsbeobahtung ftattfand und man die Steinjegung zur Sirierung 
ajtronomijcher Gegebenheiten verwendete. Hier ergibt jih die Nachbildung des 
heinbaren Rreijes der Sonnenbewegung um die Zrde ganz von jelbft. Da nun 
aber die Sonne bei ihrem Aufgang nicht den gleihen Ausgangspunft wie am Tage 
vorher hat, jondern vom Frühjahr an weiter nad Norden, vom Herbft an weiter 
nad) Süden rüdt, jo bildet ihre jheinbare Bewegung um die Erde feine Kreije 
jondern Spiralen, deren Bild auf der Zbene das jogenannte Labyrinth ift. Wo wir 
auf Labprinthe treffen, dürfen wir annehmen, in ihnen ſymboliſche Darftellungen 
der Sonnenbahn zu finden. Lin jehr jhönes Labyrinth befindet jih auf der Injel 
Rand in der ſchwediſchen Provinz Yalland. (Abbildung 47.) Sofern aber andere 
aſtronomiſche Swede im Vordergrund ftanden, wurden die Stationen, die dann 
audy wohl als Heiligtümer verwendet wurden, auch anders aufgeftellt. So finden 
wir eine Anordnung in hohen Steinreihen beim franssjishen Dorfe Carnac- 
Menec, die aus der Steinzeit ftammen. £s waren einft weit Über dreitaufend 
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Abb. 47 
Cabyrinth auf der Injel Rand in der Schwediſchen Provinz Halland 
Mufeum Göteborg 


mächtige Menhire (Steinjäulen), die Gajjen von 1500 Meter Länge bildeten. Die 
ganze Anlage bededte eine Slähe von 4 Kilometer Länge und 300 Metern Breite, 
aljo 1,2 Millionen Ouadratmeter! Man fteht ftaunend vor der Gewalt diejer Aus- 
dehnung. Zin Dergleih aller Steinjegungen mit dem Gang der atlantijchen Kul— 
tur erlaubt es ohne Zweifel zu behaupten, daß dieje Art der Heiligtumserrihtung 
atlantijhen Urjprungs ift. Der fünftlihe ringförmige Hügel, den wir in Wejt- und 
Mitteleuropa gelegentlih finden, ift eine Kachbildung der atlantijhen Burg, die 
mit ihren drei Walltingen jeibft wieder die ſymboliſche Sonnenjorm hat. 


Steinfreije finden wir als Yeiligtümer da, wo die Kultur von Atlantis hin 
gedrungen ift. Ls wird daher nicht überraſchen können, daß wir einen ſehr charak— 
teriftiihen Steinfreis in Nord-Liberia, aljo in Nordweftaftita, dem alten Rand- 
gebiete von Atlantis finden und eben einen joldhen bei Salisbury in England, den 
weltberühmten Stonehenge. 


Unſere Abbildung 48 zeigt außer einer Skizze diejes Stonehenge, aud eine 
Refonftruftion die nur den Swed hat, unjere Lejer eine Dorftellung gewinnen zu 
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lajjen. Wir dürfen nicht vergejjen, daß jowohl die janatijchen erjten Chriften als 
auch Naturereignijje und der „Zahn der Zeit” der hier an den jrei ſtehenden 
Steinen nagte, auch die Degetation die zerſtörend au die Steine wirfte, manden 
einjt mächtigen Kreis bis zur Unkenntlichkeit veränderten. Die Chriften trugen 
oft unter größten Anftrengungen die „Teufelsfteine” Rilometer weit in den Wald 
und warjen jie dort zerftreut umher. 

Unjere Tafel 18 zeigt den Neft eines großen Steinfreijes bei Blomsholm im 
Kirchjpiel Stee in der Bohuslän-⸗Landſchaft. Der Steinfreis joll erſt im 





erjten Jahrtaujend unjerer Zeit: 
rechnung aufgejtellt worden jein, 
iſt aljo nicht jo alt wie jeine großen 
Srüder in England und Liberia. 
Aber er ift jedenfalls von Menschen 
des alten Glaubens errichtet wor- 
den. 

Man kann die Öehauptung 
hören, daß hinter diefen Stein- 
kreiſen gar nichts zu juchen jei, daß 

— ſie lediglich die Thingſtelle, alſo 

(Oben: wie es heute ausſieht. — es einſt ausgeſehen hat) ven Plat für Doltsberatung und 
Gericht darftellen. Run ift es ohne 

weiteres klar, daß die Steinfreije auch für dieſen Zweck gedient haben 
können, aber ihre josiale Derwendung und ihr ſymboliſcher Urjprung jind 
nicht dasjelbe. Ohne uns hier in die genaue Unterjuhung aller auf uns gefom- 
menen Steinfreije verlieren zu fönnen, muß doc gejagt werden, daß unendlid) 
viele Beweiſe dafür da find, daß das Rultiihe maßgebendes Baumotiv war 
und daß diejes Kultiſche einerjeits aftrale Elemente vereinigt, im Ganzen aljo 
ajtralmpthologijchen Urjprung hat. Die Anordnung beijpielsweije der Steinjehun- 
gen von Carnac, in die das franzöjishe Dorf Menec hineingebaut ift (unter Derwen- 
dung der Steine als Baumaterial) zeigt einen Steinfreis als innerftes Heiligtum. 
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zu dem Steingajjen, die unter einander durch Lleine Mauern verbunden waren 
und auf dieje Weije abgejhlojjene Räume bildeten, hinführten. Man kann Jagen, 
daß ſich die ganze Anlage teilt in einen Säulenhos, der als Vorhof gelten kann, in 
einen Säulenbesirt der ummauert war und den HYauptraum des Tempels bildete 
und in ein Allerheiligftes, das in Sorm eines doppelten Steinfreijes ſich dar- 
ftellt. In groben Zügen aljo ein Bild, das jih in den ägyptiſchen Tempeln wieder: 
jindet, die ja maßgebend auch für den Salomoniſchen Tempel Jerujalems waren. 
Rur iſt das Motiv in der Steinjegung lediglib auf den Grundriß beſchränkt. 
Den Aufbau nad oben, hat erft die altägpptiihe Baufunft dazugefügt. Daß aber 
Ägypten ſymboliſch⸗kultiſch von der atlantijhen Kultur ſchöpferiſch beeinflußt 
war, darüber bejteht heute wohl fein Zweifel mehr. 

Zigentümlidy berührt es, daß diejer Plad in Frankreich Tarnac heißt, aljo laut- 
lid) genau jo wie das ägyptiſche Rarnaf, in dem ein ſechzehn Reihen aujweijender 
Tempel mit faft gleihem Grundriß, wahrſcheinlich im dritten Jahrtaujend vor 
Chr. Geb. errichtet wurde. Die heilige Straße vom ägyptiſchen Karnak nad) Luxor, 
zeigt ein Spalier von Widderjphinzen (aftralen Spmbolen für die Zeit, in der die 
Sonne im Stühlingspunft im Tierfreiszeichen des Widders fand), das durd) 
Core (Plone) führt. Dieje ägyptiſchen Plone jind in ihrem architektoniſchen 
Grundgedanken genau jo fonftruiert, wie die in Stonehenge: zwei mächtige Stein- 
pfeiler, die oben einen Querbalfen aus Stein tragen. Die von Steinmonumenten 
eingerahmten heiligen Straßen finden jih auch in Zngland und ihre Spuren 
überall da, wo die Megalithfultur Zinzug gehalten hat. 

Man fand auch in Deutjchland ihre Spuren, jo bei Helmftedt, bei Lüneburg und 
auf dem Odilienberg im Zljaß. Dr. Robert Sorrer, der die Ausgrabungen am 
Ddilienberge machte, jchreibt hierüber: „Dort ftand bis 1733, in weldyem Jahre er 
urfundlid erft abgebrochen wurde, auf dem oberften Plateau der jogenannte 
„Heidentempel”, nämlich jehs rohe, mächtige Steinjäulen, die in Kreisform um 
eine in den Seljen gehauene runde Vertiefung aufgeftellt und in merovingiſcher 
Seit durch Biſchof Leodegar von Autun geweiht, d. hb. hriftianijiert, in eine hrift- 
lihe Rapelle umgewandelt worden waren. Zine alte davon nody erhaltene Lleine 
Skizze zeigt die Säulen mit einem kleinen runden Dache überdeckt — dem in jeiner 
Grundform ja gleichfalls uralten und gleihfalls dem Sonnen: und Seuerfult 
dienenden Deftatempel in Rom ähnlich, mit dem Unterjchiede nur, daß bei diejem 
an die Stelle der rohen Megalithjäulen behauene Rundjäulen gejegt worden jind. 
£s ift nun merfwürdig, daß ich anläßlih meiner Grabungen auf dem Odilien— 
berge 1898 unterhalb jenes oberften Plateaus auf einer vorgelagerten Wieje mit 
Ipätneolithiijhen Scherben eine Art Miniaturbild diejes Steinfreistempels in 
Seftalt von mehr als 100 kleinen, fünftlih zugejhlagenen Sandfteintlögen jand, 
welche in mehreren ineinander gelegten Kreijen bis etwa 1,70 Meter Durhmejjer 
angeordnet, im Sande lagen und von denen einige allem Anjcheine nad) quer 
über die anderen gelegt waren — eine Art urzeitliher Rinderbaufaften.” 
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Abb. 49 
Schifjsjegung bei Blomsholm in der ſchwediſchen Provinz Bohuslän 
Mujeum Göteborg 


Uns erſcheint diejer „Rinderbaufaften” allerdings mehr ein urzeitlihes aftıo- 
nomijches Notizbuch gewejen zu jein. Wir werden jpäter noch jehen, in wie hohem 
Maße bei unjeren Ahnen die Aftronomie entwidelt war, eine ganz natürliche 
wiſſenſchaftliche Entwicklung aus kultiſcher Grundlage. 


Das Alter der Steinkreiſe iſt ſehr verſchieden. Sicher iſt, daß ſie zum Teil ſchon 
am Anfang der Steinzeit beſtanden. Die engliſchen hat man unter Bezugnahme 
auf entjprechende Stellungen der Sonne bei Nittjommeraufgang in die Jahre 
1400 bis 1200 vor Chr. Geb. datiert. 


Wir Jinden im Norden Steinjegungen in Schiffsform. (Abb. 49.) Dieje Art hat 
mit den alten Steinfreijen nichts mehr zu tun, jondern bildet ein Denfmal unter 
ſymboliſcher Beziehung zum Boot als Sahrzeug des Gottes in der Winterjonnen- 
wende. Der Zinzelftein als Denkmal kommt im Rorden eigentlich erft in der Wi: 
Eingerzeit auf. In £ngland, Frankreich und Deutjhland gibt es Kinselfteine jhon in 
wejentlicy früherer Zeit. Swedmäßig als Gedenkftein war der Kinzelftein erft in 
einer Seit, in der das Grab jelbft als Denfmal niht mehr genug war. (Dergl. 
Abſchnitt „Das Haus der Toten”). Man grub dann in die einzelnen Steine jpm- 
boliſche Zeichen ein, die ji im Lauf der Zeit zu Ornamenten und Inſchriften ver- 
wandelten und die Ahnen unjerer heutigen, nicht immer jehr geſchmackvoll gehal- 
tenen Grabfteine bilden. Der moderne Grabftein in der Schar jeinesgleihen auf 
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einem Stiedhof ſtehend, hat ja gar nicht mehr die Berechtigung zur Zriftenz, wie 
jein alter Ahne. Denn bei dem Ahnen handelte es ji darum, weithin jihtbar zu 
ein, die Menjchen zu rufen und ihnen zu jagen, daß hier ein großer Mann ruhe 
oder daß hier eine große Tat gejchehen jei. Sein Motiv war die jihtbare Unter: 
brechung des Landjhaftsbildes. Dieje Aufgabe ift längft verloren gegangen und nur 
da klingt jie nody an, wo in einjamer Bergwelt oder auf weiter Heide ein Menjch 
es vorgezogen hat, auch im Tode ſich von der Herde zu trennen und allein auf jeinen 
Gott zu warten. 

Aus den nordiihen Bautafteinen, find dann zujammengejehte Denkmäler ent- 
fanden und ſpäter noch auch Ehrenbauten für noch Lebende. Don der jpesiellen 
Zntwidlung der Dentfteine jprehen wir noch in einem jpäteren Abſchnitt. 

Es jei nur noch einmal auf die interejjante Wandlung hingewiejen, die Gegen: 
fände der Urzeit im Laufe der Sahrtaujende durchgemacht haben. Der gewaltige 
Megalithfloh wird zum Gedenfftein, zum ägyptiſchen Obelisten, zum Steinfreus, 
sum Grabftein und zur Stele, zum Runenftein und zur Säule. 

Das uralte fultiihe Symbol des Sonnenrades oder Jahresrades wird zum 
Amulett, zum Ornament hriftliher Baufunft und endet als Anhänger an Hals: 
fetten oder Lhrfetten moderner Menjchen, die feine Ahnung mehr davon haben, 
wie Kreuz und Kreis, Sonne und Trigone, wie ihr kleiner runder Anhänger mit 
dem Heiligften unjerer Ahnen zujammenhängen. 

Es ift bei den jpärlihen und zumeift noch abjichtliher Serftörung zum Opfer 
gefallenen Reften, die uns ein Bild von der erhabenen Lichtreligion unjerer Ahnen 
geben, als ein großes Derdienft zu betradten, daß es einigen deutſcher Aultur- 
fundierung dienenden Sorjhern und namentlic dem temperamentvollen Wilhelm 
Teudt gelungen ift, ſehr Wichtiges in diejer Hinjiht in Deutjhland aufzudecken 
und zu deuten. Und jelbft wenn ſich einige jeiner Solgerungen nicht aufrecht er- 
halten lajjen, jo ift doch jein Derdienft nicht geringer. Es war wirklich an der Seit, 
dem Aberglauben der Wifjenihaft vom Liht aus dem Oſten zu Leibe zu rüden 
und die Bedeutung nördlicher, jei es nordatlantijcher, jei es germaniſcher Kultur 
für die Geſamtkultur der Welt in jenes richtige Licht zu rücken, aus dem es durd) 
die Chriftianifierung Germaniens und die Uberſchähung ajiatijher Kulturen mit 
Gewalt gerüdt wurde. 

Wir haben im Herzen von Deutjchland in der Nähe der reizvollen Stadt Detmold, 
in der Gegend des Teutoburger Waldes und der Lippequellen ein Zentrum alt- 
germanischen Rultus, jenes 3entrum, das die Römer angrifjen, um durch jeine 
Dernihtung die moraliijhe Dernihtung Germaniens zu vollenden. £s ift daher 
mit bejonderem Suror teutonicus von Armin und den Seinen in der Schlacht am 
Teutoburger Wald römiſchem militärischen Zugriff verboten worden. Zs erlag erjt 
der Ubermacht Karls des Großen und jeiner militärischen Chriftianijierungs- 
methode. Wer ſich in alte Symbole je vertieft hat, aber auch jeder Deutjche, der 
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ſich über jeine Urgeſchichte, die 
ihm ja gejlijjentlihb in der 
Schule vorenthalten wurde, 
Gedanken madt u. Belehrung 
gejucht hat, wird mit dem Ge- 
fühle tieffter Zhrjucht vor 
jenen gewaltigen Seljen fteben, 
die dicht weſtlich von Yorn 
(üdlich Detmold) mädtig auf: 
tagen und zu deren Süßen ein 
einft heiliger See das waldige 
Ufer jpiegelt. £s jind die £r- 
ternjteine (Abbildung 50). 

Wir wijjen von ihnen, daß 

das Paderborner Rlofter auf 

— ihnen im Jahre 1120 eine Ka— 

Die Erternfteine bei Detmold pelle bauen ließ. Aber die Bau- 

funft der Mönche war nicht 

in der Lage, das Beftehende jo zu verändern, daß jeine Spuren verwiſcht worden 

wären. Die kleine Kapelle ift längft vom Seljen heruntergejallen, aber das „Sa: 
cellum”, das Allerheiligfte der germanischen Rultftätte, ift heute noch erhalten. 

Die hriftlihe Kapelle auf dem faft unzugänglihen Seljen, inmitten der damals 
faſt unzugänglichen Gegend (denn die alten heiligen Straßen der Germanen, die 
zum Zpternjtein führten, waren 1120 wohl jchon ganz verwadhjen) beweift mit 
Sicherheit, daß hier eine alte heidniſche Kultftätte war, deren Zrinnerung duch 
die Kapelle aus dem Gedächtnis des Dolfes ausgelöſcht werben jollte. 

uf dem zweiten Seljen von rechts, wenn man von Yorn aus betrachtet, fteht 
das aus dem Seljen gehauene germanijche Heiligtum. (Siehe Titelbild unjeres 
Buches.) £s ift ein vierediger, in der alten 3eit vielleicht mit einem Holzdad) über: 
dedt gewejener Raum, der in nördlicher Richtung in eine Apſis mündet. In dieſer 
ſteht ein heidniſcher Steinalter, und hinter dieſem befindet ſich ein kreisrundes 
Fenſter. Für chriſtlichen Kult it Sorm und Anordnung von Altar und Senjter 
ganz unmöglid. Zs kann ji aljo hier unter feinen Umſtänden um Refte hrift- 
liher Kultftätte handeln. 

Die ganze Anordnung gewinnt erft dann einen Sinn, wenn wir fie als eine 
Station zur Beobahtung der Geftirne betrachten. 

Die Geftirnbeobahtung der Urzeit gejhah vermittelft hergeftellter „langer 
Einien”. Durch jie firierte man die Richtungen nad) der Sonne in ihrem nörd— 
lichſten und jüdlihften Aufgangspunft und ebenjo aud die Rihtung auf die 
Mondertreme, oder auch auf Sirftern-Auf- und Alntergänge. Mit Hilfe ſolcher 
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Abb. 51 
Karte der Umgebung von Detmold (1:200 009) 
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Sirierungen war eine genaue Zeitmeſſung und eine gewijjenhafte Yerftellung des 
Kalenders möglih. Schon die atlantijhe und durch jie die altägyptijche Kultur 
waren imjtande, jo genaue Mejjungen vorzunehmen, daß jie beide die Praezeſſion 
der Frühlingspunkte, eine Zrjheinung, von der heute die allermeiften jelbft der 
Öebildeten feine Ahnung haben, jeftftellen konnten. £s jind das Abweichungen 
der Sonnenfrühlingspuntte von nur 50 Bogenjefunden im Sabre! Wenn nun aud 
nicht der minimale Betrag des einzelnen Jahres feftgeftellt werden fonnte in 
Seiten, die feinerlei Präsijionsinftrument kannte, jo ift doch ſchon die Tatjache, 
daß die Praezejjion an jih erfannt wurde, ein Beweis für die der Plumpheit der 
Wahrnehmungsträfte des modernen Menjhen weit überlegene Kraft unjerer 
Ahnen. 

In dem Sacellum auf einem der £rternfteine war eine Beobadtungslinie durd) 
die drei Punkte: Mitte der Kiſche — Vertiefung in der Altarplatte — Mitte des 
freistunden Senjters gegeben. Dieje Linie fand ihre Verlängerung bis zu dem 
6,25 Kilometer weit entfernten Punkt, auf dem heute der Meinberger Ausjichts- 
turm jteht und der in der altgermanijhen Zeit durdy einen Turm oder einen 
Zinzelftein gekennzeichnet war. In der Altarplatte hat die Vertiefung die Aus- 
maße $ zu 6 zu 6 Zentimeter und in ihr befand ſich wohl ein hölzernes Dijier- 
injtrument, dejjen Bejtandteile natürlich längft verloren gegangen jind. Der Be— 
obachter, dejjen Körpergröße etwa 180 Zentimeter jein mußte, fonnte von hier 
aus die Linie entlang bis an den Horizont jehen, den die Sijjentnider Hügel bil- 
deten und dort genau die Stelle trefjen, die der Mond bei jeinem Aufgang dann 
einnahm, wenn diejer im nördlichen Zrtrem, aljo am weiteften nördlich erfolgte. 
Dom Sacellum aus ift aber auch die Sonne zu beobachten. £s findet ſich in ihm ein 
zweites Senjter, dejjen Öffnung eine Art Dijierfimme aufweift. Don bier fonnte 
man einft über einen heute erhöhten Swijchenfeljen nah dem Seljen am weiteften 
links ſehen, auf dem wohl ein Opferſtein in der heute noch Lenntlichen Vertiefung 
jtand. Wenn der Beobachter aus dem Sacellum über die Mitte des linken Seljens 
vijierte, jo traf er mit dem Blid genau dahin, wo die Sonne am Sommerjonnen- 
wendetag unterging. Die verhältnismäßig kurze Dijierlinie führt des weiteren 
ganz genau über einen 7,25 Kilometer entfernten Punkt, den jogenannten Altar: 
ftein bei Grotenburg, und noch weiter zu einem heute noch erhaltenen Opferftein 
auf dem Kohljtädter Horn. (Rartenjkisze Abbildung 51.) 

Das fönnen nicht Sufälligfeiten jein. Es wäre der gleihe „3ufall”, wie wenn 
einer jünjmal nad) einander das Große Los gezogen hätte, ein Sall der jo wenig 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, daß er bis heute noch nie vorgefommen ift. 

Ts ift jelbftverftändlid, daß dieje, jagen wir einmal ganz modern: aftronomijche 
Sentralftation Germaniens eine religidje Kultftätte allererften Ranges war. £s 
war in Germanien ebenjo wie in Ägypten und bei allen Völkern der älteften 
Seiten: die Wiſſenſchaft lag in der Hand gebildeter Priefter, und da die Religion 


76 

















ih auf Aſtralmythen aufbaute, in ihrem tiejjten Symbol, dem Lichte, ja aud) 
ajtral aufgebaut war, jo ergibt ji der Sujammenhang zwijchen Lichtſymbolik, Licht- 
fult und Himmelsbeobadtung ganz zwanglos. Serner iſt es ebenjo jelbftverjtänd- 
li, daß die Kirche und die mit ihr zujammengehenden riftlihen Herrjher des 
neuen chriſtlichen Frankenreiches, aljo in erjter Linie Karl der Große, bei ihren 
gewaltjamen Chrijtianijierungen Germanieng, die Herzpunfte des alten Kultus 
als wichtigjte Angrijjsobjefte betrachteten und ihre gründliche Serftörung in aller: 
erjter Linie ins Auge jaßten. 

Wir hören aus der Gejhichte, daß Karl der Große die Jrminjul, das größte 
germaniſche Heiligtum zerjtören ließ und zum Schuß gegen die darob jiher wild 
empörten Germanen in der Nähe der 3erftörungsftelle mit einem Heere in einem 
fager weilte. Rah neuen Forſchungen war diejes Lager bei Altenbefen, nur 
12 Rilometer von den Zrternfteinen entfernt. Schon dieje Tatjache läßt vermuten, 
daß die Irminſul nichts anderes gewejen jei als das Heiligtum auf den Zıtern- 
fteinen, der Sternwartejeljen, der das Sacellum trug. Denn diejer Seljen hat die 
Geſtalt einer riejenhaften Säule. Und er ift tatjählih durch Menjchenarbeit zer: 
tört oder doch mindeftens ſchwer bejhädigt worden. Man kann das aus dem un- 
gleihen Zuftand der Derwitterung gewijjer Selspartien ganz genau erſehen. Rarl 
der Große hat jprengen lajjen! Wie aber das?! £r bejaß fein Pulver! Die Chronif, 
die Pijtorii jeripta heißt, erwähnt ausdrüdlih, daß Karl der Große zwei oder 
drei Tage hier zu weilen ſich entjhloß, um die Jrminjul gründlich zu zerftören. 
Das wäre nicht notwendig gewejen, wenn es jih um eine hölzerne Säule ge- 
handelt hätte. Auch eine von Menjchenhand errichtete Steinjäule kann in wenigen 
Stunden zerftört werden. Die Chronifnotiz befommt erft dann einen Sinn, wenn 
wir annehmen, daß es jih um die Zerſtörung des aftronomishen Beobahtungs- 
jeljens handelte. Diejes Internehmen war jchwierig, aber die damalige Zeit 
fannte jhon, wie im übrigen andere ältefte Rulturen aud, Methoden, um durd 
in £üden eingefeiltes Holz, das durch Wajjer zum Schwellen gebracht wurde, 
(auch durch Zinfrierenlajjen des in Steinlüden eingegojjenen Wajjers) Wirkungen 
zu erzeugen, die unjeren modernen Sprengwirkungen ganz ähnlich waren. 

Die Ausrottung des heidnijhen Kultus durch Karl den Großen und jeine hrijt- 
lichen Helfer war jo gründlid, daß jelbft der Name Irminſul verloren ging. Aber 
doc) blieb noch eine Zrinnerung an jie und in den alten Chroniten heißen die Xy- 
ternjteine noch Zggerfterenfteine, das heißt aljo Sternfteine in der Zgge, was auf 
Ihre alte Derwendung als aftronomijhe Station ein recht helles Licht wirst. Wir 
kommen noch auf einige interejjante Zinzelheiten an den Lxternſteinen zurüd und 
wollen jeht, um das Gebiet der germanischen Aftronomie abzujchließen nod er: 
wähnen, daß die Station auf den Zrternfteinen ergänzt wurde durch eine zweite 
Station die in der Nähe lag, da wo heute der Gutshof Oeſterholz liegt. Der Hof iſt 
uralt. Da er an zwei Quellen in der wajjerarmen Sennelandjchaft liegt, ift ohne 
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weiteres anzunehmen, daß hier eine altgermanijhe Siedelung gewejen war. Aud) 
jinden ſich manche Refte aus der Bronzezeit in jeiner Umgebung. Wenn wir nun 
wieder die älteſten Chroniken nachſchlagen, jo treffen wir in den Annalen des 
Klofters Corvey auf eine Stelle, die uns erzählt, daß der Hof zwiſchen 828 und 
853 n. Chr. Geb. von einem gewijjen Bevo, dem Sohne des Sachſenkönigs Lchert, 
dem Stifte vermadht wurde. Der Ort heißt in den Annalen noch Aſtarnholtei, ein 
Name, der uns einen Weg zu weijen in der £age ift, denn Aftarnholtei heißt 
„Sternhalter”, aljo ein Ort, 

an dem man Sterne (duch 
Beobachtung) feſthält. Wir 

wiſſen ſchon, daß man das 

vsto  „Sefthalten der Sterne” in 
— der Urzeit durch Konſtruktion 
langer Beobachtungslinien be- 

werfitelligte. Hier am Oeſter— 
holz jind dieje Beobachtungs— 
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zwar duch die Anlage der 
Umjajjungsmauern des Guts—⸗ 
hofes (Abbildung 52). Sie bil: 
den ein jehr eigentümliches 
und aujjallendes Sehsed un: 
regelmäßiger Art mit den 
Seitenlängen von 14, 172, 
193, 270, 112 und 118 Metern, und jind durch die Geländegeftaltung feines- 
wegs in ihrer Lage bedingt. Die heutigen Umfajjungsmauern beftehen wohl nicht 
mehr aus den alten Steinen von damals, aber jie find auf alten Grundriß neu 
errichtet. Teilweije jieht man nur mehr den alten Zröwall, unter dem jid viel: 
leicht Refte der germanischen Umwallungsmauer befinden. Grabungen jollen, wie 
mir an Ort und Stelle gejagt wurde, durch den gegenwärtigen Bejiter verboten 
jein. Aber es ift hier die Richtung diejer alten Umfaſſungslinien das Widhtigfte. 


Die Mauer 1. ift die Meridianlinie. An ihrem Schatten fann der Mittagsftand 
der Sonne erfannt werden. 


Die Mauer 2. ift die Linie zum Mondertrem und zwar im Gegenjah zu der auf 
dem Sacellum die Linie zum nördlihften Monduntergang. 


Die Linie 3 richtet ji auf den Untergang des Sirius. 

Die Linie 4 richtet jih auf den Untergang der Capella. 

Die Linie 5 richtet jih auf den Untergang des großen Gürtelfterns im Orion. 
Die Linie 6 richtet ji auf den Aufgang des Kaftor. 





Südl.Mond-Extrem 


Abb. 52 
Alte Umfajjung des Gehöftes Defterholz mit ihren Azimuten 
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Man fönnte nun jagen, daß in der Sülle der Geftirne ftets ein Stern gejunden 
werden fann, auf den eine Mauer ſich richtet. Diejer Linwand zerfällt in ſich, 
wenn wir hinzufegen, daß es gerade dieje jechs Geftirne jind, mit denen ſich die 
Aftronomie des Altertums ganz bejonders beſchäftigte, helleuhtende Sterne, von 
deren Art es nicht allzuviele gibt. Ganz erftaunlid) ift es, wie genau die Rich— 
tungen der Mauern verlaufen. Erwähnt jei, daß wir unter Azimut (einem arabi- 
hen Ausdrud der as jumut das ift „die Wege” bedeutet) in der Aftronomie den 
Wintel verftehen, der auf dem Yorizonte, gemejjen zwijchen dem Meridian des 
Beobachters und dem Höhenfreis des Sternes, dejjen Azimut beftimmt werden 
joll, liegt. Wenn aljo eine Mauer auf den Untergangspuntt eines Sternes (das iſt 
auf den Schnittpunft jeiner Bahn mit dem Horizont) gerichtet ift, jo muß Ihre 
Richtung den gleihen Azimut wie der Stern haben. 

Aſtronomiſche Berehnungen an den Umfajjungsmauern des Oeſterholzes haben 
nun jolgendes Bild ergeben: 


Mauer Mauerasimut | Geſtirn | Oeftirnasimut 


1 180 Meridian 180 

2 39,0 Mondertrem 39,0 
141,0 Mondertreni 141,0 

3 59,0 Sirius Untergang 59,1 

4 1:51;$ Capella Untergang 151,3 

5 72,5 Delta Orion 72,6 

6 | 138,0 Caftor Aujgang 138,0 


Die Genauigfeit der Mauerasimute ift bewundernswert und wird hofjentlidy den 
Orientjhwärmern, die ji unjere germanischen Ahnen wie Halbafjen vorftellen, zu 
denfen geben! Die Sternazimute ſtimmen für das Jahr 1850 v. Chr. Geb. Wir 
dürfen daher annehmen, daß die Gründung diejer aftronomijhen Station der 
Germanen in diefem Jahre oder nahe um dieje Zeit ftattgefunden hat. Da die 
Genauigkeit jo groß if, und die Sirfterne infolge der Präzejjion ihren Azimut im 
Jahre um 50 Bogenjefunden verjhieben, jo wird die Bauzeit des Dejterholzes 
nur wenige Jahre um 1850 vor Chr. Geb. jhwanten, aljo in der erften Blüte der 
Bronzezeit anzunehmen jein. Man könnte nun vielleicht jagen, daß ſich doch aud) 
ipäter eine Ronftellation ergeben könnte, die den Mauerazimuten von Oeſterholz 
entjpricht. Das wäre denen, die Babyloniſches und Phöniziſches jür jo viel wert- 
voller halten als Rordijhes und Germanijches, ein ſtarker Troft. 

Kun haben aber Rahprüfungen zweier deutſcher Profejjoren, der Herren Dr. 
Neugebauer und Dr. Riem einwandfrei ergeben, daß aud) bei Berüdjihtigung 
einer großen Anzahl anderer heller Sterne in dem ganzen Seitraum von 4000 
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v. Chr. Geb. bis 2000 n. Chr. Geb. feine einzige Ronftellation ftattgefunden hat, 
die eine andere Zrflärung zuließe, als die, daß unjere germanischen Ahnen im 
Jahre 1850 v. Chr. Geb. jchon eine Kenntnis von der Aftronomie hatten, die die 
Kenntnis derjenigen weit übertraf, die taujend Jahre jpäter mit Karl dem 
Großen „Rultur” bradten und ſich bis auf den heutigen Tag diejen alten ger- 
maniſchen Prieftern und ihren Leiftungen jehr überlegen vorfommen. Mit den 
törichtſten Argumenten wurde von den babyloniſchen und jemitishen Sanatifern 
die Sejtftellung, die wir mitteilten, angegriffen oder in Zweifel gezogen. &s ift 
daher notwendig das Urteil des ganz objektiven aſtronomiſchen Redeninftitutes 
in Bderlin-Dahlem, von den obengenannten Profejjoren unterjchrieben, hier wört- 
lih anzugeben: 

„cs erjheint ausgejhlojjen”, jo heißt es in diejem Urteil, „daß bei der Anlage 
des Gutshofes ſich dieje jechs Azimute zufällig, das heißt ohne aſtronomiſche Rüd- 
jiht ergeben haben jollten. Um zu diejem Urteil zu gelangen, bedarf es feiner 
jormellen mathematijhen Wahrjcheinlichkeitsrehnung. Die Azimute aller ſechs in 
stage kommenden Linien deden ji, zum Teil mit überrajhender Genauigkeit, 
mit den von uns für 1850 v. Chr. Geb. errechneten Geftirnasimuten. Bei der 
Ihnellen Deränderung der Sternörter ift die Genauigkeit der Zeitbeftimmung auf 
etwa fünfzig Jahre anzujegen. Die Bedeutung diejer Tatſachen für die Geſchichte 
der Aftronomie liegt in der Seftftellung der Kenntnis des Saros (einer 
19jährigen Mondperiode), die auf eine lange Zeit aftronomijcher Beobachtungen 
Ihließen läßt. Sodann in der Seftftellung, daß (bei der Geftirnbeobadhtung) die- 
jelben Sterne bevorzugt wurden, die in der Aftronomie der Orientalen und der 
Antike ihre Rolle jpielten, und jhließlih daß die Germanen um jene Zeit bereits 
eine alte und hochentwidelte Beobahtungsfunft bejaßen. Was den Zwed ber 
ganzen Anlage anlangt, jo wird durd die Bejchaffenheit, Größe und Ortslage 
die Dermutung wadhgerufen, daß hier eine für das ganze Dolf bedeutjame Pjleg- 
ſtätte und Lehrftätte der aſtronomiſchen Wijjenjchaft mit ihren vieljeitigen Auf- 
gaben für den religiöjen Rultus, die Aftrologie, die Aderbebauung und das Übrige 
vom Kalender abhängige Dolksleben gewejen jei. Das rein aſtronomiſche Ergebnis 
tritt an Bedeutung hinter dem andern Zrgebnis zurück, daß mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen ift, es habe bereits in 
prähiftorijher Seit in den germanifhen Ländern eine 
hohe Rulturbeftanden.” 

Run werden unjere Leſer aud wijjen, warum wir bei den £rternfteinen jo 
lange und jo gründlich verweilten. 

Wir bedauern nur eines, daß nicht an hundert anderen Stellen Deutjchlands 
mit dem gleichen Zifer und mit dem gleichen aufrichtigen Wunſch gearbeitet 
wurde. Tine Aufgabe der Zufunft: die Gewaltherrjhaft 
derddeevonderKulturmijjiondes Örientsundderkul: 
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turarmutunjerer Ah: 
nen endlih zu brechen! 
Wer, wie der Verfaſſer, jeit 
vielen Jahren Symbolverglei- 
hung jtudiert und den fultu: 
rellen Linwirkungen einer at- 
lantijhen und nordijchratlan- 
tiſchen Urkultur (ſoweit man 
überhaupt von Urkultur reden 
darf) nachgeht, der wird zwin- 
gend davon überzeugt, daß 
die Lehre von der Vorherr— 
Ihaft der orientalijhen Kul— 
tur in bezug auf Alter und aus 
Sedeutung für die Antite und 
damit für die ganze Stage der 
europäiſchen Urkultur ein Irr⸗ 
tum iſt, der gelegentlich ſogar 
den Charakter abſichtlicher 
Serftörung deutſchen KRultur- 
bewußtjeins und der Der 
ehrung eigener Rajjeleijtung 
in der fernen PDergangenheit 
annimmt. Ä er 
53 

Derweilen wir nod einen Relief am Suße des Externjteines 
Augenblid beim Oeſterholzer 
Sutshofl Auch die Linien feiner Umfajjungsmauern lajjen ſich zu langen Linien, 
wie wir jie bei den Lxternſteinen kennen gelernt haben, erweitern. Der „Reri— 
dian”, nad) Norden verlängert, trifft genau auf den Altarftein am nördligen 
Abhang der Grotenburg. Die Mauer 2 genau auf die 18 Kilometer entjernte 
Hünenfirhe bei Örlinghaujen, von der wir wijjen, daß ſie altgermaniſches Hei⸗ 
ligtum war, weitere Mauern auf verjhiedene Hünengräber. 


Ks ift ganz wunderbar, mit welcher Genauigkeit dieje aftronomijhen Drien- 
tierungspunfte zujammenftimmen. &s ift aber dann feineswegs mehr wunder: 
bar, daß jowohl die Römer als auch Rarl der Große ihre militärijhen Operationen 
hierher, gegen diejes Kulturzentrum und Zentrum religiöjen Lebens der Ger: 
manen richteten. Richt weniger als vier Reihstage jehte Karl der Große in diejer 
Gegend an (zwei in Lippspringe, einen in Paderborn und einen in Schieder). Und 
die Kirche ließ hier in umfasjendfter Art alles zerftören, was an die alte Religion 


irgendwie erinnerte. Ls finden ji eine Reihe von kleineren Steinbrüden inner- 
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halb der „langen Linien” der Sternbeobadhtung. Dieje Steinbrüche liegen offen: 
fundig da, wo im Altertum Heiligtümer, die gleichzeitig die „Linie” bildeten, 
gelegen hatten. 

Zine bejonders interejjante Serftörung und Zrjehung heidnisher Motive durch 
hriftlihe, ift an einem Seljen der Erternfteine feftzuftellen. (Abbildung 53.) 

Diejer Seljen trägt unten ein jehr großes in den Stein gemeißeltes Bild, dejjen 
Inträtjelung die größten Schwierigkeiten verurjaht. Denn offenbar jind zu 
Rejten germaniſcher Darftellung, in hriftliher Zeit neue Darftellungen dazu ge: 
fommen. Das Hauptbild ſteht auf einem Sodel. 
Diejer Sodel trägt, faum mehr erfennbar, zwei 
Menſchen, um die jih Schlangen oder Draden win: 
den, dazu einen großen Vogel. Natürlib hat man 
zuerjt und weil man ja grundjählid den alten Ger: 
manen derartige bildneriſche Fähigkeiten abftreiten 
zu müjjen glaubte, diejes Sodelbild als ein chriſt— 
liches, aljo vielleiht durch Kriftlihbe Römer oder 
Stanten hergejtelltes gedeutet und geglaubt, es jei 
\ eine Darjtellung von Adam und Zva im Paradies. 
a — Aber das ift doch nicht haltbar. Die Szene hat mit 
feiner Zrzählung aus der Bibel etwas zu tun. Nun 
war wohl urjprünglih über der Sodeldarftellung 
auch eine heidniſche Darjtellung auf dem Seljen vor- 
handen, die aber weggejhlagen und durch eine hriftliche erjeht worden ift. Schon 
der verjhiedene Zuftand der Derwitterung läßt den Schluß zu, daß es jich bei 
Sodel und Seljen um Darftellungen handelt, die zeitlich jehr weit auseinander: 
liegen. 

Die Szene ift eine Kreuzabnahme mit zujehenden Apofteln. Die Art der Dar- 
jtellung ijt aber aud) innerhalb diejer Gruppe wieder jo verjchieden, daß ich Teudt 
recht geben möchte, wenn er jehreibt: „Es ift die Entftehung des Bildes in drei 
Stufen zu folgern: das Sodelbild aus vordhriftliher Zeit, die Apoftelbilder Rarls 
des Großen, die er an die Stelle des bejeitigten germanischen oberen Bildes jehen 
ließ und das durch Paderborn hergejtellte Bild der Kreuzabnahme in jeiner 
jegigen Geftalt.” 

Don bejonderer Bedeutung erjcheint rechts unten neben dem Kreuz ein Gegen: 
jtand, der wie ein Thronſeſſel ausjieht und ganz und gar nicht in die Szene hinein- 
paßt. Stellen wir uns aber vor, daß diejer angebliche Thronjejjel gar fein ſolcher ift, 
jondern ein nad) rechts abgebogenes Bildwerk und rihten wir diejes wieder auf 
(Abbildung 54), jo jehen wir, daß hier ein Idol gemeint ift, eine hieroglyphiſch zu 
deutende kleine Irminſul. £s ift die gleiche Hieroglyphe, die auch der Schwurgott 
in Bentheim mit jeinen Armen andeutet. Die Yieroglyphe, die in Bentheim in 





Abb. 54 
Die aufgerichtete Irminſul 
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menſchliche Sigur jtilijiert wurde, ift hier in Säulenform ftilijiert. Ks iſt pſycho— 
logijh durchaus wahrſcheinlich, daß Karl der Große, der in diejem Jdol die jicht- 
bare Konzentration des germaniſchen Kultus an diejer Stelle erfannte, die Ser: 
ſtsrung des Heiligtums dadurch andeuten ließ, daß 
er die Irminjul bzw. ihr Symbol gefnidt darftel- 
len ließ, umgeben von den jiegreichen Apojteln des 
neuen Glaubens. Später haben die Mönche von 
Paderborn wahrjeinlih gar nicht mehr gewußt, 
was dieje Darftellung bedeuten jolle und haben 
aus leicht einjehbaren Gründen die allgemein 
verftändlihe Darftellung einer Kreuzabnahme in 
das Ganze hineinfomponiert. Nicht gerade ge: 
ihidt, was wir ihnen danken, denn ihre Unge— 
ſchicklichkeit konnte uns den Weg zur richtigen 
Deutung erleichtern. 


Die auffällige leere obere Wand des ganzen 
Seljens trug wohl urjprünglid auch germaniſche 
Darftellung, die aber weggefragt wurde. In der 
unteren Grotte der Zrternjteine befand ſich jeden: 
jalls die Schagkammer des Heiligtums. Die bier gu rm i. — 
gejammelten Schähe ſcheinen doch recht beträcht⸗ mm an hehe 
lich geweſen zu ſein. Karl der Große raubte ſie und 
konnte damit ſeinen Feldzug bezahlen. dieſer Diebftahl iſt urkundlich feſtgelegt 
von den Yiftorifern der karolingiſchen Zeit ſelbſt. Das wichtigſte Dokument aber 
icheint eine Schrift eines gewijjen Hermann Yamelmann zu jein, der 1564 in 
einem Buche über weſtphäliſche Städte von den Lxternſteinen jhreibt, daß ältere 
Schriftfteller ihrer Erwähnung tun (dieje Quellen jind verloren oder abjihtlic 
serftört worden) und daß es jih bei den Krternfteinen um ein heid— 
nijhes Dolfsheiligtum (Idolum gentilitium) han- 
delte, aus dem Karl der Große einen geweihten und mit den 
Abbildungen der Apoftel verjehenen Altar habe fertigen lajjen. 
Hätte er die Kreuzabnahme fertigen lajjen, jo würden die 
„älteren ®uellen” nicht die Betonung auf die Apoftelbilder, die 
dann nur Nebenfiguren gewejen wären, gelegt. In der unteren 
Grotte befindet ſich auch noch ein altes Zeichen, das ich nicht als 
eine jpät-zgermanihe Rune, jondern als eine uralte Kalender: 
hieroglyphe anjprechen möchte. Zs bedeutet diejes Zeichen, das 
der älteften atlantijhnordiichen Kultſymbolik angehört, den 
winterlihen Sahreslauf der göttlihen Zmanation in der „Mut: 








Abb. 58 
ternadht”, während die Schlangen am Sodel fülijierte YHiero- 
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bb. 57 


Spmbol der bewegten Sonne auf einer Selsseihnung der ſchwediſchen Bronzezeit bei Bärby in der Provinz Bohuslän 
(Mujeum Göteborg) 


glyphen (Schleifen) jind, die die Winterjonnenwende darftellen. Die nad) oben 
gerichtete Hieroglyphe bedeutet im übertragenen Sinne den auferftehenden Men- 
hen und hat außerordentlich weite Derbreitung im nordijchratlantiihen Kultur: 
freis gefunden. Sie diente als magisher Schmud von Schiffen und Waffen, 
wir finden jie auf ſchwediſchen Selsseihnungen wieder, fie ift dann ganz logisch 
auch) in heidniſch⸗chriſtliche Zjoterif Übergegangen, als Zeichen des „weißen” Got: 
tes, des „Lichtes der Welt”, als Chriftuszeichen ſchlechthin. Sie wurde in Nor 
wegen⸗Island Hpitafriftr, der weiße Chriftus, genannt. Die Hieroglyphe zeigt je 
nad) ihrer Richtung die eine Hälfte des Lebens oder Sahresbaumes, der die Yiero- 
glyphe nad) oben und unten gerichtet enthält. (Abbildung 56). 

Wir haben hier leider nicht den Raum zur Verfügung, die Wanderung diejer 
hochbedeutjamen Yieroglyphe durch faſt die ganze Welt zu verfolgen und müjjen 
nun die Zrternfteine und ihr Geheimnis verlajjen, um no einmal sur Sonnen- 
ſymbolik unjerer Ahnen zurüdsufehren. Wir fanden den Kreis als einfahftes Sym— 
bol und dann das Rad mit den vier Speichen als jenes Symbol, das uns die wich- 
tigften Standpunkte der Sonne im Jahreslauf vor Augen führt. Aus diefem Kreis 
it durdy Andeutung der Sonnenbewegung im Bereich des Jahres das Labyrinth 
geworden. Aber auch die einfache Tatjache der jcheinbaren Sonnenbewegung im 
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Saufe eines Tages hat dem Symbol eine dynamijche Deränderung gegeben. Und 
dieje finden wir jchon in der Bronzezeit und in jpäteren Perioden, namentlidy in 
der Dölferwanderungszeit jehr häufig in der Sorm des Hakenkreuzes mit vier 
Armen oder der Trijfele mit drei Armen. Das Hafenfreus hat ji in ausge: 
ſprochen völkiſchen deutjhen Kreijen in der modernjten Seit jo ſymbolhaft einge: 
bürgert, weil tatjählih nachzuweiſen ift, daß diejes Seichen von allen arijchen 
Dölfern in Zuropa und Ajien gebraudht wurde, niht aber von Ägyptern, Ajjyrern 
und jemitijhen Dölfern. PVereinzelt läßt es ſich bis in die Altejten Seiten 
verfolgen. Allgemeine Bedeutung 
namentlib als jpmbolverjtärtter 
Schmud gewinnt es aber erſt in der 
Bronzezeit (Abbildung 57). Don da 
ab reiht jeine Derwendung bis in 
das Mittelalter. 

Das Yakenfreuz tritt auch mit 
edigen Armen aus. Zines der ältejten 
Lundftüde, die Schliemann in Hı)- 
ſarlik aufdedte, hat dieje Sorm. Das 
dreiarmige Sakenkreuz, die Trijtele 
jindet jih auf Goldbrafteaten nordi- 
jher Herkunft. Die ornamentale Be: 
handlung des ſymboliſchen Zlementes 
hat dann die allerverjchiedenjten 
Sormen und Ummwandlungen, na: 
mentlih im Gebiete fraulihen Schmudes erfahren. (Abbildung 69.) Für den 
Zwed diejes Buches bleibt jeftzuhalten, daß das Hakenkreuz die Bewegung im 
Sonnenjpmbol jehr draſtiſch andeutet: das rollende Sonnenrad. Schon dieje Her: 
funft des Spmbols beweift jeinen nordiſchen Urjprung. 

Wenn das Hafenfreuz auch in Indien gefunden wird, jo beweift das nidts 
gegen jeine nordiſche Herkunft. Ks tritt hier diejelbe Erſcheinung auf, die wir ſchon 
bei den älteften indischen Dichtungen fanden. Lbenſo wie dieje Trinnerungen an 
die alte nordijche Heimat enthalten, ebenjo wie die ganze Lihtjymbolif, joweit jie 
in Indien auftritt, überfommenes Erbe des Nordens ift, jo auch jedwedes Licht: 
oder Sonnenjymbol. Dielleiht ift nur der Schluß gültig, daß die Andeutung der 
Bewegung des Sonnenrades, wie jie im Hakenkreuz fünftlerijh gegeben ift, 
wahrſcheinlich darauf hinweift, daß die Rompojition des Symbols jünger ift, als 
die des einfachen Kreijes oder vierjpeihigen Rades. (Abbildung 58.) 

Aus der Tatjache, daß die Runft in ihrem Urjprung kultiſch ift und ihr ältefter 
Zwed ein magijcher war, der ſich je nad der Rajje der Menſchen jrüher oder 
ipäter in einen ſymboliſchen umgewandelt hat, bringt es mit ji, daß die Sym- 





bb. 58 
Satenfreuz aus einem Grab der Dölferwanderungszeit 
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bole Zlemente der Kunft jelbft wer- 
den. Wir haben in diejem Abjchnitte 
ſchon Beijpiele jejtitellen können. 
Mehrere taujend andere Beijpiele 
ſtünden uns aus den Schähen der 
Mujeen zur Derjügung. Doch mil)- 
jen wir uns aus begreiflichen Grün: 
den auf Weniges beſchränken. Um— 
ſomehr wird es unjeren Leſer 
freuen, nun jelbft beim Beſuche von 
Mujeen das jehr interejjante Pro- 
a. blem verfolgen zu fönnen. Und 
— | | ihon hiebei wird er eine Lntdek— 
Rejjelwagen aus Peccatel (Mujeum in Schwerin) kung machen. Die nämli ch, daß die 
ſcheinbar toten Gegenſtände eines Altertumsmuſeums für den zu leben beginnen. 
der ſie mit lebendigen Augen anſieht. Das tote Sammeln und Regiſtrieren tut es 
nicht. £s iſt die Majje des Geſammelten ohne Wert, wenn nicht aus dem Geſam— 
melten die alte Zeit und der Geift vergangener Jahrtaujende wieder wach wer- 
den und uns etwas geben, was unjerer Seele not tut. Die Kenntnis des Details 
iſt Sache der Sacdhgelehrten, aber die großen Zujammenhänge jeiner Dolfsfultur 
mit der Dergangenheit und namentlid das Geiftige, das aus den Reften alter 
Seiten zu uns ſpricht, zu jeben, zu erkennen und mit jreudigem Stolze zu er- 
kennen, ift eines jeden ſchöne Pflicht. 

Am ergiebigften jind die Studien der Spmbole unjerer älteften Ahnen natür- 
li an Kultgegenjtänden vorzunehmen. Aber leider jind gerade die Kultgegen- 
ſtände der 3erftörung duch) die Anhänger einer neuen Religion ftets am meiften 
ausgejeht gewejen. Wir fonnten den berühmten Sonnenwagen von Trundholm 
uns näher betrachten. Dielleiht haben wir in Tafel 19 jogar ein altnordijdhes 
Altargerät vor uns. Ich denfe es mir als ein ſolches mit den Rädern nad) 
oben. Man kann auch auf den Gedanken fommen, daß es jih um einen Sonnen: 
wagen handelt, der auf 8 Rädern fteht. Diejer Auffajjung jedoh widerspricht die 
Anordnung der einzelnen Sonnenräder im Kreis, die ein Sahren des Wagens un- 
möglich machen. Und man fönnte beftenfalls das Ganze nur als einen feftftehen: 
den Fuß für Opfergaben oder für ein Räuchergefäß halten. Doch jcheint dieje Zr- 
klärung aud nicht ganz zureihend. Ich glaube eher, daß der Boden des Gegen: 
jtandes die Sonnenjcheibe darftellend auf dem Altar lag und die nad oben ge- 
richteten acht Räder, deren ſymboliſche Bedeutung unjere Lejer nun ſchon jelbft 
erklären fönnen, einer jehr alten Jahreseinteilung entjprechen. 

Die eigentlihen Rultwagen der Bronzezeit und Lijenzeit haben Räder, die 
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zwar auch ſymboliſch gedacht aber dabei beweglich jind. Kin jehr jhönes Beijpiel 
diejer Art liefert der Kultwagen, der in einem Hügelgrab in Peccatel in Medlen- 
burg gefunden und der jeht im Mujeum Schwerin ausgeftellt ift. Abbildung 59.) 
Man fand den bronzenen KRejjelwagen bei zwei Steletten, zujammen mit zwei 
Sronzejchwertern, einem Bronzebeil, zwei Mejjern, einem goldenen Armring, 
einigen Sibeln und jonftigen Gegenftänden. Das eigentümlihfte aber ift, daß in 
der Volksſage, bevor noch eine Ausgrabung jtattfand, uraltes 
Wijjen um die Sade ſich erhalten hatte. Das Dolf erzählte ſich jeit undenklichen 
Seiten von den Unterirdijhen, die in dem größeren der beiden Hügel Gelage ab- 
hielten und zu diejem Swed aus dem Lleineren einen Kejjel für die Tafel ent- 
lehnten. Die Ausgrabung beftätigte dann in ihren Sunden dieje über Jahrtaujende 
gehende Zrinnerung des Volkes. 

Dieje und noch mehrere andere in Zuropa gefundene Kejjelwagen und jonjtige 
kultiſchen Kejjel dienten wahrjcheinlih zur Räucherung. Auch die Räucherung 
Jheint nicht orientaliihen Urjprungs zu jein. Wir jinden Anhaltspunfte, daß 
Räucherungen jhon jeit der Urzeit im Westen ftattgefunden haben. In £ngland 
ind Räuchergefäße aus der jüngeren Steinzeit vorhanden. Mit den germaniſchen 
Sötterwagen haben jie nichts zu tun. Don diejen werden wir jpäter noch zu 
Iprechen haben. 























DasDaus 





Das Totenbett ift dielDiegeder Ewigkeit. 








5 mag vielen unjerer Leſer eigentümlid erjcheinen, daß wir vom 
Hause der Toten jprechen, bevor wir von den Lebendigen gejproden 
2 haben. Das hängt jedoch damit zujammen, daß wir in diejem gan- 







Geiftiges und Seelijches jih im Totenkultus und in der Toten: 
ZN ehrung ausſprachen. Auch werden wir eine ganz natürlihe Sort- 
jebung zum Abſchnitt Licht und Lichtſymbolik hier jinden. In der Art der Bejtat- 
tung und der £hrung, die den Toten zuteil wird, jpiegelt ſich das Abbild der Seit 
und des Dolfes, jpiegelt ji der Stand der Kultur ebenjo wie die Auffaſſung vom 
£eben nad dem Tode. Und diefe Auffajjung wieder hängt auf das Zngfte mit der 
vom Ülberjinnlihen an jih zujammen, fie ift ein Teil der Weltanjhauung, der 
Religion. 

Lin großer Teil unjerer Renntnis der Vorzeit, ja man fann jagen ihr größter 
Teil beruht auf dem, was wir in den Gräbern fanden und was große Scheu 
der Menjhen vor den Stätten, an denen Tote ruhen, in weitaus höherem 
Maße durch die Jahrtaujende erhalten hat, als das mit Zeugnijjen der Leben- 
digen der Sall war. Vaſch wächſt Über Gräber das Gras, raſch fteigt Wald und 
Buſchwerk um die Seljen, unter denen die Toten beftattet wurden. So lange die 
Erinnerung an die Geftorbenen im Stamm noch lebendig ift, wagt niemand die 
Ruhe der Toten zu ftören und bis die Zrinnerung verblaßt ift, ift der einzelne 
Beftattungsort auch meift vergejjen. Grabjhändung galt von jeher bei germani- 
ihen Dölfern als eine Gemeinheit der Gejinnung. Sremdartiges Dolt allerdings 
mag mandes Grab jhon vor Jahrtaujenden „ausgegraben” haben, nicht der Wij- 
jenjhaft wegen, aber der Schäbe an Gold und Schmud wegen, die man darin 
vermutete. So jind ja auch die großen Pyramiden der Ägypter zumeift im Laufe 
der Zeit ausgeraubt worden, obwohl Mauerwerk und Dermörtelung die Türen 
zu den Grabfammern ſchloß. 

Wenn wir uns die Stage nad) der erjten Art der Totenbeftattung unter ariſchen 
Dölfern Stellen, jo müjjen wir ebenjo wie bei der Stage nad) dem Urwohnjit ſelbſt 
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auf eine Antwort verzichten. Wir haben im vorigen Abjhnitt angenommen, daß 
die Heimat der Arier in der Arktis und im nördlichen atlantijhen Gebiet liegt. 
Diejer Begriff Heimat jagt uns nur, daß bis in die fernjten Seiten, von denen 
wir noch eine Spur von Renntnis haben, die Arier feine Heimat vor diejer hatten. 
Aber niemand vermag zu jagen, daß jie dort entftanden, daß dort gewijjermaßen 
ihr Adam und ihre Zva gelebt haben. 

Bei der Stage nad) der Totenbeftattung geht es uns noch ſchlechter. Wir fon- 
nen nur nad) Gräberjunden materiell urteilen. Und da tritt uns nun hindernd 
die ariſche Urreligion, der Lichtglaube entgegen. Denn dieje alten Arier, die dem 
£ihte anhingen, haben ihre Toten jiher nicht in die Duntelheit der Erde geſchickt. 
Sie haben ſie, wofür viele Anhaltspunkte vorhanden ſind, der Gottheit des 
Lichtes zurückgegeben, das heißt dem Lichte ausgeſeht, Über der Erde alſo in freier 
Luft beftattet. Dieje Beftattungsart kommt heute nod in einigen ariſchen Pölker— 
ihaften Indiens vor. Dom hiſtoriſchen Standpunft aus ift diejer Brauch der 
arktiſchen Arier zu bedauern, denn ganz natürliherweije haben jid alle Spuren 
verwijcht, wir finden feine Überrefte, weder an Gebeinen noch an Beigaben, und 
auch dieſem Umftand ift es zu verdanken, daß die Wiſſenſchaft geneigt ift, an die 
nordijche Urraſſe nicht zu glauben, jondern auf den Grabjunden der ältejten Seit 
aufbauend zu jenen befannten Schlüjjen kommt, die nad) der hiſtoriſchen Seite 
hin den Orient zu unjerer Heimat machen, nad) der biologijhen aber legten Endes 
auf die Abftammung des Menjhen vom Affen zielen. Wenn die älteften in 
Zuropa gefundenen Gebeine einen tiefer ſtehenden Menjchen zeigen, der da gelebt 
hat, jo handelt es ſich hier um niedrige Rajjen, die ihre Toten in die Erde betteten 
und jo mehr vor den 3erftörungen dur Wind und Wetter, Luft und Seinde, Hide 
und Kälte ſchühten, als die nordijche, jehr edelgeformte Urrajje es tat. Wenn wir 
bewußt der geiftigen Höhe unjerer älteften Kultur, es ablehnen, die Rejte von 
negroiden Rajjen als die unjerer Ahnen anzuerkennen, jo befteht dieje Ablehnung 
gewiß zu Redit. 

Profeſſor Wirth, ein kühner, viel angegrifjener und viel verehrter Forſcher der 
Gegenwart fteht auch auf dem Standpunft, den ich hier joeben jtisziert habe. 
Seine Anjiht deutet er in folgenden Sähen an: 

„Unjere allererfte Aufgabe wäre zunächſt, den Spuren diejes Rajjetypus (des 
nordiichen) rückwärts nachzugehen, um jein früheftes Auftreten zeitlih und ört— 
lih zu beftimmen und eventuelle Zrjheinungen einer Geiftesfultur gleichzeitig 
feftftellen zu fönnen. Allein die Dorausjehung zu diejer erjten Teilunterjuhung 
wäre das Dorhandenjein nod älterer Schädeljunde als die der jungfteinzeit- 
lihen Megalithgräber, deren Zrhaltung wir nur einem beftimmten Kultritus, der 
halb unterirdiihen Beftattung (Aufbahrung) in der Grabfammer, zu verdanten 
haben. Wenn diejer Beftattungstitus früher ein anderer, zum Beijpiel ein 
oberirdijcher gewejen wäre, etwa eine Art Plattformbeftattung, dürften 
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Stelett- und Schädelfunde nur ein Ausnahmefall, wenn nicht überhaupt ausge: 
Ihlojjen jein. Daß ein ſolcher Wechjel in dem Bejtattungsritus in jpäterer gejhicht- 
liber Seit erfolgte, — die Totenverbrennung im Laufe des Bronzezeitalters — iſt 
uns befannt und die Urjache, daß bis zur Zijenzeit uns jür den Norden Skelett: 
junde fehlen. Die dann allmählih wieder auftretende Beſtattung zeigt aber die 
Kontinuität des jungfteinzeitlihen Raſſetypus.“ 

Was hier Profejjor Wirth jagt, bedarf genauer Beachtung. Die Tatjache, daß 
feine nordiſchen Stelettfunde des gleichen Alters vorliegen, beweift aljo gar nichts 
jür die Annahme, daß zur Seit 
des Homo Moufterienjis Yaujeri 
oder des Homo HYeidelbergenjis, 
dieje Rajjen die einzigen waren, 
die in Zuropa lebten. £s beweijt 
nur, daß dieje tiejjtehenden Ra)- 
jen die Bejtattung in der Zrde 
vornahmen. Denn da wir aus 
ver Bronzezeit auch feine Ske— 
lett-Schädeljunde im Norden ha— 
ben, fonnte man mit dem glei- 
Her Rechte behaupten, die nor- 
diſche Rajje, die in der jüngeren 
Steinzeit egiftierte, jei in der | — 

Bronzezeit ausgeſtorben, um in Schädelform der tiefſtehenden Neandertalrajje 

der Liſenzeit wieder aufzutau— 

hen. Solchen Unſinn wagt doch niemand zu behaupten. Nah den Forſchungs— 
ergebnijjen Wirths können wir in bezug auf die nordiſche Rajje jolgendes an— 
nehmen: 

Urform der Beftattung der nordischen Rajje: auf hölzernen Plattjormen. 

Um 6000 v. Chr. Geb. Übergang diejer Beftattungsjorm zu der auf Steinplatt- 
jormen, die die Urform der Dolmen bildet. 1 

Don 5000 bis 3000 (alle dieje Zahlen bedeuten nur ganz ungefähre Abgrenz- 
ungen der Seit) Megalithgräber und Steinfiften. 

2500 bis 1209 Bronzezeit. Hügelgräber und Übergang zur Leichenverbrennung. 

Später wieder Zröbeftattung ohne Derbrennung. 

Wir gehen nun dazu Über, unabhängig von der Stage nad) der Rajje des Be— 
ftatteten die wichtigften Sormen der Beftattung in der Urzeit uns vor Augen 
zu führen. Die Ausjehung an das Licht auf hölzernen Plattformen ſcheint mir 
zwei Dorausjehungen zu haben: einmal eine außerordentlih ſchwache Bejiedelung, 
die es erlaubt, ohne den Nachbar zu jtören, die Beiſehung an einem abgelegenen 
Plahe vorzunehmen, dann aber auch eine bejonders reine und die Lufttrodnung 
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der Leichen begünftigende Luft. Die Unterjchiede der Luft in den verjhiedenen 
Gegenden der Welt jind in diejer Hinjicht jehr groß. Fleiſch an der Luft zu trodnen 
gelingt nicht überall, in der Schweiz zum Beijpiel nur in gewijjen Gegenden 
Graubündens. Der gleihe Derjuh in anderen Gegenden würde zur Derwejung des 
Sleijches jühren. 

Unter der Annahme, daß die nordiſche Rajje dieje Lujtbeftattung vorgenommen 
hat, ift es auch wahrjcheinlicdy, daß jie mit Anderung des Klimas oder etwaigen 
Wanderungen in ein anderes Klima von diejer erften Art abgefommen und zur 
Steinplattenbeftattung übergegangen ift, bei der dann der Tote, um ihn vor den 
Öliden der Lebenden in den Deränderungen die an jeinem Körper vor ſich gehen, 
zu entziehen, mit Steinen zugededt werden fonnte. Hieraus entwidelt ſich ganz 

natürlih die Dolmenbeftattung, der man es ja jajt anjieht, 

daß jie aus der Steiluftbejtattung entjtanden ift. 
Zine ganz interejjante Parallele hiezu liefert eine Zntöef- 
F ( fung, die erft vor ganz furzer Seit in Salisbury in Ingland 
— — gemacht wurde. Hier haben wir ſchon die alte heilige Stätte 
Yına des Stonehenge kennen gelernt. In ihrer Nachbarſchaft be- 
= jindet jich eine noch ältere Stätte, deren Pfeiler ujw. aus Holz 
gejertigt waren. Sie wird Woodhenge genannt. Nur vom 
Abb. 62 Slugzeug aus war die Stätte an der Verjchiedenheit des Bo— 
= Be dens noch zu erfennen. Die mächtigen Baumftämme jind im 
Laufe der Jahrtaujende zwar verjault, aber die Yumusart an 
den Stellen, an denen jie tief in den Boden gerammt einft ftanden, ift heute nod) 
anders geartet als die des übrigen Landes. Die Art, in hölzerner Konſtruktion 
Heiligtümer, Srabftätten ujw. zu bilden, ift heute als die ältere erkannt, und der 
Steinbau oder die Steinjegung ift eine Nachbildung des früheren Holzbaus oder 
der Holsjegung. Ze ift jehr mertwürdig, daß engliſche Gelehrte dieje Tatjhe ledig: 
lid aus KRonftruftionsdetails in Stonehenge jhon vermuteten und behaupteten, 
lange Seit ehe das moderne Slugzeug den Beweis hiefür in Woodhenge bradıite. 

Daß man ſchon in den Urzeiten, gleihgültig bei welder Rajje, jür die Toten 
Jorgte, geht aus der ganz jelbftverftändlihen Überlegung der Menjchen beim An- 
blid eines Toten hervor. Was ift der Tote?! Zr ift noch ein Menjch, aber ohne viele 
Zigenjhaften, die ihm bei Lebzeiten zugehörten. Und er verändert ji, er gebt 
in Derwejung über. Der Urmenſch, der jih gar feine Gedanken über den Derbleib 
der Kigenjchaften des Lebenden machte, mußte zum mindeften aus hygienischen 
Gründen (und dieje waren jchon in der älteren Steinzeit wie bewiejen werden 
kann, jehr maßgebend) den verwejenden Leihnam wegſchaffen. Ihn in die Lrde zu 
verjharren lag am nächſten. Die Sorm der Verſcharrung war Nebenjadhe. Nad) 
Maßgabe aber der ſich bildenden Vorſtellung vom Schidjal der menſchlichen Zigen- 
Ihajten, die beim Toten nicht mehr erkennbar, aljo irgendwohin geraten jein 
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mußten, begann der Tote jelbft eine höhere Bedeutung anzunehmen. Vielleicht 
blieben die Ligenſchaften ruhend in ihm, um einmal wieder aufzuleben. Der 
Tote wurde jomit der Behälter einer Zukunft jeiner 
menſchlichen Zigenjbajsten. Aus der Summe diejer Zigenjchajten 
entjtand dann die Dorjtellung einer perjonifisierten Gemeinjhajt in Form der 
Seele. Was macht die Seele des Toten?! Yier ftehen wir vor dem Anfang jener 
geiftigen Bejhäftigung des Menschen mit dem Leben nad) dem Tode, die aus ein- 
fachſten Anfängen ſich bis zu metaphyſiſchen Spjtemen fompliziertejter Art im 
£aufe der Jahrtaujende herausgearbeitet hat. | J 

Damit aljo mußte dem Toten eine gewiſſe menſchliche Rückſicht zuteil werden. 
£s galt niht nur, ihn als ein verwejendes und die Gejundheit der Rahbarn 
Ihädigendes Stüd ee 
Sleijch zu bejeitigen, 
jondern als den Trä— 
ger einer irgendwie 
gearteten ſeeliſchen 
Sufunft zu behan- 
bein. Je nahdem IN FTSE 
ſich nun die Dorftel- EN 005 — 
lungen vom Leben 89 
nach dem Tode ge— 
ſtalteten, wurde der 
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Tote behandelt, wur: 

den die dejtattungs- 

formen feierlich, ri- 

tuell bejftimmt, wur: Abb. 63 

de die Zrinnerung Srab der Jurignacrajje. Sundftelle Combe-Rapelle in Südfrankreich 


(nah Sahne „Totenehre im alten Rorden‘‘) 


an den Toten ger 
pflegt, wurde auch jein Wiederfommen gefürchtet, wurden Dorjtellungen vom 
Wejenhajsten jeiner Seele und deren Taten lebendig. u 

Zs jcheint daß die Neandertalrajje, die in der älteren Steinzeit gewijje Gegen- 
den Zuropas bewohnte und eine jehr tiefftehende Rajje gewejen ift (Abb. 67), den 
Toten gegenüber noch wenig kultiſche Rückſichten waltenließ. Man jand ein Knaben 
jkelett in Le Moustier, das in Abjallmajjen lag, die den Ort einer Siedlung der 
älteren Steinzeit darftellen. Das mag ein Zufall jein. Jedenfalls hat man nichts 
einer Grabgrube Ahnlihes gefunden und wenn ein Sauftfeil und ein Schaber bei 
dem Toten gefunden wurden, jo beweift das, gerade weil er in einem Abjall- 
haufen liegt, nod gar nichts dafür, daß hier etwa Grabbeigaben in kultiſchem 
Sinne vorliegen. Auch ift der eine angebrannte Unterſchenkel des Toten Jicher fein 
Beweis dafür, daß damals ſchon die Sitte der Totenverbrennung geherrſcht habe. 
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Denn dieje, als eine rituelle Handlung, ift ftets mit großer Sorgfalt vorgenommen 
worden und würde ſich nicht mit dem Anjengen eines Unterjchenkels begnügt 
haben. Dielleiht und wahrſcheinlich ift der Tote gar nicht aus der Zeit, aus der der 
Abjallhaufen ftammt. Die höher als die Neandertalrajje jtehende Aurignacrafje 
ſcheint aber ſchon den Toten geehrt zu haben. In Frankreich befindet ſich in der 
Combe-Rapelle (Abbildung 63) eine Grabfundftätte, wo ein Skelett der Aurignac- 
tajje Jhon mit durchbohrten Muscheln als Ropfihmud und um den Körper grup- 
pierten bejonders jhönen Steinwerkzeugen gefunden wurde. Auch ift eine deut: 
lie Grube für das Grab erfennbar. Wir finden ſchon jehr frühzeitig eine bejondere 
Stellung der Toten. Sie erinnert an die Lage des Embryos im Mutterleib. Dieje 
Schlafſtellung wird jedoh kaum mediziniſcher Zrfenntnis ihre Zntftehung ver: 
danken, jondern wird wohl einfach eine Nahahmung häufiger Schlajjtellung bei 
Menjhen bedeuten. Daß eine jo geartete Schlafftellung jelbft eine unbewußte 
Zrinnerung an die Lage im Mutterleibe ift, erſcheint jehr wahrſcheinlich. Bei vielen 
£feuten erhält jie ji bis in das hohe Alter, bei vielen ift jie in der jrühen Jugend 
nod) vorhanden und verliert ji im Alter (Abb. 84). Wenn wir in Gräbern der Dor- 
zeit entdeden, daß dem Toten Gegenftände mitgegeben werden, die er im£eben not- 
wendig brauchte, oder die ihm bejonders lieb und wert gewejen jind, jo deutet 
das unzweifelhaft darauf hin, daß die Urmenſchen jchon eine jehr perjonifisierte 
Seele des Derftorbenen annahmen, wobei es nidyt ausbleiben konnte, daß der 
Körper als ein für die Wiederbelebung der Seele notwendiger, und daher mit 
Sorgfalt zu beftattender angejehben wurde. Das höchſte Maß diejer Sürjorge für 
den geftorbenen Körper finden wir in Agypten, wo alles Mögliche und Zrdentbare 
dem Toten mitgegeben wurde, bejonders aud Nahrung und wo Stauengeftalten 
in die Grabkammern gemalt wurden (eine interejjante Dermengung mit magiſchen 
Dorftellungen der Sdentität von Bild und Gegenftand des Bildes) damit der Tote 
auch der Liebes-Sreuden im Jenjeits nit entbehre. 

Schon früh beginnt aber auch die Mitgabe von rein kultiſchen Gegenjtänden. 
Wir Jinden bei ſtark von nordiſcher Rajje beeinjlußten Rajjen die Ritgabe der 
Sonnenjymbole in irgend welcher Sorm, während typijch jeruelle Grabbeigaben, 
Seugungsjinnbilder ftets einen Linfluß des Orientaliſchen verraten. Den 
Panjerualismus des Drients kennt die nordijdhe Rajje 
nicht und diejer innerfte aller Gegenjähe vom Norden zum Orient hat ſich bis 
zum heutigen Tage erhalten. Die germaniſche Poejie kennt wohl die Minne und 
preift jie und ihre Spenderinnen, aber in ganz anderer Sorm als das die ori- 
entalijche Poeſie tut, viel edler, viel innerlich keuſcher. Selbft in der Wiſſenſchaft 
befennen jih zu dem Gipfelpunft des materialiftiihen Nationalismus, zur 
Rationalijierung der Seele in der Pjychoanalyje auffallend mehr Juden, aljo 
Drientalen, als nordijhe Chriften, die den Panjerualismus, der in gewijjen Rich— 
tungen der Pſychoanalyſe herrſcht, nicht ertragen können nody wollen. 
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In den Urzeitgräbern 
Jinden ſich auch ſchon Si- 
gürchen, die menſchliche 
Geſtalt haben. Siezu ge— 
hört zum Beiſpiel die ſo— 
genannte Denus von Wil⸗ 
lendorf (Tafel 5). Wie 
weit dieſe Beigaben mit 
religiösſen Dorftellungen 
verknüpft ſind, iſt ſehr 
ſchwer zu ſagen und man 
kann bier leicht ſehr vor: 
eilig jein. Daß ſpäter 
Dämonenfigurenund£ul- 
tiſche Idole in Gräbern 
gefunden werden, ift nod) 
fein Beweis, daß es ſich 
auch in der Urzeit ſchon 
um joldye handelte. Man 
fann auch zur Anſicht ge: 
langen, daß dem Toten 
mit jolder Sigur eine 
menſchliche degleitungge- 
geben werden jollte. Wir 
wollen uns bier nit in 
müßige Deutung verlie- 
ren. Die nordiſche Rajje 





/ h bb. 64 
und jpeziell die Germa— Steinzeitliches Hodergrab aus der Umgebung von Worms 
nen haben am ſpäteſten Muſeum Worms Photo A, I, Müller, Worms a. Rh. 


den Weg zu perjonifizierten Göttern gefunden. Das ift fein Mangel jondern im 
Gegenteil ihr größter Dorzug. Der Germane war in der Lage eine durchgeiftigte 
Sottesvorftellung im Licht zu haben, zu einer Zeit noch, in der der Drient ſchon zu 
den platten Hilfsporftellungen vermenjglichter Götter übergegangen war. Ich ſehe 
in diejem Drientalijchen feine £ntwidlung nad) oben, jondern einen Derjall. Koch zu 
Cacitus Seiten hatten die Germanen, wie wir noch hören werden, feine Götterab- 
bildungen und auch die damals jchon vereinzelten perjonifisierenden Gottesvorftel- 
lungen waren viel reiner, viel geiftiger als die anderer Rajjen. Auch diejer Dorzug 
unjerer Ahnen hat ſich bei uns erhalten. Allerdings nur in Reften. Aber jchon die 
Catjache, daß der Rorden dem bildnisfeindlihen Zlement des Proteftantismus in 
unvergleichlich viel höherem Maße zugänglid ift, als der Süden, und daß jeine 
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Npftit ftets wieder die geftaltloje Lrfajjung des Göttlihen verjucht und faft alle 
nordiſche Betrachtung des Göttlihen ji bis heute gegen menschliche Kigenjchaften 
diejes Göttlihen und alle daraus zu ziehenden Konjequenzen wehrt, zeigt, daß das 
alte ejoterijche, fultijche, religiöje Erbe unjerer Ahnen nody lebt, wenngleich die 
Jahrtaujende es mehr zerbrödeln ließen als den Bewußten unter uns lieb ift. 

Zine bejonders merkwürdige Sundftelle ift die jogenannte Ojnet-Höhle im 
jranfiihen Jura. Die Grabgrube der Höhle ift rot angeftrihen. Rot ift jehr 
jrühzeitig die Sarbe des neuen Lebens, wahrjheinlid vom Sonnenaufgang ber 
entnommen. Und in der Höhle jind nur Schädel in großer Zahl beigejeht. Man 
jieht, daß die Köpfe jorgfältig vom Körper abgejchnitten jind. Sie jind mit Schmud 
aus Schnedenjchalen und Tierzähnen verjehen. Und alle Röpfe bliden nad) Welten. 
Das Öanze ſtammt aus der Ziszeit, aljo aus altfteinzeitlicher Periode. 

Was dieje Höhle enthält? Dielleiht ein Drama der Urzeit! Pielleiht die Köpfe 
erſchlagener feindlicher Sührer. Dielleiht aber auch Generationen eigener Yäupt- 
linge. Wer will das mit Sicherheit heute noch behaupten? Jedenfalls aber wurde 
damals der Kopj doch jhon als etwas bejonderes angejehen, als der Sid der 
Fähigkeit vielleicht, und daß alle dieje Köpfe nad) Sonnenuntergang bliden, ijt 
recht harakteriftiich für die Auffajjung. Auch im alten Agypten ijt Weiten das 
Reid des Todes. Der Shmud aus Tierzähnen und Schnedenhäujern wird eher 
magiſche Bedeutung gehabt haben. Zs handelte ſich bei diejen erften Shmudarten 
nicht um das rein Künftlerijche, ſondern um eine magische Dorjtellung, daß näm- 
lih Teile Zigenjchaften des Ganzen vermitteln können. So trug der alte Ger: 
mane Adlerjlügel, nicht, weil das ſchön war, jondern weil dem herrſchenden 
magijhen Gefühl entjpredend die Zigenjhast des Vogels, Rühnheit und raſcher 
Ölid auf den Träger jeiner Sedern übergeht. Heute noch tragen die Tiroler Bur- 
Ihen Adlerflaum am Hut: denn das macht ſtark und luftig zum Raufen. Heute noch 
werden unendlich viele Dinge im Volke getragen und benüht, nicht weil jie ſchön 
ind oder weil jie praktiſch jind, jondern weil die alte magijhe Aufjajjung der 
Urzeit jih noch erhalten hat, daß jie geheimnisvollen Nuten jpenden, Dämonen 
abwehren, Rraft verleihen, Zigenjchaften geben, die jonft nicht zu erwerben jind. 

In der Totenehrung tritt aud) das Zlement des Opfers zutage und vermijcht ſich 
hier mit der Grabbeigabe in einer oft niht mehr zu entwirrenden Art. Soll die 
Grabbeigabe dem Toten für die Zukunft dienen, jo joll das Opfer ihn verjöhnen, 
jeine gejpenjtige Wiederkehr entweder unmöglid machen oder doch wenigjtens zu 
einer heilbringenden umgeftalten. Sobald dann die Menſchen bejondere Götter 
jür das Totenreich oder für das Geleit der Derftorbenen in das Jenjeits erfunden 
hatten, wurde auch diejen am Grab geopfert. Dieje Sitte hat ji unendlich lange 
Seit erhalten. Sie ift auch heute, wie wir in dieſem Abjchnitt noch jehen werden, 
feineswegs ausgeftorben. 

So bejchäftigen ſich jeit Urzeiten jowohl Liebe als Furcht mit den Toten und 
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bb. 65 
Steinfammergrab (Dolmen) aus der jüngeren Steinzeit (3. Jahrtaujend) bei Maßleberg 
in der ſchwediſchen Landſchaft Bohuslän (Mujeum Göteborg) 


beide Empfindungen haben Beftattungsart, Ritual und Gebrauchstum bei der Bei— 
jebung jowie bei der Grabpflege beeinflußt. 

Ohne jeden Zweifel aber haben, abgejehen von religiöjen Dorftellungen, auch die 
febensverhältnijje auf den Totenfultus wejentlib eingewirkt. Zin nomadijcher 
Dolfsftamm wird andere Totengebräudhe annehmen als ein jeßhajter Stamm, 
die Zujammenlegung der Wohnjige einer Sippe andere als der unbejchränfte 
Raum. Beim Nomaden fommt nur der Schuh des Toten gegen Tierjraß in Stage, 
daher finden wir heute noch bei Türfen und Arabern die Dorliebe für die horizon- 
tale Grabplatte und den Mangel an Sürjorge für die Gräber. 

Aus der Nacheiszeit haben wir auch nur wenige Skelettfunde, namentlich 
wenige im Norden. Hier mag hinzufommen, daß jih wohl damals auch die Dor- 
ftellung vom Wajjer als der Heimat der Menjchen entwidelt hat. Die griechiſche 
Sage der Sahrt der Toten Über den Acheron ift nordiihen Urjprungs und hängt 
wohl mit den gewaltigen Wäjjern der Abjchmelzperiode der Ziszeit zujammen. 
Auch die Rinder fommen uralter Auffajjung nad, die ſich noch in einzelnen Mär- 
hen erhalten hat, aus dem Wafjer, das au ein Aufenthalt der Seelen if. 

Es ift daher nicht ausgejchlojjen, daß es bei gewiljen Stämmen und unter ge 
wijjen Derhältnijjen auch einmal Sitte war, die Toten im — zu heſtatren a 
es im Meer, in Seen oder in Mooren. 
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Line ganz beſtimmte Grabfultur, die ihre Anfänge wohl ſchon in der mittleren 
Steinzeit hat, tritt uns in der jüngeren Steinzeit entgegen. Der Cote wird nicht 
mehr einfach auf die fteinerne Plattform gelegt, jondern erhält eine Art Haus. Und 
diejes Haus ift viel fefter als das Yaus der Lebenden, es ift für die Zwigfeit ge: 
macht. Wir nennen dieje nordijchen Gräber heute Hünengräber oder Yinenbetten. 
Zin ſolches Grab, aus mädtigen Seljen beftehend, madt, zumal wenn es aus der 
Tbene aufragt, einen gewaltigen Zindrud. (Abbildung 65.) 

In den erften Seiten ift es ganz roh aus Felsklöhen zujammengejeht, deren 
Herantransport und Bearbeitung den Menjchen ber damaligen Seit große An: 
ftrengung gefoftet haben mag. Wir dürfen nicht vergejjen, daß die damalige Seit 
Metallwerkzeuge noch nicht kannte. Was mag da an Arbeit mit harten Stein- 
werfzeugen, mit Seuer und mit Sprengung durch najjes Holz und Lis geleiftet 
worden Jein, bis die Ränder der Seljen zujammenpaßten und bis die Seljen ſelbſt 
ihre allzu unförmige Geftalt verloren hatten. 

Mit der Seit wurden die Steingräber innen feiner ausgeftattet, wahrjcheinlich 
auch unter Suhilfenahme von Holz, Lehm und mörtelartigen Subftanzen. 

Die hohe Wohnungsfultur, die den nordiſchen Menſchen von jeher — natürlid 
im relativen Maße zur gegebenen Zeit — auszeichnete, jpiegelt jih auch in den 
Megalithgräbern wieder. Man findet befondere Türen in ben Gräbern und oft eine 
Zinteilung der Innenräume, die der in den Häujern der Lebenden entjpricht. Zu: 
nächſt handelt es jih oft um Zinzelgräber. Immer häufiger findet man die 
heilige Doppelart als kultiſchen Begleitgegenftand für die Toten. 

Die Größe jolher Megalithgräber fann uns Abbildung 86 vor Augen führen, die 
ftimmungsvolle Einordnung in die Landſchaft aber zeigt uns Tafel 20 u. 22. Dieje 
jfimmungsvolle Zinordnung hat mandyen Dichter zu Jhönen Derjen veranlaßt. 

Stellen wir uns vor, daß dieje Beftattungsart in den Alpen vorgenommen wird, 
Jo verliert jie unzweifelhaft an Wirkung auf den Beſchauer. Selbſt die größten 
Menjchenbauwerfe erjheinen swergenhaft vor den Riejen der Berge. Aber bier 
in der großen Zbene am Nordſee⸗ und Oftjeeftrand haben die Megalithgräber eine 
andere Wirkung. Hier unterbrechen fie das Landſchaftsbild, hier ind jie ohne 
weiteres ſchon ein Teil ihres jpäteren Zweckes: die Nachlebenden aufmerfjam zu 
maden: Hier ruht ein Held von feinen Taten aus, 

Die ganz großen Grabanlagen der Megalithzeit waren feine Zinzelgräber mehr, 
jie dienten wohl als gemeinjamer Sejtattungsort für eine ganze Sippe. So etwa 
die Gräbergruppe bei Sübdboftel in der Lüneburger Heide, die aus fieben Stein- 
häujern befteht. Das größte diejer Gräber hat eine Dedplatte aus einem Monolith 
von 6:7 Meter Släche, der die Spuren der fünftlihen Sprengung aus einem er: 
ratiſchen Block an ſich trägt. Der Innenraum gibt Plahd für dreißig neben einander 
ftehende Menjchen. Wir treffen aud auf Dedplatten der Megalithgräber unjeren 
alten Bekannten, den Näpjchenftein wieder, jowie auch das vierjpeihige Sonnenrad. 
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bb. 66 
Eingang in das Megalithgrab v. Drommen (Mujeum feiden) 


Don ganz bejonderem Wert jind eine ganze Reihe von heiligen Zeichen auf 
den Grabplatten, die damals wohl jhon eine weit über die Bilderſchrift hinaus- 
gehende Bedeutung hatten und in direkte Beziehungen zu den viel jpäter auj- 
tretenden nordiſchen Runen ftehen. Zs gehört audy in das von uns wiederholt 
erwähnte Gebiet, daß heute noch, nachdem die Forſchung der nordijchen Urzeit uns 
längft eines anderen hätte belehren können, die falſche Anjicht, als hätten die 
Dhönizier der Welt die Schrift gejhenft, noch teilweije die wWiſſenſchaft beherrſcht 
und vor allem die Schule. Zs iſt das ganz unrichtig. Die phöniziſche Schrift iſt ein 
ſehr jpätes und jehr jhleht zurüdgebildetes atlantiijhes Alphabet. Das Alt- 
ägyptiſche und die Reilfhrift der Sumerer und Babylonier jind aus einer weit 
älteren Schrift entftanden. Die Mutter der Schriften jheint die atlantijche der 
älteren Steinzeit zu fein, deren Elemente von Profejjor Wirth kühn in Angriff ge 
nommen, emjiger Sorjchung der Zufunft jih wohl noch widerjprudhslos eröffnen 
werden. Mit der atlantiihen Kultur wanderte aud die Schrift und es beftehen die 
allerinterejjanteften Sufammenhänge unjerer altgermaniſchen Schriftzeichen auf 
den Megalithgräbern ujw. mit diejer weftlihen Urſchrift. Auch hier ift die Phraſe: 
exoriente lux jo unrichtig wie nur möglich. Leider können wir uns in dieſem Buche 
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mit der Stage der Schrift nicht abgeben. Ihre Behandlung würde, wollte jie alles 
was notwendig ift, dem £ejer zuerft erklären, einen Raum beanspruchen, der un: 
mäßig groß wäre. 

Nur jo viel jei gejagt, daß die germanischen Runen es nicht nötig haben, irgend- 
woher anders ihren Urjprung zu nehmen, als in den altnordiihen Schrift: 
zeichen jelbft, die ganz unabhängig von allen orientalijchen Linflüſſen ihre nächſte 
Derwandtjhaft im alt⸗atlantiſchen Kulturgebiet haben. 

Zin Beijpiel einer ganzen Totenjiedelung gibt das jogenannte Yünenbett bei 
Chuine im Rreije Osnabrüd. Hier liegt, von einem Steinzaun umgeben, eine große 
Sahl von Grabfammern nebeneinander. Lin Haupteingang führt in die Stätte, 
die im Ganzen rund 50 Meter lang ift. (Abbildung 87.) 

Könige ſcheinen ſtets ein- 
zeln begraben worden zu jein. 
Zin joldes Königsgrab mag 
wohl die auf der Injel Split 
gelegene und Denghoog ge: 
nannte Stätte gewejen jein. 
is Wenn aud der Rame von 
R— 1.2047 \ Ms 1 Thing, aljo Plah der Ratsver- 

5 ah nr DD NN R Jammlung berfommt, jo if 
R— das eine jpätere Bezeichnung. 
Dielleiht wurde die Rats— 
Abb. 67 verjammlung abjihtlihb an 
Ga er Bien bie Stelle des Rönigsgrabes 

a gelegt. 

Die Grabfammer zeigt große Gejhidlichkeit der Erbauer. £s find 12 Blöde von 
der Slähe von je 4: 6 Meter, die die Rammer bilden. Die Swijhenraume ihrer 
Ränder jind wie bei den Cyklopenburgen Griehenlands durch kleine Steine ge: 
Jhidt ausgefüllt. Ries und Tonerde ift Über das Ganze ausgebreitet. Bei diejem 
Grab erſcheint es jhon fraglid, ob es nur als vornehmer Öejtattungsort ver- 
wendet wurde. Man fann zur Überzeugung fommen, daß der jehs Meter lange 
Gang auch zu aftronomijchen Beobahtungen Derwendung gefunden hat. | 

Der Cote lag, wie Üblid, im Welten der Gejamtanlage und man fand bei der 
Ausgrabung in der Mitte des Baus nod die Refte einer Mahlzeit, aljo wohl eines 
Cotenopjers. Da dem Toten wundervolle Waffen und Schmudgegenftände mit: 
gegeben worden waren, dazu Gefäße aller Art, ein Sonnenſymbol aus Bernſtein, 
eine ſchöne heilige Doppelaxt, Steinmeſſer, Klingen und ſonſtige Gegenſtände, die 
alle durch die Sorgfalt ihrer Herftellung auffallen, jo muß da wohl ein jehr hoher 
Herr der alten 3eit jeine ewige Ruhe gefunden haben. 

. ud) liegt das Grab aus einer beherrjchenden Höhe und in der Nähe eines viel: 
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Tafel 14. 


Kreuzigungsgruppe 
aus dem, dem Rlofter Reichenau entſtammenden Coder Kgberti (10. Jahrhundert). 
Stadtbibliothek Trier. (Photo Bach, Trier). 











leiht einft heiligen Sees. In Schweden war es Sitte, die großen Grabftätten aus 
die Spihen von Hügeln und kleinen Bergen zu legen (Abbildung 68). Gewiß aus 
der Abjicht, jie als Wahrzeichen für die Größe und Bedeutung des Derjtorbenen 
recht deutlich machen zu wollen, aber wohl auch mit dem Gedanken verfnüpst, daß 
der Tote jelbft weite Sicht habe, daß ihn die Sreude diejer Sicht begleite, wählte 
man den Pla. Man findet nun, namentlich in den nordiihen Steingräbern faſt 
ftets, daß innerhalb des Grabbaus Seuer angezündet worden it. Die Srage nad) 
den Warum bejhäftigte die Gelehrten. Man kam auf die verjehiedenften Zr- 
flärungen. War es gejhehen um die Luft in der Grabfammer vor den naturgemäß 
entftehenden Derwejungsdünften zu reinigen? Dder etwa, um das Grab bei Bejud) 
zu erleuchten? Daß eine Verbrennung der Leiche vor der Bronzezeit nicht ftattfand, 
fteht feſt UndwoRnoden _ —— — _ Ä 
und Gerätjhajten ver- E . 
jengt gefunden wurden, | | | 
da ergibt ji, daß dieje 
Derbrennung nicht ab- 
Jihtlic erfolgt war. Man 
hat auch herausgesunden, 
daß in diejen Grabftuben 
richt nur einmal, Jondern 
wiederholt Seuer ange: 
zündet worden iſt, und = 
swar zuerſt in der Grab» Abb. 68 | 
jtube jeibjt, jpäter dann, Srabhügel der ſchwediſchen Bronzezeit in der ſchwediſchen Provinz Halland 

nachdem bieje mit Ge- — 
beinen und Zutaten gefüllt war, im Grabgange. Man glaubt, daß die Seuer ent— 
zündet wurden in der naiven Abjiht, den Toten zu erwärmen, eine Analogie zu 
der noch heute bei niedrigen Rajjen üblihen Art, durch Seuer die Toten zu er- 
freuen oder zu wärmen. Ob dem jo war? DieAnjicht, daß die nordiſche Bevölkerung 
der jüngeren Steinzeit mit unjeren heutigen Wilden auf eine Stufe zu jtellen jei, 
erjheint mir jaljh. Die nordiihen Steinzeitmenjhen waren kultiſch weit höher 
entwidelt und jo glaube ich eher, daß dieje Seuer in den Grablammern von 
fultiijhen Handlungen herrühren, die vielleiht im Zuſammenhang mit der ur 
Jprünglidy bei den Ariern üblihen Ausjegung der Leihe an das Licht ſtehen, eine 
Art Zrinnerung, wobei das fehlende Tagesliht durch das Symbol des Seuers er: 
jet wurde, wie das ja bei vielen Kulten der Sall war. In den nordijchen Riejen- 
Grabſtuben finden wir große Majjen von Skeletten, die aber den Zindrud machen, 
als wären jie erjt im j£eletthaften Zuſtand beigejegt worden. Sie liegen in dichten 
und wirren Schichten übereinander. Man kann bier auf den Gedanken fommen, 
daß damals eine Sitte herrſchte, die heute noch bei einzelnen Indianerftämmen 
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bb. 89 
Alamanniſcher Totenbaum. (Altertümerfammlung der Württembergijchen Sandesfunftjammlungen, Stuttgart) 


Rordamerifas üblich ift, nämlich die Leiche erft dann in die endgültige Ruhe: 
ſtätte zu bringen, wenn ſich das Fleiſch von den Knochen gelöft hat. Dann werben 
dieje Skelette, jorgjam gereinigt, unter Beifligung von Beigaben in unterirdijche 
Räume gelegt. Dieje Sitte eriftiert merfwürdiger Weije heute noch in Griechen: 
land, wo die Toten, die ohne Sarg beerdigt werden, nach relativ furzer 3eit ex— 
humiert, durch die weiblihen Teile der Samilie von den lehten Sleijchreften ger 
reinigt und dann in Riften verpadt in einer Stiedhofsede aufgeftellt werden, wo 
zumeift Ratten und jonftiges Getier ein furhtbare Unordnung erzeugendes Spiel 
mit diejen Ülberreften treiben. Vielleicht liegt in der altnordiſchen Sitte audy eine 
Erinnerung an die urjprüngliche oberirdiiche Beftattung, die aus einem pietät- 
vollen Sammeln der Steletteile, ſich allmählid) zu einem unterirdijchen Begraben 
von Anfang an umgebildet hat. 


Man hat auch wohl, jeßhaft geworden, manchen Rompromiß Schließen müſſen, 
der mit dem Plahmangel und den großen Schwierigkeiten der Srabherftellung zu- 
Jammenbing. Daher finden ji Großgräber beijpielsweije in Seeland und in 
Schweden, in denen 70 bis 100 Leichen auf relativ fleinem Raum über und 
nebeneinander beigejeht wurden. 


Die großen Megalithgräber gehen dann allmählid in kleinere über, die aud in 
der Sorm variieren. So finden wir Sftlich des Oftfeefulturfreijes jogar Gräber in 
Dreiedsform. Die Grabfammer verengt fih zur Steinkifte und dann jcheinen 
ſchon in der Steinzeit jelbft auch Holzbauten und Holzfärge aufzutommen (vielleicht 
waren ſie auch ſchon vor der jüngeren Steinzeit in Gebrauch ähnlich wie die „Holz 
jegungen”), ähnlich den alamannijchen viel jpäteren Totenbäumen. (Abbildung 9.) 


Manche glauben, daß mit dem £nde der Jüngeren Steinzeit eine Dernadläjjigung 
des Totenkultus und der Beftattung eintrat und daß erft wieder in der Bronzezeit 
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bb. 70 
Gräberjeld bei Pirlanda auf der Injel ii in der Landſchaft Bohuslän. (Mujeum Göteborg) 


ein neuer kultiſcher Aufſchwung erfolgte. Doch muß man mit apodiktiſchen Be⸗ 
hauptungen bier, wie überall in der Vorgeſchichte ſehr vorſichtig ſein. Man kann 
ſich wohl eine eigene Meinung bilden, ſollte die aber immer nur in aller Beſcheiden— 
heit vortragen. Denn wir wijjen eben doch nur recht wenig auf Grund weniger 
Anhaltspunfte und es mag da dieje oder jene Deutung das Richtige trejjen. Die 
Steingräber haben uns jedenfalls injofern einen großen Dienft erwiejen, als in 
ihrem Schut Geräte jehr zerbredhliher Art die Sahrtaujende überdauern konnten. 
Wir würden uns ohne die Gräberfunde vom Leben der Dorzeit gar feine Dor- 
ftellung machen können. Ich verweije hier nur auf das Gebiet der Keramik. Dieje 
Töpfe und Schalen. Becher und Rrüge haben ſich nur unter der widerjtandsjähigen 
Dede der Gräber in oft wunderbar jhöner und gut erhaltener Weije bis auf unjere 
ſie kritiſch beachtenden Seiten retten können. 

Wenn wir auch vorzeitliche Gräber finden, die kreisförmig angelegt ſind oder 
von Steinkreiſen umgeben find, jo iſt uns die Löſung dieſes Rätjels nicht mehr 
ſchwer, jobald wir uns an die große Bedeutung des Rreijes als Sonnenjymbol er- 
innern. &s ift ſehr naheliegend, daß man dem Toten, der zum Lichte der Gott- 
heit zurückkehrt — in weldher Sorm auch immer diejes Licht im Dorftellungsbesitt 
der jpeziellen Zeit gedaht war — nicht nur die Symbole des Lichtträgers der 
Sonne mit ins Grab gibt, jondern daß auch das Grab an jih in ſymboliſche 
Sorm gebracht wird. Dermutlid hat nur die große Schwierigkeit Rundbauten auf- 
zuführen, daran gehindert, das Grab jelbft rund zu geftalten. So legte man es dann 
wenigftens da und dort in einen Kreis von Steinen, oder ordnete die Grabbedef- 
fung, den Grabhügel aljo, in Sorm eines kleinen Berges mit freisförmiger Bajis. 

Dieje Sitte findet fih im Rorden nod um die Mitte des erſten chriſtlichen 
Jahrtaujends. Unjere Abbildung 70 zeigt ein ganzes Gräberjeld, in dem jedes 
Srab freisförmig angeordnet fft und durch einen Gedenkſtein ſich auszeichnet. 
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Dieje Grabhügel finden wir hauptjächlidy in der der jüngeren Steinzeit folgen: 
den Bronzezeit, die offenbar eine hohe Blüte germanischer Rultur mit ji brachte 
und demgemäß auch die Beachtung jpmboliiher Richtigkeit bei Beftattungen 
wieder von neuem belebte. 

Der ältere Abjhnitt der Bronzezeit zeigt uns viele jolher Yügelgräber, oft 
ganze Sriedhojsanlagen. Die Grabfammer, die aus Steinplatten gebildet ift, 
liegt ojt auf ebenem Boden, häufiger jedoch ift jie in ihn eingegraben. Die Sitte, 
dem Toten das wichtigjte Gerät mitzugeben, bleibt erhalten. 

Zs jind Spuren vorhanden, daß eine Tötung von Stauen (entweder die eigene 
oder eine Sklavin) bei der Beftattung von Sürften ftattgefunden hat. Die Sitte 
it im Rorden bis in die Wifingerzeit nahweisbar. Daß aud die Srau dem 
Manne freiwillig in den Tod folgte, ift oft verbürgt und hat ſich in Indien in 
ariſchen Stämmen bis fat in die Gegenwart erhalten. (Tafel 23.) 

Sinden wir in der Bronzezeit noch Steinjärge, in denen der Tote geſchmückt 
und mit Waffen angetan ruht, jo tritt eine der interejjanteften Umwandlungen 
der Anjihten doch bald zu Tage: die Abjchaffung der Leihenbeftattung und die 
an ihre Stelle geſehte Ceihenverbrennung. Wie das gefommen jein 
mag? Die Stage ift unmöglich mit Sicherheit zu beantworten. Nur vermuten 
läßt es ji, daß eine religiöje Erneuerung in der Bronzezeit ftattfand, die die 
alte Lihtreligion wieder ftärfer in das Bewußtjein der Menjchen zurückrief. 
Man vergleihe hierzu die außergewöhnlih ftarfe Spmbolverwendung in Waf- 
jen, Schmud ujw., die ung die Bronzezeit zeigt. Alle dieſe Symbole find Licht: 
ſymbole. Line entjprechende Reform des Beftattungsrituals wird Hand in Yand 
mit der allgemein religiöjen Neubelebung gegangen fein, und da ergab fi), daß 
die unterirdiiche Beftattung doch recht weit von der „heiligen” Art, wie es die 
Urahnen machten, abgewihen war. Wieder zu dem Ausjehen der Leihe an bie 
Sonne zurückzukehren, verbot Dichte der Anjiedlungen und vielleicht auch herr: 
Ihende Gejhmadstichtung der Zeit. Aber da bot jih die Slamme als ein Symbol 
des Lichtes ganz von jelbft an. Die reine, läuternde Slamme, die alles, was ſie 
an organiſcher Subſtanz erreicht, in reine weiße Aſche verwandelt. Wenn der 
Cote zum Lichte zurückkehrt und dieſe Vückkehr bei der Beſtattung ſymboliſiert 
werden Joll, jo konnte das nit ſchöner und wirfungsvoller gejchehen, als daß 
man den Toten der reinigenden und ſymboliſch jo überaus ftarfen Slamme über: 
antwortete. 

Ich glaube, daß man jo jchließen darf, ohne ſich allzufehr zu irren. 

Die Homerijchen Schilderungen der griehijchen Bronzezeit zeigen ebenfalls 
die Leihenverbrennung als eine £rjcheinung ariſchen Kultweſens. 

Daß die Leichenverbrennung ſich mit der religiöjen Auffajjung der damaligen 
nordiſchen Dölfer vertrug, beweift uns doch wohl jehr, daß die Vorftellung vom 
Leben nad dem Tode eine recht durchgeiftigte war. Die Slamme vernichtet den 
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bb. 71 
Urne von Wiſchuer. (Landesmujeum Schwerin) 





bb. 72 
Modell eines Grabhügels, aufgejchnitten, um Lage der Urne zu zeigen. (Landesanftalt für Dorgejhichte, Halle) 


Körper. Aber das was vom Toten bleibt, war offenbar jhon nad der damaligen 
Auffaſſung das Geiftige, das dem Göttlihen irgendwie Naheftehende und zu ihm 
Gehörende, und hat die Slamme, das Symbol des immateriellen Lichtes, des 
Söttlichen jelbft, niht zu fürchten. Es findet geradezu eine Art unio myſtica des 
Geiſtes des Derftorbenen mit dem Lichte ftatt. 


Dielleiht haben viele anfangs diejer neuen Sitte widerjproden, obwohl jie 
ja die Rückkehr zu einer uralten Sitte darftellte, nur eben in einer jombolijierten 
sorm. Und da wird man diejen Widerftrebenden wohl aud gejagt haben, daß 
die Derbrennung das befte Mittel dafür jei, daß der Tote nit in Leibesform 
mehr zurüdtehre. Denn die Sucht vor dem Toten hat, in der Majje des Polkes 
wenigjtens, jicher jhon beftanden, und Opfer und Gaben waren nicht nur zum 
Swede der Zhrung, jondern auch zum Zwede der Befriedigung aller jonft etwa 
auf gejpenfterlihe Weije zu äußernden Wünjche des Geftorbenen erfolgt. 


Die ganz natürliche Solge diejer Art der Beftattung war die, daß nunmehr die 
Refte des Toten, ein kleines Haufen Ajche, niht mehr viel Plah forderten. Zur 
nächſt allerdings ordnete man im Norden die Refte nody ganz jo in ein großes 
Grab, wie jie auf dem Brandplah liegen blieben, aljo in voller Länge des Der- 
brannten. Später aber ſchichtete man die Aſchenreſte zujammen und gab jie in 
Urnen. Ob die manchmal zu findende Anordnung der Ajche jo, daß die größten 
Gliedmaßen unten, die Schädelrefte oben liegen, darauf hindeutet, daß man an 
einen Wiederaufbau des Körpers im Jenjeits dachte, möchte ih nicht unter- 
Jhreiben. Die natürlihere Erklärung jcheint mir die zu jein, daß man beim Zin- 
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bb. 73 
Selszeihnung aus der Bronzezeit bei Barby Im Kirchſpiel Sparteborg. Landſchaft Bohuslän. 
Dielleiht ein Totenboot darftellend. (Mujeum Göteborg) 


jügen der Rejte in die Urne aus reinen Pietätsgründen jorglid vorging und 
nicht einfach alles gewijjermaßen zujammentehrte. 

Abbildung 71 zeigt eine jehr jhöne Urne der jüngeren Bronzezeit, die au) 
einem Urnenfeld bei Wijhuer in der Gegend von Neubufow in Medlenburg ges 
Junden wurde und heute ihren Plah im Landesmujeum Schwerin hat. Die Auj- 
jtellung ift deshalb bejonders lehrreich, weil jie uns nit nur die edle Sorm der 
Urne erkennen läßt, jondern aud zeigt, wie dieje in einem fleinernen Schuh: 
gehäuje untergebradt war. Diejes Schuhgehäuſe — oft beftand es auch aus Holz 
— wurde dann von einem kleinen Grabhügel umgeben (Abbildung 72). 

Wie gewaltig groß die Zrinnerung des Volkes ift, geht au aus einem Inhalt 
eines ſolchen bronzezeitlihen Beftattungsrtaumes hervor, der hier im jpesiellen 
Sall zwar feine Urne, jondern ein Steinhäuschen war, das in einem Grabe auf 
Seeland gefunden wurde. Neben den Ajchenreften des Perftorbenen fand man 
ein Gefäß, in dem ſich vorfanden: ein halber Pferdesahn, Stüde eines Wiejel- 
jkeletts, die Klaue eines Suchjes, ein Rnoden eines Lammes oder Rehes, Stüde 
von der Lujtröhre eines Dogels, Schlangenfnochen, ein Stüd Holzkohle, etwas 
Draht, ein Mejjer, ein Zweig der Zberejche und ein Stüd Schwefelfies. Saft alle 
dieje Gegenftände dienen heute noch dem PVolfsglauben für magiſche Zwecke! Und 
wir dürfen uns aljo nicht vorftellen, daß damals die arijhe Lichtreligion alle 
Kreije des Volkes in volllommener Reinheit erfaßt hatte. Zs gab jeit alters und 
gab auch in der Bronzezeit das große Gebiet der Magie, die rituell und ſymbo— 
lich neben der Religion einherlief. 
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In der Bronzezeit mehrt ſich das Gold in den Gräbern, die Gefäße jind häufig 
aus Metall, eigentümlihe Siguren treten auf, Gefäße endlich, die einem Stiejel 
gleihen und als Trinfgefäße gebraucht wurden. Dielleiht fommt daher unjer 
Ausdrud, daß ein ftarfer Trinfer einen „Stiefel vertragen” fönne. Aber aud 
Schalen, die auf kleinen Wägen fteben, und merfwürdige Klappern in der Form 
von Hohlförpern, in denen Kugeln ſich befinden, ſind uns erhalten. 

Die Beziehung des Todes zum Wajjer deuten kleine Totenboote an, die wir in 
den Gräbern der Bronzezeit jinden. Zin joldes Totenboot fann die Selszeihnung 
(Abbildung 73) darftellen, da der Sährmann diejes Bootes offenbar (wegen jeiner 
Größe) niht als Menjh, jondern als Geiftwejen gedadht ift. Auch Totenvögel 
fommen ost vor. Heute jpielen noh in Sage und Märchen die Totenvögel eine 
große Rolle. Wenn die Schildfröte in den Gräbern als Beigabe auftritt, jo 
haben jie die gleihe Bedeutung wie in den urjprünglib ariſchen Mithra- 
mpfterien. Allerdings ift ein Zujammenhang, wenn überhaupt gegeben, nur jo 
zu verftehen, daß dieje Sitte und das Gebrauhstum der Mithrampjterien, die 
ja erft kurz nad) Chrifti Geburt nad Wefteuropa fommen, gemeinjame Wurzel 
haben. Die zeitlihe Differenz hindert nit daran, daß Sujammenhänge des 
Öronzezeitfultus mit ihnen, die in ihren Anfängen uralt jind, bejtehen. Zs ijt 
niht unmöglidy, daß mannigfahe Berührungen mit dem Süden aud Bejtand- 
teile in den Rultbereih des nördlihen Bronzezeitalters hereingebraht haben, 
die als Sremdförper zu bezeichnen jind. Aber nachdem jie Zingang gefunden, jind 
jie, wie jpäter aud der Mithrafult und das Chriftentum jelbit, zu maßgebenden 
Saftoren des fulturellen Lebens geworden und jind „jeelijh” germanijiert wor: 
den. Im einzelnen jeder diejer £rjheinungen hier nachzugehen, liegt nicht im 
Aufgabenbereich unjeres Budes. 

Zines der interejjanteften nordijchen Gräber der Bronzezeit ift das bei dem 
Sijherlager Kivik an der Oſtküſte von Schonen. (Vollbild 74.) Es zeigt uns in 
jeinen Seichnungen, die an den Grabplatten angebradt jind, daß die alte Lichtreli: 
gion in voller Blüte ftand, daß aber auch ſchon eine Art Herrenreligion ſich ent: 
widelt, die vielleicht der jpäteren Wotansreligion vorarbeitet. Doch ſind aud) hier 
zu weitgehende Schlüjje, wie jie bei der Deutung der einzelnen Platten ſchon vor: 
genommen wurden, zu vermeiden. Andererjeits ift es ſicher ganz unrichtig, in 
den Bildern der Platten nur Ornamente und Darftellungen aus dem Leben des 
Derftorbenen zu jehen. Diejer Naturalismus war der Zeit gar nicht entjprechend. 
Don den acht Tafeln des Grabes waren nur mehr jehs aufjindbar. Don diejen 
ind zwei verloren gegangen. Wir bejiten aber glüdliherweije Abbildungen der 
Derlorenen aus dem 18. Jahrhundert. Die Ähnlichkeit mit den Selszeihnungen 
von der Landſchaft Bohuslän, von denen wir ja eine ganze Reihe in diejem Buche 
bringen, ift auffallend. Nur ift beim Grab der rein ſymboliſche Zweck nicht jo 
vordringlid, der hiſtoriſche und darftellende ift es mehr, und darum wohl ift aud) 


112 

















Tafel 15 
Alamanniſche Zierſcheiben 
(Württembergiſche Landeskunſtſammlungen Stuttgart) 

















Abb. 74 
Die Grabplatten des Grabes von Kipit 
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die Ausführung jorgfälti- 
ger und aus fünjtlerijche 
Wirkung bedadter. Auf 
der Platte 4 und 5 jehen 
wir die uns befannten 
Sonnenjpmbole in Sorm 
der vierjpeichigen Räder. 
Ob dieje falenderhaft zu 
jajjen jind, aljo vier 
Jahre und zwei Monde 
(auf Platte 5) bedeuten, 
iſt jraglid, aber durdy- 
aus möglich. Dielleicht ein 
Hinweis auf die Yerr 
Jherzeit. 

Die Symbole über den 
Rädern auf Platte 5 jind 


nd 38 wohl Mondjymbole, ver: 
£urenbläjer auf einer Selszeihnung der Bronzezeit 


in der ſchwediſchen Landſchaft Bohuslän. (Staatl. Hift. Mujeum Stodholm) einigt mit Stierſymbo⸗ 
len. Hieraus, wie es ge⸗ 


ſchehen, eine Abnahme der Stierbedeutung (als aſtrales Symbol) gegenüber der 
Mondbedeutung, was geradewegs auf orientaliſchen Linfluß ſchließen ließe, her— 
auszuleſen, erſcheint faſt etwas fühn. Die Platte 1 zeigt uns die bekannten heili— 
gen Doppeläzte, jhon mit der bronzezeitlihen Deränderung des rückwärtigen 
Irtteiles, von der wir im Abjchnitt Licht und Lichtreligion geſprochen haben. 
Dazu fommt die Pyramide, der Berg des Lichtes, eine Yieroglyphe, die aus atlan- 
tijher Heimat jowohl nad Ägypten wie nah dem antifen Mittelamerifa gewan- 
dert iſt und im Totenfultus auch des Nordens ihre Rolle jpielt, allerdings nur 
ganz jelten in diejer jharfen Sorm wie auf der Platte von Kivik. Die Speer 
jpigen jcheinen auf den Charakter des oder der beiden Derftorbenen hinzubdeuten, 
die offenbar Helden waren. Darunter hieroglyphiſch faſt das Totenboot. 

Die Platte 2 ift jehr ſchwer zu deuten. Wir kennen zwar von den Selsbildern 
her die kämpfenden Stiere, als Vertreter des Sonnenlaufes im Jahr. Aber ihre 
Umwandlung in Pferde bei beizubehaltender ſymboliſcher Bedeutung fann ich 
nicht recht glauben. Daß die Linje auf Platte 3 ein verminderter Kreis, aljo die 
Andeutung einer Sonnenfinfternis ift, läßt jich begreifen. Unten auf Platte 3 
ind Geftalten angebracht, die der nicht gejhulte Lejer wohl zunächſt als See: 
hunde bezeichnen dürfte. £s jind aber verhüllte Priefter, die zu einer Kult: 
handlung herbeigerufen werden, während oben der geftorbene Yeld auf einem 
Sonnenwagen jährt, vor ihm drei Gefangene, die geführt werden. Auf der 





114 








Platte 6 erkennen wir eine wohl ſymboliſch gedahte Yandlung links oben. Da 
teiben zwei Männer Seuer im Sonnenfreis. Hier fann man mühelos zu ber 
Deutung johreiten, daß dem Derftorbenen, der das Licht der irdiſchen Welt ver: 
loren hat, das Licht des Jenjeits bereitet wird, dejjen Aufleuchten, wie bei den 
Sonnwendfeften, von den Mujitanten rechts oben 
begrüßt wird. Don diejen Mujitanten find zwei Lu: 
renbläjer. Die Luren jind bronzene Hörner von hoher 
Stimmung, die damals ftark im Gebrauch gewejen 
waren. Zine Selszeihnung (Abbildung 75) zeigt uns 
drei Släjer in Tätigkeit. Don ſolchen £uren ſind viele 
erhalten und, wie ih perjönlic feftftellen fonnte, 
heute noch gut blasbar. UnjereAbbildung 78 zeigt 
eine joldhe £ure aus dem Nationalmujeum in Ropen- 
hagen. 

Die Prieſter auf Platte 6 ſind zu einer heiligen 
Handlung (in der Mitte der Platte) vereinigt, wäh- 
rend unten vielleicht die Seinde des toten Helden, 
die gefangen jind, zur Opferung vor die Symbole der 
Kejjel geführt werden. Wir haben es hier — ich habe 
auf jede gewagtere Deutung bei dem im wejentlichen 
populären Charakter unjeres Buches verzichtet — 
aljo mit einer Art Totenbud) su tun, das ahnlich, wie 
es die ägyptiſchen tun, dem Derftorbenen Anweijung 
geben, wie er jih zu verhalten und was er zu er- 
warten hat und vielleicht auch gleichzeitig wichtigfte 
Notizen aus jeinem Leben bringt. Die Platte 1 jcheint 
im 18. Jahrhundert etwas filijiert nachgezeichnet ’ 
worden zu jein. Zin jehr kluger Deuter diejer Grab- f 
bilder, Dr. Schneider, hat daraus entnehmen wollen. 
daß wir hier in eine ritterlihe Mpfterienreligion A 
hineinjeben, die ji von der bäuerlihen (der Fels⸗ — 
zeichnungen) abzuſpalten beginnt. Auch ich möchte Eee 
auf den feinen Unterjhied zu den Selszeihnungen Lure aus der jüngeren Bronezelt 
binweijen. Auf den Platten ein heraldijcher Charaf- SR ni Song 
ter gegenüber der ungeordneten Sülle der Symbol: | 
zeihnungen auf den Seljen. Auf den Platten das jihtbare Bedürfnis nad) Sym— 
metrie, die den Seljenzeihnern ganz gleichgültig war (Abbildung 77). Gewiß 
etwas Ariftofratijches, das geneigt ift, dem Helden eine bejondere Rolle zuzu— 
weijen, während auf den Selszeihnungen mehr vom Himmel und von den heili- 
gen Dorgängen, denn vom Schidjal eines Linzelnen die Rede ift. 
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bb. 77 


Selszeihnung bei Bada in der Landſchaft Bohuslän, enthaltend ein Gemenge von Jahreshierogipphen, 
Sonnenjpmbolen und Ralendernotizen. (Mujeum Göteborg.) 


Unſere £ejer mögen jicd damit begnügen und vor allem das aus den Seichnun- 
gen lernen, daß es jih hier wie auf den Seljenzeichnungen ganz und gar nit um 
Primitivität handelt, jondern um ein tiefes Grübeln, ein tiefes Wijjen und eine 
zweifellos jhon jehr alte Rultur. Man darf auch nicht vergejjen, daß es Jicher 
nicht Abjiht der Seichnenden war, Rätjel aufsujchreiben, die fein MRenſch zu ent- 
siffern in der Lage ift. Ganz das Gegenteil war der Sall. Die Zeichner rechneten 
damit, daß die Menjchen ihrer Seit das Aufgezeihnete lejen konnten und ver: 
ftünden. Dielleiht führt auch diejer Gedanke zu dem Schluß, daß die ftilijierte 
Sorm der Plattenzeihnung für „höhere” Stände beredhnet war als die alle De; 
tails bringenden Selszeichnungen. 


Um das Jahr 1000 vor Chrifti Geburt beginnt das Zijen befannt zu werden. 
Zijengeräte finden jih jehr bald auch in den Gräbern. Die Zinjuhr der erjten 
Geräte jheint vom Mittelmeer herzukommen. Die Kultur um die Alpen herum 
zeigt eine Mijhung von geiftigen und künſtleriſchen Dorjtellungen, die man wohl 
darauf zurüdführen darf, daß in diejen Gebieten nordeuropäijche und jüdeuro: 
päiſche Menjchen in dichte Berührung und Dermijhung traten. Im Südweſten 


Deutſchlands tritt die keltiſche Kultur in den Dordergrund. 
Die Alpenmiſchkultur wird jehr häufig nah einem bejonders reihen Sund- 
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jelde die Hallftattfultur genannt (Abbildung 78). In Halljtatt jcheint um dieje 
Seit eine durch Salzgewinnung und nahen Kupferbergbau (in den Alpen) recht 
reihe Bevölferung gelebt zu haben. Das bezeugen ihre mit prachtvollen Beigaben 
ausgeftatteten Gräber. Aber die Verbrennung der Bronzezeit nimmt um dieje 
Seit hier wieder ab. Man findet wie: 
der begrabene Tote. Die religiöjen 
Anjihten jeheinen entweder gemijcht 
aufgetreten oder jih allmählih um- 
gewandelt zu haben. 

In ganz Germanıen treten nun- 
mehr recht beträdhtlihe Derjchieden- 
heiten der Anjichten über Beſtattunge, 
und künſtleriſche Ziele auf. Dielleiht 
bildeten ji) damals auch ſchon ſprach⸗ Ur: 
lihe Scheidungen innerhalb der ger: 
manijchen Welt. Wir finden nunmehr 
Abjonderungen des ſkandinaviſch⸗ger⸗ 





i i bb. 78 
manijchen Rordens, des oſtgermani⸗ Gliederung Zuropas in Rulturkreiſe. 


ſchen und weſtgermaniſchen Kreiſes Die alten Wege der nordiſch-ariſchen Kultur deuten die 
r * ſchwarzen Pfeile an. 
und endlich des ſüdgermaniſchen fiber: A — Atlantiſches Kulturzentrum (weiter weftli im Ozean) 
P= 


Poljeteland u. ingväoniſches Sentrum 


gangsgebietes. 

Bevor wir von der bronzezeitlihen Totenverbrennung, die jih nur im Norden 
noch lange erhalten hat, Abſchied nehmen, jei auf eine Stelle im Beowulfepos hin 
gewiejen, in dem der jchon riftlibe Derjajjer von der uralten Sitte jehreibt. 
Das Beowulflied ift ein angeljähjiishes Zpos in Stabreimen, uns befannt aus 
einer Handſchrift des zehnten chriſtlichen Sahrhunderts. Die Stelle, an der die 
Seuerbeftattung Beowulfs gejhildert wird, lautet: 


„Sun ließ Weohftans Sohn, der wadere Jüngling, 
den Befehl ergehen an des Dolfes Adel, 

die Hofbejiger, das Holz zum Brande 

von Serne alsbald herbeizuführen 

für den guten König. Den König trug man, 

den würdigen Rämpen, zum Walfiſchkap. 

Dort Jhichteten ihm den Scheiterhaufen 

jet auf dem Grunde die Gautenleute; 

dran hängten jie Helme und Heeresjchilde 

und glänzende Brünnen, wie erbeten er’s hatte. 
Sie betteten mitten den berühmten Herren, 

die trauernden Helden, den teuren König. 
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Intfacht ward am Berge der Seuer größtes, 

Die Schwertfämpfer wedend. Schwarz flieg der Qualm auf, 
als der Windhauch jich regte, der wabernde Holzrauch, 
die wallende Lohe, von Wehruf begleitet, 

bis das gierige Feuer zerfreſſen die Bruſt 

und des Toten Gebeine. Mit tieftrübem Sinne 
beklagten die Helden des Yerren Scheiden. 

Den Wehruf auch ftimmte die Witwe an, 

die um die Schläfe gejhlungen das Yaupthaar. 
Als verjlogen der Rauch am fernen Himmel, 

da wölbten die Leute der Wettermarf 

am Hange der Rlippe das hohe Grab 

weithin jihtbar den Wogenfahrern. 

Sie simmerten rüftig in zehri Tagen 

des Ruhmreichen Mal; die Refte des Brandes 
umjchloß die Erde, wie am ehrenvollften 

und würdigften es die Weijen dünkte. 

Sie braten hinein die Brünnen und Ringe, 

die Shimmernden Schähe, die ſchlachtfrohe Männer 
Im Rampfgewühl einft gewonnen hatten. 

Dann umritten den Hügel die reifigen Helden, 
zwölf von allen den Zdelingsjprofjen; 

jie wollten mit Rummer den Rönig beklagen, 

die Taten preijen des toten Mannes, 

nad Kräften erhöhen des Helden Wejen, 

jeine Werfe alle. Denn würdig ift es, 

den lieben Herren durch Lobpreis zu ehren, 

wenn vom Jiehen Körper die Seele jcheidet.” 


Wie dieje Art der bronzezeitlihen Beftattung weit verbreitet war, zeigt eine 
Parallele aus Homer, wo bei dem in der Sronzezeit jelbft ſich abjpielenden Rampf 
um Troja die Derbrennung des Patroflos, des beften Steundes des griechijchen 
Haupthelden Achilles in folgender Weije gejhildert wird: 


„... Sie häuften die Waldung, 

Sauend das Totengerüft, je hundert Suß ins Gevierte, 
fegeten dann auf die Höhe den Leichnam, traurigen Herzens, 
Diele gemäftete Schaf’ und viel Shwerwandelndes Hornvieh 
Sogen ſie ab am Gerüſt, und beſtellten ſie; aber von allen 
Rahm er das Sett und bededte den Freund, der edle Adhilleus, 
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Ganz vom Haupt zu den Süßen; die abgezogenen £eiber 

Häuft er umher; auch Rrüge von Honig ftellt’ er und Öles, 
Segen das Bett anlehnend; und vier hochhalſige Rojje 

Warf er mit großer Gewalt auf das Totengerüft, laut ächzend. 
Reun der häuslihen Hund’ ernährt am diſch der Herrjcher, 

Deren auch warf er zween, die er jehlachtete, auf das Geruft hin; 
Auch zwölf tapfere Söhne der edelmütigen Troer, 

Die mit dem £rz er gewürgt: denn jhredlihe Taten erjann er; 
Und nun ließ er die Slamme mit eijerner Wut ſich verbreiten.” 
„Sehe ſank in Staub das Gerüft, und es ruhte die Slamme. 
Schnell dann eilten die Winde zurüd, nad Hauje zu Lehren, 
(ber das thrafiihe Meer . . .” 


(Und dann jpriht Achilles zu den Leidtragenden) 

„Atreus Sohn, und Ihr andern, erhabene Sürjten Achalas, 
Zrft den glimmenden Schutt mit rötlihem Weine gelöſchet, 
Uberall, wo die Glut hinwütete; aber jofort dann 

£aßt Patroflos Gebein, des Menötiaden, uns Jammeln, 
Wohl es unterjcheidend; und leicht zu erkennen iſt ſolches. 
Denn er lag in der Mitte der Glut; und die anderen abwärts 
Srannten am äußeren Rande vermiſcht, die Rojj' und die Männer. 
Dann in gedoppeltes Sett, in eine goldene Urne, 

fegen wir das, bis jelber hinab ich inte zum is. 

Doch nicht rat ih das Grab jehr groß zu erheben mit Arbeit, 
Sondern nur jhidlih! In Zukunft mögt ihr es immer 

Weit und hoch aufbäufen, ihr Danaer, die ihr mich etwa 
(Iberlebt, nachbleibend in vielgeruderten Schiffen.“ 


Und als das gejhehen, „maßen jie im Kreije (I) das Mal” für das Grab, und 
Achilles ließ Rampfjpiele am Grabmal aufjühren. 

In der Hallftattzeit ift vieles von diejen großen Beſtattungsfeierlichkeiten ſchon 
in der Zrinnerung verjunfen. Sür uns hat jie hinjichtlic der Gräber hauptjädy- 
li durch ganz eigentümliche Urnen, die jogenannten Gejihtsurnen, bejonderes 
Interejje. 

Dieje Urnen, dem Oſtgermaniſchen Kreije angehörend, zeigen den Hals in ein 
menſchliches Gefiht umgewandelt, die Henkel als Ohren. Bft ift der Mund weg- 
gelajjen. Selten Andeutungen einer Bartzeihnung, dagegen häufig die des Haares 
am Hinterfopf und von Händen an der Seite. Der Urnendedel ift zum HYute ger 
worden (Abbildung 79). 
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Der Hauptteil der Urne ift mit Ornamenten und aud bildlihen Darftellungen 
von Waffen und Jagdjzenen „geihmüdt”. Das Ganze entbehrt jeder ſymboliſchen 
Cieje, iſt ein offenkundiges 3eichen des Derfalls und erinnert in jeiner Geſchmack— 
lojigkeit — die es aljo jhon 1000 Jahre vor Chrifti Geburt auch gab — an die 
Öierkrüge, die aus einem Hindenburgfopf beftehen und ähnliche Zrzeugnijje unje- 
ter entjeglihen Sabrif-Rultur. £s jcheint der Name diejer Urnen gotiſch manleita, 
das Menjchenbild, gewejen zu jein. Man kennt dieje Gejihtsurnen, die im Norden 
ganz unbekannt jind, nur im Gebiete der jogenannten Wandilier. Dielleicht ift die 
Anregung zu diejen Geſchmacksverirrungen von Kleinafien aus über die Illyrier, 
zu denen die Laujider gehörten, gefommen. In Weftgermanien finden ſich nur 
vereinzelte Stüde. Hier treten dafür die Hausurnen auf, die man auch gelegent- 
li) in Skandinavien jindet. Auch jie jind Derjallsproduft, aber in der Sorm nod) 
annehmbarer. Das Wertvollfte an ihnen ift, daß jie uns Darftellungen des ger: 
maniſchen Haujes der damaligen Seiten en miniature primitiv vermittelt haben. 
Die hinterpommerjchen Hausurnen ftehen auf vier Süßen. Dielleiht ift das 
noch eine Zrinnerung an die früheren Pfahlbauzeiten (Abbildung 80). 

Sehr richtig weijen verjhiedene Sorjher darauf hin, daß in der erften Zijen- 
zeit bei allen bergeftellten Gegenftänden noch „die innerliche Derarbeitung, das 
Selbjterleben, das Perjönlihfeitsgepräge” fehlen, und es ift wohl ebenjo richtig, 
diejen Mangel und die herrſchende Unruhe und Unjicherheit in Sorm und Motiven 
den bewegten Außeren Seiten zuzujchreiben, wo die Stämme nahe an einander 
gerieten, wo Landnot zu Kämpfen führte, wo Wanderungen und Unjeßhaftigteit 
zu herrſchen beginnen. Kriegszeiten waren es, die jtets die Kultur eines Dolfes aufs 
Ihwerjte ſchädigen. Die jhöne Ruhe der Bronzezeit, der Sinn am Zölen in Sorm 

a ni nu U e  L SSH U — l ie 
Derwurzelung des Da- 
jeins im Spmbol, ja die 
Gottesnähe jelbjtjcheinen 
in diejerZijenzeit zu ver- 
Jallen. 

Ich möchte hier vor 
greijend die Behauptung 
wagen, daß die Chriftia- 
nijierung Germaniens 
in der religiös ftarfen 
Bronzezeit wahrſcheinlich 
nicht oder jedenfalls nicht 
ſo leicht erfolgt wäre, 

PR wie in der Zijenzeit, in 
Geſichtsurnen: I. oſtgermaniſch⸗wandiliſch, II. aus Hiſſarlik⸗Troſa der die jeeliihen Wider: 


Besen — 
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Tafel 16 


Fränkiſcher Örabjtein 


(Drov 


Mufeum Bonn) 
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bb. 80 
Weftgermanishe Hausurnen 


fände gegen einen dem germanischen Wejen vollkommen jremden Glauben auj- 
fallend ſchwach waren und jih nur im hoben Norden über das erjte Jahrtaujend 
unjerer Seitrechnung erhielten. 

Die Brandbeftattung hielt zwar in Germanien, da, wo die keltiſchen Zinjlüjje 
der Hallftattzeit jih nicht bemerkbar madten, noch jehr lange an. Wir finden jie 
zur Zeit um Chrifti Geburt no in Übung. Die Halljtattzeit zeigt im allgemeinen 
einfahe Gräber und Lleine, fünftleriijh unbedeutende Irnen. In den Urnen jelbjt 
fönnen naturgemäß nur Kleingeräte der Ajche beigegeben werden. Auch die wejt- 
germanijche Latenezeit zeigt ähnliches. Ja, es beginnt eine Art der Bejtattung 
ohne Urnen, in der Ajche und Rnochenreſte flach zerftreut und nur mit dünner 
Zrde belegt werden, jo daß man die Gräber gar niht mehr erkennt. Das war 
namentlih in Burgund der Kall. 

Das Grab ift durch) eine Lanze oder ein Schwert gekennzeichnet. Die Sachſen 
blieben bis zur Chrijtianijierung durch Karl den Großen bei der Brandbejtattung, 
während im Übrigen die von den Goten eingeführte Beerdigung der Leiche ſich 
allgemein einbürgert. 

In Skandinavien und Dänemark ift die alte germaniſche Sitte und Toten- 
ehrung viel länger und in traditioneller Sorm erhalten. Da findet man noch ge: 
waltige Gräber mit Waffen und großen Gerätſchaften als Grabbeigabe. 

Dielleiht ift von dort aus in den erſten Jahrhunderten unjerer Seitrechnung 
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eine Art germanijher Renalj- 
ance ausgegangen, die jih in 
Hebung des Gejhmades, größe: 
rer Rüdjiht auf die alte Tradi- 
tion ujw. geltend madte und 
auh an den Gräbern ſichtbar 
wird. Umdie Dölferwanderungs- 
zeit, aljo im 4. und 5. nachchriſt— 
iihen Jahrhundert vor allem, 
hat ji) der germanijche Himmel 
mit menjdenähnlichen Göttern 
gefüllt, und jet tauchen Denk— 
mäler und Denffteine auf, die, 
im hoben Norden mit Runen 
verjehen, von Taten der Derjtor- 
benen berichten. Hiervon jpäter 
noch mehr. 

Wir Jinden überall da, wo in 
Öermanien die Römer ſich nier 
dergelajjen haben, römiſche Grab— 
jteine mit Injohriften, eine dem 
alten germaniſchen Brauch völ- 
lig fremde Sitte. In dem Maße, 
in dem nun das Römertum aud 
Öringer des Chrijtentums war, 
zeigen die betreffenden Seiten 
die Nachahmung der romanischen 
Öejtattungsart und des römi— 
hen Grabdenfmals durch die 
hrijtianijierten Germanen. 

Zs jind hier redht charakte— 
tiftishe Dorfommen vorhanden, 
von denen wir nur einige unje- 
ren fejern im Bilde zeigen. Un- 
ter diejen Srabfteinen finden ſich 
bejonders viele am Rhein und 
bier wieder jolhe von römi— 
hen Legionären. 


bb. 81 
Grabftein des Dolanus. (Mujeum Wiesbaden) 





Unſere Tafel 24 zeigt einen 
bejonders interejjanten Grabſtein, 
der ſich im Provinsialmujeum 
Bonn befindet. 

Die römische Inschrift, die viele 
römishe Abkürzungen enthält, 
lautet in deutjcher Lberjehung: 

„vem Marcus Caelius, dem 
Sohne des Titus, aus der tribus 
femonia, aus Bologna gebürtig, 
Hauptmann in der 18. Legion, ber, 
53 und ein halbes Jahr alt, in der 
Darusjhlaht (im Teutoburger 
Walde aljo) fiel, errichtete das 
Grabmal, damit man die Gebeine 
darin beftatten fönne, Publius 
Caelius der Sohn des Titus als 
Öruder.” 

Das Bild zeigt den römljchen 
Offizier im Lederpanzer mit 
Kriegsausseichnungen, zwei Yals- 
und Armreifen und dem Lichen— 
franz gejhmüdt. In der Hand 
trägt er den Rebftod. Die Büſten 
rehts und linfs von ihm ftellen 
die beiden von ihm freigelajjenen 
Sklaven Privatus und Thiaminus 
dar. 

Der Stil diejes Grabmales ift 
ſehr vornehm und zurüdhaltend, 
im Ganzen üblih fonventionell. 
Keine fünftlerijche. aber eine ſehr 
hochſtehende handwerflihe Lei- 
tung. Der Stod gewifjermaßen 
als Seiger auf die Schrift ift eine 
gute Idee. Die Sigur des Caelius 
jelbft it mehr Träger jeiner Aus- 
zeihnungen als ausgejprochenes 


Abb. 82 


Grabftein des Dalerius Crispus 
Nujeum Wiesbaden 
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Individuum. Die Uberragende Bedeutung des Derjtorbenen über jeine zwei Stei- 
gelajjenen ift darjtellerijh dadurch) erreicht, daß er mehr im Dordergrund ſich be- 
jindet, während die Büften der Sreigelajjenen in den Hintergrund gerüdt jind, 
und dann aud dadurd, daß der Herr mit dem ganzen Leib bis zum Beinanjah 
dafteht, während für die Steigelajjenen nur die Büſte auf einem Lleinen Pofta- 
ment zur Derjügung jtand. 

Koh fonventioneller ift der Grabftein eines römischen Reiters, der, in der 
Hand die Lanze, über einen gefallenen Germanen wegjprengt (Abbildung 81). 

Der Tert des Grabfteines lautet in deutjcher Überjegung: 

„Dolanus, der Sohn des Zsbenus, der Bejjier, Reiter der 4. Kohorte der Thra- 
fer, 46 Jahre alt im 24. Dienjtjahre ruht hier.” 

Die Beſſier waren ein bulgariiher Stamm. 

Wir jehen auf dem Bilde des unter dem Pferde jih Befindliden die eigentüm:- 
lihe Haartradht der Germanen und beim Reiter jelbft das römiſche Kurzſchwert, 
das auf der rechten Seite getragen wurde und jo, wie es da abgebildet ift, bei 
tajhem Reiten hinderlid gewejen jein muß. 

Das Bild eines römischen Supjoldaten zeigt unjere Abbildung 82. £s ift der 
Grabſtein des Dalerius Crispus, eines Soldaten der 8. Legion. 

Auch dieje römischen Grabfteine haben wie im Übrigen alle etwas durchaus 
Konventionelles an ſich. Sie können nicht als fünftlerische Werfe bezeichnet wer- 
den und jind gar nicht in einem Atem zu nennen mit den griehijchen des jechften 
und fünften vorhriftlihen Jahrhunderts. Aber es ift eine gute Durchſchnitts— 
arbeit, von YHandwerfsmeiftern gefertigt. Zu den Reitergrabmälern gehört 
jtereotyp der gefallene Germane, mehr vielleiht um die Lüde zwijhen Boden 
und Dorderbeinen des jprengenden Pferdes auszufüllen, als aus jonftigen Grün— 
den. Dieje römischen Grabdenkmale haben ſich aus ganz jhlichten und einfachen 
Denkſteinen gebildet, auf denen nur der Name und die Legion des Geftorbenen 
aufgezeichnet waren. 

Um ein Beijpiel zu geben, bringen wir in der Abbil- 
dung 83 den Grabſtein eines „unbefannten Soldaten” 
der 16. £egion. Der Stein wurde bei Ausgrabungen an 
der Albanskirche in Mainz gefunden und fteht heute im 
Römiſch⸗germaniſchen Sentralmujeum dortjelbft. 


Der Text it in der oberen Seile gar nit mehr vor- 
handen, in der zweiten ſtehen nurmehr die Süße der 
Buchſtaben. Doch jind dieje zu erraten. Um unjeren £e- 
jern zu zeigen, in wie hohem Maße damals die Abfür- 
bb. 83 zungen üblid waren, jei zunächſt der Tert hier wieder: 


Grabjtein eines römischen Legionärs 
Römiſch⸗Germaniſches Zentral-Mujeum, Mainz holt wie er auf dem Grabmal ſteht: 
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Dberjte Reihe: verloren gegangen. 





Zweite Reihe: MF VOL VIA 
Dritte Reihe: MIL LEG XVI 
Dierte Reihe: ANNO XL STI 
Sünjte Reihe: XIXHSE 


Das heißt auf lateiniſch: 


„ -» em 2 2» .» ı + 9% + 


Marci filius Voltinia Tribu Viana 


Miles legionis XVI 


annorum XL stipendiorum XIX 


hic situs est.” 


Die deutjche Überjehung lautet: 


1/4 “: 2% 9% % Gi) E ms Ss © 


Des Marcus Sohn aus der tribus Voltinia gebürtig aus Diana 


Soldat der ſechzehnten Legion 


Don Alter vierzig Jahre von Dienftzeit 19 Jahre 


liegt hier begraben.” 

Die Grabjteine der Offiziere waren 
urjprünglih nit prunfvoller, nur ent- 
hielten jie jehr haufig die Ordensaus— 
zeichnungen in den Stein gemeißelt. 

As Beijpiel jei ein Grabſtein der 
gleihen Herfunjt wie der des Soldaten 
bier gezeigt. 

Der römiſche Text heißt: 

„Lucius Refidius Lucii Filius Te- 
retina Tribu Bassus domo Venafro 
centurio legionis XVI annorum 
XXXV hic situs est.” 

Derdeutjdht: 

fucius Rejidius Bajjus, des Lucius 
Sohn aus der Tribus Teretina, gebürtig 
aus Denasrum, Zenturio der jechzehnten 
Legion (geftorben) im Alter von 35 Jahr 
ten ruhet bier. 

Als dann dieRömer Hriftlih wurden, 


erjcheinen auf den Grabfteinen chriſtliche 


Symbole. Oft allerdings trifft man noch 
auf Zrinnerungen an das griedhijdy 
römische Heidentum, injofern als Sym- 
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Abb. 84 
Grabſtein eines römiſchen Yauptmanns 
Römiſch⸗Germaniſches Zentral-Mujeum, Mainz 
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bb. 85 
Grabmal des Saturnus. Römiſch-germaniſches Sentralmujeum, Mainz 


bole des Mithrafultus und Anzeichen, daß der Verftorbene in die eleuſiniſchen 
Npfterien eingeweiht war, jih auf den Grabfteinen befinden. Zine eingehende 
Unterfuhung diejer ſymbolgeſchichtlich jehr interefjanten Tatjahe kann in unje- 
rem Bude nicht gebraht werden, doch jollte ein kurzer Hinweis hierauf nicht 
fehlen. 

Zin recht typiſcher römiſch⸗chriſtlicher Grabſtein ift in unjerer Abbildung 85 
gezeigt. Er ſtammt auch aus dem Vömiſch⸗-germaniſchen Sentralmujeum in Mainz. 
Die Inſchrift ift leiht zu lefen: „Hic jacet Saturnus vix bene vixit annos IX, 
pius pater posuit.” 

Auf deutſch lautet dieje Inschrift: Hier ruht Saturnus der faum neun Jahre 
glücklich lebte, jein liebender Dater jegte diejen Stein. 

Wir erkennen das 3eichen Chrifti das verjhlungene griehijche Chi und Ro im 
Kreije. Dazu das Alpha und das Dmega. Dieje Anordnung ift heute noch majjen- 
hajt im Gebraud. Die Taube als Sinnbild der Unjhuld, Sanftmut und Liebe 
fommt auf galliſch⸗chriſtlichen Grabmalen nicht vor 378 nad Chr. Geb. vor. 
Unſere Inſchrift wird aljo dem fünften nachchriſtlichen Jahrhundert angehören 
und iſt eine der älteften römiſch-chriſtlichen auf deutjhem Boden. Die Buchftaben- 
jorm ift noch die gleiche wie auf den heidniſchen Grabmalen, aud der Hinweis auf 
den Stifter ift noch heidnijch. Daß der Steinmet in dem vix einen „Meißelfehler” 
gemacht hat und daß das qui heißen jolle, aljo „welcher”, fannı ich nicht recht ein- 
jehen. Das vix, zu deutſch „Laum” ift hier jehr gut anwendbar um die Rürze diejes 
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Kindeslebens noch zu betonen. Die 
Formel hic jacet, auf deutjh „hier 
liegt”, kommt erjt jeit 365 n. Chr. auf 
Grabmälern in deutſchland vor. 

Als dann, nur relativ furze Seit 
Jpäter, die Stanfen das Zrbe Roms 
am Rheine antraten, bejtatteten jie 
Ihre Toten nah chriſtlichem Braud) 
und jehten ihnen Dentjteine in römi— 
Iher Manier. So lange noch römiſch 
gejhulte Werfmeifter zur Derjügung 
jtanden, ging das in althergebrachten 
Sahnen. Als aber fränkiſche Yand- 
werfer die Arbeiten übernahmen, 
wurden jie ganz außerordentlid pri- 
mitiv, und man merft an mancher 
Inſchrift, daß das Römische zwar für 
jehr vornehm gehalten, aber gram- 
matifaljh nicht mehr vollfommen 
beherrjcht wurde. 

Unjere Abbildung 88 zeigt einen | 
frühchriſtlichen Grabſtein des 6. Jahr: En ar. 
hunderts, der auf dem römijch-frän- Abb. 88 





‚ ‚ | Grabſtein der Munetrudis aus dem 6. Jahrhundert 
kiſchen Friedhof auf dem Albansberg Gefunden auf dem römiſch⸗fränkiſchen Friedhof 
(Mainz) gefunden wurde. £s iſt viel- vom Albansberg bei Mainz. 


Römiihrgermanijches Sentralmufeum, Mainz 


leicht das am reichften verzierte Denk⸗ 
mal aus frühchriſtlicher Zeit, das in Deutjhland vorhanden ift. Der Text lautet 
in deutjcher Überjegung: „In diejem Grabe ruht ein Mädchen, namens Mune- 
trudis, welches einundzwanzig Jahre gelebt hat.” Die Sorm des Grabfteines 
will wohl ein Tempelden andeuten, eine Gejhmadstihtung, die damals im 
ganzen griechiſch⸗römiſchen Kulturkreis vorherrjhend war und ihre Ausläufer 
bis in die koptiſche Grabarditeftur in Ägypten erftredte. Die Geſchicklichkeit des 
Steinmehes war nicht groß. Die Schrift ift recht jhleht. Der Grund auf den fie 
gemeißelt ift, war mit Löchern Überjät, die der Steinmeh wohl nicht zu beeitigen 
verjtand und daher in der Derlegenheit mit den Buchftaben den Löchern auswid). 
lud das Latein diejes Grabfteins ift höchſt fehlerhaft und fordert den empörten 
Rotftift aller Philologen. 


Da heißt es in hunc tumulum jtatt in hoc tumulo. £s ift der vierte ftatt des 
jechjten Salles genommen und dann fteht da, offenbar nur lautlih nachgejhrieben, 
aber gar nicht verftanden, requiiscit ftatt requiescit und numine ftatt nomine. 
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Dann ftatt quae, es war doch ein Mädchen, die männliche Sorm qui, und annus 
ftatt annos. Der Derfaſſer der Inschrift hat aljo wohl das Lateinische nicht mehr 
jelbft als Umgangssprache gejproden, jondern es nur ein wenig noch gekannt, jo 
wenig, daß ihm die Sehler die er gemacht hat, feine Sorgen verurjadhten. Denn 
die den Stein lajen, verftanden vom Lateinischen ebenjowenig. Es war wohl 
frömmer, ji lateinisch beſchriften zu lajjen, in der Sprache der heiligen Bücher 
und der Kirche, als in den Lauten der Mutterjprade, die zu ſehr nady HYeidentum 
klangen. 

Auch dieſer Stein ſtammt der Schrift, dem Texte und der Tatſache nach, daß er 
das Chi-Ro, das Chriſtuszeichen, nicht mehr trägt, aus dem ſechſten Jahrhundert, 
wahrjheinli aus dejjen lehtem Viertel. Weſentlich jolider in der Arbeit, fünjt- 
lerijher in der Gejamtauffajjung, in bejjerem Latein verfaßt, ift der große 
Srabftein der Rignedrudis, der im Landkreis Röln gefunden und jeinen Plah im 
Provinsialmujeum Bonn bat. Zr ift älter als derjenige der Munetrudis, trägt 
noch das Chi-Ro-Symbol und zeigt eine bejonders jorgfältige Schrift auf vor- 
gerihten Linien. Der Text lautet in deutjcher Überjegung: „In diejem Grabe ruht 
in Stieden zu gutem Gedächtnis Rignedrudis, die ihren Zltern teuer war (dann 
fommt eine unflare Stelle) die 36 Jahre alt wurde und aus diejer Welt 
wanderte.” (Abbildung 87.) 

Der Name Rignedrudis ift eine lateiniſche Verftümmelung des germaniſchen 
Regintraut. Man hat zu dem Grabftein als Material einen alten römiſchen 
Sejimsblod genommen. Das erfennt man nod an den ausgejchnittenen Zden 
oben rechts und unten rechts. Das ſymboliſche Zlement ift hriftlih. Wir er 
kennen das Chi-Ro, begleitet von dem Alpha und Omega und in einem Kreije 
eingeſchloſſen, der alte Sonnenzeichen enthält, die aber hier wohl nur mehr orna- 
mental gedacht jind. 

Auch die Tauben und Palmen gehören der hriftlihen Symbolik an. Das Latein 
ift an einzelnen Stellen unverftändlid). 

Weld gewaltigen Rückſchritt die Kunft in der fränkiſchen Zeit gemacht hat, wie 
da im Gegenjah zur Lateneseit und zur römischen Periode gewijjermaßen wieder 
von vorn angefangen wurde, zeigt uns ein fränkiſcher Grabftein, der vieredig iſt 
und vorn und hinten menſchliche Siguren trägt, während jeine Seiten Ornamente 
aufweifen. Don Plaftit feine Spur mehr. £s ift eine ungefüge und mit geringem 
Blick für die Sorm eingerijjene Zeichnung in Stein, die dann noch ausgejchnitten 
ift, eine Gravierung auf ebener Fläche. Abbildung 91.) 

Das Denfmal gilt als bejonders wertvoll in jeiner Ligenſchaft als Dorjtuje mit- 
telalterliher Steinplaftik. | 

Seine Deutung in ſymboliſcher Hinſicht iſt auch nur mit einiger Wahrſcheinlich— 
feit, das Richtige zu treffen, nit mehr möglich. Doc jcheint es ſich um einige 
ſymboliſche Andeutungen wohl zu handeln. Der Tote ift abgebildet, offenbar im 
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Hemd liegend, aber mit 
dem Sramaſax, demjran: 
kiſchen Kurzſchwert, be- 
waffnet. Die Bronze— 
knöpfe die dieſe Kurz 
ſchwerter zu tragenpjleg- 
ten, ſind durch Löcher er: 
jegt. Die untere Körper: 
hälfte if, weil der 
„Künftler” die Plaſtik 
nicht verftand und die 
Sußjpien nicht nad) vor- 
wärts heraus treten la)- 
jen fonnte, im Profil 
dargeftellt, während der 
übrige Körper Dorder- 
anjiht mit einer winsi- 
gen Wendung nad) rechts 
seigt. Sehr eigentüum- 
ih ift es, daß diejer 
Held ſich im Grabe 
fammt. £infs untenjehen 
wir ein Gefäß, das eine 
Dilgerflajhedarjtellt mit 
einem eingeridten Son- 
nenjymbol. Solche Pil- 
gerjlaihen waren da- 
mals üblih. £s ijt ein 
Beleg ausder Meropingi- 
ſchen Keramik vorhan- 
den. die merkwürdige 
Form ſoll zurückgehen 
auf Slajhen, die aus 
Buchsbaumholz herge— 
ſtellt waren und ſich auch 
in Alamannengräbern z. 
B. bei Oberflacht in 
Württemberg vorfinden. 


Es handelt ſich hier of— Abb. 87 
fenbar um eine ange: Fränkiſcher Grabjtein der Rignedrudis, gefunden in Wodem (Landkr. Röln) 


(Drov. Mujeum Bonn) 
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deutete Grabmitgabe. Hinter dem Krieger liegt eine dreiföpfige 
Schlange. Die Rüdjeite des Grabjteins ijt noch primitiver. Das 
Ornament iſt ganz hilflos und mitten innen ſteht ein Menjdy mit 
einem Strahlenfranz hinter dem Haupte und einer Lanze in der 
yand. Man jragt ſich wohl vergeblich, was dieje Sigur bedeuten 
joll. Zs fann ſich bei roh chriſtlicher Auffaſſung um den Chriftus 
als Helden handeln, oder um den Toten jelbjt in verklärtem Zu: 
jtande. Wahrjcheinlich ift aber doch, daß es Jich hier um eine jym- 
bolijierte Lihtgottheit handelt, woraus das klare Sonnenjpmbol 
F aus der Bruſt, das ih nicht als Shmud anſprechen will (da die 
Xbb. 88 Sigur offenbar nadt gedacht ift) mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
alten Brongegit Oberitältene hinweiſt. Da wir auf einer der Schmaljeiten des Grabfteins das 
Abbild einer offenbar im Wajjer ſich ringeinden Schlange jehen, 
Jo mag die Paradiejesihlange ebenjo in Dermengung mit der 
altarijhen Wurmbieroglyphe da auftreten, wie auf der Rüd- 
jeite hrijtlihe Strahlenfrone ver- 
mengt mit arijher Lichtſymbolik. 
Es ergibt jih ein recht intere)- 
Janter Dergleih zu ähnlichen Der- 
Judhen der Lotendarjtellung. Die 
altefte diejer Art wird wohl in den 
Menbirjtatuen der älteren Bronze: 
zeit gegeben jein, die ſich in Italien 
Jinden. 
Unſere Abbildung 88 zeigt eine 
joldye Sigur. Der Kopf ijt nur an— 
REN... MEER gedeutet. Am Wichtigjten erſcheint 
Eijengeit Oberitalienn Die Grabbeigabe in Sorm eines Dol—⸗ 
ches. Das Ganze madt einen mehr ſymboliſch als 
naturaliſtiſch ſein wollenden Zindrud. Dagegen fin: 
den wir (Abbildg. 89) 
in der älteren Zijen- 
seit Oberitaliens ſchon 
einen Verſuch zu na— 
turaliſtiſcher Darſtel— 
ſtellung, der gewiſſe 
Ahnlichkeiten mit den 
erſten fränkiſchen Grab⸗ 
ſteinen hat. Auch hier 
— Abb. 90 
die Gravierung, ſo UN? Grabmal des diederich mit älteft. Inſchrift in deutſcher Sprache. (Altertumsmujeum Mainz) 
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II 


bb. 91 


Fränkiſches Grabdenkmal aus Niederdollendorf (Siegkreis). 


I Dorderjeite, II Rückſeite 


(Prov. Mujeum Bonn) 


gefüg, daß die Werkzeuge und 
Waffen nicht einmal in die 
Hand gezeichnet jind, jondern 
darüber jtehen. Das Gejicht 
ijt nur angedeutet, die Süße 
ind, wie beim fränkiſchen 
Grabſtein, im Profil darge: 
jtellt. Die rechte Yand des do- 
ten hat ſechs Singer, was 
wohl nur einer Unachtſamkelt 
des Yandwerfmeijters zu ver: 
danken ift. Lbenſo hat die 
linfe Hand feinen Daumen, 
jondern beftebt aus fünf 
gleihb langen Singern. Der 
Anjad der Arme vor der 
Bruſt ift ſehr eigentümlid. 
Keine Spur mehr von der 
hoben Kunft der Steinzeit, 
wie jie uns in den Höhlen: 
seihnungen und in den Gra— 
vierungen auf Renntierhorn 
gegenübertritt. 


In der fränkiſchen Grab- 
fteinfunft jehen wir die große 
Yilflojigfeit jelbft noch im 10. 
Jahrhundert. 

Unjere Abbildung 90 zeigt 

Abba uns das Grabdentmal eines 

a nm Diederih, der in ſeht jammer- 

voller Gejtalt noch erhalten 

iſt. Wertvoll ift das Denfmal deshalb, weil es das erfte in deutjcher Schrift ift. 

Die alte germaniſche Beftattungsform verjhwindet in der fränfijchen Seit voll- 
fommen. Jede Erinnerung an jie ift im Derdacht heidnijchen Gebraudes. Die in 
Deutſchland herrſchenden Franken rotten mit Sanatismus alles germaniſche Zrb- 
gut aus. Die Grabbeigaben werden immer weniger und Lleiner und jchließlid fin- 
den ſich in den Gräbern nur noch eigens für diejen Zweck gefertigte Töpfchen mit 
eingeftempelten Rreisjiguren und Yufeijen. 

Mitten in dem Zerfall des Alten ragt das gotische J in 
Ravenna als eine gewaltige Erinnerung an die großen Steingräber des Nordens 
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auf. Zs ift zehnedig und in zwei Stod- 
werfen angeordnet. Die obere Grabkam— 
mer ijt mit einem riejigen ausgehöhlten 
Stein überdedt. 

Dieje monumentale Art wird in der 
hrijtlihen Seit jaft ganz verlajjen. Auch 
die Kürjten wurden nur in jteinernen 
Särgen, zumeift im Boden der Kirche, be- 
ftattet. Die Sorm des jpätrömijchen 
Steinjarges (Abbildung 92) hat ſich lange 
Seit erhalten. Wir finden Kirchen, in 
denen die Gräber die HYauptjache jind, jo 
etwa S. Arnulf in Med. In den Kirchen 
waren Grabdenfmäler ſehr jelten. Karl 
der Große hatte ein joldes in Aachen. £s 
ift aber im 18. Jahrhundert abgerijjen 
worden. Doch zeigt jowohl jein Sarg wie 
der Ludwig des Frommen reidyen fünft- 
leriſchen Shmud. Ganz einfach iſt das 
Grabmal Herzog Arnulfs (geft. 937) im 
Dom zu Regensburg. Ze bejteht nur aus 
einem Sarge (in dem aber der Tote nicht 
liegt) aus Stein, der an der Wand jteht 
und ein Palmettenornament aufweilt. 
Erſt Jpäter treten dann eigentlihe Grab— 
denkmäler wieder auf, oft die Gejtalt des 
Derftorbenen aufgebahrt darftellend. Der 
Seit vorauseilend jei in unjerer Abbil- 
dung 93 auf eines der jchönjten diejer 
Srabmäler aufmerfjam gemadt. £s ift 
das Rudoljs von Habsburg in der Krypta 
des Kaijerdoms zu Speyer. König Rudolf 
von Habsburg, 1218 geboren, regierte 
von 1273 bis 1291. Zine pradtvolle 
Kunſt tritt uns hier entgegen, die groß- 
artig in ihrer Linfachheit ijt. In jpäteren 
Jahrhunderten (man hat dies jchon 
immer und aud einwandfrei jeftitellen 


bb. 93 
Grabdenkmal Rudolfs v. Habsburg 
in der Krypta des Domes von Speyer 
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fönnen) verliert ji dieje deutſche Innig- 
feit und Linfachheit namentlich unter ita- 
lienijhem Linfluß volllommen, um erft in 
neuejter Seit, da und dort allerdings nur, 
wieder zum Linfahen und Wuchtigen zu: 
rückzukehren. 

Uber viele Tauſende von Jahren ſpannt 
den Bogen das Grabmal des großen eng— 
liſchen Staatsmanns Cecil Rhodes in Süd: 
ajrifa. Diejes Werk des 20. Jahrhundert 
ſchließt jih den alten Yünengräbern 
des Nordens an. Mächtige Blöde ragen 

— auf, weit ſichtbar in der weiten Zbene. 
Das Grabmal Cecil Rhodes in Südafrika Und damit ſchließt ich der Ring in er: 
habener Weije. (Abbildung 94.) 

Es bleibt uns für diejen Überblid über das Haus der Toten, in dem wir wie ftete 
in unjerem Buche das einzige Gewicht auf den Gedanken legen, der unjere Ahnen 
oder die Menjchen, die in unjerem Lande lebten, leitete und auf eine erſchöpfende 
Dollzähligfeit der Beiſpiele niemals irgend welche Rückſicht nehmen können, nur 
noch übrig, nach dem Norden zu bliden, nad Sfandinavien, wo Altgermanijches 
ſich noch Über ein Jahrtaufend in chriſtlicher Zeitrechnung erhielt und aud) ſpäter 
noch die künſtleriſche Tradition zähe und würdig am Alten hing und das Alte 
pflegte. 

Wo in den Norden 3. B. in einzelne Gebiete Dänemarks römiſche Sitte Linzug 
hielt, jinden wir die Beftattung unverbrannter Körper. Wir treffen auf die jo- 
genannten Stelettgräber. Die Brandbeftattung wird aber im Wesentlichen bei- 
behalten. Lrſt in der nahrömijchen Zeit tritt die Beftattung unverbrannter Leichen 
in den Dordergrund, wenngleich jie ji in Einzelfällen bis in die Wifingerzeit er- 
hält. Immer noch gibt man den Männern die ganze Waffenausrüftung mit in das 
Grab. Zigentümliherweije gehört zu den Grabbeigaben des Mannes aud die 
Schere und der Wehftein. Das Lieblingspferd und der Lieblingshund liegen oft 
neben dem Toten beftattet. Die Srau erhält reihen Schmuck mit in das Grab. 
Ramentlidy eine Sülle von Schmudnadeln, Armbänder, Sibeln, Glasperlen und 
Bronzeplättchen zum Aufnähen auf die Kleider. Allerdings ift die Drnamentif und 
die Sormgebung geändert. Zine beftimmte £ntwidlung ift deutlich erfennbar. 
Römische Kulturrefte findet man nicht mehr. Die fabrifmäßige Produktion römi- 
her Herftellungsart ift verſchwunden. 


Neues tritt erſt wieder in der jogenannten Wifingerzeit auf, aljo früheftens im 
neunten chriftlihen Jahrhundert. 
Hier treffen wir auf Grabfteine mit Runeninjchriften und Grabhügeln der Yerr- 
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her von großen Ausmaßen. Das Kriegeriſche tritt in den Grabbeigaben wieder 
ganz in den Dordergrund. Die Leihenverbrennung hat im MWejentlihen auf: 
gehört, jindet ji aber noch ganz vereinzelt. Die Leiche liegt oft in einem Holy 
Jarge, der mit Winkelbändern und Zijennägeln zujammengefügt und mit Trag: 
gurten verjehen ift. Neue Grabhügel jheinen nicht oft aufgeführt worden zu jein. 
Man pflegte die Leichen in jhon vorhandenen beizujehen. Und das geſchah in voller 
Bekleidung. Die Schiffjegungen, denen wir jhon begegnet find, jcheinen auch für 
Cotenbejtattung verwendet worden zu jein. Dielleiht um dem Wiking, der nicht 
das Glüd hatte, im Rampfe und auf der See zu fallen, auf dieje Weije einen 
ſymboliſchen £rjah zu bieten. 

Zine Unmenge von Gedenkſteinen ohne Injchrift, jogenannte Bautafteine, finden 
ih) im ganzen Norden. Sie jtammen aber nicht alle aus diejer jpäten Seit, jondern 
ind zum Teil ganz beträchtlich älter. Aus den Bautafteinen entwidelten jic die 
Runenfteine. | 

Die große Bedeutung diejer lehteren liegt darin, daß ſie Schriftdenfmäler jind. 
Sie jind alle entziffert worden und es gibt mächtige Werte, die ſich mit ihnen be- 
Ihäftigen. In der Wifingerzeit jind die älteren Runen ſchon vereinfacht zu einem 
Syſtem von 16 3eilen. Unjere Abbildungen 95 und 98 zeigen (95) des Nunen- 
ſyſtem der Zöda und (96) die dem heiligen arijhen Jahre entſprechende. 

Die germanijhen Dölfer auf dem Seftlande behielten ihre ältere Schrift nicht 
bei. In England verwendete man Runen neben lateinischen Buchftaben. 

Es iſt nun aber jiher nachzuweiſen, daß die allerälteften Runen, Spfteme die 
unendlich viel älter jind als die, die wir in Runenjhriften finden, aus 
Hieroglyphen der alten atlantiſch⸗ nordiſchen Kultur ftammen. Sie find uns nur in 
einzelnen Seichen, die ſich meiſt auf Ralenbderredaftion und Symbolverwendung 
beziehen, erhalten. Sie jind maßgebend gewejen für alle Runen, aber aud) einft in- 
direkt maßgebend für die lateinijche Schrift, die aljo feineswegs, wie man nod) oft 
hören fann die Mutter der nordischen Runen ift. 

Die Runen der Wifingerzeit jind für den ganzen Norden die gleichen und folgten 
den Eroberungszügen weithin auf die Zrde. So finden wir auf dem großen Löwen 
in Denedig, der einft im Pireus ftand, Runen der Wikinger. 

Mit der Entwidlung mannigfaher Schreibnotwendigfeit erwiejen jih die 16 
Runen der Wikingerzeit nicht mehr als zureihend zur fiheren Bezeichnung aller 
ſprachlichen Laute. Sie wurden denn auch gegen Schluß des zehnten Jahrhunderts 
verändert und erweitert, und allmählich hatte man für jeden lateinischen Buch— 
ſtaben auch ein Runenzeichen (Tafel 26). 

Aus den Runenfteinen werden in jpäterer Zeit auch in deutſchland die Gedenk— 
tajeln mit oft jehr langem Text, die jih dann in neuerer Zeit wieder verlieren, um 
Ihließlid zu jenen Refrologen zu werden, die auf ſchlechtem Zeitungspapier ge- 
drudt, rajch die Mitwelt an den Derftorbenen und dejjen Taten erinnern und ebenjo 
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bb. 97 
Der große Runenftein Jellinge. (National-Mujeum Kopenhagen) 


tajch vergejjen werden, während auf dem Srabftein nur Rame und Lebensdauer 
eingraviert jind. Aber auch auf den Srabftein des Modernen wartet jhon die 
Stadtverwaltung, die aus dem Stiedhof neues Bauland zu mahen gedenft und 
den Toten feine allzulange Ruhe im Grabe gönnt. Unjere Seit ift im Leben und im 
Code kurzfriſtiger, man möchte jagen nervöſer geworden. 

Don den nordiſchen Runenfteinen haben wir einige in unjere Abbildungen auj- 
genommen. Wir beginnen mit einem der jüngften, dem großen Jellingeftein, dem 
einzigen hriftlihen Denkmal des Nordens aus dem 10. Jahrhundert. Die Ab- 
bildung 97 zeigt die Seite des Steines mit der großen Runeninjrijt. Man hat 
dieje entziffert. Sie lautet in Deutjh: „Rönig Harald befahl diejes Denkmal zu er- 
richten nah Gorm jeinem Dater und Thyra jeiner Mutter, der Harald, der ſich ganz 
Dänemark und Norwegen unterwarf und die Dänen zu Chriften machte.” 

Die Schrift diejes Steines ift Jhön. Sehr bemerkenswert ift es, wie die Seilen, die 
gezogen jind, um die Schriftlinien parallel zu halten, zu Teilen des Ornamentes 
gemaht wurden, jo daß jie nicht wie auf manden römischen Grabſteinen als 
Stemdförper empjunden werden. 
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Die Schmaljeite des Steines 
Abbildung 98) mit einemSa- 
beltier, das von jchlangenarti- 
gen Drnamenten ummwunden 
ijt, hat manderlei Deutung 
verurjadht. Als direfte Sym— 
bolijierung möchte ih dieſe 
Siguren aber feineswegs auf- 
jajjen, zumal der ganze Stil 
des Steines in jeinen Siguren 
und Ornamenten chriſtlich— 
iriſch iſt, und wir in Irland 
ſehr viele ſolcher Zeichnungen 
in dieſer Seitfinden, die jeden- 
false bewußt heidnijche 
Symbolik vermieden. Damit 
iſt natürlid nicht gejagt, daß 
die Ornamente nidt ur 
Iprünglih aus Symbolen ent- 
tanden jind, nur jind jie hier 
wie auf iriſchen Steinen und 
Miniaturen nicht mehr ſym— 
bolüh gemeint. (Tafel 21.) 


Abb. 100 Die breite Rüdjeite des Stei- 
Norwegiſcher Bildftein des 11. Jahrhunderts nes zeigt eine Chrijtusfigur, 
(Univerjitäts-Altertumsjammlung, Oslo) i L 
zwar in der gefreuzigten Yal- 
tung der Arme, aber ohne Kreuz. Auch dieje Manier findet ſich ziemlich häufig. 
Im Gegenſah zu dem uns jchon bekannten Herrgott von Bentheim (Abbildung 41) 
fann hier ein Schluß auf Spmbolijierung einer uralten Hieroglyphe, ganz ab- 
gejehen von jonftigen Umſtänden, die jolhe Annahme ausjchließen, nicht ge: 
zogen werden. Die Art wie die Arme gehalten werden, verhindert derartige 
Deutung. Ze ift ein naiv aufgefaßter Chriftus, um den es jich hier handelt. DieDer- 
hlingung der Ornamente mit dem Rörper ift eine interefjante Zigenart, die zur 
solge hat, daß die menſchliche Sigur wie ein Teil des Ornamentes jelbft wirft. Die 
Art der Steinbehandlung, tiefer eingehauene Linien und Vertiefung des Grundes 
um die Figuren und Schlingen, jo daß dieje in einem flahen Relief ftehen, weift 
darauf hin, daß der Rünftler jeine Technik von der Holzbehandlung ber gelernt hat. 
Ornamentale Siguren zeigt uns ein Bildftein des 11. Jahrhunderts aus Norwegen, 
der im Mujeum Oslos aufgeftellt it (Abbildung 100), und eine Methode, in der der 
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Stein jelbjt einen bejtimmten Umriß mit jpmmetrijcher Abjiht erhalten hat, ift 
auf einem Gedenkſtein aus Gotland jihtbar, den das jtaatliche hiſtoriſche Mujeum 
in Stodholm birgt (Abb. 107). 

Auf deutſchem Boden haben wir auch einige ſehr wertvolle Runenfteine und 
‚zwar im Mujeum in Kiel. 

Wir haben jie auf unjerer Tafel 26 vereinigt. 

Links auf der Tafel ijt der „große Sigtryggjtein”. Seine Inſchrift lautet: 
„Asfrid machte dies Denkmal nah Sigteygg, ihrem Sohn, auf der geweihten 
Stätte Gnupas.” 

In der Mitte der Tafel befindet ſich der „Lleine Sigtryggftein”. Seine Inſchrift 
hat jolgenden Wortlaut: „Di Asjrid jehte diejen Stein, die Tochter Odinkars für 
Sigtrygg, den König, ihren und Gnupas Sohn.” 

Ganz rechts fteht der Startheftein. Er jagt uns: „König Sven jehte den Stein 
jür Starthe, jeinen Sejolgsmann, der gefahren war nad Weſten England) aber 
nun ftarb bei Yaithabu.” 
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die ganze Germania des Tacitus, ins Deutjhe übertragen, brin- 
gen. £s ift nach reifliher Überlegung gejhehen. Dieje Schrift 
eines gebildeten Nömers, verfaßt im Jahre 98 unjerer Seit- 


x rechnung, ift bei aller Kürze doch das umfajjendfte und fünft- 
ZZ \eri 


SUN N 3 werden es mandye nicht billigen, daß wir in diejem Werke 
\ 






ih reiffte Dofument deutjher Vergangenheit, ein Werk, 
AN dejjen Bedeutung faum überſchäht werden fann. Jeder 
deutjhe Gymnaſiaſt lernt es kennen und jelbft die Saulen unter den Gym— 
najiaften — es joll jolhe geben — jpihen bei der Lektüre der Germania die 
Ohren. Handelt es jih doch hier niht um Helden und Abenteuer und Gejhichts- 
lügen von Völkern, die der Mehrzahl der modernen Zuropäer zum Teil ganz wejens- 
jremd, zum Teil nur mehr bedingt interejjant jind, jondern um \lreigenes, um 
das Leben, die Sitten und Gebräuche germanisher Stämme. Wie Jakob Grimm 
einft Jhrieb: „durch die Germania ift in die Gejhichte der Germanen ein Rorgenrot 
gejtellt, um das andere Völker jie beneiden können”. Warum aber joll nur der Gym— 
najiaft diejen größten Bericht der ausgehenden Antike über unjere Ahnen zu lejen 
befommen? Hat nicht jeder Deutjche das gleiche Recht hierauf? Und ift es nicht für 
jeden Deutjhen von größter Bedeutung, alles nur Lrreichbare über die Dergangen- 
heit jeines eigenen Dolfes kennen zu lernen?! Iſt das nicht eigentlich wichtiger als 
die Lleinen Raufereien der griehijhen Stadtrepublifen unter einander und die 
Öelanglojigfeiten in Thronfolgen und Kleinfriegen fremder Völker auswendig zu 
lernen! 

Wir hoffen mit diejer Ülberjegung dem ganzen deutjchen Dolfe einen Dienft zu 
erweijen. Die Lberjegung jelbft ftrebt — ohne jeden philologijhen Ehrgeiz — dar 
nad), die Gedanken des Cornelius Tacitus in ganz modernes Deutjh zu bringen, 
einen Text zu geben, dem man die Herfunst aus fremdem Spradidiom nicht mehr 
anmerft, der gewiſſenhaft den Sinn des Urtertes wiedergibt, aber eben jo ge 
Ihrieben ift, daß ihn der moderne Menſch gerne und leicht lejen kann. Tacitus 
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ſchrieb zu einer Zeit, in der der neue römische Kaiſer Trajan noch in der Rhein— 
gegend weilte. Srüher glaubte man, daß deshalb die Germania eine Art militär: 
politiſche Schrift gewejen jei, die dem kaiſerlichen Oberkommando die nötigen all- 
gemeinen Unterlagen für einen Seldzug ujw. hätte bieten jollen. Das ift nicht der 
sall. Auch als ein Sittenjpiegel jeinem jchon in moralischen Derfall geratenen Rom 
gegenüber fann das Bud) des Tacitus nicht aufgefaßt werden. Freilich hat es eine 
Reihe von Stellen, die deutliche Hiebe gegen die Derworfenheit der römischen Ge- 
ſellſchaft ſind. Aber das jind doch gewijjermaßen Nebenaufgaben, die ſich Tacitus 
ftellte. Auch dem jeelijhen Milieu jeiner Zeit fommt er an vielen Stellen entgegen. 
Schon in den Seiten des Julius Caejar, als die große Korruption in Rom auf 
einem ihrer Höhepuntte ftand, als die aus dem Orient importierte Lüfternheit und 
ein grenzenlojer Luxus die nüchterne, jahlihe altrömijhe Linfachheit zerftört 
hatten und ein tödliches Gift in die römische Geſellſchaft einfließen ließen, ein Gift, 
an dem Rom aud zu Grunde ging — ſchon in jenen Zeiten begannen die Beſten 
des Dolfes eine Stimmung zu predigen, die dem programmatijchen Sat Roujjeaus 
glih: „Retournons à la nature!” In der Rückkehr zur Natur, zur Zinfachheit, 
zur Pflihterfüllung, zum naturgemäßen, allen entnervenden orientalijhen Lü— 
jternheiten fremden Leben, zum Anjtand der Gejinnung und zu innerer Zhrlidy 
feit wollten die ethijhen Perſönlichkeiten Roms die Geſellſchaft wieder heilen 
von den jhweren Injektionen der erften Derjallzeit. Was liegt näher, als daß 
Tacitus, der über die Germanen jchrieb, über ein Dolf, das bei den feinen, ger 
nießerijchen Römern und den dirnenhaften Damen der römischen Geſellſchaft nur 
ein verähtlihes Kaſerümpfen hervorrufen konnte, nun diejer verderbten Gejell- 
Ihajt zeigte, welche Kraft in dem gejunden Dolfe der Germanen wohnt, wie ehrlid) 
ihre Sitten ſind, vor allem, wie jittjam und geehrt ihre Srauen jind. 

Trod alledem aber dürfen wir nie vergejjen, daß Tacitus ein Römer jeiner Seit 
war, ein gebildeter, empfindlicher, trod aller Gegnerſchaft gegenüber den Lajtern, 
die Rom erfüllten, doch ein von der römiſchen Kultur eingenommener Mann war. 
Zr ift in jeiner Schilderung Germaniens dod manchmal aud mit einem modernen 
Zuropäer zu vergleichen, der etwa über die Zingeborenen der Südjee jchreibt, 
und ift ebenjo befangen in der irrtümlichen Idee von der Primitivität des Seeli- 
Jhen bei Raturvölfern, wie unjere modernen Forſcher es leider Gottes aud zu: 
meift jind. Zr, vom Standpunft des zivilijatorish auf der Höhe ftehenden römi- 
jhen Weltreihes aus, jene von der angebliden fulturellen Höhe eines jeeliieh 
jammervoll verarmten und verarmenden materialiftiijhen Pojitivismus aus. Und 
das Zrgebnis ift das gleiche, dort, wie hier. Die einfachen Sejtitellungen über das 
Altäglihe jind gut, brauchbar und wertvoll. Wo aber ſolche Leute mit der Reli- 
gion ihrer Forſchungsobjekte zu tun haben, verjagen ſie zumeijt. Auch Tacitus hat 
von der eigentlihen Religion der Germanen jehr wenig erjahren, und das wenige 
hat er noch römisch umgedeutet. Wir werden in unjerem Kapitel von den Göt— 
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tern Germaniens, des näheren darüber noch hören, und es iſt ganz gut, wenn 
unjere £ejer zuvor einmal das in jih aufnehmen, was Tacitus berichtet. 


Selbftverftändlic verallgemeinert er aud da und dort wohl unrichtig. Um 
dem Dolfe der Germanen mit jeinen vielen Stämmen, von denen faſt jeder jeine 
bejonderen Zigenarten hat, ganz gereht zu werben, hätte es eines weitaus grö— 
Beren Wertes bedurft. So erinnern ein paar Stellen jaft an jenen Engländer, der 
einmal in Athen auf der Durchreije im Hotel von einem Kellner mit rotem Bak— 
fenbarte jerviert wurde und dann in jein Tagebuch ſchrieb, alle griehijchen Kell- 
ner tragen rote Badenbärte. Dieje Anekdote wird aud anders erzählt. Das wid) 
tigfte aber ift ihre innere Wahrheit. Wir leben heute ja in der Seit des „rajenden 
Reporters”. Menschen durceilen auf Weltreijen dieje kleine und für uns doch jo 
unermeßlih große Erde, und dann fommen jie heim und jehreiben Reijeberidhte. 
Sie haben faum die Luft fremder Länder gerochen, aber jie fritijieren jhon, ber 
lächeln jhon, verallgemeinern den kleinen Ausjchnitt, den jie halb gejehen haben, 
ins Unerträglihe und belügen, oft ganz gegen ihren eigenen Willen, alle diejeni- 
gen, die ihre Berichte leſen. Ganz abgejehen von jenen Reijejchriftftellern, die mit 
feftgejehter Route ihrer Anjicht und ihres Urteils die Welt unjiher maden. Da 
muß dann alles in die vorgejaßte Meinung hineingepreßt werden, wie der Affe 
in den Stammbaum der Menjchen, obwohl es lauter Unjinn wird. 

Tendenz ift der erfte Schritt zur Lüge. Da war Tacitus noch viel bejjer, als das 
Gros der modernen Reijejchriftfteller. &s war vielleicht ganz gut für ihn, daß er 
jelbt Germanien gar nicht beſucht hat. Zr hat aus Quellen gejhöpjt. So etwa aus 
den Schriften des Plinius, der als römischer Reiteroffizier lange Seit in Ger— 
manien war und ein ſcharf beobadhtendes Auge hatte. Plinius war fein ungebil- 
deter Nurjoldat oder monofeltragender Gejelljhaftslöwe, wie ſolche der „Simpli- 
ciſſimus“ Larifierte, jondern ein hochgebildeter, für Länder und Dölferkunde 
ungewöhnlich interejjierter Herr. Aber auch jhon Julius Taejar hat in jeinem an 
jehr vielen Stellen verlogenen Bude Über den galliihen Krieg manche Notiz über 
die Germanen gebradt, ebenjo Livius. Wahrjcheinlich hat Tacitus auch die Schri- 
ten des pſychologiſch feinjinnigen Pojeidonios gelejen und benußt. 

Aber das war ſicher nicht alles! Tacitus hatte in Rom hinreichend Gelegenheit, 
mit gebildeten Offizieren zu jprechen, die auf Urlaub oder wegen Zrfranfung die 
unwirtlihen Grenzlager Germaniens mit der eleganten Metropole der Welt auf 
Monate vertauſchten und die in ihrem Dienjt mit den Germanen in perjönliche 
Berührung gefommen waren. Desgleihen fannte Tacitus wohl bedeutende 
Kaufleute und Dertreter großer römiſcher Yandelshäujer, die mit den Ger: 
manen Yandelsbesiehungen unterhielten. Und endlid jtand ihm die große, heute 
längft zu Grunde gegangene Literatur der Seldsugsbriefe und Tagebücher ſolcher 
Ceute zur Derfügung, die zu irgend weldem Zwecke über Germanien berichteten. 
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Cacitus hat all diejes Material in klaſſiſcher Kürze zujammengebradt in eine 
Form, die bewundernswert ift. 

Ich habe dieje Sorm bewußt in meiner Überſehung nicht nachgeahmt. Bei 
Cacitus fteht ojt nur ein Wort da, das dem gebildeten Römer jeiner Zeit einen 
ganzen Sinn erhellte und ihm vielleicht ein Lächeln über das in dem Wort Der- 
jtedte ablodte. Der moderne und namentlich humaniſtiſch nicht außerordentlich 
Gebildete würde das einzelne Wort, ins deutſche überjedt, nicht verftehen. Ich 
habe daher auf KRoften der jchlagartigen Kürze manchen jolden Ausdrud mit dem 
Sinne wiedergegeben, der in ihm wohnt. Die Arbeit des Tacitus ift feine ſchöpfe— 
riſche im eigentlichen Sinne des Wortes, jondern mehr eine fompilatorijche. Zr 
hat, wenn wir ein wenig bösartig mit ihm verfahren wollen, aus zehn Büchern, 
die er über Germanien gelejen hat, ein eljtes gemadt. Aber der Wert diejes 
eljten liegt eben darin, daß es ſcharf zuſammenfaſſend ift und von einem ſehr ge- 
heiten Nenſchen gejhrieben wurde. Und von einem Künftler dazu, der Sinn für 
die Gejamtwirfung jeines Wertes hat. Dieje fünftlerijhe Qualität der Germania 
verjöhnt uns auch mit gelegentlihen Irrtümern und mit der Tatſache, daß Taci- 
tus ein eigentlihes geographiſches Interejje an Germanien nicht hatte. Seine 
geographiichen Bezeichnungen jind oft recht naiv. Zr benubt zur Bezeihnung der 
fage von Stämmen zu einander niemals die Yimmelstihtung, er redet von dar 
neben und dahinter und behandelt das ganze Problem etwas jehr jlüdhtig. Aber 
es war ihm auch um Dollftändigfeit wohl gar niht zu tun. Sonft hätte er 3. B. 
bei der Sfiszierung des germanischen Strafrechts weit ausführlicher jein müjjen. 

Die Germania des Tacitus ift den Deutjchen jelbit recht jpät befannt geworden. 
Sur Zeit der Karolinger, als man in den deutſchen Klöftern den Dergil und den 
Ariftoteles ſchwärmeriſch verehrte, war Tacitus unbefannt. Zs wurde, wie wir 
ſchon jeftgeftellt haben und immer wieder feftftellen müjjen, von den Dertretern 
des Chriftentums mit Abſicht die Zrinnerung an die germaniſche Dergangenbeit, 
weil heidniſch, ausgelöjcht. Die ganze Bildung der farolingijchen Seit und der jol- 
genden Jahrhunderte war nicht deutſch. Ihre Dermittler waren damals ja nod) faſt 
ausjchließlid die Mönche. (Tafel 27.) Die erjte Tacitus-Handjhrijt ſcheint 1455 von 
Deutſchland nad) Italien gebracht worden zu jein. Papft Pius I. zitiert eine Stelle 
in einem jeiner Briefe, und Konrad Celtis, der große Würzburger Yumanijt (1459 
bis 1508), der im übrigen aud die verjhollenen lateinijhen Dramen einer der 
älteften deutjchen Dichterin, der Nonne Hroswitha von Gandersheim, entdedte, 
las in Wien 1497 über die Germania und plante jogar den Drud einer illujtrier- 
ten Ausgabe. 1515 erfolgte eine Ausgabe des Philologen Beatus Rhenanuns, 
wozu noch ein Privileg des Papftes Leo X. erholt wurde. Die erſte deutjche Über: 
jetung aber erfolgte erft im Jahre 1525 durch Johann Zberlin von Günzburg. 
Der Freund Luthers, Melandthon, beſchäftigte jih mit der geographijhen Sirier 
rung der bei Tacitus erwähnten deutjhen Stämme. Don da ab erjolgen mit wei— 
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ten 3eitabftänden Neuüberjehungen bzw. Tertausgaben, bis dann im 19. Jahr: 
hundert daraus eine wahre Sülle wird. Aber ic) kannte doch mehrere Leute in der 
Generation meines Vaters, die die Germania auf dem Gymnaſium noch nicht ge- 
lejen hatten. 

Bevor wir nun den Tert der Germania bringen, möchte ich noch die allerwich— 
tigften Stellen aus antiten Schriftſtellern über Land und Leute der 
Germanen zujammenftellen, eben: 
falls auf Dollsähligfeit feinen An- 
ſpruch machend. 

Caeſar (Abbildung 102) äußert ſich 
über den deutſchen Volksſtamm der 
Sueben im 4. Rapitel jeines Galliſchen 
Krieges. Zs ift an diejer Stelle wie 
jpäterhin für den Leſer ganz anregend, 
die einzelnen Stimmen miteinander 
su vergleihen und mit dem, was 
Cacitus über unjere Ahnen jagt. 

Caejar nennt die Sueben den „bei 
weitem größten und kriegeriſchſten“ 
Stamm aller Germanen. „Dieje Sur 
eben jollen hundert Gaue haben, aus 
denen jie jedes Jahr je taujend Ber 
wajjnete aus ihrem Gebiet jhiden, um 
Krieg zu führen.” Hier liegt eine der 
vielen Übertreibungen des römischen 
Seldherrn vor, nur gemadt, um jeine 
eigenen Siege gewaltiger erjcheinen zu | Abb. 102 
laſſen. An dieſe Zahlen if gar ni ht zu Julius Caeſar (Mit Genehmigung des Amaltheaverlags) 
denken. „Die Daheimgebliebenen”, fährt Caeſar fort, „jorgen für ihren eigenen 
Unterhalt und für den Unterhalt der Ausgezogenen. dm nädjten Jahre 
wird gewechjelt. Die im Selde ftanden jind nun zuhause, die zuhauje waren, im 
selde. Auf dieje Weije erleidet der Aderbau feine Unterbrehung und aud die 
bung in den Waffen nicht. Die Sueben kennen fein Privateigentum an Grund 
und Boden. Keiner von ihnen darf länger als ein Jahr auf dem gleihen Plah 
jeinen Ader bebauen. Die Leute verwenden im übrigen das Getreide nicht ſehr 
ſtark als Nahrungsmittel, jondern leben größtenteils von Rilch und Zleiſch, jind 
auch viel auf der Jagd (Abbildung 103). Dieje Art Lebensführung jördert durch 
die Art der Nahrung und den Zwang zu täglicher Rörperübung, jowie durch ihre 
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bb. 103 
Germanen auf der därenjagd (Aus Scherrs Germania) 


Ungebundenheit, die £örperlihen Kräfte und erzeugt Menjchen von gewaltiger 
Körpergröße. Menjchen zudem, die von Jugend an an feinerlei Zwang nod Zucht 
gewöhnt, nichts gegen ihren Willen tun. Die Sueben haben ſich auch daran ge- 
wöhnt, trod ihres falten Klimas nichts als Selle zu tragen — infolge von deren 
Kleinheit ift ein großer Teil ihres Körpers nadt — und in den Slüjjen zu 
baden. 

Händler haben bei ihnen mehr deshalb Zutritt, damit fie Leute haben, denen 


jie ihre Rriegsbeute verfaufen fönnen, als daß jie das Derlangen hätten, daß 
irgend welde Dinge bei ihnen eingeführt würden. Sa die Germanen brauden 


nicht einmal eingeführtes Zugvieh . . . vielmehr erreihen fie es durd) tägliche 
(bung, daß die bei ihnen geborenen Zugtiere, die klein und unanjehnlid jind, die 
größten Anftrengungen ertragen . . . Zinfuhr von Wein dulden jie überhaupt 


nicht, denn jie glauben, daß hierdurch die Menjchen zum £rtragen von Anftreng- 
ungen unfähig werden und verweidlichen.” 
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Zine interejjante militäriſche 
Beobahtung macht der Soldat 
Julius Caeſar: „Im Reiterge 
echt jpringen die Sueben ojt 
von den Pjerden und fämpjen 
su Suß. Sie haben ihre Pferde 
daran gewöhnt, auf demjelben 
SIed ſtehen zu bleiben, und 
ziehen jih, wenn es not tut, 
raſch auf ſie zurüd. Und nichts 
gilt nah ihren Begriffen für 
ſchimpflicher oder ungeſchickter 
als der Gebrauch von Reitdef- 
fen. Daher wagen jie ſich, ſelbſt 
wenn jie nod jo wenige jind, 
an jede beliebige Menge von 
Reitern mit Deden heran... 
Sie halten es für den größten 
Ruhm für ihr Dolf, wenn mög— 
lihft weit von ihren Grenzen 
das Land unbebaut liegt. Hier: 
an jähe man, daß eine große 
Anzahl von Stämmen ihre 
Kraft nicht ertragen fönne. Dur 
ber joll auf der einen Seite 
etwa hundert Meilen weit von 
den Grenzen bes Suebenlandes 
der Boden unbebaut jein. Auf 
der andern Seite nähern ſich 
ihnen die bier, deren Stamm 
groß und blühend war, joweit 
die geijtige Begabung der Ger- 
manen das suläßt.” 

Man hört da einen modernen 














bb. 104 
Srabftein des römiſchen Reiters Caius Romanius Capito aus Lilli. 


Unter dem Pferde ein gefallener Germane. 
(Altertumsmujeum der Stadt Mainz) 


3ivilijationsmenjdhen, wie er über Wilde, deren Seelenleben er gar nicht verjteht, 
jein lähelndes Urteil abgibt. Da hat ji in den faft 2000 Jahren jeit Caeſars Zei— 
ten nichts geändert. „Dieje bier”, fährt der römische Seldherr fort, „ſind troß 
der gleihen Abjtammung etwas gefitteter als die übrigen Germanen, weil ihr 
Gebiet bis an den Rhein reiht und häufig Händler bei ihnen verkehren, und weil 
fie jelbft infolge der Nahbarjhaft an galliihe Sitten gewöhnt jind. Obgleich die 


151 


Sueben, die ſich in vielen Kriegen mit ihnen gemejjen haben, jie wegen der Größe 
und Bedeutung des Stammes aus ihrem Gebiete nicht haben vertreiben fönnen, 
Jo haben jie die Ubier ſich doch tributpflichtig und viel unbedeutender und ſchwä⸗ 
cher gemacht (als ſie urſprünglich waren).“ 

Don dieſer Sitte der Landverwüſtung an den Grenzen ſpricht Caeſar dann noch 
im jechjten Kapitel jeines Kriegsbuches: „Sür einzelne Stämme ijt es der größte 
Ruhm, durch möglihft weite Derwüftung des Gebietes um ihr Land Linöden zu 
haben. Sie halten es nämlich für ein Kennzeichen von Tapferkeit, wenn ihre Nach: 
barn, von ihnen verdrängt, ihr Gebiet aufgeben und niemand es wagt, jih in 
ihrer Nähe anzujiedeln. Sie glauben zugleih, dadurd in größerer Sicherheit zu 
jein, daß die Furcht vor einem plöhlichen (feindlihen) Einfall bejeitigt ift. Wenn 
ein Stamm einen VDerteidigungs- oder Angriffsfrieg führt, werden Beamte ge- 
wählt, die den Krieg zu leiten und Macht Über Leben und Tod haben. Im Stieden 
dagegen gibt es feine gemeinjame Obrigkeit, jondern die Yäuptlinge der Land: 
haften und Gaue jprechen unter ihren Leuten Recht und ſchlichten Streitigkeiten. 
Raubzüge, die außerhalb des Gebietes des eigenen Stammes ftattfinden, haben 
bei ihnen nichts £ntehrendes. Dielmehr finden dieje, wie jie behaupten, zur Übung 
der jungen Mannjhaft und Derminderung des Müßigganges ftatt. Und wenn 
einer von den HYäuptlingen in der Landesverjammlung erklärt, er wolle Sührer 
jein, dann erheben ſich diejenigen, welche die Sache und den Mann qutheißen, und 
verjprechen ihren Beiftand, und die Menge zollt ihnen Beifall. Wer aber von 
ihnen nicht Wort hält, gilt als Sahnenflüchtiger und Verräter. Solhen Leuten 
wird dann das Vertrauen in jeder Hinjiht verjagt.” 

„Es gab eine Seit”, jagt CTaejar, „in der die Gallier den Germanen an Tapfer- 
feit überlegen waren, ja jogar Angriffsfriege gegen fie führten und infolge von 
Ibervölferung und Landnot Siedlerjcharen über den Rhein Jandten. Seht aber, 
wo die Germanen in derjelben Armut, Dürftigkeit und Genügjamfeit wie früher 
verharren, diejelbe Lebensweilje und Kleidung bewahren, während den Galliern 
die Nähe der (römischen) Provinzen und die Bekanntſchaft mit überjeeiihen Lr- 
zeugnijjen vielerlei zum Wohlftand und zur Befriedigung von Bedürfnijjen liefert, 
haben ſich die Gallier allmählidy daran gewöhnt, im Kriege zu unterliegen und, 
in vielen Schlachten bejiegt, vergleichen jie ſich nicht einmal jelber mehr mit den 
Germanen an Tapferkeit.” 

Dom £eben der Germanen erzählt Caejar: „Um Aderbau kümmern jie ſich 
nicht. Der größte Teil ihrer Nahrung befteht aus Milch, Räje und Sleiſch. Und nie- 
mand hat ein beftimmtes Maß Ader oder eigenen Landbefit, jondern die Behör— 
den und Häuptlinge weijen für jedes Sahr Samilien, Sippen und jolden, welche 
zuſammen geſiedelt haben, nach ihrem Gutdünken Umfang und Lage des Bodens 
zu und zwingen ſie, übers Jahr anderswohin überzuſiedeln. Sür dieſes Derfahren 
jühren jie viele Gründe an: damit fie nicht infolge der dauernden Gewohnheit 
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das Kriegshandwert mit dem Aderbau vertaujchen, damit jie nicht nad) großem 
Grundbejig traten und niht die Stärferen die Shwäderen aus ihrem Bejih 
vertreiben, damit jie nicht zur Dermeidung von Rälte und Hihe zu viel Sorgfalt 
auf den Bau von Häusern legen, damit keinerlei Derlangen nad Geld erregt wird, 
weil daraus Parteiungen und Zwiftigfeiten entftehen, damit jie das einfache Dolf 
durch Gleichmut im Saum halten, indem jeder einzelne jieht, daß feine Mittel 
denen der Mächtigften gleihtommen . . . Zinen Gaftfreund zu verlehen, halten jie 
jür Stevel. Wer auch immer aus irgend einem Grunde zu ihnen ins Yaus fommt, 
den ſchühen jie vor Unrecht und behandeln ihn als unverlehlid. Jedes Yaus fteht 
ihm offen und gibt ihm Lebensunterhalt.” | 

Über die religidjen Dinge erfährt auch Caeſar nur halbrihtige Bruchſtücke. Es 
it ganz charakteriſtiſch, daß der Kult bei den meiften Völkern geheim gehalten 
wird. Auch die erjten Chriftengemeinden verbargen noch ſehr häufig das Wesen 
ihrer £ehre, auch da, wo nicht die Surcht vor Derfolgung Motiv der Geheimhal- 
tung jein mußte. Wir jinden das heute noch bei Naturvölfern. Der Reijende be- 
obachtet zwar ihre religiöjen Sefte, aber doch nur die Teile, die für die Öffentlich: 
feit bejtimmt jind. Dieles bleibt ihm verborgen, und dann machen die modernen 
Reijenden meift auch die Sehler, die römische Schriftfteller und Beobachter Ger: 
maniens ſchon gemadt haben: jie beziehen alles, was ſie jehen, auf die eigene 
Religion und verjuchen es durch Beftandteile dieser ſich ſelbſt klar zu machen. Da- 
her fommt es, daß die Römer vom Herakles reden und von Merfur und Jupiter, 
die von den Germanen verehrt wurden, was natürlih nit richtig if. Man er: 
jahrt die Namen der Gottheiten nicht und belegt jie dann mit Namen eigener 
Gottheiten, indem man irgend welde kleinen Analogien des Kultus verwendet, 
um zu jagen, daß es ſich offenbar um dieje und jene römische Gottheit handelt. In 
Üübertragenem Sinne tun das die modernen Reijenden aud nur allzu gerne, daher 
die vielen ſchiefen Urteile über die „Primitivität” der Naturvölfer daher die oft 
volltommen falſche Auffajjung vom Setiijhismus und ähnliches. 

Caeſar berichtet: „Die Germanen haben feine Druiden, die die Derehrung der 
Götter bejtimmen, nod) legen jie Wert auf Opfer. Zu den Göttern rechnen Sie nur 
die, die jie jehen können und deren Hilfe ihnen deutlich fühlbar ift: die Gottheiten 
der Sonne, des Seuers und des Mondes, die anderen kennen fie nicht einmal vom 
Hörenjagen.” 

Zine vollfommen verfehrte und mit der Rursjihtigfeit eines atheiftiichen Ra- 
tionaliften, der Taejar war, gejehbene Sache. Caeſar verwecjelte die Symbole des 
germanishenKultus, von denen er gehört hat, mit dem was jie jpmbolijieren, 
von dem er nichts gehört hat. Richt die Sonne und das Seuer und den Mond beten 
die Germanen an, jondern dieje Dinge jind ihnen Spmbole für das immaterielle 
Licht, das die Grundlage ihrer Religion bildet. Und gerade die Gottheit beten die 
Germanen an, die jie nicht jehen. Daß fie von den anderen Gottheiten Roms 
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feine Ahnung haben, ift jelbjtverjtand:- 
li, denn dieje Schar von ſehr zweifel- 
haften Charakteren, die den römiſch— 
griehijhen Olymp bevöltern, reichen 
nicht entfernt an die geijtige Gottes- 
vorftellung der germanijhen Welt 
heran. Aber da die germaniſche Reli: 
gion feinen Mijjionsgedanten hatte, im 
Gegenteil, ſehr erklujiv war, jo be 
famen die Römer auch über das eigent- 
lihe Wejen der germanischen Religion 
gar nichts zu hören. 

Zin wichtiges Rajjenmerfmal jtellt 
der Schriftfteller Dionyjios Periegetes, 
der zur Seit des Yadrian lebte, jejt, 
wenn er in jeinem Geographiebuch 
„Beſchreibung der bewohnten Welt” 
Jagte, daß am nördlichen Ozean die 
Sritanier und die weißhäuti— 
gen Dölferjhajten der friegs- 





bb. 105 en 
Ropf einer Germanin (vielleiht auch Gallierin) wütigen Germanen wohnen (Abb. 105 ). 
jedenfalls nördlich-⸗ariſcher Typus Auch der große griechiſche Geograph 


(Aus der Eremitage in St. Petersburg) 


Strabo aus Amajia im Pontus, 63 vor 
Chrifti Geburt geboren und erft unter der Regierung des römischen Raljers Tibe- 
rius geftorben, jchreibt über die Blondheit der Germanen, ihre Wildheit und Kör— 
pergröße. Don bejonderem Intereſſe ift in jeiner Abhandlung, die jhon eine Reihe 
von deutjchen Slüfjen angibt und eine gute Vorftellung vom allmählichen Anfteigen 
der norddeutjchen Tiefebene über das mitteldeutjche Hügelland zum Bergland der 
Alpen vermittelt, die Bemerkung, die jene eigentümlichen Zrjheinungen der 
Dölferwanderung bis zu einem gewijjen Grade erklärt: „Gemeinjam”, jagt 
Strabo, „ift aber allen in Germanien wohnenden Völkern ihre innere Bereit: 
Ihaft zum Wechſel ihrer Wohnjite. Der Grund hierfür liegt in der Zinfachheit 
Ihrer £ebensführung und darin, daß jie feinen Aderbau treiben oder Schähe auf- 
Jpeichern, jondern nur in Hütten wohnen und Vorräte nur von einem Tage auf 
den andern haben. Ihren Lebensunterhalt haben jie größtenteils von ihren Yer- 
den, wie die Nomaden, jo daß jie in Nahahmung dieser ihr Hab und Gut auf ihre 
Wagen laden und dorthin mit ihren Weidetieren ziehen, wohin es ihnen beliebt.” 
(Abbildung 106.) 


Auch der römische Geograph Pomponius Mela, der um die Mitte des 1. Jahr: 
hunderts nad) Chrijti Geburt lebte, bejhäjtigt jich in jeinem großen geographi- 
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Ihen Werfe mit den Germanen. Zr jehreibt, und unjere Leſer mögen jeine An- 
gaben mit denen der anderen und namentlid mit denen des Tacitus vergleihen: 

„Die Bewohner Germaniens ſind ungejhlaht an Geift und Rörper und üben 
beide in hohem Maße (noch zu der angeborenen Wildheit) ihren Mut durch Kriege, 
ihren Körper duch Gewöhnung an Strapazen, vor allem an Rälte. Sie leben 
nadt, bevor jie mannbar werden, und das Knabenalter dauert bei ihnen jehr 
lange. Die Männer bededen jih mit einem Stüd Zeug, das ſie umjchlagen, oder 
mit Baft von Bäumen, mag der Winter auch noch jo ftreng jein. Im Schwimmen 
zeigen jie niht nur Ausdauer: jie betreiben es vielmehr mit Zifer als eine be- 
Jondere KRunft. Kriege führen jie mit den KRachbarn: um Gründe dazu jind fie nicht 
verlegen, denn jie führen niht Krieg, um zu herrſchen oder um ihren Bejih zu 
erweitern — denn nicht einmal diejen bebauen ſie ordentlih —, jondern damit 
das Land, das ihr Gebiet umgibt, wüſt daliegt. Ihr Recht ruht auf ihrer Kraft, 
in ſolchem Maße, daß jie jih nicht einmal der Räuberei ſchämen. Rur gegen Gaſt— 
freunde jind jie gütig und gegen Schubflehende freundlich. In ihrer Lebensweije 
Jind jie jo ungejittet, daß jie ſogar rohes Sleijh genießen, entweder wenn es nod) 
friſch iſt oder nachdem jie es in jtarrem Zuſtand noch in den Tierjellen jelbjt (des 
Diehs oder des Wildes) mit Händen und Süßen bearbeitet und jo wieder auj- 
gefriſcht haben.” 

Welche phantaftiihen Dorftellungen noh damals von Schweden im Kreije der 
römischen Gelehrten herrſchten, bezeugt eine Stelle bei Pomponius Mela, die 
lautet: „In jenem Meerbujen, den ich den Codaniſchen genannt habe, ragt Stan- 
dinavia hervor, eine Injel, die bis heute die Teutonen bewohnen. Sie übertrifft 
durch ihre Fruchtbarkeit wie durch ihre Größe andere Zilande. Die Gebiete, die 
dem Lande der Sarmaten gegenüber liegen, erſcheinen infolge des wechjelnden 
Heranfommens und Zurückweichens des Meeres und weil der Zwiſchenraum bald 
von Wogen bededt wird, bald davon frei ift, bald als Injel, bald als ein einziges, 
zujammenhängendes Land. Daß auf diejen Gebieten die Deonen wohnen, die jich 
nur von XZiern von Sumpfvögeln und von Hafer nähren, und die pjerdefüßigen 
Hippopoden und Panuatier, die riejige Ohren haben, groß genug, um den ganzen 
Körper, der im Übrigen nadt ift, zu bededen und jo die Rleidung zu erſehen, dieje 
Kunde finde ich, abgejehen davon, daß davon die Sagen melden, jogar bei Ge- 
währsmännern, denen ich jonft ohne Bedenken folge.” 

Plinius, ein römischer Schristfteller, der von 23 bis 79 n. Chr. Geb. lebte, gibt 
eine Schilderung der an der Küfte der Nordjee lebenden Germanen, das heißt 
eigentlich derjenigen Stämme, die im Wattenmeer haujen. Ze ift jehr unterhalt- 
Jam, wie der „jeine” Römer jih über das Schidjal diejer Stämme aufregt. Zr 
Ihreibt: „Ze gibt aber aud im Norden ſolche Dölker, die wir gejeben haben, 
nämlidy die der Chaufen, die die großen und die Lleinen genannt werden. In ger 
waltiger Strömung ergießt jih dort der Ozean in Zwijhenräumen zweimal bei 
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Tage und bei Nacht auf ein ungeheueres Gebiet, indem er den abwechjelnden 
Streit der Zlemente bededt, von dem man in Zweifel jein kann, ob er zum Lande 
gehört oder ein Teil des Meeres ift. Dort hat ein elendes Dölfchen hohe Hügel in 
Befih, die wie Rednerbühnen von Menjhenhand errichtet jind, entjprechend den 
£rfahrungen von der höchſten Slutgrenze: auf jie jind demgemäß Hütten gejeht. 
Ihre Bewohner gleihen Segelnden, wenn die Sluten das umliegende Land be- 
deden, aber Schiffbrüdigen, wenn jie wieder zurüdgewiden jind, und jie maden 
bei ihren Hütten Jagd auf die mit dem Meer fliehenden Sijhye. Dieh zu halten, ijt 
diejen Menjchen nicht vergönnt, auch nicht, ji, wie ihre Kachbarn, von Rilch zu 
nähren, ja nicht einmal, mit den wilden Tieren zu kämpfen, da jeder Straud 
weit und breit fehlt. Aus Seegras und Binjen flechten jie Stride jür ihre Nee 
sum Sijehfang, und, indem jie den mit den Händen gejammelten Schlamm mehr 
durch den Wind als durch die Sonne trocknen, machen jie mit Hilfe diejer Erdart 
ihre Speijen und ihre vom Nordwind erftarıten Zingeweide warm. Ihr Getränk 
beſteht ausſchließlich aus Regenwaſſer, das in Gruben vorn im Hauje aufbewahrt 
wird. Und diefe Menschen behaupten, falls jie heute vom römischen Dolfe bejiegt 
werden jollten, jie würden dann Sklaven! £s fteht wirklich jo: Diele verſchont 
das Schidjal zu ihrer Strafe.” Mit diejer Schilderung jind jedenjalls Dfahlbauten 
am Meeresufer gemeint. Zs werden nit jo viel Römer dorthin gekommen jein, 
um binreihend genaue Berihte abgeben zu können. Und jo fönnen wir getrojt 
annehmen, daß das Los diejer Chaufen wejentlidy bejjer war, als es Plinius hier 
ſchildert. 

Auch von den Wäldern Germaniens gibt Plinius eine Schilderung, die, was 
die ſchwimmenden Inſeln betrifft, mit Chateaubriands Schilderung amerikani— 
ſchen Urwalds in jeinem Roman Athala verglichen werden kann: 

„Zin anderes Wunder bilden die Wälder: jie bededen das ganze übrige Ger: 
manien und vereinen mit der Kälte das Dunfel. Am höchſten jind jie nicht weit 
von den oben genannten Chaufen, bejonders in der Umgegend zweier Seen: die 
Seftade jelbft werden infolge der außerordentlihen Neigung, zu feimen, von 
Lichen eingenommen. Dieje führen, durch die Sluten unterwühlt, oder durd) die 
Winde abgetrieben, infolge der Umflammerung von Erdmajjen durch ihre Wur— 
seln große Injeln mit ſich fort, und, jo im Gleihgewidht erhalten, treiben ſie auj- 
rechtftehend dahin. Durch das Tafelwerk ihrer gewaltigen Afte jind ojt unjere 
Slotten in Schred verjeht worden, wenn jene durd die Sluten ſcheinbar mit 
Abſicht gegen den Vorderbug unſerer Schiffe getrieben wurden, die in der Nacht 
vor Anker lagen, und dann ihre Beſahung in ihrer Ratlojigfeit eine Seeſchlacht 
gegen Bäume führte.” 

Unſere Lefer werden in Tacitus Germania über den Bernſtein an den Küften 
der Oftjee recht Dernünftiges finden. Aud Plinius bejhäjtigt ſich mit diejem 
germanischen Zrportartifel, der in dem luxusſüchtigen Rom bald eine große 
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Rolle jpielte, und es iſt recht interejjant, wie Plinius hier die Anjichten über das 
Weſen des dernjteins anführt. Zr jehreibt (Abbildung 108): 

„Pptheas berichtet, die Guionen, ein Doll Germaniens, wohnten an einem 
Wattengebiet des Ozeans, namens „Metuonis”, das eine Ausdehnung von 6000 
Stadien hätte: von diejem jei eine Tagesjahrt die Injel Abalus entfernt; dorthin 
würde der Bernſtein im Stühling durdy die Meeresfluten angetrieben: er jei ein 
Auswurf des — Meeres, den die Linwohner der Inſel ſtatt des Holzes 
zur Seuerung be— 
nudten oder den 
benadybarten deus 
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bb. 107 


1. Linſchluß eines Inſektes in einem Stüd Bernflein; 2. Wildpferd aus Bernftein; 7. Reollthiſche Bernfteinperle: bar ſei). Nikias 
4. Reolithiſcher Schmuckgegenſtand in Form der heiligen Doppelaxt aus Bernſtein; 5. Bernſteinknopf (neolithijch) ; 

6. Römiſche Perlenkombination aus Bernſtein; 7. Römijcher Porträtkopf aus Bernſtein. wollte ihn alsSaft 

der Sonnenſtrah— 


len erklären: dieſe prallten im Weſten heftiger auf die Erde und hinterließen auf 
Ihr einen fetten Schweiß: diefer würde dann durch die Sluten des Ozeans an die 
Öejtade der Germanen ausgeworjen... Sicher ift, daß er auf. den Injeln des 
nördlihen Ozeans entftehbt und von den Germanen „Slaefum” genannt wird, 
und daß daher auch von unjeren Candsleuten, als Caeſar Germanicus dort mit der 
slotte operierte, eine der Injeln Glaejaria genannt ift, die von den Barbaren 
Aufteravia genannt wurde. £r entfteht aber, indem Marf aus den Bäumen ber 
Fichtengattung träufelt, wie das Gummi an den Kirſchbäumen, das Harz an den 
sichten. Er quillt aus den Bäumen infolge von Überfülle an Saft hervor, ver- 
dit ji infolge der Kälte oder mit der Zeit oder dur Zinwirfung des Meer: 
wajjers, wenn die im Frühjahr anjchwellende Slut ihn von den Inſeln fort: 
ſchwemmt: jedenjalls wird er an die Geftade getrieben und ift dabei jo leicht be- 
weglid, daß er im Wajjer zu ſchweben, niht auf den Grund zu ſinken ſcheint. 
Daß er ein Baumſaft ift, haben auch unjere Ahnen geglaubt und ihn daher „Sajt- 
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bb. 108 


Gewinnung des Bernteins. 
(Mit Genehmigung des Franckh'ſchen Derlages, Stuttgart) 


ling” genannt. Daß er wirflid von einem Baum der Sichtengattung jtammt, be- 
weift der beim Reiben entftehende harzartige Gerud und die Tatſache, daß er, 
wenn man ihn anzlindet, ganz wie eine Rienfadel brennt und dujtet. Zr wird 
von der germanischen Küfte bejonders nad) der Provinz Pannonien gebradt, und 
von dort haben zuerft die Deneter, die die Griehen Zneti nannten, Kunde von 
ihm verbreitet, jowie die Nachbarn Pannoniens und die Anwohner des Adriati- 
ihen Meeres. Daß etwa 600 Meilen von Carnuntum in Pannonien dieje Küſte 
Sermaniens, von der er eingeführt wird, entfernt ift, ift neulich mit Sicherheit 
befannt geworden. Die Gegend hat ein römischer Ritter mit eigenen Augen ge: 
jehen, der, um Bernftein zu bejchaffen, von Julianus, dem Deranftalter der Gla- 
diatorenjpiele des Raijers Nero, ausgejandt war; ja, er hat auch Yandelsgejchajte 
dort gemadt und das Strandgebiet durchwandert. Er hat eine ſolche Menge mit: 
gebracht, daß die Nehe, die den Balkon im Zirkus gegen die wilden Tiere ſchühen, 
mit Bernfteinftüden gefnotet wurden, der Rampfplah aber und die Totenbahre 
und die ganze Ausrüftung für einen einzigen Tag zur Abwechjelung des jeier- 
lihen Aufsuges an den einzelnen Tagen aus Bernftein beftand. Das ſchwerſte 
Stüd, das jener mitbradte, wog 13 Pfund... | 

Daß er urjprünglid in flüjjigem Zuftande von den Bäumen herabtropjt, be- 
weijen gewijje, in jeinem Innern enthaltenen Gegenftände, die hindurchleuchten, 
wie Ameijen, Müden und Lidechjen, denn es ift fein Zweifel, daß dieje an dem 
noch friſchen Harz hängen geblieben und, in ihm eingejchlojjen, als er hart wurde, 
surüdgeblieben jind.” Abbildung 107.) 

Hier mag einiges eingejchaltet werden über die moderne Aufjajjung von Bern 
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bb. 109 


Landſchaft an der Bernſteinküſte 
(Mit Genehmigung des Franckhſchen Derlages, Stuttgart) 


ftein. Der Name fommt vom niederdeutjchen „bernen”, das iſt brennen und hat 
aljo die Bedeutung von drennftein. £r ift das Harz aus Liefernartigen Hölzern 
der Certiärzeit (Pinus succinifera). Seine Yauptfarben jind gelblid), bräunlich, 
honiggelb oder braunrot. Sehr jelten kommen bläulide oder grünlihe Tönungen 
vor. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 1 — 1,1. Zr wird beim Reiben elektriſch, ſchmilzt 
bei 350—420 Grad, wobei er ji zerjeht, brennt mit heller Slamme und unter 
angenehmem Gerud und ift in den üblichen Löjemitteln nur zu ganz kleinen dei- 
len lösbar. 

Db ſich die Behauptung aufrecht erhalten läßt, daß der Ausjluß aus den Bäu- 
men auf einer Krankheit beruhte. ift jraglih. Als Urjprungsland wird teils das 
ſkandinaviſche Seftland, teils, aber wohl mit Unrecht, das Samland im Oſtbalti— 
fum angegeben. Der augfließende Saft jenfte jihb in dem Moosboden des 
Waldes ein und geriet dann mit dem Boden unter den Meeregjpiegel. 
Dort wurde er zerwaſchen und wohl aud zertrümmert und in der oligosänen 
Periode in der zur Braunfohlenformation gehörigen blauen Erde wieder abge- 
lagert. Sm Diluvium wurde der Bernftein durch Lis und Meeresfluten in das 
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Tafel 21 


JIriſche Miniatur aus dem 8. Jahrhundert. 
Stiftsbibliothef St. Gallen 








die Gegend der Oſt— 
jeefüfte Deutſchlands und 
bis Rurland und £ivland 
geführt. Heute noch wirst 
die Oſtſee bei jtartem 
Sturm Bernjtein aus. 
(Abbildung 108.) 

Zr iſt naturwijjen- 
Ihaftlih uns ein großer 
Helfer geworden, weil 
jeine Zinjhlüjje ein gu— 
tes Bild der Tierwelt 
ergeben, die zu jeiner 
Zntftehungszeitlebte. Al- 
lein $50 Arten von Rük— 
fen und Sliegen jind 
durch ihn uns erhalten 
geblieben. Die Lidechſe, 
von der die Alten erzäh- 
len, ift nur in einem ein- 
sigen Stüd uns befannt 
geworden. Die Pjlanzen- 
tejte, die im Bernſtein 
eingejhlojjen gefunden 
purden, gehörten 190 Ar— 
‚en an. 

DieYauptjundjtätte ijt 

heute die preußiſche Oſt— 
jeefüjte, namentlid die 
Küfte des Samlandes... en 
die daher aud den Na— Abb. 110 
EN Sernjtein-Kü e” Gefunden bei ——— — un — le der Pfalz in Speyer) 
trägt. (Abbildung 109.) 
Die Kenntnis der Alten, daß Bernſtein ein Riefernharz ift, ging im Mit— 
telalter verloren. Erſt 1757 wurde er von Friedrich Samuel Bod in Königs- 
berg als joldhes gewijjermaßen neu erfannt. Seine jojjile Natur aber wurde 
erjt 1811 bewiejen. 

Seit dem Altertum bis in die neuefte Seit gilt er im Dolfsglauben als heil- 
fräjtig. 

Kahdem wir nun einige Anjichten der älteren Reihe römiſcher und grie 
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chiſcher Schrijtfteller über die Germanen gehört haben, können wir uns an die 
feftüre des Tacitus jelbft wagen. 

Ich habe es vermieden, dem Terte Anmerkungen und £rläuterungen beizu- 
geben. Richt nur, weil wir uns auf wiſſenſchaftliche Streitfragen gar nit ein- 
lajjen wollen, jondern aud, weil es wertvoller erjcheint, das Werk des Römers 
ganz unbejangen zu lejen und wenn ein paar Ausdrüde dem und jenem £ejer 
nicht geläufig jind, ohne Sorge darüber weg zu lejen. Wer bejonders tiefes Inter- 
ejje an der Sache gewinnt, wird ohnehin eine große fommentierte Ausgabe des 
Cacitus dann einmal zur Hand nehmen, wem aber der Blid über das Ganze ge 
nügt, der wird ſich durch einzelne Sußnoten und Anmerkungen nur bejhwert 
fühlen. 

Die etwas jehwierigeren Stagen der germanischen Religion behandeln wir 
ohnehin in einem bejonderen Abſchnitt unjeres Buches. | 

Um denjenigen £ejern, die hiſtoriſch nicht genügend orientiert jind, helfend an 
die Hand zu gehen, jei hier eine kleine Tafel der für das Lejen der „Sermania” 
notwendigen Jahressahlen angefügt. 


DorlChrijtibeburt: 


113 — 101 Zug der Kimbern und Teutonen nad) Süden. 

113 Der römische Konjul Papirius Carbo wird von ihnen bei Noreja in 
Steiermarf bejiegt. 

105 Zin großes römiſches Heer unter Servilius Caepio und Mallius Na: 
zimus wird von ihnen bei Araujio gejchlagen. 

1902 Gaius Marius bejiegt die Teutonen in der Schlaht von Aquae Ser- 
tiae (Aip). 

191 Gaius Marius bejiegt die Rimbern bei Dercellä am Po. 

Ztwa um 72: Dorftoß der Germanen unter Arioviſt über den Rhein. 

63 Geburt des jpäteren römiſchen Kaiſers Auguftus. 

s8 Julius Caejar beginnt als Profonjul von Gallien jeinen gallijchen 
Krieg. £r jhlägt den Ariovift über den Rhein zurüd. 

55 Taejar drängt die germanischen Stämme der Wjipeter und Tenfterer 
über den Rhein zurüd und ſchlägt eine hölzerne Rheinbrüde. Nad) 
einer jehr kurzen Operation von 18 Tagen im Gebiete der Sueben 
fehrt er mit jeinem Heere wieder nah Gallien surüd. Im gleichen 
Jahre überschreitet er den Kanal und landet Truppen in Britannien. 

s4 Lin zweiter Dorjtoß Caeſars Über den Kanal und Vormarſch bis über 
die Themje. | 

s2 Allgemeiner Aufftand Galliens gegen die Römer. 

51 Caeſar unterwirst ganz Gallien. 

45 Caejar wird Diktator auf Lebenszeit. 
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3-33 
31 
29— 28 
27 


17 
„5 








Caejar wird ermordet. Das Triumvirat des Oktavianus päteren 
Kaiſers Auguftus), Antonius und Lepidus. 

Dftavianus führt Krieg gegen die Alpenvölter. 

Ditavianus wird Alleinherrjdher. 

Licinius Crajjus jührt Krieg an der Donau 

3ur römischen Provinz Belgica kommen die Stämme der linfstheini- 
ſchen Germanen. 

Niederlage des Lollius im Rampfe mit Germanen. 

Sieg der faijerlihen Stiefjöhne Drujus und Tiberius über die Alpen: 
völfer, Räter und keltiſchen Vindeliker. 


12—9 Dier Seldzlige des Drujus in das rechtsrheiniſche Germanien nördlich 


8 


der Donau. Drujus baut einen Ranal vom Rhein zur Rordjee. Sein 
Tod an der Zibe. 
Ciberius kämpft gegen die Sugambrer. 


Kach Chrijtibeburt: 


5 


9 


14 


I Su #; 
14—17 


2} 
7-4 
iu 5) 


54—120 
54— 68 
64 


068 — 69 


Ciberius befährt mit Kriegsſchiffen die Zlbe und das Kattegatt. 
Seine £egionen ftoßen durch das Cherusfergebiet bis an die Zlbe vor. 
Im September wird der römische Seldherr Quintilius Darus, der 
Rahfolger des Tiberius im Kommando, von Arminius im deuto- 
burger Walde vernihtend gejhlagen. 

Tod des Raiſers Augujtus. 

Regierung des Kaijers Tiberius. 

Aufftände der am Rhein ftebenden Legionen werden von Germanicus, 
einem Neffen des Raiſers, niedergejchlagen. Drei Züge des Germani- 
cus nad) Germanien. Sein Rampf mit Arminius bei Sdiftavijo an der 
Weser. Anderung der Gejamtftrategie Roms: Übergang zur Derteidi- 
gung des Weltreiches. 

Cod des Arminius. () 

Regierung des wahnjinnigen Caligula als römiſcher Kaijer. 
Claudius (voller Name Tiberius Claudius Nero Germanicus) herrſcht 
als KRaijer. Wilde Zügellojigkeit der römischen Gejelljehaft. Dirnen und 
Steigelajjene jpielen die große Rolle. Roh aber Zrfolge über die Ger: 
manen. | | | 

Cornelius Tacitus. 

Kero. Innere Wirren in Germanien. 

Der Brand Roms. Chriftenverjolgungen. 

In einem Jahr regieren drei Soldatenfaljer: Galba, Otho und Ditel- 
lius nadeinander. 
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69— 79° 
69—70 
79 
79-981 
81—96 
83 
96—98 
98-117 
98—99 
191— 102 
313 

117 
138 — 191 





Kaiſer Dejpajianus. 

Aufftand der Bataver. 

roberung Jerujalems durch Titus. Lrſter Zinzug des Keane 
in Germanien. 

Kaiſer Titus. 

Kaijer Domitianus. . 

Zrjolgreiher Zug der Römer gegen die Chatten. 

Kaijer Rerva. 

Kaijer Trajanus. 

Feldzüge des Trajan in Germanien. 

Krieg Roms gegen bie Dafer. 

Dollendung der Trajansjäule in Rom. 

Sau des befeftigten Lagers der Saalburg. 

Antonius Pius. Der Limes (Grenzwall gegen Germanien) wird voll: 
endet. 
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Die Germania des Cornelius Tacitus 


Kapitelı. 

Das Gebiet von Öejamtgermanien hat jeine Grenzen gegen die Völker der 
Gallier, Räter und Pannonier in Rhein und Donau, gegen Sarmaten und Dafer 
geographiſch in Gebirgen und pſychologiſch in gegenjeitiger Sucht. Den Veſt um- 
Jpült der Ozean, der weite Buchten und unermeßlidy große Injelgebiete umjpannt. 
Don den dort lebenden Dölkern und Sürjten haben wir erft jeit kurzem durch einen 
Krieg Kenntnis gewonnen. Der Rhein, der in unerfteigbaren jchroffen Höhen der 
Rätiſchen Alpen entjpringt, mündet, in einem mäßigen Bogen nad Welten 
jließend, im nördlihen Ozean. Die Donau aber hat ihre Duelle auf dem mäßig 
hohen und ſanft anfteigenden Bergrüden Abnoba. Sie jließt durch die Gebiete 
mehrerer Dölfer und mündet im pontijhen Meer in ſechs Armen, während ihr 
liebenter Arm ſich in Sümpfen verliert. (Abbildung 111.) 


Kapitel. 

Nach meiner Anjicht jind die Germanen doch wohl autochthone Zinwohner ihres 
Landes und feinesfalls ein durh Zuwanderung oder ſonſtige Dermengung mit 
fremden Dolfselementen entjtandenes Miſchvolk. Die Gründe hiefür liegen darin, 
daß früher Wohnjigveränderungen über See und niht Über Land erfolgten, der 
ganz abjeits gelegene Ozean aber nur von ganz vereinzelten aus unjerem Kul- 
turfreis fommenden Schiffen befahren wird. Wer jollte auch, abgejehen von den 
Gefahren, die auf einem wüjten und unbekannten Meere drohen, auf den Ge— 
danken kommen, Ajien, Afrika oder Italien zu verlajjen um ausgerechnet Ger- 
manien aufsujuchen mit feiner unſchönen Landjhaft, jeinem rauben Klima, mit 
der ganzen Reizlojigfeit jeines Anbaus und jeiner Natur? £s müßte jhon einer 
jein, der in Germanien zuhauſe ift. 

Die Germanen haben nur eine einzige Art der geihichtlihen Überlieferung und 
Darftellung des Hiftoriihen: das jind alte Lieder, in denen jie den Tuifto, eine Erd— 
gottheit, und jeinen Sohn Mannus als Stammovater und Gründer ihres Volfes 
jeiern. Diejer Mannus hat nach ihrer Anjiht drei Söhne gehabt nad) deren 
Kamen die dem Ozean zunähft wohnenden Ingväonen, die jüdlih anjchließenden 
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dbb. 1711 
Die Grenzen Germaniens 


Herminonen und der Reft Iftävonen heißen jollen. Man findet aber auch, was bei 
der unendlic langen 3eitjpanne, die jeitdem verjloß, verftändlic ift, eine Anficht, 
die dem Gott mehr Söhne zujchreibt und auch mehr Benennungen der Volfs- 
ſtämme aufweift, jo Marjer, Gambrivier, Sueben. Man hat es da jedenfalls mit 
alten und wirklihen Namen zu tun. Das Wort Germanien als Ramensbezeich- 
nung jei nach diejer Anjicht ein Produkt jüngfter Zeit und jei dadurch entftanden, 
daß die Stämme die den Rhein überschritten und die Gallier vertrieben — heute 
heißen jie die Tungern — damals Germanen genannt wurden. Der Name Ger: 
manen jei aljo nicht von der gejamten DVolfheit her entftanden, jondern von 
einem Zinzelftamm hergenommen worden. Die Siege der Tungern haben den 
Namen in Mode gebracht und ſchließlich haben ihn alle anderen Stämme aud an- 
genommen. 


Kapitelz. 


Man will auch wiſſen, daß Herkules bei ihnen geweſen ſei und ihn beſingen die 
Germanen als Zrften aller Helden, wenn jie in die Schlaht ziehen. £s handelt 
ih da um jene Lieder, deren Vortrag Barditus genannt wird und der dazu dient, 
den Mut zu entflammen und der gleichzeitig auch durch die Art, wie er klingt, ein 
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Wahrjagemittel für 
den Ausgang des be- 
vorjtehenden Kamp: 
jes bildet. Wieder Ge⸗ 
ſang aus dem YHeere 
flingt, jo ift dejjen 
Stimmung: jurdt- 
bar oder furchtſam. 
Aus muſikaliſche Harz 
monie wird biebei 
weniger gejeben als 
auf pſychiſche.Erſtrebt 
wird ein rauher Ton 
und ein ratterndes 
Brüllen, was dadurch 
erreicht wird, daß 
man den Schild vor 
den Mund halt und 
auf dieje Weije Sülle 
und Kraft der Stim- 
me durch erhöhte Re- 
jonanz verftärft. 
Auch Odyſſeus joll, 
wie einzelne meinen, 
auf ſeiner langen und 
agenumwobenen 
Irrfahrt in den nörd- 
lichen Ozean gelangt 
ſein und ſoll germani⸗ 
ſches Gebiet betreten 
haben. Askiburgium, 











bb. 112 


Gefangene Germanen. Relief an einem Porticus im römiſchen Legionslager von Mainz 
Altertumsmujeum der Stadt Mainz 


am Ufer des Rheines liegend und heute noch bewohnt, joll von ihm unter dem 
Namen Asfipyrgion gegründet worden jein. Ja man glaubt jogar, einftmals einen 
Altar dort gefunden zu haben, der von Odyſſeus jeinem Dater Laertes gewidmet 
gewejen jei und heute noch behauptet man, daß Denfmäler und Grabjteine mit 
griechiſchen Buchſtaben im germaniſch⸗rätiſchen Grensgebiete vorkommen. £s liegt 
niht in meiner Abjiht zu diejem Problem entjcheidend Stellung zu nehmen. 
Jeder mag ſich da jeine eigene Meinung bilden. 


Kapitel4. 


Ich für meine Perjon jchließe mich der Meinung an, nad) der die Germanen fein 
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Miſchvolk, jondern reinraſſig und von typiſcher völkiſcher Ligenart find. Nur da- 
durch erklärt ji auch die troß großer Dolfsmenge gleihe Rörperbildung, der 
drohende Blid blauer Augen, rötliches Haar, ein Körperwuchs, der troß jeiner 
Größe nur zum Angriff geeignet ift und gegen Strapazen und Arbeitsleiftung 
empfindlich it, den Durft gar nicht ertragen kann, dagegen gegen Kälte und 
Hunger als Solgen des Klimas und der Bodenverhältnijje jehr widerftandsfähig 
iſt. (Abbildung 112.) 


Kapitelz. 

Öermanien ift troß mannigfacher landſchaftlicher Differenzierung doch im 
Wejentlihen von wilden Urwald und ödem Sumpf beherrſcht. £s ift feuchter als 
Öallien und leidet mehr unter Stürmen als Nori— 
cum und Pannonien. Saatfrucht gedeiht, Obft- 
baume jedoch kommen nicht fort. Dieh gibt es viel, 
doch zumeift nur von kleinerem Wuchs. Man jieht 
A nicht auf bejonders ſchmuckhafte Hörner, jondern 
N ift mehr auf Größe der Herden bedacht, die den 
ı einzigen und begehrteften Reihtum der Bewoh- 
ner bilden. Man weiß nicht, ob es eine Gnade oder 
1 ein Akt des Zornes der Götter war, daß die Ger: 
manen weder Gold noch Silber jhürfen können. 
Ich will zwar nicht behaupten, daß Gold und Silk 
bervorfommen in Germanien gar nit vorhanden 
Jind. Zine geologiſche Unterſuchung des Gebietes 
hat ja nod nicht ftattgefunden. Sie machen ji 
aber überhaupt nicht viel aus dem Bejit und dem Gebraud) der Kdelmetalle. Die 
Zrfahrung zeigt, daß jilberne Gefäße, mit denen man ihre Gejandten bejchent!t, 
von diejen nicht höher bewertet werden als tönerne. Allerdings hat die germaniſche 
Grenzbevölkerung, ſchon wegen des Handelsverfehrs, Derftändnis für Gold und 
Silber und zeigt Rennerblid und Dorliebe für gewiſſe Prägungen unjeres Geldes. 
Weiter landeinwärts aber treiben die Leute nad) primitiver alter Sitte Tauſch⸗ 
handel. Geld nehmen ſie gerne, wenn die Münze alt und ihnen bekannt iſt, ſo 
zum Beiſpiel Zahnrand- und Zweigeſpanndenare. Sie ziehen dabel die Silber— 
münzen den Goldmünzen vor, nicht etwa aus einer beſonderen Liebhaberei für 
Silber, ſondern einfach deshalb, weil eine größere Menge Silbermünzen ihnen bei 
ihrem Zinfaus, der jih nur auf alltägliche, billige Artikel erftredt, bequemer if. 





<Ibb. 113 
Germaniſche Frameen (ohne Schäftung) 


Kapitels. 
Ihre Bewaffnung zeigt, daß ſie auch Liſen nicht im Überfluß beſihen. Nur Lin— 
zelne unter ihnen benuhen Schwerter oder größere Lanzen. In der Regel führen 
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bb. 114 
Germanischer Reiter. (Refonjtruftion in der Landesanftalt für Vorgeſchichte Halle a. ©.) 


lie Speere, die jie in ihrer Spradhe Srameen nennen. (Abbildung 113.) Der Zijen- 
teil ift hier jchmal und kurz, doch ift das Ganze jo ſcharf und handlidy, daß die 
Waffe je nad Bedarf zum Wurf und zum Stoß gebraucht werden kann. Selbjt die 
Kavallerie begnügt jih mit Schild und Framea. Die Infanterie verwendet auch 
andersartige Wurfgejhoße. Jeder Mann trägt deren mehrere und die Schup- 
weite ift außerordentlih groß. Der Infanterift ift nadt oder nur mit leichtem 
Kriegsmantel bededt. Man fennt fein Proben mit der perjönlihen Ausrüftung. 
Kur der Schild wird mit erlejenften Sarben behandelt. Den Yarnijh trifft man 
jelten, nur ganz wenige bejihen einen Helm oder eine Sturmhaube. Das Pferde- 
material ift weder ſchön noch ſchnell. Zine Schulung im Cirfelreiten, wie bei uns, 
fennt man nicht. Man reitet geradeaus oder macht eine einzige Schwenfung nad) 
rechts, jo daß die Linie wieder hergejtellt wird, ohne daß ein zweites Treffen jid) 
bildet. (Abbildung 114.) Die militäriijhe Stärke der Germanen liegt in ihrer In- 
janterie, die im Kampf mit Reitern vermiſcht auftritt. Die für diefe Rampfart 
geeigneten bejonders behenden Injanteriften werden aus der gejamten jungen 
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Mannſchaft ausgewählt und als Dortreffen formiert. Ihre Zahl ift auf Yundert 
jür je einen Gau feftgejeht. Dieje werden auch „die Yundert” genannt und es ent- 
widelte ji jo aus einer reinen 3ahlbezeihnung ein ehrenvoller Name. 

Die KRampfjormation ift der Keil. Zurückweichen gilt, jofern es zum Zwecke 
neuen Angriffs erjolgt, nicht als Seigheit, jondern als eine erlaubte Sinte. 

Auch in noch nicht entjhiedenem 
Kampf tragen jie die Leichen ihrer Ge- 
jallenen hinter die kämpfende Linie. 
Als größte Schande gilt es, den Schild 
zu verlieren und einem auf jolde 
Weije Zntehrten ift es nicht geftattet, 
gottesdienftlihen Handlungen beizu- 
wohnen noch am Thing teilzunehmen. 
Es ift häufig der Sall eingetreten, daß 
ein jhildlos dem Kampfe Zntfom- 
mener jeiner Schmach burh£rhängen 
ein Ende gemacht hat. 


Rapitelzr. 


Die Könige wählt man aus ben 
Adelsgejhlehtern, die YHeerführer 
aber nur auf Grund ihrer Tapferkeit. 
Wie die Könige nicht unumjchränft 
und willfürlih regieren dürfen, jo 
fommandieren aud die Herzöge nicht 





Abb. 115 r rum! 
Sefangene Germanin, jo ſehr auf Grund ihres militärischen 
Relief von einem Porticus im Römiſchen Legionslager zu Mainz Ranges als durch ihr beiſpielgeben⸗ 


Altertumsmuſeum der Stadt Mainz 


des Derhalten, wenn jie die be 
wundernden Slide der Mitkämpfer auf ſich ziehen, mit bejonderer Aktivität auf- 
treten und vor der Front der eigentlihen Schladhtlinie als erfte mit dem Seinde 
fämpfen. Sie bejien feine Strafbefugnis. Todesftrafe und Zinferferung, ja jelbft 
körperliche Züchtigung der Nannſchaften find nur den Prieftern geftattet und ſelbſt 
da geſchieht es nicht als ein Strafakt oder als der Dollzug eines militäriſchen Be- 
jehles, jondern gleichſam als ein Geheiß der Gottheit, die nad) germaniſchen reli- 
gidjen Anjichten dem Rampfe beiwohnt. 

Spmbole und Zeichen, die man aus heiligen Yainen holt, werden in die Schlacht 
getragen. Lin bejonderer Anreiz zur Tapferkeit liegt im organijatorifchen 
Zlement, daß nämlich nicht eine zufällig zufammengeftellte Truppe eine taftijche 
Zinheit oder einen Keil bildet, jondern ftets geſchloſſene Samilien und Sippen. 
In nächſter Nähe der Schlacht befinden ſich die Angehörigen, jo daß das Sammern 
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der Stauen, das Weinen der Kinder 
von den Kampjenden zu verneh- 
men ift. Da jind für jeden aljo die 
heiligften Seugen, die maßgebend- 
ften £objpender zur Stelle. Die 
Krieger fommen mit ihren Wun- 
den zu den Müttern und Frauen 
und dieje zählen und unterjuchen 
furchtlos die Derlegungen, wie jie 
auch Speije und ermunternden Ju: 
ſpruch in die Kampflinie tragen. 
Kapitels. 

Rab der germanischen Über: 
lieferung ift jhon mande ins 
Wanken geratene Gefechtslinie 
durch die Frauen wieder hergeſtellt 
worden, die inſtändig baten, ihre 
Bruſt den Weichenden entgegen— 
hielten oder auf ihre drohende Ge— 
fangenſchaft hinwieſen. Dieſe Ge— 
fangenſchaft ihrer Frauen fürchten 
die Germanen mehr als die eigene, 
ſo daß ſich Gemeinden durch Geiſeln 
ſtärker gebunden fühlen, wenn ſich 
unter dieſen Mädchen von Adel be: — 
finden. (Abbildung 115.) Rad) ger- Abb. 116 
manifcher Anficht befiten die De mit Amen, Im Sommnnen, Ins Ira 
Stauen etwas Yeiliges und Pro- —— 
phetiſches. Man verſchmäht nicht 
ihren Vat noch mißachtet man ihre Widerrede. Wir haben es erlebt, daß man 
unter der Regierung des göttlichen Dejpajian Deleda lange Seit bei denn Germanen 
wie eine Gottheit verehrte. Dody hat man auch früher ſchon Albruna und andere 
in ähnliher Weije verehrt. Niemals allerdings artete ſolche Verehrung in 
Kriecherei oder Dergötterungsjucht aus. 





Kapitelo9. 

Don den Göttern verehren jie am meiften Mercurius, dem jie an gewijjen Sejt- 
tagen jelbft Menjchenopfer darbringen zu dürfen glauben. Den Herkules und Mars 
verjöhnen jie durch die rituell üblichen Tieropfer. Zin Teil der Sueben opfert aud) 
der Iſis, Urjahe und Herkunft des fremden Kultes fonnte ih. niht ermitteln 
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(Abbildung 119). Nur weift 
das Symbol jelbft, nah Art 
einerdarfegebaut, aufeine 
Zinjführung der Religion 
über See hin. Die Germa: 
nen erachten es der Würde 
der Himmlijhen für ange- 
mejjen, ihre Götter nicht in 
Tempelwände einzujchlie- 
Ben noch irgend ein, einem 
menſchlichen Antlid ähn— 
liches Abbild von ihnen zu 
machen. Wälder und YHaine 
weihen jie und jie benennen 
mit dem Namen der Götter 
jenes Geheimnis, das jie 
nur im Geifte der Andacht 
erſchauen. 


Kapitel ıo. 


Kein Dolf kann mehr auf 
Dorzeihen und Loswahrja- 
gung jehen als die Ger 
manen. Die Methode der 

Betender Paris) Coswahrſagung iſt einfach: 

man ſchneidet den Zweig 

eines fruchttragenden Baumes in Stückchen, verſieht dieſe mit einigen ſie von 

einander unterſcheidenden Zeichen und verſtreut ſie dann, wie der Zufall es will, 

über ein weißes Leintuch. Daraufhin hebt bei öffentlichem Akt der Gemeinde— 

prieſter, bei privatem Akt der Familienvater, nach einem Gebet zu den Göttern 

und den Blick zum Himmel gerichtet, dreimal je ein einzelnes Losſtäbchen auf und 
deutet jie nad) den vorher eingerigten Zeichen (Runen!) (Abbildung 117). 





Sind jie ungüinftig, jo wird über den gleihen Punkt am leihen Tage nicht mehr 
des Rats gepflogen. Sind jie aber günftig, jo wird noch ihre Beftätigung durch 
Dorzeihen gefordert. Auch ift jene übliche Art, die Stimmen der Dögel und ihren 
Slug zu befragen, in Germanien bekannt, wogegen die Beobahtung von Ahnungen 
und Mahnungen der Pferde etwas jpeziell Germanisches darftellt. Man hält dieſe 
Tiere in den oben erwähnten Hainen und Wäldern, Schimmel, die durch keinerlei 
profane Arbeit entweiht werden. Sie werden vor den heiligen Wagen geſpannt, 
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von Prieftern und dem Könige oder dem Gemeindehaupt begleitet und dann achtet 
man auf ihr Wiehern und Schnauben. Keine Dorbedeutung fteht höher im Kurs 
als dieje und nicht nur etwa beim Dolf jondern auch beim Adel. Auch bei den 
Prieſtern jelbft ift das der Sall, die jih als Diener der Gottheit vorfommen, die 
Pferde aber als Mitwijjer göttliher Geheimnijje erachten. 

Zs gibt noch eine Art der Beobadhtung von Dorzeichen, die namentlih vor 
Ihweren Kriegen Derwendung findet. Man verſucht einen Gefangenen desjenigen 
Dolfes, mit dem man Krieg führt, auf irgend eine Weije zu befommen und jtellt 
ihn einem Auserlejenen des eigenen Dolfes gegenüber, wobei jeder der beiden 
jeine heimischen Waffen benuht. Der Ausgang des Sweifampfes ift dann von Dor- 
bedeutung für den Ausgang des Krieges. 


Kapiteln. 


Die Derhandlungen über minder wichtige Angelegenheiten erfolgen im Rat der 
Sürften. Beſonders wichtige Sragen fommen vor die Dolfsverjammlung, jo zwar, 
daß auch dieje lehteren Sragen von den Sürften durchberaten werden. Die Der- 
jammlungen finden, wenn nit ein bejonderes oder plöhliches Kreignis eintritt, 
an beftimmten Tagen, entweder bei Neumond oder bei Dollmond ftatt. Dieje 
Mondphajen gelten als günftigfter Termin für den Beginn einer Unternehmung. 
Man rechnet nicht, wie bei uns, nad Tagen, jondern nah Nächten. Dieje Art der 
Berechnung liegt allen Terminfeftjegungen und Dereinbarungen zugrunde. Die 
Nacht jheint maßgebend für den Tag zu jein. Die herrſchende perjönliche Sreiheit 
bringt nun allerdings einen Mangel mit ji, der darin befteht, daß die Leute nicht 
pünttlid und wie auf Befehl jih einfinden, jo daß ein zweiter und dritter lag 
verjtreichen kann, bis jie alle verſammelt ſind. 

Wenn es der Derjammlung genehm ift, jegen jih die Bewaffneten. Silentium 
wird durch die Priefter, die auch hier das Züchtigungsrecht haben, geboten. Dann 
hat der König oder der Höchfte im Rate, der dieje Stellung jeinem Alter, jeinem 
Adel, jeinem Kriegsruhm und jeiner Redegewandtheit verdankt, das Wort und 
jejjelt die Hörer mehr durch die Überzeugungsfraft jeiner Argumente als durch 
irgend weldhe Machtbefugnis. Mipfällt ein Antrag, jo wird er durch Murren ab- 
gelehnt. Zuftimmung erfolgt durch das Aneinanderjchlagen der Srameen. Die 
ehrenvollfte Zuftimmung ift ftets der Beifall durch die Waffen. 


Kapiteln. 

Dor dem Volksrat kann aud) eine Klage eingebradht und ein peinliher Prozeß 
angeftrengt werden. Die Höhe der Strafen richtet jih nah dem Dergehen. Der: 
räter und Überläufer werden an den Bäumen aufgefnüpft. Seiglinge, Drücke— 
berger, Lhrloſe und Verbrecher verjenft man in Kot und Sumpf und dedt Aſte 
über jie. Dieje Derjhiedenheit der Todesftrafe ift dem Gefühl entjprungen, daß 
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man die Beſtrafung des Derbredhens zeigen, Schändlihfeiten aber vor den Augen 
der Renſchen verbergen müjje. Auch für leichtere Vergehen gibt es abgeftufte 
Strafen. Die Schuldigen werden mit Zahlung einer gewijjen Anzahl von Pferden 
oder Rindern beftraft. 

Zin Teil der Buße fällt dem Könige oder der Gemeinde zu, der andere Teil dem 
Gejhädigten oder jeiner Sippe. 

In diejen Dolksverjammlungen werden auch die Sührer gewählt, die in den ein- 
zelnen Gauen und Ortjhaften Recht zu jprechen haben. Jedem von ihnen werden 
hundert Männer aus der Bevölkerung als Beirat und zur Vermehrung jeiner 
Autorität zugeteilt. 


Kapitel. 

Stets, jei es bei einem Staatsgejhäft oder einem privaten, trägt der Germane 
jeine Waffen. Doch darf feiner Waffen tragen, bevor ihn die Gemeinde für wehr- 
fähig erklärt hat. Bei diejer Erklärung Shmüdt in der Doltsverjammlung jelbft 
einer der Sürften, oder der eigene Dater oder auch ein Derwandter den Jüngling 
mit Schild und Stamea. Dieje Zeremonie entjpriht dem erjten Anlegen der 
römiſchen Toga. Es ift die erſte Ehrung im Leben. Bis dahin galt der junge Mann 
als ein Teil des HYaujes, von da ab gilt er als ein Teil des Staates. Sehr 
hoher Adel oder große Derdienfte der Ahnen fönnen auch jhon ganz jungen 
feuten die Zhrenftellung eines Sührers eintragen. Die Übrigen werden den 
Stärferen und jhon früher wehrbar Gemachten beigegeben und es ift feine 
Schande, wenn jie unter dem Gefolge auftreten. £s gibt jogar Rangunterjchiede 
innerhalb des Gefolges, die der Gefolgsherr beftimmt. 

Man kann da einen großen Wetteifer jeftftellen, jowohl unter den Gefolgs- 
leuten, wer die erjte Stelle beim Sührer erhält, als auch bei den Sührern jelbft, 
wer das zahlreichſte und tapferjte Gefolge beſiht. Zs bedeutet gleichzeitig Würde 
und Macht, jtets von einer Schar auserwählter junger Leute umgeben zu jein. Was 
im Stieden eine Auszeichnung ift, dient im Kriege als Schub. &s bedeutet Namen 
und Ruhm, niht nur beim eigenen Dolfe, jondern auch beim Nachbarn, wenn 
man ſich durch ein zahlreiches und tüchtiges Gefolge auszeichnet. Man wird von 
Geſandtſchaften aufgejuht, man erhält majjenhaft Gejhenfe und oft verhindert 
der Ruhm des Namens allein einen drohenden Krieg. 


Kapitel 14. 

Im Schlachtenſturm ift es für den Gefolgsheren Shimpflid, ji von einem an- 
deren an Tapferkeit übertrejjen zu lajjen, ebenjo ſchimpflich für den Gefolgs- 
mann, es dem Kührer an Tapferkeit nicht gleich zu tun. Ohne den Gefolgsherren 
aus der Schlaht zurüdzufehren, gilt als eine jhändlihe und zeitlebens ehrlos 
macdende Handlung. Ihn zu verteidigen und zu ſchühen und jeinen Ruhm durd 
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eigene Heldentat zu mehren, das ift heiligftes Gelöbnis. Der Gefolgsherr kämpft 
jür den Sieg, die Gefolgsleute kämpfen für den Herrn. 

Derweidhliht eine Gemeinde in langem Stieden und Richtstun, dann jucht die 
Mehrzahl der jungen Abdeligen jene Stämme aus, die zur Zeit Rrieg führen, denn 
für ihre Art taugt die Ruhe niht und Gefahren maden jehneller berühmt. Auch 
ift ein großes Gefolge nur durch die Gewaltaftion des Krieges zujammensuhalten. 
£s werden allerlei Wünjche an die Steigebigfeit des Gefolgsherrn laut, da möchte 
man ein Streitroß haben, dort eine blutige, jieghafte Stamea. Die Gejolgsleute 
erhalten ja als Lohn nur die Mahlzeiten mit ihren zwar nicht feinen aber recht 
zahlreichen Gerichten. Und die Mittel zum Geben liefert nur Krieg und Raub. Ze 
iſt Jhwer, die Germanen dazu zu bringen, das Seld zu beftellen und auf die Jahres- 
ernte zu warten. Diel mehr nad) ihrem Gejhmad ift es, die Seinde zu reizen und 
verdienftvolle Wunden zu erwerben. Sie erachten es für Schwäche und Seigheit, 
ii Schweiße des Angejihts jih das zu erarbeiten, was man durch Blut gewinnen 

ann. 


Rapitel 15. 

Pauſen zwilchen den Kriegen verbringen jie nicht jo jehr auf der Jagd als viel- 
mehr in reinem Müßiggang, ſchlafend und ejjend. Der Tapferjte und Kriegerijchite 
tut am wenigften. Die Sorge für Haus und Hof und für die Aderbeftellung über: 
laßt man den Weibern, den Greijen und den Schwächlichſten unter den Haus- 
genojjen. Der germanishe Mann rührt jih nicht. Hier liegt ein eigentümlicher 
Widerjprud im germanischen Wejen vor: man liebt das Saulenzen und haßt dabei 
die Ruhe. 

Es ift ein Gewohnheitsrecht innerhalb der Gemeinden dem Führer eine jrei- 
willige Gabe an Tieren und Frucht zu geben, die als Zhrenjold in Zmpjang genom- 
men wird und zum Lebensunterhalt dient. Bejondere Sreude bereiten die Ge— 
ihenfe von fremden Stämmen, die jowohl von Zinzelnen als auch von der Geſamt— 
heit gejchidt werden. Das können auserwählte Pferde jein oder ſtarke Waffen, 
Bruſtſchmuck oder HYalsfetten. Don uns haben jie es gelernt, Geld anzunehmen. 


Rapitel 16. 


Städtiihe Siedelung ift bei den Germanen nirgends zu finden, das iſt ja be 
fannt. Sie dulden nicht einmal irgendwie verbundene Siedelungen. Die Wohn- 
lie jind verftreut und vereinzelt, jeweils der Lage einer Quelle, eines Gejildes, 
eines Gehölzes angepaßt. Die dörflihe Siedelung entjpricht nicht unjerer Sitte der 
verbundenen und aneinanderftoßenden Gebäude. Jeder Germane läßt um jein 
Haus einen freienRaum. Das mag zum Schuht gegen Seuersbrunftgejhehen, auch aus 
Unerfahrenheit in anderer Bauart. Man verwendet ja auch feine Rauerſteine oder 
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bb. 118 
Gefangene Germanen auf der Trajansjäule in Rom 


Rapitel ır. 





Siegel, jondern für alle 
Swede nur unbearbeite- 
tes Material, wobei von 
Schmud oder Zierrat 
feine Rede jein kann. 
Kur einzelne Stellen 
werden jorgjältiger mit 
einer jo weißen und 
glänzenden Lrdart be 
jtrichen, daß der Anſtrich 
jat wie eine Malerei 
oder ein Linienornament 
ausjieht. £s ift in Ger- 
manien auch noch üblich, 
Zrölöher auszuſchach— 
ten, jie oben mit einer 
jtarten Dungſchicht zu 
belegen und als Winter: 
wohnung oder als Auj- 
bewahrungstaum für die 
Feldfrucht zu verwen: 
den. Denn ſolche Zröhöh- 
len halten die Kälte ab 
und ein etwa ins Land 
eingedrungener Seind 
zerjtört nur das offen 
daliegende, während das 
Derborgene und Linge— 
grabene jeiner Sicht ent- 
geht oder ihn übermäßig 
aujhalt, wenn er es zu 
Juden anfängt. 


Die allgemein getragene Bekleidung ift ein Mantel, der durch eine Sibel, oder, 
wenn es not tut, durch einen Dorn zujammengehalten wird. (Abbildung 118.) 
Im übrigen jind die Germanen nadt und bringen ganze Tage neben dem HYerd- 
feuer zu. Zine eigentlihe Kleidung tragen nur die Reiten Abbildung 119). 
Sie ift nicht baujhig wie bei den Sarmaten und bei den Parthern, jondern eng- 
anliegend und jie läßt die Linien des Körpers hervortreten. Auch Tierjelle werden 
getragen, von den KRüftenbewohnern jo, wie jie dieje gerade befommen, von den 


176 











m 











Tafel 23 
Germaniſches Totenopfer 
(Aus Scherr, Germania) 








landeinwärts Wohnenden aber, da ihnen der Handel jonjt wenig Schmud liefert, 
mit jorgjältiger Auswahl. Sie juhen den Pelz gewijjer Tiere aus und jehen aus 
diejen Stüdhen oder ganze Haute von Seetieren auf, die vom Außeren Ozean und 
von einem unbefannten Meere herftammen. Die Stauen haben feine andere Tradt 
als die Männer, nur daß die Stauen ſich des Öfteren in Linnen hüllen, dem ſie pur- 
purne Sarbtöne geben. Dieje Kleidung ift ärmellos, Unter: und Oberarm jind nadt 
und auch der oberjte Teil der Bruſt bleibt unbededt. 


Kapitel 18. 


Die £he der Germanen ift jittenrein und verdient das höchſte Lob, das man ihrer 
Moral überhaupt jpenden kann. Don faſt allen Barbaren haben jie allein die Zin- 
ehe. Nur einige bilden eine Ausnahme von diejer Regel, aber auch dieje nicht 
etwa aus Sügellojigfeit, jondern nur deshalb, weil ſie ihrer 
hohen Abkunft wegen vieljahb zur Xhe begehrt werden. 

Die Mitgijt bringt nit die Stau .. | * 
dem Manne in die Lhe, ſondern der 
Mann der Stau. Bei der Seremonie der 
Übergabe diejer Mitgift jind Litern 
und Sippenangehötige zugegen und 
prüfen die Gejchenfe, die feine Gegen- 
ſtände jür weiblihen Luxus jind nod) 
etwa dem Schmude der jungen Stau 
dienen, jondern aus Rindern, einem ge 
zaumten Pferde, einem Schild mit 
Stamea und Schwert befteben. Gegen 
dieje Gaben erhält der Mann jeine Sat: — — * u — 
tin. Sie ſelbſt b ringt ihm irgend ein Aus u in Schleswig (Altertumsmujeum N 
Wafjenftüd. Das ift das ſtärkſte Band, 
die geheimnisvolle Weihe, und das göttlib Schühende ihrer Xhe. Und 
damit die Srau nicht glaube, Mannesaufgaben und friegerijche Dinge gingen 
ie nidts an, wird jie gleih bei Beginn der Zhe ſymboliſch daraufhinge- 
wiejen, daß jie Genojjin in Leiden und Gefahren jei, und daß jie in Krieg 
und Stieden das Öleihe wie der Mann zu tragen und zu wagen habe. Das 
ijt die ſymboliſche Bedeutung des Rinderpaares im Jod, des gerüfteten Perdes, 
der Waffengabe. Symbole jind es für das Leben und das Sterben. Was die Stau 
bei der Hochzeit empjange, das müſſe jie unverleht und in Zhren den Kindern wie 
der abgeben, das jollen ihre Schwiegertödhter einft erhalten, um es an ferne £nfel 
weiter zu vererben. (Abbildung 120 u. Tafel 20.) 
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Kapitel 19. 


So bedeutet die germanishe Keujchheit einen ftarten Schuhwall. Reine lüfternen 
Schauftellungen, nicht der Sinnenkihel üppiger Gaftmäler wirken demoralijierend 
ein. Die Geheimniſſe Jhmupiger Literatur jind Männern und Srauen unbefannt. 
Troh hoher Bevölkerungszahl ift der Zhebrud ausnehmend jelten. Seine Be— 
ſtrafung tritt auf der Stelle ein und ift dem Zhemann überlajjen, der der un- 
getreuen Stau die Haare abjchneidet, ihr 
die Kleider vom Leibe reißt, jie in Gegen: 
wart der Derwandten aus dem Yauje jagt 
und jie dann durd die ganze Anjiedelung 
peitjht. Man kennt feine Derzeihung für 
verlegte Keujchheit und die Schuldige, 
mag jie noch jo ſchön, noch Jo jung, nody jo 
reich jein, befommt feinen Mann mehr. 

In Germanien lacht niemand über das 
Laſter und Verführen und Sichverjühren- 
lajjen gilt nicht als ein Symptom des 3eit- 
geiftes. Nody betonter ift die Moral in 
jenen germanijhen Gemeinden, wo nur 
Jungfrauen heiraten dürfen und wo mit 
der Zrfüllung des Liebeshofjfens und des 
Ciebeswunjcdes ein Abſchluß jür das ganze 
Leben erfolgt. So erhält die germaniſche 
Stau einen einzigen Mann, wie jie einen 
Leib und ein Leben bei der Geburt erhielt 
und in diejem einzigen Nanne jind alle ihre 
erotiihen Wünſche, alle ihre Liebesgedan- 





Er a B = fen eingejhlojjen. Zr verkörpert für jie 
Sermanijhe Frauen nicht allein das männliche Prinzip, jondern 
Ausjhnitt aus der Marcusjäule in Rom den &h eft and j elbft. Linſchränkung der Kin⸗ 


derzahl oder Tötung eines Nachgeborenen gilt als ſündhafte Handlung und die 
Macht der guten Sitte ift in Germanien größer als anderswo die guter Geſehe. 


KRapitelao. 


In jedem Hauje wachjen die Kinder in Shmud und Kadtheit zu jener Körper: 
größe heran, die unjere Bewunderung erregt. Die Mutter ftillt ihr Kind jelbft, das 
man niemals Mägden oder Ammen überläßt. Die Zrziehung des unfrei Geborenen 
zeigt feine Unterjhiede von der des Herrenfindes. Sie leben beide zwijhen dem 
gleichen Dieb und auf dem gleihen Boden, bis das Alter den Freien abjondert. 
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Die Ausübung des Geſchlechtsverkehrs erfolgt bei den Jungmännern erjt ſehr 
jpät. Darum bleibt auch ihre Zeugungskraft unerſchöpflich. Auch eilt man nicht, die 
Jungfrau zu verheiraten, die jih daher durch gleiche Jugendfriihe und gleihen 
hohen Wuchs auszeichnet. In voller Rraft finden ſich die Paare und die Kinder ſind 
der Spiegel elterliher Kraft. Die Schwefternjöhne genießen beim Onkel diejelbe 
Wertſchähung wie beim Pater. Ja, es gibt Stämme, bei denen diejes Blutsband 
für noch heiliger und enger erachtet wird, jo daß Schwejternjöhne bei der Stellung 
von Geijeln eine bedeutendere Rolle jpielen als die eigenen. Es mag damit zujam- 
menhängen, daß durch Stellung von Schwefterjähnen als Geijeln noch mehr an 
das Zujammengehörigfeitsgefühl und an die weitere Bindung der Samilie appel- 
liert wird. Erben und Vechtsnachfolger jind dagegen nur die eigenen Kinder, ohne 
weitere teftamentarijche Sejtlegung. Sind feine Rinder da, jo jolgen als nächſte 
Zrben die eigenen Brüder, die Daterbrübder und die Mutterbrüder. Je größer die 
Derwandtjchaft, je zahlreicher die Geſamtfamilie, defto freundlicher gejtaltet ſich das 
Alter. Rinderlojigkeit bietet feinerlei Vorteil. 


Kapiteln. 

Freundſchaften und Seindjhajten des Daters oder eines Derwandten werden 
vom Zrben übernommen. Doc dauert unverjöhnter Zuftand nicht ewig jort. Denn 
jelbft Totjhlag kann durch) Zahlung einer gewijjen Menge von Groß- und Kleinvieh 
gejühnt werden, und die ganze Sippe nimmt die Genugtuung an, was in Sjjent- 
lihem Interejje liegt. Denn frei ſchaltende Blutrache erzeugt ungleich gejährlichere 
Beziehungen. 

Gejelligkeit und Gaftlihkeit wird in feinem anderen Dolfe ausgiebiger gepjlegt. 
Irgend einen Menjchen, wer immer es aud) jei, von der Schwelle zu weijen, gilt als 
eine Derjündigung. Jeder empfängt nad) jeinem Dermögen den Gaſt aufs Beſte. 
Sind die Dorräte erjchöpft, jo zeigt der Wirt ein anderes Haus und begleitet den 
Saft dorthin. Die beiden können dort eintreten. Daß jie nicht eingeladen jind, jpielt 
feine Rolle. Sie ſind herzlich vwillfommen, denn der defannte und der Unbekannte 
genießen des gleichen Gaftrechtes. Lrjucht der Scheidende um ein Gaſtgeſchenk, jo 
wird es ihm gegeben, mit der gleichen Selbftverftändlichfeit wird die Gegengabe 
gefordert. Die Germanen freuen jih an Geſchenken, aber jie machen fein Wejen 
aus dem, was jie geben, noch fühlen jie jih verbunden durch das, was jie erhalten. 
Es ift das Alles nur ein Höflichkeitsakt unter Gaftjreunden. 


Kapiteln. 


Gleich nad) dem Schlafe — die Germanen dehnen ihn meift bis in den Tag hinein 
aus — pflegen jie ein Bad zu nehmen, häufiger ein warmes als ein kaltes, da ja 
bei ihnen faft das ganze Jahr Winter ift. Rad) dem Bade jrühftüden jie. Jeder hat 
jeinen gejonderten Sit und jeinen eigenen Tiſch. Dann geht es an die Gejchäfte, oft 
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auch gleich zu Gaſtmahlen, jtets aber bewaffnet. £s ift feine Schande, Tag und Nacht 
durchzuſaufen. Die Betrunfenen geraten natürlich leiht in Streitigkeiten, die 
häufig vorfommen und ſich nur jelten auf Derbalinjurien bejhränfen. Meift gibt 
es dabei Mord und Totjchlag. 

Doch haben die Gaftmähler auch janftere Ziele, jo etwa die Wiederverjöhnung 
mit Seinden, eine Zhejhließung, den Zmpfang eines Sürften oder Beratung über 
Krieg und Stieden. Die Germanen gehen von der Idee aus, daß jich bei feiner an- 
deren Gelegenheit das Herz aufrichtiger erjhließe oder ji mehr großen Gedanten 
eröjjne. Diejes germanijche Dolf, bis heute nod ohne Falſch und Romplisziertheit, 
öffnet die Geheimnijje jeines Herzens in zwanglojem Scherz. Darum ift die Ge- 
Jinnung aller offen und ehrlih. Am Tage nad) dem Gaftmahle wird die Angelegen- 
heit nody einmal behandelt und beide Zeitmomente jind gut gewählt: man berät, 
wo es feine Verſtellung gibt und beſchließt, wo fein trunfener Irrtum waltet. 


KRapitelo3. 

Als Getränt dient ihnen ein Gebräu, das jie aus Gerfte und Korn bereiten, und 
das durch eine bejondere Behandlung eine gewijje Ahnlichkeit mit Wein erhält. Die 
nahe an unjerer Grenze wohnen, faufen auch Wein (Abbildung 121). Der ger- 
maniſche Speijezettel ift einfach: Wildes Obſt, friſches Wildbret und Sauermild. 
Sie bedürfen nicht unjerer rafjinierten Küche noch kulinariſcher Mähchen, um den 
Hunger zu ftillen. Dem Durft gegenüber bejiten jie nicht die gleihe Beherrſchung. 
Wenn man dies ausnügt und ihnen zu trinfen gibt, jo viel jie wollen, jo wird man 
ſie durch ihr Lafter leichter bejiegen als duch Waffengewalt. 


Kapitelo24. 

Diedermanen kennen nur eine Art von Scaujspielen, die immer wieder bei allen 
ihren Derjammlungen die gleiche ift; es ift ein Radttanz junger Leute, die jpesiell 
darauf eingeübt jind, zwiſchen drohend aufgeftellten Schwertern und Stameen. 
fange Übung hat große Technik erzeugt und dieje wiederum ift zur Anmut ge 
worden. Der Tanz erfolgt nicht zum Swede des Zrwerbes. Das Vergnügen der Zu: 
bauer ift der einzige Cohn diejer recht gefährlihen Unterhaltung. Würfeljpiel 
treibt man, ganz eigentümlich in voller Rüchternheit wie ein ernftes Gejhäft und 
dabei mit jo blinder Leidenschaft beim Gewinnen und Derlieren, daß wenn einer 
Alles durchgebracht hat, er beim ledten und entjheidenden Wurf jeine eigene Srei- 
heit und Perjon einſeht. Hat er auch diejen Wurf verloren, dann begibt er ſich willig 
in die Sklaverei des Gewinners und läßt ſich, wenn aud Jünger und ftärter als 
diejer, geduldig binden und verkaufen. Das ift Beharrlichfeit in einer ganz ver- 
rückten Sache. Aber auch das nennen die Germanen Treue. Solche im Spiel ge— 
wonnene Sklaven werden von den Gewinnern meiſt verkauft. Man ſchämt ſich doch 
wohl etwas jeines Erfolges. 
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bb. 121 
Das jogenannte Neumagener Weinſchiff 


(Provinzialmujeum Trier) 


Rapitelaz. 

Die Übrigen Sklaven werden nicht wie bei uns nad) den Aufgaben, die ſie haben, 
unter dem Gejinde eingeteilt. Jeder Hörige hat jeinen eigenen Hausſtand und jeinen 
eigenen Wohnfit. Rur wird ihm, wie bei uns dem Pächter von jeinem Herrn, eine 
gewijje Abgabe an Getreide, Dieb oder Gewebtem auferlegt und nur in diejer einen 
Hinficht ift der Hörige eine Art Diener. Was es im Hauje zu tun gibt, leiften die 
Stau und die Rinder. Nur ganz jelten kommt es vor, daß ein Höriger gejchlagen 
oder gefangengejeht wird oder Zwangsarbeit leiften muß. Totgejhlagen wird er 
wohl ab und zu, aber das gejhieht nicht als ftrenge Strafe, jondern in der Sihe 
des Zornes, wie ein Gegner eben auch erjhlagen wird. Nur fällt hier die Buße für 
den Totſchlag weg. 

Die Steigelajjenen ftehen jozial nicht viel höher als die Hörigen, bejigen jelten 
irgend einen Zinfluß in der Samilie, niemals im Staatswejen. Nur in jenen 
Stämmen, die monarchiſch regiert werden, gelingt es den Steigelajjenen, jogar 
die Steien und den Adel an Einfluß zu Überragen, während bei den anderen die 
untergeordnete Stellung des Steigelajjenen geradezu ein Charakteriftitum der 
freiheitlihen Verfaſſung if. 


Kapitels. 
Das zinstragende Geldgejhäft oder gar den Wuderzins fennt man bei den 
Germanen nicht. Und dieje Unkenntnis ift wirfjamer als irgend ein verbietendes 
Gejeh. Das vorhandene Aderland wird nah Maßgabe der Bauernzahl von der 
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bb. 122 
Goldſchmuck aus einem Sürftengrabe in der Gegend der oberen Donau zur Latene-3eit 
(Altertümerjammlung Stuttgart) 


Sejamtheit in Bejih genommen und zur Bearbeitung verteilt. Hierbei ift Rang 
und Würde maßgebend. Die Derteilung macht bei dem (berfluß an Land feine 
Schwierigkeiten. Der Kinzelbauer treibt Wechſelwirtſchaft, und es bleibt immer 
nody Acker übrig. Sie erjtreben feine Spitenleiftungen in der Bebauung, no 
Jolhe des Sruchtertrages, jo daß jie etwa Obftgelände bepflansten oder Gras- 
flächen abgrenzten oder Gärten fünftlih bewäjjerten. Es wird ganz einfach die 
Getreidejaat der Zrde anvertraut. 

Daher fennen jie auch nicht die Dierteilung des Jahres, wie wir jie haben. Bei 
ihnen bejteht nur für Winter, Srühling und Sommer Begriff und Wort. Dom 
Herbft kennen jie weder Benennung nody jeinen Segen. 


Kapitel 27. 


Zs gibt fein Prunken bei Beftattungen. Rur das eine beobachtet man, daß die 
£eihen bejonders berühmter Männer mit beftimmten Holzarten verbrannt wer- 
den. Der Scheiterhaufen wird weder mit Stoffen nody mit Spezereien bededt. 
Jeder erhält als Grabbeigabe jeine Wasfen, bei einzelnen wird auch das Streit: 
toß in die Slammen geworjen (Abbildung 122). Das Grabmal bildet ein Rajen- 
hügel. Den hochaufragenden und mühevoll errichteten Lhrenſchmuck eines Dent- 
mals lieben die Germanen nicht. Er fommt ihnen wie eine £aft für die Abgejchie- 
denen vor. Totenklagen und Tränen enden jchnell, aber der Schmerz und die 
Trauer um die Toten dauern lange an. Dem Weibe gesiemt die Träne, dem Manne 
treues Gedenten. | 

Soweit unjere Rahrichten über Herkunft und Sitte der Germanen als Gejamt- 
heit. Run will id zur Behandlung der einzelnen Stämme übergehen, ihre Rult- 


gebräuche und Linrichtungen jehildern, jofern ſich bejondere Ligentümlichfeiten 


182 











185 


5 
SE 
5 
2 
5 
ẽ 
7 
> 
4 
% 
c 
Z 
“ 
3 
| 
18) 
15) 





Abb. 123 
Rarte der germanishen Stämme 





ergeben. Dabei joll aud) die Stage beantwortet werden, welde Stämme aus Ger: 
manien in Gallien eingewandert jind. 


Kapitel 28. 

Das autoritativfte Zeugnis daflır, daß die Gallier einjt das bedeutendere Dolf 
waren, gibt der Gott gewordene Julius jelbft. Und gerade darum flingt es ganz 
glaublid, daß auch Gallier nady Germanien hinübergewandert jeien. Denn was 
bedeutete jchließlih das Hindernis des Rheines! Jede Nation Fonnte es über— 
winden, jedes Dolf konnte Wohnjige einnehmen oder vertaujhen, die frei waren 
und nicht unter dem Gebot von Rönigen ftanden. 

Swijchen dem Herzyniihen Wald, dem Rhein und dem Main wohnten die Hel- 
vetier, drüber hinaus die Bojer, beides galliihe Stämme. Der Name Boiemum 
(Bojerburg) lebt noch fort als eine alte Zrinnerung an die Geſchichte der Land- 
haft, troddem die Bewohner jortgezogen jind. Ob allerdings die Aravisfer aus 
dem Lande der Ojer nach Pannonien gewandert Jind oder die Djer aus dem Lande 
der Aravisfer nah Germanien — ſie haben beide noch heute gleihe Sprache, 
gleiche Zinrihtungen und gleihe Sitten —, iſt nicht jicher feftzuftellen, da ehe- 
mals beide Ufer der Donau die gleiche wirtjchaftlihe Armut und die gleiche poli- 
tiſche Herrjhaftslofigteit hatten und damit den Wanbderern gleiche Dorteile und 
Nachteile boten. Die Treverer und Nervier erheben Jogar ftolz ihren Anjprud aus 
germaniſche Abftammung, gleich als ob man ihnen dann mit Rüdjiht auf diese 
ruhmvolle Raſſenverwandtſchaft ihren gallijchen Typus und ihre galliiche Minder: 
wertigfeit nicht mehr anmerfen würde. Die Stämme am Rhein, die Dangionen, 
Remeter, Triboter jind ohne Zweifel Germanen. Selbft die Ubier, die jih Rang 
und Namen einer römischen Rolonie verdient haben und ſich lieber nad) ihrem 
Öegründer Agrippinenjer nennen, ſchämen ſich nicht ihrer germanischen Herkunft. 
Sie famen vor Zeiten Über ben Rhein, und wir jiedelten jie, ihrer bewiejenen 
Treue vertrauend, am Ufer des Stromes an, zum Schuß unjerer Grenze, nicht 
etwa, um jie bejjer überwachen zu können (Abbildung 123). 


Kapitel 29. 

Don allen diejen Stämmen jind die Bataver die tapjerjten. Sie bewohnen nur 
wenig Ujerland, in der Yauptjache die Rheininjel. Lhedem gehörten jie zu 
den Chatten, jiedelten aber injolge innerer Unruhen in ihre heutigen Wohnjige 
über, in denen jie dann ein Teil des römischen Reiches werden jollten. Sie haben 
heute noch alle Dorrehte und Ausseihnungen eines alten Sundesgenojjen. So 
ind jie frei von der erniedrigenden Pflicht der Cributsahlung und der Landplage 
Öffentlicher Steuerpädter. 

stei auch von Laften und Abgaben, werden jie von uns, jo wie man Wehr und 
Wajjen bereit hält, lediglich zur Derwendung als militäriſche Streitfraft bereit 
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Tafel 24 
Grabſtein des Marcus Caelius 
Provinʒial⸗Ruſeum Bonn) 





gehalten. Zine ähnliche Sorm der Abhängigkeit jindet ſich bei den Mattiafern. 
Denn die Größe des römischen Volkes hat auch über den Rhein hinüber und vor- 
wärts unjerer alten Reihsgrenzen Rejpeft vor dem Imperium verbreitet. (Tafeln 
54 u. 31.) So leben die Mattiafer nad geographiihen Begriffen als Germanen 
auf dem rechten Rheinufer, jind aber Römer nad) Herz und Gejinnung. Im übri— 
gen ähneln jie den Batavern, nur daß Klima und Boden ſie nody temperament- 
voller als jene gemacht haben. 

dene Stämme, weldhe die Zehbentländer bebauen, möchte ic), trohdem jie jen- 
jeits von Rhein und Donau wohnen, doch nicht unter die germanijchen Völker: 
Ihaften rechnen. Jeder galliihe Taugenidhts oder aus Not zum Abenteurer Ge 
wordene nahm da unjicheres Land in Bejid, und erft jeit Zrrichtung des Limes 
(tömijhen Grenzwalls) mit vorgejhobenen KRaftellen ift ihr Gebiet ein Dorland 
085 Reiches und ein Teil der Provinz geworden. 


Kapitels. 

Jenjeits der bier wohnen die Chatten. Ihr Gebiet beginnt am Herzyniſchen 
Wald und ift nicht jo ausgedehnt, aber auch nicht jo jumpfig wie die jonftige, ſich 
verjlahende germaniſche Landſchaft. Denn die Höhenketten ziehen ſich noch weiter 
hin und werden nur allmählidy jeltener. Der Herzyniſche Wald begleitet jeine Chat: 
ten und endet erjt an der Außerjten Grenze ihres Landes. Die Chatten zeichnen 
ſich durch bejonders ftarfen Körperbau aus, ihre Gliedmaßen jind ftramm, dazu 
fommt ein drohender Blid und große geiftige Beweglichkeit. Sür germanijche Der- 
hältniſſe bejiten jie viel Intelleft und Berechnung. Sie wählen ihre Sührer ſorg— 
fältig aus und gehorchen ihnen dann auch. Im Rampf zeigen jie taftisches Können, 
nuben gegebene Situationen aus, ſind elaſtiſch in der Offenſive, haben eine gute 
militärijhe Tageseinteilung, benuhen Derjhanzungen für die Naht, vertrauen 
richt dem blinden Glüd, jondern halten nur eigene Tüchtigkeit für etwas Sicheres, 
und — was jehr jelten vortommt und nur als Zrgebnis vernünftiger militärijher 
Zrziehung möglich ift — die Qualität der Sührung fteht ihnen höher als die rohe 
Kraft der Majje. Ihre militärijhe Stärke ruht in der Infanterie, die außer mit 
Waffen auch mit Schanzzeug und Mundvorrat verjehen ift. Andere Stämme rüden 
aus, als gelte es nur ein einzelnes Gefecht, die Chatten aber wijjen ganze Feldzüge 
zu führen, jie machen feine belanglojen Dorftöße noch planloje militärijhe Raufe- 
reien. Tatſächlich ift der Augenblidserfolg oder ein rajches Weichen mehr Sache der 
Reiterei. Das Yajtige reiterliher Taftif hat etwas von Kervojität an ji), das 
Sangjamere der Injanterietaftif macht einen jolideren Zindrud. 


Kapitel zı. 
Zinen allgemeinen Braud haben die Chatten, der ſich auch jonft bei den Ger- 
manen, allerdings nur relativ jelten und nur in der Sorm einer privaten Lieb- 
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haberei bejonders Tapfe- 
rer vorjindet: jobald jie 
die Wehrjähigfeiterlangt 
haben, lajjen jie Haar 
und Bart ſich wachſen 
und legen dieje Tradıt, 
die ihnen wie ein Gelöb- 
nis und eine verpjlid- 
tende Mahnung zum Hel: 
dentum vorfommt, erft 
ab, wenn jie den erjten 
Seind getötet haben. Aus 
Ölut und Beute jidy be- 
tujend, dürfen jie erjt die 
freie Stirnezeigen. Dann 
erjt ift der Preis für die 
eigene Geburt bezahlt, 
dann erjt ijt man würdig 
der Heimat und der Zl- 
tern. (Abbildung 124.) 
Der jtruppelige Kopf 
bleibt den Seigen und 
Kriegsuntüchtigen. Ganz 
bejonders Tapjere tragen 
das nach germanijcher 
Dorftellung wie eine 





bb. 124 — 
Kopf eines Germanen veſſel ſchändende Seichen 
al. Mufeum in Brüſeh eines eijernen Ringes, 


von dem ſie erjt durch die 
Tötung eines Seindes frei werden. Dieje Sitte gefällt den meiften Chatten, und 
mande werden grau mit diejen Ringen und dem wilden Yaar und bleiben jo 
tenntlic den Seinden und den eigenen Dolfsgenojjen. Don ihnen wird jede Schlacht 
eröjjnet. Sie jtehen in den vorderſten Reihen der Schladhtlinie, die infolgedejjen 
einen ungewohnten Anblid gewährt. 

Selbft in Seiten des Stiedens verwandeln jie ihr Ausjehen niht ins Sanftere. 
Keiner von ihnen hat ein Haus, einen Ader oder jonft etwas, für das er jorgen 
müßte. Wohin auch immer er fommt, wird er ernährt, er verjhwendet fremdes 
Gut, kümmert jih feinen Deut um eigenen Beſih, und erft die zunehmende 
Schwäche des Alters macht ihn unfähig, jo hartem Yeldentum jih fernerhin 
zu weihen. 
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Kapitel 32. | 

Zunächſt den Chatten wohnen am Rhein, da wo jein Slußbett noch ausgeſprochen 
genug ift, um eine Grenze zu bilden, die Uſipier und Tenfterer. Dieje lehteren zeich— 
nen ſich, abgejehen von der üblichen Kriegstüchtigfeit, durch ihre wohlgejhulte Rei- 
terei aus. Der Ruhm der tenfterijchen Reiterei ſteht dem des chattiſchen Fuß— 
volfes in nichts nad). Wie es ſchon bei den Ahnen war, jo ift es jeht bei den Nach: 
fommen. Reiten ijt das Spiel der Kinder, die Leidenſchaft der Lrwadjenen, ja 
jelbft noch die Bejhäftigung der Greije. Mit Gejinde und Haus und jonftigen 
Recht der Nachfolge jpielen die Pferde ihre Rolle in der Zrbjhaft. Der Zrbe des 
päterlihen Beſihes ift der Sohn, aber nicht wie jonft der ältefte, jondern der 
friegstüchtigjte und befte. 


Kapitel 33. 

Nächſt den Tenkterern traf man ehedem auf die Brufterer. Heute aber jind, 
wie berichtet wird, die Chamaver und die Angrivarier eingewandert. Sie haben 
die Brukterer vertrieben und nahezu ausgerottet, was nur durd) ein Zujammen- 
gehen der benachbarten Dölkerjchaften möglih war. Mag hierfür nun die £rbitte- 
rung gegen den Übermut der Brufterer oder die Ausjiht auf reihe Beute oder 
eine bejondere Gnade der Götter gegenüber Rom das ausjchlaggebende Motiv ge 
wejen jein: dieje Gnade ging jo weit, uns jogar das Vergnügen zu ſchenken, diejen 
Ausrottungsfampf zu beobadhten. Mehr als 60 000 Mann find umgefommen, 
nicht durch römische Waffen und römiſche Truppen, jondern, was ja viel ſchöner 
noch ift, vor uns als Zujhauern und zu unjerer großen Sreude. Möge bei diejen Völ—⸗ 
fern ewig andauern, wenn auch nicht die Liebe zu Rom, jo doch der Haß gegen 
einander! Zs kann uns im zwangsläufigen Schidjal des Reiches das Glüd nichts 
Beſſeres ſchenken, als die Zwietracht unjerer Gegner. 


KRapitelz4. 

Hinter den Angrivariern und Chamavern jchließen ſich die Dulgubnier und 
Chajuarier und dann noch andere weniger befannte Stämme an. Seitlid aber 
reihen jih die Stiejen an. Rah ihrem Machtverhältnis unterschieden, heißen jie 
Groß- oder Kleinsriejen. Beide Stämme werden bis sum Ozean hin vom Rhein 
begrenzt und wohnen des weiteren um riejige Seen, die von römiſchen Slotten 
Jhon befahren wurden. Ja, in jenen Ozean jelbft jind wir jhon vorgedrungen, und 
eine unfontrollierte Nachricht ift verbreitet worden, daß es dort Säulen des Yer- 
fules gäbe. Sei es nun, daß Herkules wirklid dorthin gelangt ift, jei es, daß wir 
die Gewohnheit haben, alles Großartige auf jeinen Ruhm zu beziehen. £s fehlte 
dem Drujus Germanicus gewiß nit an Wagemut, aber der Ozean verhinderte 
die Zrforjhung jeiner jelbft und der Spuren des Herkules. Nach Drujus hat nie- 
mand mehr den Verſuch gewagt. Man hielt es wohl für gottesfürdtiger und ehr- 
furchtsvoller, an die Werke der Götter zu glauben, als jie prüjend zu unterjuden. 
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Kapitel 35. 

Soviel wijjen wir vom Welten Germaniens. In mädhtigem Bogen geht es nad) 
Korden hinauf weiter. Gleih am Anfang trejfen wir auf den Stamm der Chau- 
fen. £r beginnt jchon im Stiejengebiet und hat auch einen Teil der Rüſte inne, 
erjtredt ji aber dann an der Seite aller von mir genannten Dölkerjchaften, bis 
er mit einer Sunge jeines Gebietes zum Gebiet der Chatten abbiegt. Die Chaufen 
bejiden nicht nur einen jo gewaltigen Länderraum, jondern jie füllen ihn aud) 
aus. Sie jind das vornehmfte Dolf der Germanen, ein Dolf, das jeine Größe durch 
Gerechtigkeit zu behaupten gewillt ift. Bei ihnen herrſcht nicht die Begehrlichkeit 
noch die Zroberungsjudht, ruhig und in jih gejhlojjen provozieren jie feinen 
Krieg, und Raub und Plünderungszüge jind ihnen unbefannt. Und gerade das 
ift der Jiherfte Beweis für ihre Tüchtigkeit und Kraft, daß jie ihre Überlegenheit 
nit mit den Mitteln der Gewalt herftellen. Gleihwohl haben alle ihre Waffen 
zur Hand, und im Bedarjsfall jteht das Heer bereit: eine Unmenge von Mann: 
Ihaften und Pferden. Doch jchadet die Stiedjertigfeit dem Nejpeft vor ihnen nicht. 


Kapitel 38. 

Seitlih neben den Chauken und Chatten haben ſich die Cherusker allsulange 
einem erjchlaffenden und von niemandem geftörten Stieden hingegeben. Diejer 
Sujtand gab mehr Genuß als Sicherheit. Denn es tut nicht gut, inmitten herrſch— 
Jüchtiger und ftarfer Nachbarn der Ruhe zu pflegen. Wo das Sauftrecht herrjcht, 
ziemt Mäßigfeit und £hrlihfeit nur dem an Kraft Überlegenen. Darum werden 
die Cherusfer, die man einjtmals die Guten und Geredhten hieß, heute als 
Schwädlinge und Tölpel verjpottet. Das Glüd der Chatten aber wurde nad) ihrem 
Siege über die Cherusfer Klugheit genannt. In den Zuſammenbruch der Cherus- 
fer wurden auch die benachbarten Sojen mit hineingerijjen, heute gleichgeftellte 
Genojjen gleiher Shmad, einjt in Seiten des Glüdes den Cherusfern weit nad): 
jtehend. 


Kapitel 37. 

In der erwähnten Ausbuchtung Germaniens wohnen ganz nahe am Ozean bie 
Simbern, heute ein kleines, aber noch berühmtes Dolf. No jind alten Ruhmes 
ausgedehnte Spuren vorhanden: Kaftelle an beiden Ufern und Lagerräume, aus 
deren Ausdehnung man heute noh Rüdjhlüjje auf die Maße und Leiftung des 
Dolfes ziehen fann, ebenjo wie auf die Größe ihrer einftigen Auswanderung. Im 
640. Jahre der Stadt Rom war es, unter dem Ronjulat des Caecilius Metellus 
und des Papirius Carbo, daß man zum erftenmale den Rlang zimbrijher Waffen 
in Stalien hörte. Rechnet man von da bis zum zweiten Ronjulate des Ratjers 
Trajan, jo ergeben jih ungefähr 210 Jahre. So lange aljo „jiegen” wir ſchon über 
die Germanen. Und in diejer langen Spanne 3eit, wieviel Derlufte auf beiden 
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Seiten! Niht die Samniter, nicht die Punier, nicht die Spanier noch Gallier 
haben jich in jo hohem Maße in das Gedächtnis Roms eingetragen. Denn der Frei— 
heitsdrang der Germanen ift ftärfer als die Herrſchaft des Arjaces. (Zin König 
der Roms Weltherrſchaft bedrohenden Parther.) Der einzige Triumpf des Drients 
war nur der Schladhtentod des CTajjius, während diejer Drient jelbjt mit Derluft 
jeines Sürften Pacorus einem Menſchen wie Dentidius jih beugen mußte. Die 
Germanen aber haben den Carbo und Lucius Cajjius, den Scaurus Aurelius, den 
Servillius Täpio und den Gnaeus Mallius gejhlagen oder gefangen genommen. 
Sie haben dem 
römiſchen Dolte 
fünf konſulari⸗ 
Ihe Heere gefo- 
tet,unter Caejar 
Auguftus jogar 
den Darus mit 
3 Legionen ver: 
nichtet, u. wenn 
Oajus Nariusin 
Italien,dergött- 
libe Julius Cae 
Jar in Gallien, 
Drujus, Nero u. 
Germanicus jie 20 a. 
jogar in ihrer Abb. 125 
Heimat bejieg- Kopf eines gefallenen Sueben auf einem römischen Reitergrabftein 

Altertumsmujeum der Stadt Mainz 
ten, jo gejchah 
das mit ſchweren Derluften. Und wie lächerlich gingen dann jpäter die 
Drohungen des Gajus Taejar (Taligula) aus! Dann erft war Ruhe, bis unjere 
Swietraht und unjer Bürgerkrieg ihnen Gelegenheit gaben, die Winterlager 
unjerer Legionen zu erftürmen und ihre Offenjive bis nad) Gallien vorzutragen. 
Wohl wurden jie von dort wieder vertrieben, aber wenn man unjere moderne 
Seit betrachtet, jo hat man mehr Siege über jie gefeiert, als errungen. 





Kapitel 38. 

Kun muß ich von den Sueben jpreden. Sie bilden nicht, wie etwa die Chatten 
oder Tenkterer einen Stamm. Sie haben ja über die Hälfte von Germanien in 
Beſih, ſind in ſich ſelbſt nach Stämmen und Ramen gejchieden, obgleich ſie ſich alle 
Sueben nennen. Zin bejonderes Kennzeichen des Doltfes ift es, das Haar über die 
Seite des Kopfes zu ftreichen und in einem Knoten sujammenzusiehen (Abb. 125). 
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So unterſcheiden jie jih von den anderen Germanen, und jo unterjcheiden ſich 
bei den Sueben jelbft die Sreien von den Hörigen. Wir finden allerdings dieje 
Saartracht, jei es, um eine Derwandtjchaft mit den Sueben zu betonen, jei es aus 
Jo oft vorfommender Nahahmungsluft, auch bei anderen Stämmen, jedoch) jelten 


Abb. 12% 


Örabftein des römiſchen Reiters Andes 
Unter den Süßen des Pferdes Germane mit charakteriftijcher 
aar⸗ und Barttracht 
(Altertumsmujeum der Stadt Mainz) 





und nur bei den jungen Leuten. Die Sueben 
aber ftreichen bis zum Grauwerden das Yaar 
zurüd, und ojt verfnoten jie es mitten aus 
dem Scheitel. Die Sürften verwenden nod 
mehr Kunjtjertigfeit auf ihre Srijur, eine 
jedenfalls harmloje Schönheitspflege. Denn 
nicht um in der Liebe Zroberungen zu ma- 
hen, jondern um größer und jurdhtbarer zu 
erſcheinen, jrijieren jie ji für den Seind. 


Rapitel 39. 


Die Semnonen behaupten, die Alteften 
und Zdeljten des juebijhen Dolfes zu jein. 
Slaubwürdig macht dieje Angabe ein Kult. 
Su jejtgejegter Seit namlich fommen in einem 
Wald, der durd) der Däter Weihen und durd) 
uralte Jheue Derehrung heilig ift, alle bluts- 
verwandten Dölfer, duch ihre Delegierten 
vertreten, zujammen. Dort bringen jie, in- 
dem jie in aller Gegenwart einen Mann zu 
Soden werjen, den jehaurigen erjten Ur— 
jprung der rauhen und fremdartigen Weihe: 
handlung zu feierlicher I ymboliſcher) Dar- 
ftellung. Roh eine andere Zhrenbezeugung 
wird dem Walde zuteil: Niemand darf ihn 
ohne eine Sejjel betreten. Damit joll die Nin- 
derwertigfeit des Renſchen vor Gottes Racht 
ſymboliſiert werden. Wer jo plöglih hin— 
fallt, darf nicht aufgehoben werden oder auj- 
ftehen, er wird auf dem Boden liegend 
hinausgewälst. Der ganze Aberglaube deutet 


an, daß bier das Dolf jeinen Urjprung hatte und daß hier Gott, der allmädtige 
Herr, anwejend ift, dem alles andere unterworfen und zum Gehorjam verpflich— 
tet ift. Das Glüd der Semnonen vermehrt noch ihr Anjehen. Sie bewohnen hun- 
dert Gaue, und die Größe ihres Dolfsförpers bejtärft die Anjicht, daß jie das 


Haupt der Sueben jeien. (Tafel 34.) 
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Kapitel yo. 

Im Gegenjah zu ihnen verleiht geradezu die geringe Zahl den Langobarden An- 
Jehen. Don zahlreihen und mächtigen Dölkerjhaften umgeben, finden jie ihre ge: 
ſicherte Stellung niht dur Unterwerfung, jondern durh Rämpfe und gefähr: 
lihe Wagnijje. 

Dann jolgen die Reudigner, die Avionen, die Angeln, die Dariner, die Zudojen, 
die Suardonen und die Nuithonen. Ihren Grensjhu bilden Slüjje und Wälder. 
Es ijt über die einzelnen Stämme nichts bejonderes zu vermerken, außer daß jie 
gemeinschaftlich die Nerthus, das ift die Erdmutter, verehren und glauben, dieje 
miſche ſich in menjchlihe Angelegenheiten ein und fomme in einem Wagen zu den 
Dölfern. Auf einer Injel des Ozeans befindet jih ein unberührter Yain, in dem 
ein Sahrzeug jteht, von Tüchern überdedt. Nur einem einzigen Priefter ift es ge- 
ftattet, den heiligen Wagen zu berühren. Zr merft es, wenn die Göttin ji in das 
Allerheiligfte begibt und begleitet in tiefer Zhrjurht das von Kühen gezogene 
Gejährte. Run gibt es frohe Tage, und jeder Ort ift feſtlich geſchmückt, wohin die 
Göttin in ihrer Gnade fommt und wo jie Gaft zu jein geruht. Man beginnt feinen 
Krieg und greift niht zu den Waffen. Alles Zijen verjhwindet. Nur jeht kennt 
man und liebt man Ruhe und Stieden. Und diejer Zuſtand währt, bis derjelbe 
Priefter die Göttin, die nun des Derfehrs mit den Menjchen jatt ift, zum Heilig: 
tum zurüdbringt. Dann werden Wagen und Tücher und, wenn man es glauben 
will, auch die Göttin jelbjt in einem abgelegenen See abgewajchen. Hierbei leijten 
Sklaven Dienfte, die jojort nady Beendigung der Zeremonie von diejem See ver- 
Ihlungen werden. Daher jtammt wohl das geheime Grauen und das mangelnde 
Wijjen um jenes Wejen, dejjen Anblid den Tod koſtet. 


Kapitel 4ı. | 

Diejer eben bejprochene Teil der Sueben erftredt ſich in die abgelegeneren Teile 
Germaniens. Näher wohnt, um jeht der Donau zu folgen, wie ich oben dem Rhein 
gejolgt bin, der Stamm der Hermunduren. Da er den Römern Treue hält, hat er, 
als einziger unter den Germanen, nit nur an den Slußufern, jondern auch land- 
einwärts Handelsverfehr, und das jogar bis in das Innere der blühendjten Ko— 
lonien der Provinz Rhätien. Die Hermunduren haben überall jreien Grenzverkehr, 
und während die anderen Stämme nur unjere Militärlager und unjere Waffen 
zu jehen befommen, haben wir diejen aud Zintritt in unjere Häujer und Dillen 
geftattet, was ihnen nicht weiter imponiert (Tafel 10). Im Hermundurengebiet ent- 
jpringt die £lbe, ein einft viel genannter und von ung perjönlich gefannter Sluß. 
Heute wijjen wir von ihr nur vom Hörenjagen. 


Kapitel 22. 
Die Nahbarn der Hermunduren jind die Narister und dann die Marfomannen 
und Quaden. Bejonders durch Ruhm und Macht hervorragend jind die Marko: 
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mannen. Selbjt ihre heutigen Wohnjige, aus denen jie die Bojer verjagt haben, 
verdanken jie ihrer Tapjerkeit. Aber auch die Rarisfer und Quaden jind feines: 
wegs entartet. Dieje Völkerſchaften bilden jozujagen die Stirne Germaniens, jo 
weit die Donau als Grenze in Betracht fommt. Die Marfomannen haben bis in 
die Gegenwart ihre Stammesfönige behalten aus den vornehmen Gejchledhtern 
des Maraboduus und des Tudrus. Augenblidlih beugen jie jih auch jhon unter 
fremde Gejchlechter. Doc) blüht Macht und Stellung ihrer Rönige nur im Schat— 
ten Roms. Wir helfen ihnen zwar jelten militärisch, defto öfter aber finanziell, 
was zum gleichen Zrgebnis führt. 


Kapitel 43. 

Den Rüden der Marfomannen und der Quaden jchließen die Marjigner, Ko: 
tiner, Djen und Buren ab. Don ihnen erinnern die Marjigner und Buren in 
Sprade und Haartraht an die Sueben. Bei den Rotinern beweift die gallijche 
und bei den Djen die pannoniſche Sprache, daß jie feine Germanen jind, was im 
übrigen auch aus ihrer Steuerwilligfeit hervorgeht. Zinen Teil des Tributes legen 
Ihnen die Sarmaten, den andern die Duaden auf, weil jie ſtammfremd jind. Die 
Kotiner arbeiten — um die Schande voll zu mahen — aud im Zijenbergbau. 
Alle dieje Dölferjhaften bewohnen nur zum geringen Teil Slahland. Im allge- 
meinen baujen jie in bewaldeten Hügelland, auf Berghöhen und an Berghängen. 
Zs trennt und teilt nämlich Suebien eine fortlaufende Bergfette, jenjeits welcher 
mehrere Dölkerjchaften wohnen. Don diejen dehnen jih die Lugier am weiteften 
aus und jpalten jih auch in mehrere Ceilftämme. Zs genügt, wenn wir die mäch— 
tigften unter ihnen nennen. £s jind die Harier, die Helvefoner, die Manimer, die 
Helijier und die Nahanarvalen. Bei den Rahanarvalen wird ein Yain mit alter: 
tümlihem Kult gezeigt. Dorjtand ift ein Priefter, der mit weiblicher Kleidung an- 
getan iſt. Aber die Gottheiten jind das, was wir Römer etwa Caftor und Pollux 
nennen. Diejen jind jie im Wejen gleich, dody werden jie Alfen genannt. Ze gibt 
fein Standbild von ihnen und aud jede Andeutung, daß hier eine fremde religiöje 
Seeinjlujjung ftattgefunden hat, fehlt. Sie werden als Brüder und als junge 
Männer verehrt. Die Harier juchen ihre an ji ſchon vorhandene Dormadtftellung 
über die oben angeführten Dölfer noch dadurch zu vergrößern, daß jie den jchred- 
haften Anblid, den jie bieten, durch künſtliche Mittel und durch die Zeit, in der jie 
austreten, noch vermehren. Sie haben jhwarze Schilde und tatauierte Körper 
(vielleiht auch nur mit Ruß beftrihen). Die finfterften Nächte wählen fie für ihre 
Kämpfe. Sie erjhreden jhon den Seind durch das Geſpenſtiſche ihres düfteren 
Heeres. Kein Seind hält diejem unerwarteten und geradewegs hölliihen Anblid 
ſtand. Wir wijjen ja, daß in allen Schlachten die Augen ſich zuerft bejiegen lajjen. 
Jenjeits der Lugier wohnen die Boten, deren Könige jchon ein wenig mehr 
Zinjluß haben als im übrigen Germanien, wenngleich) die Sreiheit des Dolfes noch 
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nicht verloren ift. Dann fommen, nahe am Ozean, die Rugier und Lemopier. Sür 
alle dieje Stämme ift der runde Schild, das Kurzſchwert und monarchiſche Ge— 
Jinnung charakteriſtiſch. (Tafel 30.) 


Kapitel 44. 

Die nun jolgenden Gemeinden der Suionen liegen jhon im Ozean ſelbſt und 
zeichnen ji) außer durch wohlbewehrte NMannen aud durch ihre Slotte aus. Die 
Schiffsform ift dadurd eigenartig, daß jie eigentlih zwei Dorderteile hat, was 
die Landung nad) jeder Richtung erleihtert (Abbildung 129). Sie jegeln nicht und 
haben auch die Ruder nicht der Reihe nad) an der Seite befeftigt. Ihr Ruderzeug 
ijt, wie man es gelegentlich bei der Flußſchiffahrt findet, loje und je nad) Bedarj 
da oder dort einzujegen. Bei den Suionen genießt auch der Reihtum Anjeben, 
und deshalb ſtehen jie unter der bedingungslojen Herrſchaft eines Zinzigen, die 
nit etwa nur erduldet wäre. Auch die Waffen jind nicht, wie bei den übrigen 
Germanen, in den Händen eines jeden, jondern jind verſchloſſen und unter Be: 
wachung eines Sklaven. Die Gründe hierfür liegen darin, daß der Ozean vor 
plöglihem jeindlidem Zinjall ſchüht. In müßiger Stiedenszeit aber jind die 
Waffen in der Hand der Menge nur Deranlajjung zu Umtrieben. Daß allerdings 
fein Zdeling, fein Freier und nicht einmal ein Steigelajjener die Aufjiht über die 
Waffen hat, liegt im Interejje der königlichen Herrſchaft. 


Kapitel45. 

Jenſeits der Suionen liegt wieder ein Meer, träge und faſt ohne Bewegung. Ts 
bildet den Grenzkreis des Zrdenrundes. Die Anjiht ift darin begründet, daß der 
legte Strahl der untergehenden Sonne bis zum Sonnenaufgang anhält, und zwar 
mit ſolcher Helligkeit, daß die Sterne verblajjen. Beim Sonnenaufgang, jo jügt 
der naive Glaube hinzu, höre man das Zmportauchen der Sonne aus den Sluten, 
jehe die Gejtalten der Sonnenpferde und die Strahlenfrone rings um das 
Sonnenhaupt (vgl. auch Tafel 12). Man glaubt auch und diejer Glaube ift richtig, 
daß die Natur hier zu Znde jei. 

Auf der rechten Seite des Suebenmeeres wohnen aljo die Stämme der Aftier, 
die in Rult und Tracht den Sueben, in der Sprade aber den Britanniern näher: 
ftehen. Sie verehrten die Göttermutter. Als rituelle Symbole tragen jie Zber- 
bilder (Abb. 127). Dieje gewähren, Wasfen und jonftigen Schuß erjegend, volle 
Sicherheit dem Kultangehörtigen aud mitten unter Seinden. Selten wird eine 
eijerne Waffe, in der Regel der Holzknüttel verwendet. Getreidebau und jonjtigen 
Stuchtbau betreiben jie mit größerem Sleiß als die übrigen trägen Germanen. 
Aber auch das Meer beuten jie aus, und jie allein von allen Germanen jammeln 
den Bernitein, den jie „Ölejum” nennen, an jeihten Stellen und am Strande 
jelbft. Sie kümmern jih nicht darum, noch haben jie, wie nun einmal Barbaren 
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Jind, irgend eine Kenntnis von der Natur des Bernjteins, gejhweige denn von 
dem Geſeh jeiner Intjtehung. Lange lag er unbeadhtet unter dem übrigen, was 
das Meer auswarj, bis ihm unjere Luxusinduſtrie jeine Bedeutung gab. Die Ajtier 
jelbjt verwenden ihn gar nicht. Zr wird roh gejammelt und fommt jo in den Yanz 
del zu einem Preije, der die Sammler in Zrjtaunen jeht. Daß der Bernitein ein 
Baumbharz ift, mag daraus erjehen werden, daß jehr oft in den Stüden kleine 
Tiere, und jelbjt gejlügelte, durchſchimmern, die 
in der zähen Majje gefangen und bei ihrem £r- 
harten eingejhlojjen wurden. Zs muß aljojrudt- 
bare Wälder und Haine geben, wie etwa in den 
abgelegenjten Teilen des Orients, wo die Bäume 
Weihraud und Baljam ausjhwihen. Sch denke 
mir, daß ebenjo auf den Injeln und den Ländern 
des Wejtens die Säjte der Bäume durch die 
Strahlen der nahen Sonne ausgezogen und ver 
jlujjigt werden, dann in das nächſte Meer ge: 
langen, von wo jie durch die Gewalt der Stürme 
an die gegenüberliegende Küſte geworfen werden. Prüft man die Natur des Bern- 
fteins am Seuer, jo brennt er wie ein Kienjpan, gibt eine fettige und Slige 
Slamme und wird dann flebrig wie Pech und Yarz. (Dgl. Abb. 197, 108 u. 109.) 
An das Gebiet der Suionen jdhlie- 
Ben ſich unmittelbar die Stämme der 
Sitonen an. Der einzige Unterjchied 
zu jenen bejteht darin, daß die Sito- 
nen von einem Weibe beherrſcht wer: 
den. So tief fteben jie unter den 
Steien, ja jogar unter den Sklaven! 
Hier endet das juebijche Gebiet. 





dbb. 127 


Zberjtatuette als Symbol im Kult 
der Göttermutter (aus der Latene-Seit) 





EN KRapitelas. 
au ja sh bin mir nicht ganz im klaren 
Dfeiljpigen und Yarpunen aus Rnochen (Reolithitum) darüber, ob Id) die Peukiner, die Ve⸗ 
are De 3 DE ee eder und die Sennen zu den Ger- 
Ha gel manen oder zu den Sarmaten red): 
nen joll. war jind die Peufiner, die auch gelegentlid Baftarner genannt wer: 
den, in Sprechweije und Kult, Siedelungsart und Hausbau den Germanen jehr 
ahnlich. Bei allen herrſcht Shmuß und Stumpfheit. Bei den Dornehmen hat durch 
Miſchehen mit den Sarmaten ganz merklich der häßliche Jarmatijhe Typus jeinen 
Zinzug gehalten. Ihre Sitten haben auf die Deneder abgefärbt. Dieje machen jeden 
Wald und jede Anhöhe zwiihen Peufinern und Sennen als Räuber unſicher. In- 
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dejjen rechnet man jie lieber zu den Germanen, da jie Yäujer bauen, Schilde be- 
nühen und Freude an Marſch und Schnellauf haben. Alle dieje Dinge jind den Sar- 
maten jtemd, die nur auf Wagen und mit Pferden leben. 

Die Sennen jind unglaublid wild und leben in efelhafter Armut. Sie haben 
feine Wajjen, feine Yäuslichfeit. Sie nähren ji von Kräutern, Lleiden ſich in Selle 
und ſchlafen auf der Zrde. Im Pfeil liegt ihre ganze Hoffnung, ihm geben jie, weil 
ie fein Zijen haben, eine Spihe aus Knochen. (Abbildung 128.) Männer und 
Srauen ernähren jih von der Jagd. Denn liberall zieht das Weib mit und ver 
langt jeinen Beuteanteil. Und für ihre Rinder gibt es feinen anderen Schud gegen 
die wilden Tiere und die Unbilden der Witterung als ein Gehäuje aus geflochtenen 
Reijern. Da hauft die Jugend, da haben die Greije ihren Unterjhlupf. Und doch 
halten die Menjchen dort ſolch ein Leben für glüdliher, als hinter dem Pfluge zu 
keuchen, mit Yäujern ſich abzuplagen und für eigenen oder fremden Bejit in 
Furcht und Hoffnung Sorge zu tragen. 

Sie kümmern ſich niht um Menjhen und niht um Götter und haben jenen 
Jhwer zu erreichenden Standpunft gewonnen, ber ihnen jelbft die Mühe eines 
Wunſches erjpart. 

Don da ab herrjht nur mehr die Sage. So jollen die Hellujier und Oxianer 
Kopf und Gejiht von Menſchen, dabei aber den Körper und die Gliedmaßen von 
Cieren haben. Da aber von diejen Völkern verbürgte Kachrichten nicht eriftieren, 
will id nicht weiter von ihnen berichten. 

(Znde der Germania.) 


* * 
* 


Der Geograph Strabo erweitert noch etwas die Renntnis über die nördlichen 
und ojtelbiijhen Germanen. Zine recht interejjante Stelle bei ihm lautet (frei 
überjegt): „Die nördlihen Germanen wohnen am Ozean. Man fennt jie von der 
Rheinmündung bis zur £lbe. Die Sugambrer und Zimbern jind unter diejen die 
befannteften. Aber das am Ozean liegende oftelbijhe Gebiet ift uns ganz unbe- 
fannt. Denn wir wijjen feinen Menjchen aus früherer 3eit, der hier eine Rüften- 
Jahrt bis zu jenen öſtlichen Gegenden gemadt hätte, die zur Mündung des Kajpi- 
Ihen Meeres reichen. Auch die Römer jind in jenes Land öſtlich der Zibe noch 
nicht vorgedrungen. Und endlich ift auch auf dem Landwege noch fein Reijender 
dahin gelangt. Aber daß diejenigen, die der geographijchen Lage nad, nah Oſten 
gehen, in die Länder am Boryſthenes und in den Norden des Schwarzen Meeres 
gelangen, das ergibt ji ja aus der geographijhen Breite und den Abftänden der 
Parallelfreije. 

Was jenjeits Germaniens und jenjeits der ſich anjchließenden Völker liegt, ift 
Ihwer jejtsuftellen. Dielleiht jind es, wie einige Sorjher meinen, die Baftarner, 
vielleiht Jasygen oder Rorolanen oder andere nomadijierende Stämme. 
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Man weiß aud nicht, ob jie ſich längs des Dzeans an der Küſte hin erftreden 
oder ob das Gebiet dort infolge der Kälte und anderer Umſtände unbewohnt if 
oder auch ob ein anderes menſchliches Geſchlecht mit jeinen Wohnjiten den Raum 
zwilhen Ozean und der Grenze Germaniens ausjüllt. Zbenjo wenig wijjen wir 
über die anderen jih nördlich daran anjchließenden Gebiete. Denn wir fennen 
weder die Baſtarner, no die Sauromaten, noch Überhaupt die nördlid des Pon- 
tus wohnenden Völker. Wir wijjen nicht, wie weit jie vom atlantijhen Meere 
entfernt jind, noch ob ihr Gebiet bis an diejes Meer reicht.” 

Erſt die moderne Forſchung hat jeftgeftellt, daß die Baftarner tatſächlich noch 
Germanen waren. Zine berühmte griechiſche Inſchrift von Olbia, dem heutigen 
Ricolajew am Schwarzen Meere, berichtet, daß im Jahre 200 v. Chr. die Stadt 
von den germanischen Sfiren und Bajtarnern bedrängt wurde. Zine andere In; 
Ihrijt meldet das gleiche von einer an der Donaumündung gelegenen Stadt Iſtros. 
da, wir wijjen jogar, daß dieje germanischen Baftarner von Philipp V. von Make— 
donien und jeinem Sohne Perjeus um das Jahr 179 v. Chr. Geb. als Bundes: 
genojjen Über die Donau gerufen wurden und das Land jüdlid der Donau ſamt 
Chrafien wild verwüftet haben. Es müjjen überaus wilde Stämme gewejen jein, 
die alles Lebendige umgebracht und alles Richtlebendige kurz und Llein gejhlagen 
haben. Wir wollen uns daher diejer Derwandtjchaft, wenn jie auch interejjant ift, 
doch nicht allzujehr rühmen. 
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Tafel 28 
I. Großer Sigtrygftein, II. Kleiner Sigtrygftein, II. Sfarthe Stein 
(Mujeum Kiel) 











a ZaNTzon den Beziehungen eines Dolfes oder gar einer Dölfergemein- 
3 Jhajt zu dem Göttlichen zu ſchreiben, ift eine ganz unendlid) 
Ihwierige Angelegenheit. Denn, wie wir ſchon erwähnt haben, 
geben die Renſchen nur wenig, und religiöje am allerwenigften 
y den Fremden, die nachforſchen, Kunde vom Innerlichſten ihrer 
Stellungnahme. Sie gewähren ihnen vielleicht einen Zinblid in 
AM& eine Opferhandlung oder zeigen ihnen, wo ihre Götter ihre Woh- 
nung haben, jie charakterijieren auch ihre Gottesvorftellungen, joweit jolhe eben 
populär und ohne ein Geheimnis zu verlegen zu charafterijieren find. Aber mehr 
geben die Menjchen in der Regel nicht. Dazu fommt, daß die Derjchiedenheit der 
Sprache zwijchen Zingeborenem und Sorjhendem ji als ein großes Hindernis in 
den Weg ftellt. Denn beherrjcht auch der Fremde die materiellen Teile der Sprache, 
Jo fennt er doch nicht die jſymboliſche Bedeutung der Ausdrüde und den tieferen 
Sinn der Worte, mit denen der Zingeborene das ihm Yeiligfte verbirgt. s wird 
nicht viel anders auch bei den Germanen geweſen jein. Die Nadhrichten, die wir aus 
römiſchen und griehijchen Quellen tiber ihre Götter und ihre Kulte haben, bewegen 
ſich zumeift auf der populären Oberfläche. Sie fteigen nicht in die Tiefe des Gott: 
empjindens hinunter, weil niemand jie dort hinunter geführt hat. 

Zin großer Sehler wäre es nun, aus der Spärlichfeit der Nachrichten auf eine 
Spärlichkeit religiöjer Beziehungen unjerer Ahnen zu jhließen. Wir müſſen aus 
der Gejamtheit des Bildes urteilen, niht aus den Bruchſtücken vom Linzelnen. 
£s wäre geradejo, als wenn ein Betrachter der antifen Bildhauerfunft urteilen 
wollte, daß die alten Griechen die Menjchen meiftens ohne Arme und jehr oft 
ohne Kopf abgebildet hätten, oder noch draftijcher, wenn ein Reijender durch das 
Saaletal oder am Rhein entlang in jein Tagebuch) ſchreiben würde, die alten Ritter 
jeien doch jehr komische Leute gewejen, jie hätten alle in Ruinen gelebt. &benjo wie 
uns arditeftonish und bildhauerish aus alten Zeiten nur Brudftüde, nur 
Ruinen Übriggeblieben jind, jo auch in den Nachrichten über die Kultur. Ze jind 
Caujende von Schriften des Altertums, die uns genauer orientieren fönnten. 
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verloren gegangen. Das fonnte um jo leichter gejhehen als dieje Schrijten ja nicht 
in großer Anzahl vorhanden waren. Heute müßte die halbe Zrde verbrennen, 
wenn zum DBeijpiel jede Spur eines verbreiteten Romanes verjhwinden jollte. 
Damals konnte der Brand der Bibliothek von Alerandrien Taujende von Büchern 
vernichten, die nur in einem einzigen Zxemplar in diejer Bibliothek waren. Und 
dann denken wir daran, welche Dölferjharen ohne jede Kenntnis der Schrift und 
ohne jeden Sinn für Denfmälererhaltung über die Länder der antiten Kulturen 
gebrauft jind, jengend, brennend, zerjtörend. Man wundert ſich geradezu, daß 
jo viel übrig geblieben ift, wie ſich uns nod) zeigt. 

Außerdem ift ein großer Unterjhied zu machen zwijchen den Religionen unjerer 
germanishen Ahnen und dem Stande der modernen riftliben Religionen, 
namentlich des Ratholisismus. Um nur von diejem lehteren zu ſprechen, Jo hat er 
durch die Umwandlung der Lehre unjeres Herrn in eine geiftig und jozial jejt- 
gefügte Kirche auc die Beziehung jeiner Anhänger zum Göttlihen firiert. Wer 
diejer firierten Anjiht nicht ift, ift ein Reber, gehört der Religionsgemeinjhajt 
nicht mehr an. Da fönnen jpätere Sahrtaujende ganz genau jagen: So und jo und 
nicht anders war die Anjicht der Kirche, mußte aljo die Anjicht derer jein, die ſich 
Katholifen nannten.” Dieje Sirierung kennen wir bei unjeren Ahnen nit. Schon 
die Tatjache, daß nur das Allerwenigfte aufgejhrieben wurde und das in sormen, 
die wir heute nur mit größter Mühe und nur vereinzelt entziffern können, — id) 
denke da an die Hieroglyphen des altatlantijhen Rulturfreijes, die jih im Wejent- 
lihen auf Kalenderredaftion besogen — jhon dieje Tatjahe macht eine genaue 
Durhforihung des Gebietes faſt unmöglih. Es muß von jeiten des Forſchenden 
auch die eigene Intuition zum materiell Gegebenen hinzutreten. Und man muß, 
wenn man ganz ehrlich ift, und das wollen wir unbedingt jein, jagen, daß wir aus 
der Summe des Gegebenen das wahrſcheinliche Bild fonftruieren müjjen, wie ein 
Bildhauer, will er eine antife Statue ohne jede Verlegung wiederherftellen, da 
einen Arm, dort einen Kopf erjegen muß. £r fann das defto bejjer, je bejjer er den 
menschlichen Körper fennt und je fünftlerijher er empfindet. Und jo auch bei den 
Religionen: ein Menjch, dem Religion nichts bedeutet, wird bei der Rekon— 
ftruftion aus den überlieferten Trümmern der alten Zeiten nichts leijten fönnen, 
und wenn er nicht andere Religionen wirklid fennt, wird es ihm ebenfalls nidt 
gelingen. 

Wenn er aber perjönlih religiös ift, das heißt eine jeelijhe Beziehung zu 
dem hat, was wir das Göttliche nennen und wenn er ſich mit anderen Religionen 
und anderer Menjchen Beziehungen zu dem Göttlichen beſchäftigt hat, dann wird 
jeine Refonftruftion fein Phantajiegebilde, jondern hat Ausjiht der Wahrheit 
jo nahe als überhaupt möglih zu kommen. 

Dollfommen falſch aber wird ſolch ein Bild, wenn etwa ein Angehöriger der 
Kirche nun bei der Betrahtung einer jogenannten heidnijhen Religion ſich auf 
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das hohe Voß ſeines eigenen Glaubens ſeht und alles, was ihm da bei andern vor- 
fommt als ſchlecht und barbariſch und womöglich teufliſch verurteilt. 

ber die Religion eines anderen fann nur der jehreiben, der jeine eigene nicht 
als die einzig mögliche und einzig wirkliche hält. Wer jih nicht zur Achtung vor 
dem Religisjen an ſich — unbejchadet jeiner kirchlichen oder nichtkirchlichen, heid- 
niſchen oder hriftlihen Art — durchringen kann, der fommt aud zu feinem ob- 
jeftiven Urteil. Zr jieht alles durch die Brille jeiner eigenen Kirchenlehre. Auch 
dieſen Sehler wollen und werden wir vermeiden. Zinjah aus der eigenen Be- 
ziehung sum Göttlichen heraus und aus der bejheidenen Anjicht, daß alle Menjchen 
jeit Ilrzeiten den Weg zu Gott gejuht haben, weil das das höchſte jeeliihe und 
geiftige Glück des Menjchen ift, und daß feiner wijjen kann, weldher Weg der 
tihtige ift. Daß die Art des Weges von Kulturz, und jogar von 3ipilijationg- 
verhältnijjen abhängt, ift ebenjo ſicher wie die Tatſache, daß aljo ſchon deshalb die 
Art des Weges nicht die entjheidend maßgebende jein fann. Zs fommt auf die 
Auftichtigfeit des Herzens derer an, die einen Weg zu Gott gehen. Und wenn es 
dann auch der krauſeſte oder der armjeligjte ift, ein aufrichtiges Herz verwandelt 
diejen Weg in die direkte Straße zu Bott jelbft. Denn legten £ndes und das ijt das 
Wundervolle an echter religisjer Beziehung, gibt es für jeden Menjchen nur jeinen 
Weg, der für feinen anderen jo paßt wie für ihn. 

Dieje Anſicht entjpricht volllommen der Gejhichte des Religiöjen in Germanien- 
Deutjchland. Wir jehen immer das Subjeftive ſtark betont und je germaniſcher das 
Gejamtempjinden war, deſto mehr. Die Uniformität der römiſchen Kirche it nicht 
germaniſch und war es nie, darum entftand auf germanijhem Boden der liebliche 
Individualismus der deutjhen Myſtik ebenjo wie der jeeliijhe Befreiungskampf 
für das perjönlihe Recht an Gott in der Reformation. Darum aud neigt der 
Deutjhe zur Seftenbildung, darum blühen religisje Zirkel und Geſellſchaften, die 
Jih mit religiöjer Erneuerung befajjen, darum gibt es dieje Taujenden und Aber— 
taujenden von Zinzelläufern, die von feiner Gemeinjchaft auf dem Wege zu Gott 
wijjen wollen, die aljo gewijjermaßen eine Sefte aus einem Mitglied bejtehend 
bilden und unverzagt ihren Weg wandern. 

Iſt das ein Sehler?! Iſt das eine Schwäche des germanischen Weſens? Ich glaube 
es iſt ſein größter Dorzug, es ift der Beweis für die ftarfe perjönliche Beſchäfti— 
gung mit dem Weg zu Gott, die alles Spjtematijierte von ſich weift und ehrlich nur 
das gelten lajjen will, was im eigenen Herzen geboren ift. Dies ift auch) eine der 
größten Quellen deutjcher KRunft, die da am wunderbarften ift, wo jie den ftillen 
Weg des Herzens zu Gott uns offenbart. 

Wir ſehen daher aud im Germaniſchen feine gemeinjame Sorm der Religion, 
der germanische Olymp mit Wotan und der ganzen Götterſchar war niemals Dolfe- 
religion der Germanen. £s jind Siguren der Dichtung in ſchon chriſtlicher Seit und 
ihre Schidjale jind ſchon Dersallserjcheinungen des alten Glaubens. Wir werden 
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daraus noch eingehend zurüdfommen. In welcher Weije ſich die urariſche Idee des 
immateriellen Lichtes, jpmbolijiert in der Sonne, allmählid und im Laufe von 
dahrtaujenden gewandelt hat, ift heute, ohne in das Gebiet des nur Dermuteten 
einzutreten, faum mehr zu jagen. Die Refte der alten Lihtreligion finden ſich über: 
all, aber es jind neue Dinge hinzugetreten. Die Germanen der Tacituszeit zeigen 
verjhiedene Entwidlung und auch verjchiedenartige Beeinjlufjung durch Fremdes. 
Dielleiht enthalten die Angaben der nordiihen Sagawelt, obwohl jie viel jpäter 
notiert ſind, dody weitaus ältere Beftandteile, als jie Tacitus uns mitteilt. Auch 
in der Lödda jind neben riftlihen Überpinjelungen und Derjallsproduften einer 
neu aujgefommenen Herrenreligion, die mit Altgermanischem gar nichts mehr zu 
tun hat, dody da und dort wertvollite Anklänge an Uraltes und Autochthones. 
Wir können uns nit in eine gründlich durchgeführte Kritik die- 
jer Stagen einlajjen. Das würde die Aufgabe unjeres Buches weit 
überjteigen. Aber unjere Darftellung joll jih von beliebten Sehlern 
jrei halten. Dieje Sehler bejtehen in Dreifahem. Zrftens in einer 
Romantijierung von Walhalla und den Göttern Walhallas. Davon 
darf feine Rede jein. Sweitens in einer Dämonijierung der germa- 
nijhen Religion, wie jie von hriftliher Seite, anfangs wohl be- 
wußt, immer wieder vorgenommen wurde. Die echte alte germa- 
nijhe Religion kennt feine Dämonen orientalijher Art und was jo 
auftritt in Sage oder Überlieferung ijt entweder importiert, oder 
durch hriftlihe Zlemente verwiſcht oder endlich durch falſche Aus- 
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Zungfteingeittihes legung ruiniert. Der dritte Sehler aber ift der, die Beziehungen des 


Tonfigichenn Germanen zur Gottheit mit den Augen einer eigenen orientalijier- 


vielleicht einer Göttin 
(Gefunden in Schlejien) 


ten religiöjen Dorftellung zu jehen. Diejer Sehler, der ſchwerſte, ijt 
gleichzeitig auch am ſchwerſten zu vermeiden. Doch wollen wir hier 
ganz jtreng mit uns jelbft jein und uns bei jedem Sat, den wir jhreiben, an 
pjlihtgemäße Unvoreingenommenbheit erinnern. 

Rur wenn dieje drei Sehler Überwunden werden, fönnen wir hoffen, ein Bild 
der religiöjen Beziehungen des Germanen (wobei wir den Begriff des Religiöjen 
ganz allgemein und nicht im Sinne einer Bindung (religio) an ein Glaubens» 
ſyſtem ujw. auffajjen), in einer relativen Reinheit geben zu fönnen. Typiſch für 
den Germanen ift die Abneigung vor bildliher Darftellung der Gottheit. Die paar 
Darftellungen, die es gibt, gehören jpäterer Seit an. Und wo jie vorkommen, wijjen 
wir nicht, in wie weit jie nur ſymboliſchen Charakter trugen. 

Zunächſt wollen wir einen Überblid hier einjchalten über die Rejte, die uns 
überliefert bzw. erhalten jind und hiebei die altnordijhen Überlieferungen in den 
Sagas weglajjen. 

In der jüngeren Steinzeit ift das nordiſche Kulturgebiet etwa durch die 
Grenze der Megalithgräber nah Süden zu gekennzeichnet. Zs herrſchen die 


204 

















a 


bb, 131 
Anderlingen im 


i 


örde 


Bremerv 


[4 


15 


Kre 
aus der 


m, Hannover 


ildjtein von 
ttl 


B 


6 


it 


lteſten Bronzeze 


Ri 


[4 


t darftellend 


ine göttliche Dreihe 


? 


2 
— 


Muſeu 


Provp. 


205 





Symbole vor, zumeift die unjeren Leſern jhon gut befannte Doppelart, oft 
ganz klein, als ob man jie als Anhänger ſchon trug, dann gewijje Zeichen, die mit 
dem Kreije der KRalenderhieroglyphen zujammenhängen. Sie haben wohl auch Be- 
ziehung zu einem Öott, der aber mit Wotan noch gar nichts zu tun hat und viel 
eher der Dorläufer Thors jein fann. Diejer nordiihe Kulturkreis der Megalith- 
gräber darf als ein germanijcher angejprodhen werden. Südlich anjhließend treten 
weiblihe Tonfigürhen auf, die nicht germanijher Herkunft jind (Abbildung 
130). Dielleicht bedeuten jie weibliche Gottheiten, vielleiht aber aud) jind jie aus 
der Dorjtellung entjtanden, daß man den Toten als Begleiterin ein Weib mitgibt, 
wie wir das im ägpptiſchen KRulturfreis auch Finden. Nördlih der Megalith- 
gräbergrenze ſchließt jih die arktijhe Kultur der jüngeren Steinzeit an, in der 
wir Figuren aus Stein und Bernftein finden. An manden Orten treten Sels- 
zeihnungen auf, die den bronzezeitlihen von Bohuslän, die unjere Leſer ſchon 
fennen, zeitlich vorausgehen (Abb. 131). 

Man hat geglaubt, hier Beweije für eine Art Schamanismus der arktijhen 
Völker in diejen Siguren, die man als Idole anjprad, zu finden. Wenn das jo ift, 
Jo würde es beweijen, daß germanijche Stämme um dieje 3eit, da, wo ſolche Siguren 
gezeichnet wurden, nicht eriftierten. Denn Shamanismus und Germanentum jind 
Gegenſähe, die jih nicht vereinbaren lajjen. 

In der Bronzezeit Jheint mir ein Söhepunkt religiöjen Lebens der Germanen zu 
liegen. Rod ſcheint der Lichtfult im Dordergrund geftanden zu haben und jogar 
bejonders ſymboliſch entwidelt worden zu jein. Ridht nur die Seuerbeftattung, 
wobei das Seuer als ein Symbol des Lichtes verwendet wird, jondern auch die 
reihe Austattung der Gräber mit Symbolen, die ihrerjeits jorgfältige und ſym— 
boliich reine Bearbeitung zeigen, dient mir als ein Beweis. Wir finden in der 
Sronzezeit als eine Art Spezialität dieSonnenjcheiben, hier auch den Sonnenwagen 
von Trundholm (vgl. Tafel 9), zahlreihe Weihegaben ſymboliſcher Art, Kejjel- 
wagen, Altaraufjähe, reihverzierte Arte, kleine Golöboote, die nur ſymboliſche Be- 
deutung haben können und jene Seljenzeihnungen im KRüftengebiet von Skandi— 
navien, in Sonderheit in der ſchwediſchen Landſchaft Bohuslän (Tafel 8. Auf diejen 
seljenzeihnungen ift alles ſymboliſch aujzufajjen. Wir haben jhon darauf 
hingewiejen, daß dieje Zeichnungen, die keinerlei Anſpruch auf naturaliftiihe Be- 
wertung und ſomit indirekt auch nicht auf fünftlerishe machen, den Bejchauern 
verjtandlic jein mußten. Man ift joweit gegangen, zu glauben, daß es ſich hier um 
Zrzeugnijje einer negroiden Rajje handele. Man kam zu diejem eigentümlichen 
Schlujje, weil man jelbft nicht in der Lage war, die Symbole zu erfajjen. Je mehr 
aber die jo unbedingt notwendige Symbolvergleihung Bejtandteil der Wijjen- 
ſchaft wird, dejto leichter und zwanglojer reihen ſich die Seljenzeihnungen den da: 
maligen religiöjen Dorftellungen ein. Daß wir in den menſchlichen Siguren Götter 
jeben jollen, dazu fann uns niemand zwingen. Die Seihnungen im Grabe von 
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Kiwik zeigen rein fünftlerijh höhere Zntwidlung. Ihre Betrachter gehören viel- 
leiht den oberjten Ständen des Dolfes an, während in Bohuslän das dauernvolf 
ji) jeine religiöjen Notizen in die Seljen grub. Auch mag von der Arktis her die 
und jene Beeinflujjung ftattgefunden haben. (gl. Abb. 74.) 


Wenn wir dann in der vorrömiſchen Lijenzeit Bronzefigürchen weiblichen Ge— 
Ihlechtes finden etwa zwiſchen der Linie Göteborg-Stodholm und der Oſtſeeküſte, 
Jo können bier jhon ſüdeuropäiſche Zinflüjje jtattgefunden haben. Bei einigen 
diejer Siglichen ift die ungermaniihe Tracht von Sorjhern PRRR worden 
(Abb. 132). 


Und nun fommen wir jchon in die Zeit der Zeugnijje des Tacitus. 


Da iſt zunächſt wichtig die Zrwähnung einer Stammesjage der Germanen. Wir 
lajen in der Germania, daß die Germanen in alten Liedern ihre Ab- 
ftammung von einer Gottheit Twifto, jeinem Sohne Rannus und 
dejjen drei Söhnen feiern, nah denen ſich ihre Hauptftämme in 
Ingpäonen, HYerminonen und Iſtväonen teilen. Zine Zrgänzung hie 
su liefert der römische Schriftfteller Plinius, der die Stämme Jol- 
gendermaßen verteilt. Zu den Ingpäonen: die Simbern, Teutonen 
und Chaufen. Zu den Yerminonen: die Sueben, Hermunduren, 
Chatten und Cherusker. Zu den Iſtväonen die am Rheine wohnen: 
den Germanen. Aber audy damit jind noch nicht alle Stämme der 
Germanen untergebradt. 


Der Stammpater Twiſto ift injofern recht interejjant, als auch 
er, wie faſt alle Urgötter oder Urſtammpäter der Welt als zweige- 
Ihlehtlih vorgeftellt wurde. Twifto oder Quifto, in einigen Hand» _ bb. 132 
ihriften au Tuisco gejhrieben, hängt wohl mit dem gleihen Wort nt 
sujammen, aus dem auch unjer Wort zwei und das englijche two "Npmesiaen Brosin 
ji) entwidelt haben. Jacob Grimm glaubte noch, daß der Name mit urn 
Tius oder Dyaus, einem uralten arijhen Himmelsgott, zujammenhänge. Man ıjt 
aber diejer Deutung nicht mehr gefolgt und betont die Derwandtjhajt mit dem 
althochdeutſchen Worte „zwijc”, das ift doppelt. Prof. Wirth jchreibt, daß „Ur- 
ana” der uralte Name des Gottes in jeiner Offenbarung zu Jahresanjang in der 
Winterjonnenwende jei. Daran erinnere noch unjer Wort Urahne, ebenjo wie das 
indijhe Daruna und das griebijhe Uranos. Über Uranus ergibt ji dann eine 
Derbindung nit nur nad der typiſchen Zweigeſchlechtlichkeit der Altejten Götter, 
jondern auch nad) der Idee von einer Dermählung von Himmel und Lrde, aljo nad) 
den zwei Seiten, die, nachdem eine körperliche Geſchlechtstrennung erfolgt ift, doch 
ſeeliſch in den Menjchen weiter lebt. 

Mannus, der Sohn des Twifto, ift dann nad) jeinem Namen, der wohl mit dem 
gotiihen „manna”, das ift der Mensch, zujammenhängt, der eigentliche irdijche 
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Stammoater, der Adam der Germanen, das heißt der weitlihen Germanen. Denn 
alle Germanenſtämme hatten dieje Urjage, die Tacitus uns berichtet, nidht. 
Stammvater und Stammgott gehen weitjlächig übereinander und jind nicht 
charf von einander zu trennen. Die Ingpäonen haben als jolden Ingvo, den wir 
vielleiht als Steyr ansprechen können. Bei den Iſtväonen ſcheint der Wotans⸗ 
fult jehr früh ſchon eingetreten zu jein. Wotan ift von Tacitus mit Merkur 





bb. 133 
Atlantiſch⸗ nordiſche Hieroglyphen 


I. ar bezw. ra — Kreis, Kreislauf, Licht, Sonne. Il. fa besw. ma — Horn, zwei Arme, Träger, Menſch 
II. ara-fa — ari-fi — ari-mi: Lichtträger. Germane, Arier 


in den römischen Dorftellungsbegriff gebracht. Wir wollen vorjichtiger mit ſolchen 
Ubernahmen in eine fremde Begriffswelt jein. Es ift denkbar, daß dieſer Wotan, 
der ja in jeiner jpäteren Zntwidlung dem germanischen Lebensprinzip, wie es der 
alte Thor darftellt, widerjpricht, der unzweifelhaft auch einige fremde Züge an ſich 
hat (wir fommen darauf noch zurüd), mit einer bejonderen Art der Totenver- 
ehrung und der Dorftellung vom Jenſeits zu diejen germanishen Dölfern gelangt 
ift, bzw. ſich aus einer rein germanischen Vorftellung allmählich jo entwidelt hat. 
Und dann ift jeine Ähnlichkeit mit Merkur, das ift mit dem griechiſchen älteften 
Hermes, dem Hermes Chtonios, dem Sührer der Toten, in natürliher Weije 
gegeben. 

Die HYerminonen endlich jollen von Irmin abftammen bzw. ihn zum Stamm- 
gott haben. Damit fommen wir wieder auf ein Gebiet, das wir jhon im Kapitel 
Lichtſymbolik bejprodhen haben. Die £ejer erinnern jih an die Irminſul im zentral- 
germanischen Heiligtum auf den Zrternfteinen. Diejes Irmin jheint auch Schlüjjel 
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Tafel 27 
Blatt aus den Vergilfragmenten der Stiftsbibliotek St. Gallen. 
3. bis 4. Jahrhundert. Derje 889 bis 708 aus dem 7. Buche der Jenels. 








zu jJein zum Namen der Germanen jelbit. Und diejes Irmin ift audy wieder nahe 
verwandt mit dem Wort Arier. Wenn wir mit Profejjor Wirth Arier von arifi 
ableiten jo bedeuten jie die „Lihtträger” und ihre Hieroglyphe ftellt jih zujam- 
men, wie unjere Abbildung 133 zeigt, aus der Hieroglyphe des Lichtes, der Sonne 
(ar) und der des Hornes oder Trägers (fa). Sie ift atlantijhnordiichen Urjprungs 
und ift Jowohl im vorgejhichtlihen Agypten als auch im Reolithifum und der 
alteren Bronzezeit des Nordens zu finden. Das „ka“ ift aber nah Wirth in der 
atlantiſch⸗nordiſchen Urſprache identijh mit „ma”, aljo das „arka“ aus dem 
„arifi” wurde identisch mit dem „arma”, aus dem „arman”, „erman”, „irman” 
wurde. Und diejes Wort, vielleiht hatte es einen HYazlaut am Anfang, den 
die Kelten niht ſprechen können (die Stanzojen heute noch nicht), und wie © 
ſprachen, ift im Reltijhen dann Garman, German, Girman geworden. Ind jo 
zeigt uns das Keltiihe die germanishen Namen Arminius als Germanus und 
Garma. Die Briten nannten die Angeljahjen noch Garmani ujw. Im Deutſchen 
Ift der uns bequeme Ha⸗Laut erhalten oder wieder verwendet worden. Wir jagen 
ftatt Arman Hermann. Wahrſcheinlich jind auch die Alamannen auch nur bequem 
ausgejprodhene „Armanen”, aljo „Sermanen”. 

Wir dürfen uns — und wenn wir nur die geringjte Berechtigung dazu haben, 
Jo wollen wir es mit Freude tun — als Arier und als Germanen in gleicher Weije 
die „Lichtleute” nennen. Und wir wollen daraus weniger eine ftolze Deradhtung 
jür andere Dölfer ziehen, als eine gewaltige Derantwortung vor unjerem eigenen 
Zıbe. Das Licht haben die Ahnen uns vererbt und unjere Aufgabe ift es, diejes 
Licht nicht in Dunkelheit zu wandeln. Im Lichte ſahen unjere Ahnen die Öottheit. 
Cun wir desgleichen, vertreiben wir alle Produfte des Dunkels, wie jie der Orient 
erzeugte, aus unjerer Gottesvorftellung, aus unjeren religisjen Beziehungen. 
Gott ijt das Dollfommene im Lichte. Zs gibt feinen Teufel, es gibt feine Macht 
der Sinfternis, das jind alles orientaliihe Phantajien, geboren aus einer ganz 
wejensjtemden Art. Richt zu Jhreden und ehrgeizig und radhedürftig, wie ein 
babyloniſcher König, ift der germanijche Gott da, niht um ſich durh Dämonen 
und allen möglichen Hofus-Pofus überreizter Phantajien jeine Welt ruinieren zu 
lajjen, it der germanijhe Gott des Lichtes da, jondern, damit jeine Menſchen 
£ichtträger jeien. Und Unheil genug, ja Derderben ift es, dem Lichte fern zu jein. 
Dort im Lichtfernen liegt die eisfalte Gottjerne! 

Germanen, Lichtträger! Seien wir es mit ganzem Herzen, hüten wir das Arca- 
num des alten Symbols „ar-fa” und jorgen wir dafür, daß das Licht nicht von den 
Trägern, von unjeren Herzen herab, in die Goſſe jalle. Ift der Ruf: Seid Licht: 
träger! nicht heute, wo die ganze Welt in das Duntel rüdt, ein durchaus moderner, 
aktueller im höchſten Maße? Und jollte man nicht die alte Hieroglyphe ehrend ſich 
vor Augen halten! Was unjere Ahnen vor Jahrtaujenden er- 
Jühlt:esiftrettendesSignalvonbheute! 


Das Erbe unferer Ahnen 909 14 


Sehr bedeutjam ift ferner, daß die Sorm des Hornes in der Hieroglyphe „La” 
die jymboliiche Grundlage des Hörnerishmudes an den Kopfbededungen bei Drie- 
tern und Kriegern ift, ebenjo wie der zwei oder drei Sedern, die ſich Überall dort 
als Hauptihmud finden, wo eben atlantijch-ariishe Kultſymbolik im faufe der 
Jahrtaujende hingewandert ift. Auch die Sedern der Indianer jind noch Zrinne- 
tungen an die alte Hieroglyphe. Die Seder ift der Sonnenftrahl. Einen jehr quten 
Beleg ergibt die Sprache der Dakota, wo die Seder wy-⸗ya⸗ka heißt. „Wi” ift der 





Abb. 134 
£ints die beiden urſprünglich gleihbedeutenden Hieroglyphen des Weltenbaumes oder der Zwillinge, Twifto. 
Redts ihre Anwendung in Derbindung mit Stieren auf einer Selszeihnung in der nördlihen Sahara 


Ausdrud für Sonne, Mond und Monat, „ya” heißt gehen und „ka“ jchlagen, 
ya-fa aud „mit dem Munde jpleißen”, aljo eine ſymboliſche Bearbeitung der 
Seder beim Jahresanfang. Somit ift der Ausdrud für Seder in diejer Sprade 
heute noch der Gleihe wie „die Sonne durch Spaltung der Seder in Bewegung 
jegen”. Aus diejen drei Sedern hat ji in der jpäteren Heraldik wahrjheinlich die 
£ilie entwidelt, die als bourbonijche Lilie eine große Rolle jpielte, heute aber nod) 
ein viel gebrauchtes Zlement für allerlei Ornamente ift. 

Kun müjjen wir an der Hand der Hieroglyphe noch einmal kurz auf die Rad: 
richt des Tacitus fommen, wo er von dem Stammgott Twifto ſpricht. Wir finden 
die Hieroglyphe, die Menjch bedeutet, jehr ojt verdoppelt. Sie erhält dann die 
Sorm wie jie unjere Abbildung wiedergibt (Abbildung 134). Unter diejer Sorm 
heißt jie „wei Menjchen” oder „Swei Männer” oder „Lebensbaum”. Sm Llch— 
zeitalter (12 000 bis 10 000 vor Chr. Geb.) war jie das Zeichen der Winterjonnen- 
wende. dm Altisländijhen heißt jie Toimadr, das dedt ſich aljo mit dem Tacitäi- 
hen Twiſto. 

Noch eine andere Beziehung tut ſich jeht auf. Wir haben im Tacitus gelejen, daß 
es im Kordoften Germaniens bei den Rahanarvalen einen uralten heiligen Yain 
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gab, in dem ein Priefter in weiblicher Tracht zwei Gottheiten dient, die Tacitus als 
Caftor und Pollur bezeichnet, die aber vom Dolf jelbft die Alfen genannt wurden. 
Die Zinwirfung eines fremden Kultus wird ausdrüdlic beftritten und es wird 
betont, daß fein Abbild des Gottespaares befteht. Wir jehen hier eine Zrinnerung 
an Uraltes. Entweder an das Mutterrecht, beim Volke jelbft jozial ſchon längjt 
verlajjen, aber im Kult in der Zrinnerung noch geblieben, daher der Priefter im 
Weiberkleide, oder aber 
eine Zrinnerung an die 
Zweigejhlehtlihfeit der 
Gottheit, deren weibliche 
Sunftion der Priejter nod) 
in jeiner Kleidung jpmbo- 
lijiert. Und die beiden Gott— 
heiten bedeuten getrennt 
das, was Twiſto vereint 
ft. Die Derehrung des 
durch die alte Hieroglyphe 
Spymbolijierten ift hier noch 
gegeben, während bei den 
Sueben ſchon Zinjlüjje von 
Diten und Weſten (hier 
namentlid von den Kelten 
her) zu verjpüren waren. 
Auf Grund jpradlicer 
Forſchung gebt Profejjor 





Wirth jogar jo weit, die II NY 
Alten oder Alfi als das— Y Y m 
jelbe anzujprecdyen, was Ir— 

2% ; N B Abb. 135 
BUN ın Jrminjul iſt. Sym⸗ Taufbecken von Selde (Skizze nach Wirths Aufgang der Menſchheit) 
boliſche Anklänge an dieſe Die_den Stilijierungen entſprechenden atlantijhsnordijchen Hieroglyphen 


jind unter die einzelnen Bilder gezeichnet 


Alken jinden ſich noch 
allenthalben, am intereſſanteſten vielleicht auf einem Taufbecken von Selde im 
Amt Diborg in Jütland, das Profeſſor Wirth heranzieht. Wir haben eine einfache 
Sfisze des Wichtigſten an diejem Taufbeden auf unjerer Abbildung 135 gegeben. 
Wir ſehen auf der Seite I den Winterjonnenwendebogen, auf der Seite II eine 
feimende Pjlanze, die eine ftilijierte „Tiu”’-Hieroglyphe (Jahresmitte) wiedergibt 
als Symbol des Srühlings, auf der dritten Seite die in eine Sonnenblume ftili- 
jierte Sonnenhieroglyphe, die zwiſchen zwei „NMenjh”-Hierogipphen den „La“ 
3eichen fteht und den hohen Sommer darftellt und jhließlich auf der vierten Seite 
den Baum mit den ſich ſenkenden Äften, die Spätwinterhieroglyphe. 
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Die beiden Menſchzeichen nebenein- 
ander zeigen getrennt an, was aud) die 
Alten getrennt anzeigen, das Gleiche, 
was in Twiſto als Gottheit noch vereint 
ijt. Don außerordentlihem Reis ift die 
künſtleriſch ſchöne Stilijierung der alten 
Sieroglyphen auf dem driftliben Taus- 
beden und man mag daraus den Schluß 
ziehen, daß ſich Herjteller und erfte Ber 
___ nuber diejes Taufbedens innerlihb noch 
nicht vom Alten und Lhrwürdig-Heidni- 
ſchen jrei gemacht haben. Spätere Seiten 
haben die Sujammenhänge des Darge⸗ 
jtellten mit uralter Religion vergejjen, 
und es mag heute nochmaterialiftijch ein- 
gejtellte Runfthiftorifer geben, die in die- 
jen Darjtellungen Alles andere, nur nicht 
die alten HYieroglyphen ſehen, ſchon des- 
halb nicht, weil jie ſich gar nicht die Mühe 
geben, diejen Dingen nachzugehen. 

Die archäologiſchen Unterjuhungen in 
Schlejien haben ergeben, daß etwa jeit 
soo vor Chr. Geb. eine Bejiedelung des 
Sandes von Norden her durdy Germanen 
erjolgte. Im wejentlihen lauft der ug 
dlejer Bejiedelung in einem ſchmalen 
Streifen noch uber das linfe Oderufer 
hinaus. Zine neue Zinwanderung von 
Germanen fand erjt um die Wende unje- 
rer Seitrehnung flatt. Das waren die 
von Seeland fommenden Silingen, die 
wahrjcheinlid zu Tacitus Seiten den Na- 
men der Nahanarvalen führten. Die Wan- 
derungen der Silingen erjtredten ji 





8, 1 über den erjten Gürtel hinaus nad) Sü— 
Die große Mainzer Jupiterfäule den bis in die Gegend des Berges Sobten. 
(Ergänzte Rahbildung auf der Saalburg bei Homburg v. d. 9.) Ind hier haben fie vielleicht ein ähnliches 


Heiligtum angelegt, wie jie es in ihrer alten Heimat gehabt haben. Thietmar von 
Merjeburg jehreibt um das Jahr 1000. n. Chr. Geb., daß im ſchleſiſchen Gebiete ſich 
ein hoher Berg befinde, auf dem eine verehrte Stätte heidnijchen Göhendienſtes 
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war. Man zweifelt nit 
daran, daß diejer Berg der 
Sobten ift, der heute noch eine 
Kapelle trägt. Ind wir wi): 
jen, daß Kapellen auf Hügeln 
und Bergen, die ſonſt nicht 
durhSiedelungumgeben jind, 
in der Regel dazu gedient 
haben, eine heidnijhe Opfer— 
jtelle oder einen Plah heidni- 
jhen Gottesdienftes gründlid) 
für das Chriftentum in Bejih 
su nehmen. 

Dem Rhein entlang trefjen 
wir auf eine ganze Reihe ger: 
manijher Götter, die uns 
aber zumeijt nur mit dem Na: 
men ihrer römijchen Umdeu— 
tung befannt geworden jind. 
Dieje römische Umdeutung Jin: 
det auch auf Weihedenfmälern 
jtatt, die von rheiniſchen Ger- 
manen nad römiſchem Vor— 
bild errichtet wurden. Was 
die Römer einen germanijchen 
Mercurius nennen, ift Wotan. 
Die jogenannten Jupiter-Gi- 
gantenjäulen, die wir auch im 
Grenzgebiete antreffen, gehö: 
ren natürlih germanischen 
religiöjen Dorftellungen nicht 
an, jJondern jind wohl von 
ſiegreichen oder erfolgreichen 
Römern geſtiftet underrichtet 
(Abbildung 135 und 137). 


So aud die Igeler Säule (Tafel 36), die in Igel, einem Dorje im Re 
gierungsbezirk Trier, ſteht. Sie ift eines der jhönften rösmiſchen Denkmale in 
Deutjehland, ein 23 Meter hoher Bau in der Sorm eines Dbelisten aus rötlihem 
Sandjtein gefertigt. Die Inſchrift zeigt an, daß Secundinius Aventinus und 
Secundinius Securus die Säule als Zhrendenfmal ihren verftorbenen Zltern und 





Abb. 137 
Jupiterjäule aus Schierftein 
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Derwandten errichtet haben. 
Zinen eigentümlidhen Mars der 
Germanen, natürli aud eine 
Umformung heimijcher Gottheit, 
trifft man auf Dotivaltären am 
Hadrianswall in Zngland, die 
deutjhe, in römiſchem Dienft 
jtebende Reiter ihrem heimatli- 
hen Gotte geftiftet haben. Da ift 
von einem Mars Thingjus die 
Rede, einem Mars aljo wohl, 
der der Gott des heimatlidhen 
Chinges, der Dolfsverjammlung 
war. Wie er aber germanijch ge- 
heißen hat, ift unbekannt. Don 
bejonderer Bedeutung für die 
Religion der Germanen ift die 
Inſchrift, die aus dem Jahre 230 
n. Chr. Geb. jtammt, nicht, jie 
zeigt nur, daß es offenbar vor: 
nehm galt, zur damaligen Zeit 
dle eigenen Götter mit den Göt- 
ternamen der Römer entftellend 
zu bezeichnen. 

Zine unendliche Menge von 
weiblihen Götternamen fom- 
men um die Seit des 2. und 3. 
Jahrhunderts in Germanien, am Niederrhein und aud im Stiejenlande auf. 
Da jind zu nennen: Garmangabis, Dercana, Harlaja, Harimella, Dihanja, Ala- 
teivia, Dagdavercuftis, Haeva, Hludana, Sandraudiga, Nehalennia. Wie weit dieje 
Söttinnen germanischen oder feltijchen Urjprungs jind, und ob es jich Überall um 
Göttinen handelt, joll hier nicht unterjuht werden. Die Nehalennia iſt 1647 auf 
Steinen auf der Injel Walderen gefunden worden und es iſt anzunehmen, daß hier 
ihre Hauptverehrungsftätte ftund. (Abbildung 138.) Die Göttin ift zumeift jo dar- 
gejtellt, daß jie, in einen Mantel gehüllt, eine Slügelhaube trägt. Zu ihrer Rechten 
befindet ji ein Hund, zur Linken ein Fruchtkorb oder ein Füllhorn, zu ihren 
süßen auch gelegentlich ein Schiff. Sie ift aljo wohl eine Göttin der Fruchtbarkeit 
und der Schiffahrt geweſen. Der Hund, ein Auferſtehungsſymbol perjijcher Her— 
kunft, das Füllhorn oder der Früchtekorb und die ganze Art der „Aufmachung“ 
des Denkſteins deuten darauf hin, daß es ſich hier um einen aus dem Süden im— 





Abb. 138 
Kehalennia-Stein (Mujeum Leiden) 
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portierten Rultus und niht um germanijches religiöjes Ligengut handelt. Haben 
doch Teile der Sueben jogar die Iſis verehrt. 

Dagegen jheinen die drei Mütter oder Matronen, die man auf mannigjadhen 
Steinen findet, wenn aud in römijher Art der Darftellung und zum Teil mit 
römischen Schriften verjehen, doch vielleicht auf einen älteren heimischen Kult zu— 
rüdzujühren. (Tafel 37.) 

Um tiefer in die Gedanfenwelt der Germanen einzudringen, mag es am beiten 
jein, diejenigen Rreije des Germanentums, die am längften heidnijc geblieben 
find und über die infolgedejjen auch viele Radhrichten vorliegen, näher zu betrady- 
ten. £s jind das die norwegijhrisländiihen Bauern. In ihren Sagas und in den 
Urteilen vieler, die über jie gejhrieben haben, tritt uns eine ganz klare Dorftel- 
lung entgegen, die fiher auch die Grundlage der Vorftellungen der alten germani- 
hen Welt waren, wenn aud in den einzelnen Stämmen, wie wir jhon gejehen 
haben, der Rult jeine bejonderen Wege ging, oft auch durch Nadhbarn und ganz 
fremde Kinflüfje Deränderungen ftattgefunden haben. Dieje Isländer, ein außer: 
ordentlid fraftvoller und geiftig ftarfer germaniſcher Menjchenjchlag, haben uns 
im Mittelalter die Edda und mande andere Dichtung über die germaniſchen 
Götter gejchenft. 

Aber dieje Zdda ijt niemals ein Lebrjyjtem und ihı 
ganzerÖdtterhbimmelijt niemals ein Buchdes Glaubens 
geweſen. £shandeltjihb um eine dichteriſche Geſtaltung 
alter Rärchen, Sagen und Lieder und um eine dichteriſche Behand— 
lung uralter Glaubensinhalte. Wir werden auf die Götter der Edda noch zurück— 
fommen. 

Der Leſer verwechſle das aljo nicht! Was wir jeht bringen zur Beleuchtung der 
Stage nad) den germanischen Göttern, hat mit der Götterwelt der Edda noch nichts 
zu tun. 

Wir erkennen jhon aus Tacitus und einer Reihe anderer römiſcher und grie- 
chijcher Berichterftatter, daß die Germanen einen Polytheismus nit kannten. 
Sum mindeften nicht in dem Sinne einer göttlihen Hierarchie und einer gött- 
lihen Derjammlung mit jehr irdijchen Sweden, wie jie uns der griechiſch⸗römiſche 
Olymp zeigt oder wie jie uns die Götterwelt des Orients vorjührt. Ks haben 
die Stämme ihren Gott. Don mehreren Göttern desjelben Stammes iſt jaft nie 
die Rede. Je weiter wir nad Rorden fommen, defto entjhiedener wird die Tat- 
jache, daß die Menschen nur einen Gott anbeten, wenn aud in verjhiedenen 
Stämmen oder Sippen nicht den gleihen. Das fommt wohl aus dem ſcharf aus- 
geſprochenen Sippenleben der Germanen her. Die Sippe umſchloß alles, was die 
Lrde an Lhre, Ruhm, Reihtum, Behaglichkeit und ſeeliſcher Geſchloſſenheit bieten 
fonnte. Wir ſehen im Norden, daß die einzelne Sippe ihren Sulltrui hat, ihren 
Sippengott, zu dem alle Mitglieder der Sippe das gleiche große Dertrauen haben. 
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Es iſt jehr richtig, was ein genialer Zrjorjeher der nordijchen Gottesvorftel- 
lungen Dr. Bernhard Rummer in jeinem Werke „Midgards Untergang”, dem wir 
Jahlih in vielem mit Überzeugung jolgen, gejchrieben hat, daß man von dem 
Öegenjah Polyptheismus und Monotheismus, was die alten Germanen betrifjt, 
nicht reden kann. Denn dieje Nordländer, die vielleiht glaubten, daß über dem 
Fjord drüben andere Menjchen wohnten, die einen andern Gott haben, jind des- 
halb feine Polytheiften und ihr ganzer Begriff Welt erjchöpfte ji eben im Be: 
griff: Heimat der Sippe. 

Da tritt uns nun als der beliebtefte und vielleicht ältejte aller Sippengötter die 
sigur des Thor entgegen. Kummer nennt ihn jehr rihtig „den allbeliebten, typiſch— 
germanishen Bauerngott”. Als die Norweger Island bejiedelten, da treten 
Ramenszujammenjehungen mit dem Stammwort Chor jaft ausjchließlid auf und 
das zeigt, daß dieje Menschen, die Über dem Meere im jernen Island eine neue 
Heimat juchten, das Teuerfte, das Heiligfte auf ihre Sahrt mitnahmen und das 
Heiligfte und Teuerfte den im neuen Lande geborenen Kindern geben wollten, den 
Ramen des allgeliebten Gottes, 

Diejer Thor ift in allem ganz eindeutig, ganz klar umrijjen, jein Name wird 
nicht verändert. Sein Mpthus fteht feft. Eine beſtimmte Gottesidee hat eine ein: 
fache und klare Geftalt angenommen. Ja er ift jo klar, daß er jelbft in den Dich: 
tungen der Zdda noch von allen Göttern am flarften geblieben iſt. £r ift der 
Schüher und der gute, offenherzige Freund des Menjchen, dem er Gott ift. Er ſchüht 
die Sippe durch jeine Rämpfe mit Unholden und Riejen aller Art. r ift ohne 
Sweifel „Der Gott” des norwegiſchen Volfes gewejen. 

Rod im chriſtlich gewordenen Irland weiht Chorgeir als König von Dublin 
dem Thor ein Heiligtum. 

Es liegt in der ganzen Art der Lebensaufjajjung des nordischen Germanen, daß 
er nur einen Öott fennt und daß zum Beijpiel der, der ſich zu Freyr befennt nicht 
auch zu Thor jich bekennen fann. Denn alles, was dem Germanen nahe jteht, muß 
in jeiner Herkunft ihm nahe jtehen. Zin Weg von Menjh zu Menſch ift nicht mög- 
lid ohne Gemeinjamteit des Blutes. Und wo dieje Gemeinjamtfeit nicht durch 
die Blutsverwandtſchaft gegeben ift, kann ſie nur ſymboliſch erzeugt werden durd) 
eine fünftlihe Derwandlung von Freundſchaft in Derwandtichaft. Es ift das die 
Fultiihe Handlung der Bejprengung der Teilnehmer mit dem Blute des Opfer⸗ 
tieres. Run ſind ſie alle Teilhaber desſelben Blutes. Da das Tier Gott geweiht 
war, hat jein Blut auch göttlihe Kräfte erlangt und fann dieje fünftlihe Der: 
wandtjchaft erzeugen. Wie viel mehr muß die innerlihe Derwandtſchaft aljo erft 
mit dem Gotte jelbft vorhanden jein! Man kann nicht zween Herren und nod) viel 
weniger zween Göttern dienen. Man vergleiche hierzu den bei Indern der Gegen: 
wart noch vorfommenden Gebraud, ſich durch entjprechende Tatauierung als An- 
hänger des Gottes Wiſhnu oder des Gottes Shiwa ſchon rein äußerlich Fundzugeben. 
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Tafel 28 
Germaniſcher Urwald 
(Aus Scherrs Germania) 





Aus den chriſtlichen Befehrungsgejhichten allerdings darf man nicht das Wejen 
der nordijchen Götter ftudieren und wer das tut, fommt zu den unjinnigen Dor- 
ftellungen, die man oft lejen fann und die unjere Ahnen auf eine Stufe noch unter 
die Buſchmänner ftellen. Dieje Bekehrungsgeſchichten jind mit einem jo fanatijchen 
Haß gegen das alte Heidnijhe gejhrieben und mit einer jo vollendeten Unfähig- 
feit, die heidniſche Religion zu verjtehen, dabei von einem ſolch grenzenlofen 
Aberglauben erfüllt, daß man tatjählicy geneigt ift, denen Recht zu geben, die in 
der Ehrijtianijierung zwar die ſtärkere hriftliche Idee, aber 
in den Mijjionaren die wejentlih ſchwächeren Träger er- 
jehen. Die hriftlihen Quellen enthalten viel Unfähigkeit, 
anders geartetes geiftiges Glaubensgut zu begreifen. 

Katürlid hat es, namentlich in der Spätzeit, Bilder von 
Chor gegeben, aber warum werden dieje als Göhen bezeich— 
net?! Warum wird gejhhrieben, daß das Volk zwijchen Götz 
tern und Bildern niht mehr zu unterscheiden vermodte, 
aljo in Jdolatrie verfallen war?! Man jollte angejihts man- 
her Tatjachen der Gegenwart und innerhalb des Chriften: 
tums doch ſehr vorjihtig mit jolhen Außerungen jein. 
Uberdies unterschied das norwegiſche Dolf jehr gut zwiſchen 
Sildern und Göttern zwilchen dem Bilde Thors und dem 
Seelenfreunde Thor. Aber die Mijjionare, die da kamen, 
unterſchieden nicht. (Abbildung 139.) 

Don größter Bedeutung ift dabei auch der Unterjchied Wr 
zwiſchen £ultiih verehrten Götterbildern und den ſym— Abb. 139 
bolijh:mpthologijhen Schnitereien an Türpfoften, Schiffs: — — 
ſchnäbeln, Wänden und Stuhllehnen. dieſe lehteren zeigen 
inerjter Linie die Sähigkeit des Germanen zu jpmbolijcher Derwendung jeiner 
Gottesvorftellungen. Wie ja überhaupt der Sinn für das Symbolijche bei den 
Germanen außerordentlih ſtark vorhanden war und jelbft heute, unter den 
entjeelenden Wirkungen einer widerlih materialiftiih gewordenen Zeit, nicht 
ganz ausgejtorben ift. ine jehr einheitlicdy auftretende Sitte der nad) Island Sah- 
renden war es, in der Nähe der Küſte die Pfeiler vom Yodjit der heimatlichen Halle 
oder die Schlafraumpfoften (Zrinnerung in den Pfeilern der Kirchenportale), die 
man als erlebensftärffte Symbole mit auf die Sahrt genommen hatte, in das 
Meer zu werfen. Sie wurden an die Rüfte getrieben und zeigten den Anjiedlern 
den Drt der neuen Heimat. Zine Art Wahrjagung aljo durch die Symbole (Tafel 
62 und 65 und Abbildung 140 und 141). 

Wir entnehmen als ein gutes Beijpiel germanijher Srömmigfeit eine Stelle 
aus Dr. Kummers „MNidgards Untergang”, eine Szene bei der Landnahme in 
Jsland. „In der Lyrbyggjaſaga, die für die £rfenntnis desnordgermanischen Heiden: 
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Abb. 140 
Holzgejhnigtes Portal einer Stabfirhe in Sallingdal (13. Jahrhundert) 
Deutlid erkennbar die Pfeiler, die den Hochjihpfeilern entjprechen, 
die bei der Landnahme Islands mitgenommen wurden 
(Univerjitätsaltertumsjammlung Oslo) 





tums bejonders wichtig 
ist, haben wir die ausführ— 
lihe Schilderung des re- 
ligiöjen Zrlebens beieiner 
jolhen „Landnahme” ... 
„Don Thorolf Moſt— 
rarsfegg wird erzählt, 
daß er eine große Seier 
veranftaltet, den Gott 
Thor, jeinen Sreund, um 
Rat zu fragen, ob er nad) 
Island auswandern oder 
dem eigenmädtigen Kö— 
nig Harald Yarfagri ſich 
jügen joll. Das Zrgebnis 
der Befragung weift ihn 
nad) Island. Run läßt er 
jeine Halle abbrechen, 
den größten Teil des da- 
rin verwendeten Holzes 
nimmt er mit; denn auf 
Island gibt es wenig 
Bauholz; audyjeine Haus: 
genojjen u. viele Sreunde 
nimmt er mit und die 
ganze loſe Habe und 
außerdem etwas von der 
Zrde unterhalb des Wal: 
les (des Altars), auf dem 
Chor gejejjen hatte.” 
Bemerkenswert ijt hier 
zunächſt, daß von Wit: 
nahme eines Götter: 
bildes fein Wort ge 
Jagt wird, genau jo wer 
nig wie in einer ähn— 
lihen Stelle, wo es von 
Chorhadd, dem Alten, 


Hojgoden in Moerir, auch nur heißt, daß er nach Abbruch) jeines Tempels Tempel: 
erde und Hodhjihjäulen mitnahm. „Auf der Sahrt wirft Thorolf, im Angeſicht der 
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fremden Rüſte, diebeiden 
Sochſihpfeiler über Bord. 
In einen der beiden ijt 
Chor eingejhnitt. Thor: 
olf legt zur feierliden 
Handlung des Auswer:- 
jens der Säulen ein Ge— 
lübde ab, daß er dort in 
Island Wohnjid nehmen 
wollte, wo Thor die Pfei- 
ler ans£and fommen la)- 
jen werde. Die Pfeiler 
treiben jeltjam ſchnell 
zum Land, wie von un: 
Jihtbarer Yandgetrieben. 
Und die Siedler Jinden 
jie dann nad der an: 
dung an einer Landsunge 
wieder. 

Der Gott, das numen, 
das dieje Pfeiler mit 
Macht füllt, das jie ge 
heimnisvoll vorwärts 
treibt und leitet, heißt 
Chor. Richtsanderesfann 
die Stelle bejagen. Das 
Haus und im bejondern 
die Feſthalle und darin 
wieder der Hohjih des 
Sippenältejten iſt heilig. 
Er jteht als der jihtbare 
Mittelpunkt des Sippen- 
lebens dem unjidhtbaren 
Mittelpunfte am näd- 
ten. Die Hodjisjäulen 
ind aljo genau wie der 
im vSochſih thronende 
Häuptling, genau wie die 
immer im Yauje und jo- 
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Abb. 141 
Portal (holzgefhnigt) einer norwegischen Kirche des 13. Jahrhunderts 


(Univerjitätsaltertumsjammlung Oslo) 





mit immer dem f£ebensmittelpunfte verbundene Hausfrau, mit einer ge 
wijjen Göttlichkeit angefüllt, deren man ſich bedient, wenn man göttlihen Rat 
braucht.” Die ganze Sorgfalt in der Herftellung der alten heiligen Hochſihpfeiler 
it dann jpäter auf die Türen und namentlidy die Türpfeiler der riftliden 
Kirchen übergegangen, jo daß uns unjere Tafel und die Abbildungen, eine ge: 
wijje Dorjtellung von der Schönheit der Hodhjippfeiler geben können. 

Sehr bezeichnend ift eine andere Saga, in der erzählt wird, daß der alte Kvel— 
dulg auf der Sahrt nad) Island jeinen Tod herantommen fühlte. Zr befahl den 
Seinen, ihn, jobald er tot jei, in einen Sarg zu legen und diejen über Bord zu 
werjen. Wo die Seinen den Toten am Lande wieder fänden, da jollten jie jih an- 
bauen. 

Der tote Säuptling hat aljo in der Anjiht der Leute noch mehr göttlihe Kraft 
als die hölzernen Pfeiler und jonftige vielleiht vorhandenen Abbildungen Thors. 

Damit ift klar erwiejen, daß eine Dergöhung des Gottesbegrifjs bei diejen ger: 
manijchen Heiden nicht ftattgefunden hat. Der Gottesbegriff ift jo rein geiftig ge- 
blieben, wie er bei den Germanen überall und von jeher war, wenn jie von frem- 
den Zinflüjjen bewahrt blieben. 

Wo Sötterbilder vorhanden waren — jie jind in der ganzen germanijchen Welt 
überaus jelten —, da waren es Symbole und religiöje Schmudgegenftände. Die 
ganze Art der Gottesverehrung, wie wir jie teils bei Tacitus lejen konnten, teils 
aus den isländiſchen Sagas fennen, weift daraus hin, daß der Germane jchon als 
Heide eine Art von Myſtiker injofern war, als er den Gott nicht außen ſuchte, jon- 
dern im eigenen Inneren. Dieje Neigung ift dem jpäteren Deutjchen geblieben und 
hat zu allen jenen Zrjcheinungen in der Ausbildung des Chriftentums geführt, die 
Judlihen Dölkern ganz jremd geblieben jind. Der Romane liebt heute noch den 
großen Pomp jeiner KRulthandlungen, er neigt dazu, Bild und Gottesvorftellung 
heute noch zu verwechjeln, jein Gott tritt ftets in größter Pracht auf, und da, wo 
dieje Neigung übertrieben wird, wird der Gottesdienft zur Schauftellung. Der 
Deutjche dagegen war der Schöpfer der Reformation, in deutſchland entftand die 
Reaktion gegen die Bilderfreude, Deutjchland ift das Land der vielen Sekten, die 
ja auch nur deshalb entjtanden jind, weil die Menjhen ihren Gott im Inneren 
ſuchten und das Sotterleben in höchſtem Maße jubjektiv ausgeftalteten, wobei jede 
Uniformierung und regieartige Organijation des Rultus als ein unerlaubter Zin- 
griff betrachtet wurden. 

Zine andere jehr beliebte Gottheit des Nordens war Frey. Frey heißt Herr und 
man erjtaunt etwas hier einen „Herın” als Gott zu finden, wo dod) die Gottes- 
jreundjchaft im Dordergrunde religiöjen germanischen Lrlebens ſteht. Vielleicht 
ſtammt dieje Gottesbezeihnung aus der Fremde und man dachte jich bei der Be: 
zeihnung „Herr” nicht das, was ſich der Drientale darunter denft. Jedenfalls tritt 
Frey in den Sslandsjagas aud nur als fulltrui, als der gute Freund derer auf, die 
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ihn als Gott gewählt haben. £r ift im £rleben dasjelbe wie Thor. In den Quellen 
tritt er uns recht widerjprudsvoll entgegen und jo mag es gefommen jein, daß 
auch ſeine Deutung die mannigfachſten Wege ging. Dem einen Gelehrten erjchien 
er als „der Sonnengott im Slauben der isländiishen Bauern”, der andere teilt 
die Götterdreiheit Ddin, Thor und Step jo ein, daß er Thor als den Naturgott, 
Ddin als Seelengott und Stey als die „Neugeftaltung des alten, lichten, gütigen 
Himmelsvaters der arijhen Urzeit” bezeichnet. Katürlich treten auch Gelehrte auf, 
die glauben, die Germanen hätten urjprüngid - | 
Tiergötter gehabt (ein großer Irrtum) und 
ſuchen nachzuweiſen, daß Stey Sujammenhänge 
mit £ber, Pferd und Rind habe. Ic) ftehe per- 
ſönlich diejer Anjiht ſchon im Prinzip ent: 
gegen. Zs liegen da ſtets Derwechjlungen von 
Gottheit und Symbolen oder Dermittlern vor. 
Selbſt die auf ganz tiefer Stufe ftehenden Völ— 
fer jegen Gott und Tier nie glei. Und wenn 
ſie ein Tier auch hoch verehren, jo gejchieht das 
nicht, weil jie es als einen Gott anjehen, jon- 
dern entweder weil jie es in reinftem und ge- 
pjlegtejten Zuſtand Gott opfern wollen oder 
weil jie glauben, daß es in der Lage ift, gött- 
lien Willen zu offenbaren, aljo im Dienfte 
des Gottes jteht. Nur gelegentlich gilt bei die- 
jen Dölfern das Tier als eine vorübergehende 
Inkarnation einer Gottheit, aber als ein | an 
Gott jelbft nie. (Abbildung 142.) . = 
Die erjten Chriften und namentlich fremde | re) 

Niffionare haben ſolche Sitten gerne ausger du ana eomlalir wäg af ur elae das Somerhmbs 
nüht, um die Bösartigkeit der alten heidni- un: zwilsen — 
ſchen Religion darzutun. Wenn wir Nachrich— 

ten darüber haben, daß in Upſala, der größten, aber ziemlich jungen Opferſtätte des 
heidniſchen Nordens eine Ruh als Gott verehrt wird, jo müſſen wir ſolchen Berich— 
ten mit größtem Nißtrauen entgegentreten. £s mag jein, daß aus der Fremde Kult: 
gewohnheiten Zinzug hielten und daß der Hornträger als ein Symbol des Licht: 
trägers (wir erinnern uns an die YHieroglyphe der Sonne im Horn!) verwendet 
wurde, auch möglich, daß in Upjala Zeremonien gemacht wurden, die dem Nicht: 
informierten oder gar dem, der in allem Heidnijchen nur Greuel jah, unverftänd: 
lic) blieben. Und aus den Opfern an den Gott fann man nicht auf die urjprünglidye 
Geſtalt des Gottes jelbft jhließen. Wenn aljo Frey Pferde geopfert werden und 
Tber, dann ift deshalb Srey noch Fein Pferd und noch fein Zber. VDollftändig ab- 
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wegig ijt endlich jede Dorftellung einer phalliihen germanischen Gottheit. Derartige 
Ausgeftaltungen von Götterbildern in der Sorm von Degetationsdämonen Ift der 
Katur der germanischen Oottesvorjtellung ganz jremd. Mag man da und dort ein 
Idol priapisher Art gefunden haben, jo beweijt das höchſtens, daß Göhenbilder 
des Drients auf dem Handelswege aud nad) dem Norden gefommen jind. Aber 
weiter beweift es nichts. Um ein Beijpiel hier anzuführen: Die auf unjerer Ab- 
bildung 143 wiedergegebene Dotivazrt der mittleren Steinzeit, ift ſchon als ein phal- 
liſches Symbol angejproden worden, wäh: 
rend jie nichts anderes ift als eine Art, die 
in der Sorm die heilige Doppelart nad 
ahmen will. 

Stey hatte nicht jo viel Anhänger aus 
Island wie Thor. Und beide zugleich) jcheint 
fein einziger Isländer angebetet zu haben. 
Die Thorsgoden waren die Regel, jo daß 
man jie gar nicht als ſolche bezeichnete. 
Gab es aber einen Boden, der einen Stey- 
fultus pjlegte, jo wurde er, was auf die 
Seltenheit hinweijen mag, Steysgode ge- 
nannt. Zine Rivalität der Götter, die uns 
in der Ilias jo widerlich erjcheint, kommt 
im Germaniſchen nie vor. Zrjt die Herren: 
religion der Wikingerzeit mit ihrem ſtark 
umgewandelten Odin und jeinem Gefolge 
_ zeigt ähnliche auf Zntartung deutende 

Abb. 143 Dorfommnijje. Auch die Art des nordiſchen 

— a Opfers weift auf die Art der Gottesvor— 

er ftellung hin. Nur ganz jelten erfahren wir, 

daß ein Tier dem Gotte in materieller Sorm geopfert wird, aljo verbrannt wird. 

Die regelrechte Sorm des Opfers ift das gemeinjame Mahl eines dem Gotte geweih- 

ten Tieres. So wird in einer Sage berichtet, daß Odd dem Frey einen Stier opjert. 

Wie gejchieht das nun? Odd ſchlachtet das Tier und läßt das Sleijh kochen. Dann 

nimmt er es auf jein Schiff, richtet ein prächtiges Mahl und jagt dann dem Öotte, 

daß er ihm den Tijch gededt habe, wie jeinem beften Freund und daß er das ganze 

Gaftmahl dem Sotte ſchenke. Ls ift ganz ähnlich dem hriftlihen Gedanken, der ſich 

etwa in dem Tijchgebet Außert: „Herr Jeſus ſei unjer Gaft, und jegne, was 
Du ung bejdheret haft.” 

Don einem bejonderen Derehrer Steys, dem Hrajntel, wird berichtet, daß er 
jeinen fulltrui Stey jo liebte, daß er ihm von jeiner ganzen Habe die Halfte als 
Mitbejit gab, jo auch von jeinem Lieblingspjerd. Hier jehen wir, wie geijtig dieje 





222 














Gottheiten von den Germanen aufgejaßt wurden. Der Gott braudt die Gabe 
nicht, um ſich im Reiche des Immateriellen ihrer zu bedienen. Der Germane fteht 
turmhocd über diejen Dorftellungen. So wird die Gabe zu einer jymbolijchen 
Handlung des Herzens. Der Frey⸗Freund reitet auf demjelben Pferde mit jeinem 
Gott. Zr nimmt ihn durch gemeinjames Mahl in die eigene Sippe auf oder be- 
ſtätigt die Sugehörigkeit des Gottes zur eigenen Sippe. Aber es fällt ihm nicht 
ein, zu glauben, er müjje einen Göhen füttern oder durch Brandopfer jeinen 
Hunger jtillen! 

Das Sejtmahl ift ftets eine religiöje Zeremonie. £s gab einen Blutkeſſel und 
einen Sprengwedel, um die Derjammelten durh Bejprengung mit dem Blute 
des Dpfertieres zeremonial miteinander in Derwandtjchaft zu 
bringen. Wenn dann aud die Schniereien an den Hochſihpfei— 
lern oder dies und jenes Gottesbild mit Blut bejprengt wur: 
den, jo ift das eine ganz echte ſymboliſche Yandlung im Sinne 
des von uns oben Gejagten. Die Gottheit wird als Sippen- 
angehöriger behandelt. 

Wir hörten ſchon bei Tacitus, daß eigentliche Tempel der 
Germanen nicht eriftiert haben. Wo jie auftauchen, verdanfen 
lie wohl fremden Zinjlüjjen ihre £ntftehbung. £s gab einzelne 
Heiligtümer, wir fennen bereits das auf den Zrternfteinen bei } 
Detmold, es gab vor allem heilige Wälder. Im Übrigen ift die Br, 
Halle des HYaujes eine Stätte kultiſcher Übung. Aber jie ift des- Abb. 14 
halb nicht etwa eine heidnishe „Rirche”. Denn die Trennung Brongefigur aus Rällinge 
des Weltlichen und Geiftlihen im Sinne des Chriftentums war — — 
den Germanen fremd. Der Yausvater hat ſtets auch die prie— 
ſterliche Funktion der Leitung des Feſtes, das in gewiſſen Teilen ſtets auch religiö— 
ſen Charakter hat. 

Bei der Beſprechung der Opfer muß auch die Frage der Menſchenopfer behan— 
delt werden. Hier ſtehen ſich die Vertreter der Wiſſenſchaft ſehr gegenſählich 
gegenüber. die einen ſchildern unſere Ahnen wie eine Herde von Menſchenfreſſern, 
die andern leugnen jedes Menjchenopfer bei den Germanen. 

Sweifellos haben auf den großen ©pferjeften in Upjala Menjchenopferungen 
ftattgefunden, wenn auch die uns überfommenen Schilderungen übertrieben jein 
mögen. Auch Tacitus jhildert nad) der Anjicht einzelner Gelehrter Menjchenopfer 
der Germanen, und man will ein halbes hundert jolher Sälle mit größerem oder 
geringerem Zrfolg als nahgewiejen erachten. £s jcheint mir nur bei der Be— 
handlung diejer Stage zweierlei außer acht gelajjen zu werden. Zinmal ift die 
Tétung von Gefangenen unter rituellen Zeremonien noch nit ein Menjchen: 
opjer im Sinne des Opferbegriffs. £s ift ein großer Unterjchied, ob in einer 
fultijhen Handlung die Hinrichtung von Gefangenen ftattfindet oder ob die Ge: 
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Jangenen irgend einem Gott gewijjermaßen als Gabe dargeboten werden. Und 
dann jpielen die großen Opferfeſte von Upjala am Znde der heidnijhen Seit und 
Jind ohne Zweifel von fremder Sitte jhon ſehr angefräntelt. Auf Island ift das 
Menjchenopfer unbekannt. Ich glaube, daß die Opferung der Menjchen nicht am 
Anfang einer Religion jteht, jondern eine Derjallserjheinung it. Die Germanen 
Jind erjt mit der Seit, da wo jie wirklich NRenſchen rituell geſchlachtet haben, auf 
dieje niedere Stufe kultiſcher Zeremonie gejunten. 

Zin bejonderer Sall it uns aus Tacitus befannt im Kerthusfultus auf der 
Injel Seeland. Wir hörten, daß die Göttin in ihrem heiligen Wagen durdy die 
Sande zog und daß jie überall, wohin jie fam, Stieden und Freude verbreitete. 
Ale Waffen verishwanden, jolange die Göttin auf der Reije war, das heißt unter 
den Sterblidyen weilte. Daß auf diejer Reije Befruchtungszeremonien der Göttin 
ftattfanden im Sinne ſexueller orientalijher Orgien, ift eine durdy nichts zu be- 
weijende Behauptung von denjenigen, die den geliebten Panbabylonismus aud) 
in nordijhe Gebiete tragen wollen, wohin er nicht gehört. 

Die Göttin jegnete die Selder und gab den Menſchen Stieden. Sie juhr auf 
einem Wagen, wie die Sonne auf einem Wagen fahrend gedacht wurde. Dielleiht 
war jogar ein Sonnenjymbol im Inneren des Wagens angebracht. Daß ein Bild 
der Göttin jelbft umbergefahren wurde, das man dann nachher, weil es gewijjer- 
maßen jeine Jungfräulichfeit unterwegs verloren hatte, wajhen mußte, glaube 
ih nicht. Die ganzen hierzu nötigen Vorftellungsfetten wären unariſch und inner: 
ih unmöglich für ariſche Gottesvorſtellung. 

Kun wurden aber die Sklaven, die den Wagen und ſeinen Inhalt nad) der Rück— 
fehr zu dem Plahe, an dem der Wagen für gewöhnlich ftebt, offenbar in dem in 
der Kähe befindlihen See erträntt. Und das joll ein Renſchenopfer jein?! Mir 
erjheint das gar nicht als ein Menjhenopfer, jondern als ein Akt jehr grau: 
Jamer aber vielleicht berechtigter Hütung des Symbolgeheimnijjes. Dieje Sklaven 
ſahen beim Reinigen des Wagens das heilige Innere. Pielleiht das Sonnen: 
ſymbol. Mit einem Worte, jie mußten etwas ſehen, was nicht für ihre Augen war. 
Und damit jie das Heilige nicht verrieten, wurden jie getötet. Zin Dorgang, der 
im Altertum in diejer Sorm als Schugmaßnahme zur Hütung eines Geheimnijjes 
Duhende von Malen vortommt. Zs ift aljo ein ganz gewaltiger Unterjhied zu den 
Soodahrejpäterin Lethra ftattjindenden Menjchenopfern, die den Höhepunkt 
eines Sejtes bildeten. 

Kerthus ſelbſt ift eine weiblide Gottheit, aber jie ſteht vielleiht doch in jo 
naher Beziehung zu Step, daß jie nur eine Umwandlung diejes Gottes in das 
Weiblihe jein fann. Das Kerthusfeft hat ji im Norden bis zur Jahrtaujend- 
wende erhalten und lebt im Volksbrauch heute nod. 

Da wo Menſchenopfer jtattfanden, geihah es aus Furcht vor der Öottheit, und 
gerade dieje Furcht ift der urjprünglichen germanischen Auffaſſung fremd. Denn der 
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Schüher gegen alles ift ja der Gott-Steund, der julltrui. Die Nächte des Utgards, 
das heißt die Mächte des Draußen, die Mitgard, das Drinnen, bedrohen, fönnen 
erjt Sedeutung für die Germanen gehabt haben, als der Glaube: an den göttlichen 
Steund durch jremde Zinflüjje Linbuße erlitten hat. (Abbildung 145.) 

Nach der Anjiht der meiften Gelehrten ift die Stelle des Tacitus über den Kult 
der Semnonen jo überjedt, als handle es ji hier um das Töten eines Menjchen. 
Unjere Leſer mögen ſich überzeugen, daß wir die Stelle in der Germania Kapitel 39 
ganz anders aufgefaßt haben. Wir jpredhen nicht von Töten, jondern glauben daß 
hier ein uralter Brauch geherrſcht hat, der darin bejtand, einen Menjchen ſym— 
boliſch niederzujchlagen, was dem ſymboliſchen Sterben bei Zinweihungszere: 
monien der älteften Mpfterien gleihfommen würde. Zs handelt ſich bei den ſich 
verjammelnden Dertretern aller möglihen Gaue um Zingeweihte, ganz ähnlich 
wie bei den ägyptiſchen und eleujinishen Moyfterien. Auch das Hinausrollen der 
Gejallenen jpricht hiefür. Selbft rein ſprachlich darf man das Wort caeso homine, 
nicht durch getöteten Renſchen überjegen. Wollte das Tacitus Jagen, Jo hätte er 
die entjprechende Sorm der Verben necare, interimere, interficere, occidere, 
wie auch Gorsleben in jeinem Werke „Hoch-äeit der Menjchheit” richtig bemerkt, ge- 
braudt. 

Dieje Tacitusftelle Fällt aljo jedenfalls als ein Beweis für Menjchenopjer bei 
den Germanen weg. Ze iſt ganz bezeichnend, daß die andere Stelle, die von Men: 
jhenopfern jpridht, den Merfurius, aljo den Wotan, anjührt und eine dritte 
Stelle, in den Buche Annalen des Tacitus, von Menjhenopfern der Hermunduren 
jpriht, die jie Mars und Merkur, aljo wiederum Wotan, bringen. Auch im Norden 
jpielt in erfter Linie Odin als der Gott, dem man Menjchenopjer bringt, eine 
Rolle. Alles das jheint auf ein Zindringen jremder Kulte zu deuten. 

Wir können in den Sagas lejen, daß die Wiedergänger es verjuchen, lebende 
Menschen jih nachzuziehen und ebenjo verjuht das Odin als Sührer der Toten. 
£r ift jelbft eine Art Wiedergänger. £r ift jriedlos und wandert. £r ift vielleicht 
auch als Gott vom Süden her in das Nordland gewandert und ift in der Sorm des 
CTotengottes jedenfalls ein Stemdling unter den alten ariſch-germaniſchen Göttern, 
was ja nicht daran hindert, daß er mit der Zeit die Herrſchaft errungen hat. Ls 
Jheint der Wotansfult, der ja nie ein allgemeiner der Germanen war, nody je 
wurde, eine Phaje religionsgejhichtliher Umwandlungen darszuftellen, die auf der 
einen Seite eine ftärfere Betonung des Dämoniſchen mit ji braten, auf der an- 
deren Seite zu einer Herrenreligion, zur Derherrlihung der Gewalt an ſich Jührten. 

Hand in Hand mit diejen Umwandlungen läuft auch die Deränderung im ger- 
manijchen Jenjeitsglauben, die recht beträchtliche waren. 

Urſprünglich war die Rüdfehr in das Licht das, was der Tod bedeutete. Die 
ſymboliſche Handlung beftand in der Lihtausjegung des Toten. Wir haben dar: 
über in dem Abjehnitt „das Haus der Toten” entjprehend gejchrieben. 


Das Erbe unferer Ahnen 995 15 





Ibb. 145 
Wie man jih germanishe Menſchenopfer irrtümlich vorftellt Aus Scherr Germania) 


it der ftarfen Ausbildung des Sippengedanfens fam dann wohl auch die 
Dorjtellung, daß die Bande der Sippe im Tode nicht zerreißen dürfen, noch fön- 
nen. Sind dieje Dorftellungen in der Beftattung vielleiht Motiv zum Megalith- 
grab geworden, jo jind jie ebenjo im Senjeitsglauben Motiv für die Vorftellung 
des heiligen Berges geworden, in dem der Tote zu den jchon Geftorbenen jeiner 
Sippe zieht. 
Zine weitere £ntwidlung deutet Dr. Rummer in jehr geiftvoller Weije an, 
wenn er jhreibt: „Wir haben aljo die Tatjache, daß die altnordiiche Ahnenver- 
ehrung, wo fie uns am edeljten und zugleich deutlichften gegenübertritt, gleihjam 
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als ein £rjah erjcheint für den alten Oottesglauben, den fremde Zinjlüjje bereits 
zerjtört haben. Der darin ji zeigende Nüdzug des Glaubens vom verehrten Gott 
aus einen verehrten, dem Göttlichen am jihtbarften verbundenen Ahnen, dieje 
Senkung des Blides herab vom Überirdiichen zum Derftorbenen, tennzeichnend 
eine gewijje Zrnüchterung und Beſchränkung der religiöjen Phantajie, ftimmt 
durchaus zu der allgemeinen religiöjen Zntwidlung diejer VDerfallszeit, die ihr 
Ende jindet in der Angft vor den lebenden Leihen und in der ftaunenden Dumm- 
heit der Bekehrten angejichts der Leiche Dlafs des Heiligen, die voll Wohlgerud 
und Friſche bleibt, der ein Priefter von Seit zu Zeit Haar und Nägel verjchneiden 
muß, und die dem Norwegen des 11. Jahrhunderts das Allerheiligfte bedeutet, 
das viele Kranke heilt und Kerzen von jelbft entzündet.” 

Die Menjchen jJuhten nah dem Ort, wo die Toten wohnen. ®ft tritt diejer 
Ort als Meer auf. Und im 9. Jahrhundert wurde eine nordijhe Königin mit der 
Pradt eines Pharaonen im Wikingſchiff von Oſeberg beftattet. Diele tote Rönige 
Jahren auf Schiffen in das Meer oder verbrennen auf dem Schiffe und mit dem 
Schiffe. Abbildung 14$ und 147.) 

Und diejes mit dem Schiffe in das unendlich ferne Jenseits Sahren ift vielleicht 
die ältere Auffajjung, die erft von der des heiligen Berges, in dem die Sippe lebt, 
gejolgt wurde. Sm Helgafell, das ift im heiligen Berge der Sippe, herrſcht fein 
Gott, jondern der Sippenältefte, aljo der Ahne. Und jchon daraus geht hervor, 
daß dieje religiöje Dorftellung nicht jo alt jein fanrı wie jene von der Heimat im 
£ichte oder jenjeits des unermeßlihen Meeres. 

Zıft aus dem Helgafell ift das geteilte Jenjeits: Walhalla für die im Kampf 
Gejallenen, und Hel für die anderen, geworden. 

Welch gewaltiger Unterjchied zwijhen den erſten Wanderungen der Toten in 
das jerne Licht und den lebten in das irdiſch ausgeſchmückte Walhall! 

Auf andere Dorftellungen des Nordens, die auch verzeichnet jind, jo auf Freyas 
Saal Solfwang, in den auch die Frauen fommen, oder auf das Veich NRans, der 
Meeresgöttin, in dem die Ertrunkenen weiterleben oder auf Gefions Jungfrauen- 
reich joll hier nicht näher eingegangen werden. 


Zine Zucht vor den Toten war niht vorhanden, jolange jie in das Licht fuhren 
und auch jJolange jie im Sippenjaal in Helgafell verjammelt waren. £rft als dieje 
Dorjtellungen verblaßten, als die Nenſchen aus der Sippe in die Dereinzelung 
gerijjen wurden und aus der Unendlichkeit des Lichtes ſchließlich der kleine Stein- 
fammerjarg wurde, da begannen die Leihen lebendig zu werden, da begann bie 
surht vor dem Tode und vor den Toten, und damit gewann Utgard, das Dämo- 
niſche, Gewalt über Mitgard, den lihterfüllten Gottesfrieden. 

Und da erft, zum Troft über Derwejung und Grab, wachſen dichteriſch Walhall 
empor und jeine Götter. 
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Wir müjjen uns in die Welt 
der Löda einzuleben verju- 
hen. Unter LEdda, das heißt 
jo viel wie Poetif, verjtehen 
wir heute zwei Yauptwerte 
der altisländijchen Literatur: 
die jüngere jogenannte Snor— 
ri⸗Edda und die ältere ſoge— 
nannte Saemundar » Zdda. 
Dieje altere Zdda hat diejen 
Namen erjt im 17. Jahrhun- 
dert erhalten. Die jüngere 
Snorri⸗Ldda iſt uns in Hand- 
ſchriften des 13. und 14. Jahr- 
hunderts erhalten. Sie iſt ein 
Cehrbud der Poetif für die 
jungen Sfalden. Und ſie ent- 
hält neben jehr vielem rein 
Techniſchen auch eine Darjtel- 
lung der nordiſchen Mytholo— 
gie. Die Sujammenjtellung 
erfolgte durch Snorri in den 
Jahren 1220-1230. Snorti 
jelbft, oder wie er aud ge 
nannt wird, Snorre Sturlu- 
jon, lebte von 1179 — 1241. 
£r gehörte zu den vornehm- 
ten Geſchlechtern Jelands, 
ipielte politiijh eine hervor- 
tragende Rolle und erwarb 
ih als Schrijtjteller höchſten 
literarijhen Ruhm. In jeiner 
Edda gibt er dem jungen 
Sfalden zunächſt Material 
für die Dichtung, Sagen und 
Mythologiſches, das er jelbit 
gejammelt hat, dann tech— 
niſch-ſprachliche Unterwei— 
ſung, denn der Skaldenſang 
iſt ſchon, man möchte ſagen, 





Abb. 147 


Lichenſchniherei am Steven des Oſebergſchiffes (Univerſitäts-⸗Altertumsſammlung Oslo) 
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eine Art Kunjthandwerk geworden. Zs werden ihm jchon die ftraffen Zügel der 
„Meifterjingerei” angelegt. 

Snorri hat mit der Partei zujammengearbeitet, die die Unterwerfung Islands 
unter die norwegiſchen Sürften betrieb. Zr fiel deshalb durch Rörderhand. Außer 
der Ldda hat er noch ein jehr berühmt gewordenes Wert, die „Heimsfringla”, 
gejhrieben (Weltfreis), in dem er in dichterijher Sorm die Gejhichte der nor: 
wegijhen Könige vom Anfang an bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts bringt. 
Endlich ift noch ein Lobgedicht auf König Hakon und Jarl Skule, das „Hattatal”, 
jein Werk. Auch war er ein Meifter der hiftorijhen Proja. 

Die ältere, Saemundar-Ldda, auch einjadh die „Lieder-Zdda” genannt, hat 
jedenfalls Saemundar nit zum Derjajjer. Sie ift eine Sammlung von etwa 39 
£iedern, deren Inhalt ſich mit der nordiihen Mythologie und Zthif und mit der 
Heldenjage beſchäftigt. 

Die Lieder erjehten uns mande verloren gegangene Heldenjage des ſüdgermani— 
ihen und oftgermanijchen Kreiſes und verwenden uraltes Doltswijjen, nicht alles 
ohne Umgeftaltung. Die Lieder ftammen aus dem 7. bis 12. Jahrhundert, ihr In- 
halt geht natürlich noch viel weiter zurüd. Der Stil ift freier und leichter ver- 
ftändlic als der gejhraubte Runftjtil der Sfalden. Man merkt nod das warme 
Blut erlebenden Polkes in ihnen. Die widhtigften Teile der Liederedda jind die 
Dölujpa, das ift die Weisjagung der Seherin, ein wundervoll tiefes Werf, die 
Yavamal, das jind die Sprüche des Hohen, aljo Odins, die Lehren des Grimnir 
(Srimnismal) eine Sammlung vordriftliher Lebensweisheit und die nordiſche 
Mythen enthaltende Daftrudnismal. Die ſüdgermaniſche Heldenjage ift in den 
Sigurds-, Brynhilden- und Attilaliedern enthalten. 

Aud bier in der älteren Ldda erjcheint als der eigentliche Yeld unter den Göt- 
tern, als der den Menjchen Dertrautefte: Thor mit dem Hammer. 

Nur dürfen wir nie vergejjen, daß über beiden Lödas, teils mehr teils weniger, 
hriftlihe Schminte liegt, die mandes uns verhüllt, mandes in anderen Sarben 
oder zum mindeften Sarbnuancen bringt, als es einft, als die Stoffe der Lieder 
religiöjes Zrleben der Menjchen bildeten, getönt war. 

Wir hätten wohl die erwünjchte Korrektur der beiden Eddas und dazu die eben- 
jo erwünjchte Erweiterung des ganzen Rompleres auf Südgermanien, wenn die 
Sagenjammlungen, die Rarl der Große mit Derftändnis für den Wert ihrer £r- 
haltung einft anlegte, uns geblieben wären. (Abbildung 148.) Aber die Nady- 
giebigfeit jeines Nahfolgers, Ludwig des Frommen, gegen den janatijchen Haß 
der chriſtlichen Priefter, der alles, was nur im entjernteften an Heidentum er 
innerte, zerftören wollte und tatſächlich aud in ftumpfjinnigftem Unverjtändnis 
zerftörte, hat die wertvollen Sammlungen dem Seuer überliefert und uns um 
das Wunderbare gebracht, das ung heute einen rihtigen und jo unermeßlich wert- 
vollen Zinblid in die religiöje und ethiiche Welt unjerer Ahnen vermitteln könnte. 
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Karl der Große war gewiß ein 
großer Yeidenbejieger und ein 
graujamer Heidenbejieger, aber er 
war daneben ein kluger Renſch mit 
großen Gejihtspunften. Doch Lud— 
wig der Stomme war ein törichter, 
feiger Herrjcher und ohne jede Dor- 
ftellung von dem, was er tat, als 
er die Sammlungen vernichten 
ließ. 

Uns ift aus Deutjchland jelbjt 
faft nichts geblieben und nur im 
Dolfsglauben Finden wir nod) 
fleine Teilhen, die mühjelige Ar- 
beit und ſchwierige Deutung nur zu 
einem recht unvollfommenen Bilde 
sujammenfügen fönnen. 

Darum vor allem ift uns die 
Edda jo wichtig. Und wenn aud in 
ihr das Bild der Götter jhon ver- 
zerrt ift, jo enthält es dod) anderer- 
jeits auch jehr viel Richtiges und 
Rihtunggebendes. Dielleiht Rich— 
tigeres doch noch als die Samm- 
lungen des Paulus Diafonus bei 
den Langobarden und des Jordanes 
bei den Goten geleiftet haben. Denn 





die Stellung der nordischen hrift- Eiern anertkntateire SSR EN ROLLE CIE 
lihen Sorjher und Didier im tm DIE" ERISTNS- Niumphan DIL 
Kreije der Snorri und Saemundar Abb. 148 

war weſentlich unabhängiger von Lin maleriſcher Derjub, Karl den Großen darzuſtellen 
der Kirche als die aller weiter jüd- Aus den Raijerbiltern in Sranffurt a. M. 


(Mit Genehmigung des ſtädtiſchen hiftorijchen Mufeums Frankfurt a. M.) 


li befindlichen Chriften. 

Auch kam ja das Chriftentum jelbft unendlich viel jpäter nad) dem Norden als 
in das Übrige Zuropa. Bei der Landsnahme Islands war noch bis in die Anfänge 
des 2. Sahrtaujends das alte Heidentum maßgebend! Der alte Saro Grammati- 
cus,der um 1200 die Geſchichte Dänemarks ſchrieb, war Chrift, aber ein jo unkirch— 
licher und freier, daß er ein Interejje an den alten Sagen und Gebräuchen jeines 
Doltes nehmen fonnte, das ihm in Deutjchland etwa jehr jhlecht befommen wäre. 
Auch in England ift ein altes Heldengediht, der „Beowulj”, aus dem Jahre 700, 
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erhalten geblieben. Unſere Lejer jeien darauf aufmerkſam gemacht, daß der deutjche 
Dichter Wilhelm v. Hert (1835 bis 1902) unter dem Titel „Beowulfs Tod” einen 
Ceil diejes altangeljähjishen Heldenepos pradtvoll überjeht hat. £s jollte dieje 
Überjegung ebenjo wenig vergejjen werden, wie die übrigen Dichtungen des lie- 
benswürdigen Meifters. 

Und nun zur £dda oder wenigftens zum Wichtigſten aus ihr. Nach den nordi— 
hen Nipthen gab es vor der Zrjchaffung der geordneten Welt nur den Gegenjah 
von Kälte und Hite. Das Gebiet der Kälte, des ewigen Xijes, in dem wilde 
Stürme tobten und das dunkel herrſchte, war Kijlheim. Dielleiht ftammt diejes 
Wort Rifel (Rebel) aus dem atlantijhen Rulturfreis, von dem es Über Ägypten 
auch in den Drient gelangt ift. Auch die Bibel fennt die Riejen der Vorzeit. So 
heißt es in dem Buche Barud) 3. Kapitel Ders 28 und 28: 

„Da waren vor 3eiten Riejen, große berühmte Leute und gute Krieger... und 
weil jie die Weisheit nicht hatten, jind jie untergegangen in ihrer Torheit.” 


Das gleiche jagt I. Mojes 6. Kapitel, Ders 4. Hier werden die Riejen als Ridht- 
menſchen charafterijiert. Sie jind die Söhne der ungehorjamen Zngel, die mit 
Menjchenweibern gejchlechtlihen Verkehr gepflogen haben. Und dieje uralte Idee 
taucht dann auch im apokryphiſchen und jehr aufjhlußreichen Buche Henoch auf, 
wo es im Kapitel 15 Ders 17 von den Riejen heißt: „die da Gewalttat üben, Der: 
nichtung bringen und fämpfen, 3erftörung auf Erden anrichten und Leid bringen.” 

Warum erwähnen wir das nun? Weil im Hebräiſchen, Riejen, Rephelim heißt 
und Niflheim und Rephelim, nebeneinander gehalten, recht ähnlich klingen. 

Kijlheim polar entgegengejeht liegt das Gebiet der furchtbaren Hite, Mujpel- 
heim. In diejer Hide Fonnte nur leben, wer dem Seuer angehörte. Dort hielt Surt 
die Wache, und jein Schwert war die Flamme. Wie tief iſt diejer Gedanke, daß 
jedt jhon, bevor noch die Welt geſchaffen war, das Motiv ihres einftigen Unter: 
ganges da war. Denn aus Mujpelheim wird das Seuer fommen, das einjt Lrde 
und Götter verbrennen wird. Der Name Mujpelheim it ſchwer zu deuten. Die 
ſprachlichen Erklärungen ſchwanken. Jedenfalls bedeutet mujpel, althochdeutſch 
mujpilli, etwas, was mit Seuer zujammenhängt. 

Die Derbindung der beiden gewaltigen Gegenjähe bildete ein Schlund, genannt 
Ginnungagap. Aus ihm ſchoſſen reißende Wajjerftröme. Kamen ſie in den Wir- 
fungsbereih von Riflheim, jo erftarrten jie zu Lis und Jhoben ſich als Gletjcher 
immer weiter vor. Wurde diejes Zis aber von ber Hide Mujpelheims erreicht, jo 
ſchmolz es und tropfte. Aus dieſem Tropfen entjtand das gewaltige Urwejen Ymir, 
der mächtige Dater aller Reiftiejen. In Dmir könnte man wohl einen Ziszapfen 
vermuten, dejjen Sunahme und Geftaltveränderung Leben vortäuſcht. Ymir ift, 
wie wir das in faſt allen Kosmogonien vorfinden (wir erinnern auch an den 
Twiſto, von dem Tacitus erzählt) ein zweigejchlechtlides Wejen. £s befruchtet jich 
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Tafel 30 
Öermane mit Rurzſchwert und Schild 
(Rekonftruftion im Propinzial-Mujeum Hannover) 
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jelbft. Und während es im Schlafe liegt, wachſen aus jeiner Schulter ein Mann 
und jeine Srau, aus jeinem rechten Suße aber ein Sohn. Auch in der einen Sajjung 
der Menjhenerjhaffung in der Bibel (es gibt befanntlid zwei die nahe hinter: 
einander in der Genejis ſtehen und ſich widerjprechen) ift die Andeutung an die 
Sweigejhlechtlihfeit Adams deutlich erfennbar(Abbildung 149). Die Rinder Ymirs 
erzeugten dann eine große Reihe Nachkommen, die Jöten hießen und böje Riejen 
waren. | 

Der Lebensihöpfungsaft geht weiter: Reue Tropfen des jhmelzenden Zijes bil- 
den die Ruh Audhumla, an deren Zuter das Urwejen Ymir trinkt. Die Kuh ſelbſt 
nährte ſich vom jalzigen Steine am Gletſcher. Und nun fängt der Stein an zu ge- 
bären. Am erften Tage wachſen Haare eines Mannes aus dem Stein, am zweiten 
ein Kopf, am dritten vollendete jih die Geburt des Mannes, und Buri, vielleicht 
heißt das Jüngling, ftand auf der Zröe. 

Aus ihm und dem Gejchlehte der Thurjen ftammten die Götter. Und zwar 
deren erfte: Odin, Wili und We. 

Dieje Götter töteten das Urweſen Ymir, in dejjen Blut das ganze Riejen: 
gejchledht bis auf Bergelmir und jein Weib ertrant. Don Bergelmir ſtammen dann 
diejenigen Riejen ab, die in der Göttergejhichte des Nordens eine Rolle jpielen. 
Aus der Leihe des Ymir aber entftand die £rde. In den jogenannten Schöpjungs- 
jtrophen heißt es: 

Aus Ymirs ZSleiſch 

Ward die LErde geſchaffen, 

Aus dem Blute das Brandungsmeer, 
Das Gebirg aus den Rnochen, 
Die Bäume aus dem Haar, 

Aus der Hirnjchale der Himmel. 
Aus des Riejen Brauen 
Schufen Rater hold 

Mitgard den Menjchenjähnen. 
Aus des Riejen Gehirn 

Sind die raubgejinnten 
Wolfen alle gewirkt. 


Die Gewäjjer aus dem Schlund Binnungagap wurden von den Göttern, — es 
ift die gleiche Dorftellung wie beim Ofeanos der griechiſch⸗römiſchen Welt — in 
einen Kreis rings um die Zröjcheibe geleitet. 

Die Sunfen aus Mujpelheim aber jandten die Götter als glihernde Sterne an 
den Himmel. Alſo Nitgard, das mittlere Gehege, der „Garten Zden”, war für den 
Menjchen vorbereitet, der jelbft noch gar niht erjhaffen war. Die Schöpfung des 
Menjchen ift ganz eigentümlid. 
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Die Götter fanden nämlih am Strande die Sormen eines Mannes RE) und 
einer Stau (Zmbla). Nur die noch unbelebten Sormen. In der Schöpjungsjtrophe 
heißt es: „Ledig der Rraft und ohne Schidjal. Kicht hatten jie Sinn, nicht hatten 
fie Seele, nicht Lebenswärme noch lite Sarbe.” 

Dieje leblojen Sormen einer unzweifelhaft früheren Schöpjung, von der aber 
nichts berichtet wird, werden von den Göttern zu Lebewejen bejeelt. Ts iſt der 
Lehmkloh der Bibel, dem Gott Geiſt ein- 
haut. Und von diejen aljo Bejeelten | 
ftammen die Menſchen dann ab. ER TRER 


In der Mitte von Mitgard zäunten die 
Götter ihren eigenen Bereih ab, den jie 
Asgard nannten. Dieje Tatjahe iſt ſehr 
rihtig von den Sängern der Lddalieder 
gejeben. Der germanijhe Gott ift nicht 
„Wo anders!” als jeine Menſchen. £r ifi 
mitten unter ihnen. £r jiht in der Halle 
bei feftlihem Mahle, er geht mit in die 
Schlaht und beobadytet die Tapferkeit der 
Rämpfenden, er ift der Steund des Men: 
jhen. Mitten in Asgard wiederum (das 
Ganze ift eine Zrinnerung an die drei 
fonzentrijhen Kreije der altatlantiſchen 





Dojeidonsburg — (Abbildung 150) liegt Muspelheim 
das Idafeld, auf dem die Götter ihre | 
v ’ ’ — — Abb. 1 
Wohnjite errichteten. Sier ſchufen ſie Liſen⸗ Schematiſche ei See Raumperteilung 
werfzeuge. Dieje Sajjung des Götter: in der Edda 


aufenthaltes ſcheint aljo nicht vor der 
Zijenzeit, aber an ihrem Anfang erdichtet worden zu jein. In einer Seit, in 
der das Kijen neu und jehr wertvoll war. Denn jonft hätten Götter feine Deran- 
lafjung, ſich mit der Herftellung von Liſenwerkzeugen und Liſenwaffen zu beja)- 
jen. Sie jhmiedeten auch Erz und ſchnihten Yolz. Sie bebauten Steine. Ale ihre 
Gefäße waren aus Gold. Die Zbene des Sdafeldes wird überſchattet von der Welt- 
eſche Yagdrajil. Diejer Lebensbaum, wahrjheinlih aus dem Gedanfenreidy der 
atlantiſch⸗nordiſchen Kultur ftammend, hat ebenjo wie die unjeren £ejern ja ſchon 
befannte atlantiſch⸗nordiſche Yieroglyphe des Lebensbaumes, von der Yggdraſil 
ftammt, drei Wurzeln, von denen die eine in das Gebiet des Chaos (den Schlund 
Sinnungagap), die zweite nad) Riflheim und die dritte, fteil nad unten gerichtet, 
im Götterboden jelbft bleibt (Abbildung 1517). 

An der Wurzel in Riflheim liegt die Quelle Swergelmir, im Chaos der drun- 
nen des MNimir, aus dem £rfenntnis zu trinken ift, im Götterboden tief unten 


250 


im Reich der Mütter liegt Urds Brunnen, wo die Götter ſich zur Beratung ver- 
Jammeln. Und dort wohnen die drei Schidjalsnornen: Urd, Werdandi und Sfuld. 
Der Name Urd hängt wahrſcheinlich mit wert, das ijt drehen, wenden, zujam- 
men. Daher audy wirtel gleih Spindel. Und jo bedeutet die Norne Urd ein Wesen, 
das den Saden des Schidjals hält und von der Spindel ablaufen läßt. Urjprüng- 
lid war es wohl nur die eine Rorne, die anderen beiden jcheinen erft im 12. Jahr: 
hundert dazugefommen zu jein und mit ihnen die Begriffe der Dergangenbheit, 
Gegenwart und Zukunft. Dagegen jcheint 

man außer der großen Norne Urd noch 

eine Reihe von anderen Nornen gefannt 


ZEIT N JA Plays zu haben. So jagt ein altes Nornenlied: 
> „Weldhe Rornen fommen 
— Bei Kindesnöten 
— Und löſen die Leibesfrucht? 
Midgard Ebene des] Idoreldes Midgard Kicht einer Abkunft 





Sind alle die Rornen, 
4 Sie ſind verſchiedenen Geſchlechts: 
unge! * Pipe Die ftammen von Ajen, 


Pr 
o ‚ 
Göfterl-Reich N Die von den Alben, 
| ’ ’ 4 „ 
Wifelheim; | een | Die von Dwalin ab. 
PAR Urds Brunnen Bu Die von Dwalin abftammenden fom- 
U an... 1357 den Namen "N men aus dem Zwergenreich. 
_ Hwergelmir Mimirs 


— Aler ſtehen wir vor einer ſehr intereſ— 

Schematiſches Bild der Welteſche Dagdrajil Janten Lrſcheinung der nordiſch⸗germani— 

hen Mythologie. Zs jcheint, daß jede 

Sippe ihre Rorne gehabt hat, die man aud häufig Fylgie nennt. Über die Bedeu- 

tung der Fylgien jind die Anjichten geteilt. Ich folge hier wiederum der mir richtig 
eriheinenden des Dr. Rummer. 

Es jheint, daß der Begriff Splgie ji mit dem den Germanen nit jo wie uns 
geläufigen der Seele dedt. Im allgemeinen wäre aljo die Splgie das andere Id 
und niht nur das andere Individual-Ih, jondern dem germanischen Sippen- 
gedanken entjprechend das andere Sippen-Sch! Die vom Leib losgelöfte Sylgia 
behält noch einen ftofflihen, aber offenbar ganz feinftoffliben Neftleib. Wir 
jehen, wie im Splgienglauben jih Körper und Seele zu trennen beginnen und der 
Gejpenjterglaube jeine Bajis findet. 

Die Fylgie ſchüht auch den Menjchen wie der auserwählte Gott es tut. Sie tritt 
geradewegs als Dorläuferin des Kriftlihen Schuhengels auf. Man betete aber 
nicht zur Splgie, weil jie, wie Dr. Rummer jehr geiftreic und tief jagt: fein Du 
war, Jondern das Ich jelbit. Der Splgienglauben mag ſich aud noch von einer 
anderen Seite her entwidelt haben. Die Zigenjchaft des zweiten Gejichtes, die im 
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Abb. 152 
Rornenbrunnen in Stuttgart (Don Prof. Rarl Donndors) 


germanichen Dolfe weit verbreitet war und jelbft heute noch mannigjady vor- 
fommt, galt als geradezu notwendig zu einem erjolgreihen Leben. Sie wurde bei 
Stauen ganz bejonders hoch geachtet. Zs iſt aus einer Saga zu erjehen, daß die 
Fylgia jaft dasielbe ift wie die innere Stimme oder die Ahnung oder das zweite 
Gejiht. In diejer Saga fommt die Stelle vor: „Mir jagt es meine Ahnung und 
unjere Sippenfplgia, daß dieje Ehe nicht gut wird.” Hier ift die Sippensylgia im 
Sinne eines folleftiven Sippenahnungsvermögens gedacht. 

Kehren wir nun zu der Welteſche zurüd. Sie birgt eine Reihe von Tieren. Teils 
nagen jie an ihrer Wurzel, teils jrejjen jJie von ihrem Laube. Zs ſind da der böje 
Drache Nidhögg, viele Schlangen, das Lichhörnchen Vatatöſk und auch mancdherlei 
Hirche. Dielleiht ift das eine frühe Naturbeobadhtung, denn man hat tatjächlich 
in Norwegen feſtſtellen fönnen, daß die Hiriehe dort gerne die Zehen benagen. 

Kah Asgard hinein führt die Regenbogenbrüde Bijröft, die in drei Sarben 
leuchtet. Rot ift jie, weil jie in Brand fteht, jo daß fein böjes Wejen jie über— 
jhreiten fann. 

Dort inmitten von Asgard it Ddins Saal, Walaskjalf oder auch jpäter Wal- 
halla genannt. £s ift der Saal der auf dem Schlachtfelde Gejallenen. Mit gleißen- 
dem Silber ift der Saal bededt. In ihm fteht, wie in jedem Zdelinghauje, der 
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Hochſih, von dem aus Odin, der jo viele Namen hat, daß man jie nit zahlen 
fann, die ganze Welt überjchaut. (Tafel 38.) 

Wenn Odin zu den Menjhen geht, erjheint er als einäugiger Mann. Sein 
zweites Auge gab er Mimir zum Pjande, um Weisheit aus Rimirs Brunnen 
trinfen zu dürfen. Odin kennt weijefte Runen. Wir wijjen aus den bisherigen 
Abjhnitten, daß die Runen der Germanen zurüdgehen auf uralte atlantijdy- 
nordiihe Kalenderhierogipphen, die viel älter jind als die älteften Schrijt- 
denfmale des Orients. Es ift ganz bezeichnend, daß die Lödalieder dem höchſten 
Gott ein bejonderes Runenwijjen zuteilten. In einem alten Liede, dejjen Deutung 
außerordentlicd jchwierig, aber durch unjere Abbildung 151 etwas erleichtert ift, 
jagt Odin jelbft, wie er zur Kenntnis der uralten Runen fam: 


„Ich weiß, daß ich hing 

An ſturmgepeitſchtem Baum 
Keun ganze Rächte. 

Mit dem Ger verwundet, 

Dem Ddin geweiht. 

Ich jelbft mir jelbft. 

Kur wenige wijjen 

Des Baumes Wurzel. 

Speije jpendete feiner, 

Rein Horn fühlte den Durjt mir. 
Abwärts jpähend lernte ih Runen. 
Lernte jie jhreiend 

Und janf ins Leben zurück.“ 


In diefem Sat: „den Odin geweiht” jehen wir die deutliche Selbfiharafterijie- 
rung als Todesgott! Und es ift eine ebenjo charakteriſtiſche Wandlung der reli- 
gidjen Dorftellungen der Wifingerzeit, wenn diejer Todesgott zum höchſten Gott 
Walhallas wird. Ich glaube man fannı zu einer jehr tiefen Deutung diejer Strophe 
fommen, wenn man die Ljhe Yggdraſil als eine ftilijierte Lebensbaumrune auf⸗ 
faßt (vergl. unſere ſchematiſche Abb. 151). Dann iſt das Hängen Odins nad) ab— 
wärts mit dem Blick in die Tiefe ganz verſtändlich, da ſieht er wo die Wurzeln der 
Rune ſind. Im Zuſammenhang mit den Yieroglyphen Y und \ ergibt jid) 
Weiteres. | 
Odin ift meift begleitet von jeinen beiden Raben Hugin (Gedanke) und Munin 
Gedächtnis). Oft auch reitet er auf jeinem achtfüßigen Pferde Sleipnir. Und 
reitend jpielt er im Dolfsglauben des deutjchen Dolfes noch heute jeine Rolle als 
Wilder Jäger. Wie er dazu gekommen ift finden unjere £ejer in dem Abjchnitt: 
„Linführung in das Derjtändnis der deutjchen Dolfsjage”. (Abbildung 153.) 
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Ob Odin im Laufe der Zeit zu einem Gott der Toten wurde, oder aus einem 
Sott der Toten, der er zuerjt war, der König der Götter wurde, Ijt ſchwer zu 
jagen. Sedenfalls ift der ganze Gedankengang, der einen Herrjcher über Gejallene 
erzeugt hat, nicht rein germaniſch und aud nicht frühgermaniſch. 

Der Ddin-Mercurius des Tacitus zeigt uns, daß die Römer, da wo ſie in Ger— 
manien Wodanskult fanden, in diejem den Totenkult merften und daher dem 
Wodan den Namen des griechijchen Todesgottes Hermes Chtonios lateiniſch über— 
jegt in Mercurius gaben. Das Leben der Gefallenen in Walhalla wird nur in den 
Löddaliedern ausgejhmüdt. Wir wiejen jhon darauf hin, daß es ſich hier um eine 
- Herrenteligion der Wilingerzeiten handelt, die 
ih in ihren Sdeologien ſchon jehr weit von der 
alten germanijhen Bauernreligion entjernt 
hat. In Südgermanien wird die Wodansausja)- 
Jung mehr nad ihrer geijtigen Wejenheit ge: 
pjlegt. Es tritt hier aljo bei dem Gott mehr 
jeine Weisheit, jeine Sauberfunft und jeine 
Runenfunde in den Vordergrund. 

Zs iſt ſehr interejjant, wie ſich auch Richard 
Wagner ganz intuitiv gegen das unjinnige Wal- 
halla wendet, in dem die Zinherier nur des 
Mordens wegen jeden Tag auf einander los- 
Ihlagen und da gewijjermaßen blutige Mand- 





ver zur Vorbereitung für den Zndfampf der — 
Aſen gegen die Rieſen und Dämonen von Ut- oOdindarſtellung auf einem Helm in Wendel 
gard vollziehen. Wagner hat ja im Allgemeinen Provinz Upland, Schweden 


/ r ’ ’ * (Staatl. Siſtor. Muſeum Stodholm) 
in ſeiner Trilogie „Der Ring des Nibelungen 


aus der Zdda gejchöpft, aber er hat manderlei ganz jubjektiv geftaltet und da an 
der und jener Stelle das Germanische richtiger empfunden als die Ldda jelbft. In 
Wagners „Walfüre” fragt Sigmund die Walfüre Brünhilde in jeiner Todesftunde: 


„sand ich in Walhall Wälje, den Dater?” 
Und als ihm Brünhilde das zujagt, jragt er weiter: 


„Begleitet den Bruder 
Die brautlide Schweiter? 
Umfängt Sigmund 
Sieglinde dort?!” 


Brünhilde antwortet im Sinne der Ldda: 
„Sieglinde 
Sieht Sigmund dort nicht.” 
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Da aber will Sigmund von dem Wikingerhimmel nichts mehr wijjen und jagt: 


„So grüße mir Walball, 
Örüße mir Wotan, 

Grüße mir Wälje 

Und alle Helden, 

Grüß auch die holden 
Wunſches Mädchen: 

Su ihnen folg id Dir nicht.” 


Wenn nun aud dieje Tertftelle ein wenig nad) dem 19. Jahrhundert ſchmeckt, 
jo ift ſie doch richtiger germanisch empfunden als mande Walhallaftelle der Edda 
empfunden ift und wir fönnen uns denken, daß die Germanen, von deren Frauen 
Tacitus uns jo Wunderbares berichtet: von denen er jagt, wie jie die Männer im 
Kampfe unterftühen und durch ihre £he jhon zu deren zweiten Ich werden, 
daß diefe Germanen feine Luft gezeigt hätten, eine Zwigfeit nad) dem Tode 
ohne ihre eigenen Frauen zu leben und ſich mit den doch recht loderen Wal- 
füren der Wikinger Herren zu begnügen. Diejer Himmel der freien Liebe und des 
jinnlojen Raufens entjprad den jittlihen Anjichten des alten Germanen durch— 
aus nicht. 

Wobdan hat im Laufe der Zeit da und dort auch die alte Rolle des Gottes Tyr, 
Ziu oder Tiu eingenommen. Man glaubt daß der Name Tyr mit der ariſchen 
Sprachwurzel div, das ift leuchten, zujammenhängt. Das würde dazu pajjen, daß 
ganz naturgemäß die erften Perjonifizierungen ſich aus dem Begriffe des Lichtes 
entwidelt haben. Aus gleiher Wurzel ftammen dann aud der griechiſche Zeus, 
der lateinische Jupiter und ganz allgemein der lateinijhe Ausdrud deus das ift 
Sott. Im Sanjfrit der Sprache des alten arijhen Indiens finden wir dafür das 
Wort dyaus. 

Wodan hat aber auch den alten und bei den Germanen am höchſten gewerteten 
Gott Thor aus jeiner Stellung da und dort verdrängt. Im Süddeutjhen heißt 
Chor Donar und hier tritt die Allegorijierung in das Gewitter recht deutlich auch 
im Namen jchon zutage. Der Thor der Löda ift immer noch, jelbft bei den mannig- 
fachen jeelijhen PDeränderungen, die das Bewußtjein der lehten Heiden ſchon 
durchgemacht hat, der alte Steund des Menjchen. Zr ift der „anjtändigfte Gott” 
der Löda (Tafel 40). Zr verwendet Klugheit niht zum Betrug, er ift das Sinn- 
bild des ehrlihen Handelns. Man ftellte ihn jih vor als einen großen und jehr 
tar? gewachjenen Mann mit rötlihem Barte, ſcharfem, alles durchdringendem 
Slide und ftarfer Stimme. Zr wird der „brüllende Wetterer” genannt. Auf 
jeinen Sahrten ziehen zwei Böde jeinen Wagen. Dieje Tiere werden in den alten 
fiedern in einer Sprade, die Homer an Bildfraft nichts nadhgibt die „Zähne— 
fnifterer” oder „Zahnknirſcher“ genannt. Thor Jhwingt in eijenbehandjchuhter 
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Hand den weißglänzenden Hammer (Abbildung 154). Seine gewaltige Kraft wird 
durch den Krajtgürtel, den er zu tragen pflegt, in das Gigantijhe gejteigert. Thor 
ijt nad) der Zdda die Stühe der Götter und der Menjhen im Kampje gegen die 
Mächte von Utgard, gegen die Dämonen und Riejen. Urjprünglic war Thor viel- 
leiht als ein Sohn der Zrde gedadht. Als dann aber Ddin den Thron der Götter 
bejtieg, wandelte ji Thor in den Sohn Odins. Sein Yam- 
mer, in dem wir unſchwer die alte heilige Doppelart erten- 
nen, zeugt dafür, daß Thor viel Alter als Odin ift. 

Kah dem Urteil eines allerdings durch jein Chriftentum 
den heidniſchen Göttern gegenüber nicht unporeingenom- 
men urteilenden Priefters joll Thor auch als Wettergott 
verehrt worden jein, und die nordiihen Wikinger jollen 
ihm, um guten Segelwind zu erhalten, auch Menſchen ge: 
opfert haben. Abgejehen von dem, was wir über Menjchen: 
opfer bei den Germanen ſchon gejagt haben, ift eine jolde 
Derirtung beiden Wifingern, diejen rauhen Räu— 
bergejhledhtern, jhon denkbar und würde in diejem Zinzel- 
jall jih neben die altgriehijhe Sage von der Opferung der 
Iphigenia im Hafen von Aulis ftellen lajjen. Da hat auch der 
König, um von Artemis günftigen Sahrtwind nad Troja zu 
erhalten, jeine eigene Tochter geopfert, die dann allerdings — — 
dem Geſchmacke der griechiſchen Kultur entſprechend, kurz Abb. 154 
vor der Dpferung von Artemis in fernes Land nad) Taurien — 
entführt wurde, während an ihrer Stelle eine Hirſchkuh 
verblieb. Zine ähnlihe Derhinderung des Menjchenopfers, die ja als eine Kritif 
desjelben im Gejhmad zum mindeften der Zeit aufgefaßt werden fann, die die 
Sage notiert hat, finden wir auch im erften Buche Mojes, Kapitel 22, wo Jehovah 
an Stelle des jhon auf den Opferaltar gebundenen Iſaak einen Widder jendet. 

Der Hammer Thors ift nicht nur jeine Wafje, er ift aud) das Symbol des ſchöp— 
feriſchen Gottes und geht weit in das Altertum jenjeits der Bronzezeit noch zur 
rüd. Der Hammer als göttlihes Symbol, in jeiner eigenartigen Geftalt aus der 
atlantiichen Hieroglpphe des Malfreuzes entftanden, ging mit atlantijher Kul- 
tur auch nad Ägypten, wo Djiris als Herr des Yammers genannt wird, er jpielte 
als heilige Labrys in Kreta kultiſch um die Seit des Rinos (aljo in der Bronzezeit) 
(Abbildung 155) eine hochbedeutjame Rolle und findet ji überall da, wo atlan- 
tijhe Kultur an die Küſten Afrikas, Zuropas und im Mittelmeerbeden vorgeftoßen 
it. Dielleicht ift der aus Ztrurien nah Rom gefommene doppelte Kopf des Janus 
auch nichts weiter als eine Stilijierung des atlantiishen Doppelhammers in per- 
jonifisierender Sorm (Abb. 157 und 158). In der Ldda wird Thor verehrt, indem 
man ihm den vollen Becher weihte und „Thorsminne” tranf. Zahlreich jind die 
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fieder, die jih mit den Yeldentaten des 
Gottes beſchäftigen. 

Thors Hauptfeſt war zu Beginn des 
Winters. Zs wurde dann ſpäter von den 
Chrijten durch den Martinstag erjeht. 
Unſere Leſer erfahren hierüber noch ein- 
gehenderes im Abjehnitt: „Zinjührung in 
das Derjtandnis der deutjchen Dolksjage”. 

Sahlreidy jind die Sagen, Lieder und 
Zrsählungen, die ſich mit der Capjerteit, 
Stärke und mit den HYeldentaten des Got- 

tes bejchäjtigen. Dit mengt ſich derber Yu- 
mor in den Bericht. 

Zine diejer Zrzählungen jei hier dem 
Sinne nad) wiedergegeben. 

| Thrymr, der Oberſte der Thurjen (Rie- 
— — — ſen), gelang es einmal, Thors Hammer zu 
auf einer bronzezeitlichen Gußform in Kreta ſtehlen. Er verbarg ihn tiej unter die Erde. 
Die Götter mußten jih dazu bequemen, 
mit dem Riejen in Verhandlungen einzutreten. Zum Botjhafter der Götter 
wurde der jchlaue Lofi auserwählt. Loki ift der Seuerelf, der bei den Göttern 
lebt, und die Schwanffigur der allerjpäteften Götterjagen. Thrymr ift bereit, 
den Hammer herauszugeben, wenn ihm die Götter als Gegengabe die ſchöne 
Freya, die in diejen Sagen jehon Ähnlichkeit mit der Aphrodite des Altertums 
hat, zur Gattin geben. Diejer ganze Pajjus der Sage ift vielleicht von einem ver: 
jaßt, der die griechiſche Mythologie fannte, wo Aphrodite als Gemahlin des 
Hephaiftos auftritt. Die Sorderung des Riejen war eine bodenloje Stechheit. Aber 
was jJollten die Götter tun? Sie jind ohne Thors Yammer, (und hier jheint wiede- 
tum ein älterer Seftandteil der Sage vorzuliegen) das heißt ohne die Yieroglyphe 
der Auferftehung nicht bejjer daran als Menjhen. Ausgedrüdt wird das im Ldda— 
lied: jie haben ohne Thors Hammer nicht die nötige Waffe gegen die Seinde der 
Aſen im legten Rampf. Da fommt Heimbdallr, der weijefte der Götter, den neun 
Mütter geboren haben, der Walhall bewacht und da und dort auch als Ahnherr 
des Menjchengejchlechtes betrachtet wird, auf einen ebenjo flugen wie komiſchen 
Gedanken. Er Lleidet den gewaltigen Thor in die Hochzeitsgewänder der Steya 
und gibt ihm Lofi, als Dienerin mastiert, mit. So fahren die Beiden nad) der 
Behauſung der Riejen. 
Chrom, der dumme Teufel, ift begeiftert über jeine Braut. Am Abend jchon 
Jindet das Hochzeitsmahl ftatt. Da ift der Rieje zum erftenmal etwas verblüfft, 
denn die „zarte” Braut verzehrt einen ganzen Ochſen und acht Lachſe und trinft 
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Baldrſtatue von Fogelberg (Staatl 
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iſtor. Ru 


9 


248 


dazu drei Tonnen Met. Donnerwetter, denkt ji der Rieje, das ift viel jür eine 
Stau. Aber trohdem will er, liebestoll, die Auserwählte füjjen. Die aber jieht ihn 
nur mit Thors Blid an und der Blid allein wirst den Riejen den ganzen Saal 
entlang. 


Den verblüfften Liebhaber tröftet Loki. Lpluft und Seuerblid jeien nur die 
Solge der Liebesluft der Göttin. An jo etwas müjje er ſich jhon gewöhnen. Und 
jet müſſe der Rieje, wie abgemacht, aud den Hammer abliejern. 

Man holt den Hammer und legt ihn der Braut in den Schoß. Da aber ift es mit 
Chors Weiberrolle zu Ende. Zr ergreift die Waffe, 
ſpringt auf und jhlägt die ganze Hochzeitsgejell- 
jhaft der Riejen tot. 

Dieje luftige Geſchichte ift heute noch in nordi- 
ſchem Dolfe befannt und beliebt. 

Die kleineren Götter aus Lödda-Olymp jelen 
hier nur kurz erwähnt. £s ift Widar, der Schweig- 
iame, der im legten Kampf der Götter eine große 
Rolle jpielt, Bragi, der Meifter der Beredjamteit 
und der Dihtung, Idum jeine Gattin, die Früchte 
bejigt, die eine Ähnlichkeit mit den griechiſchen 
Äpfeln der Hejperiden haben, Yeimdallı, Hödur, 

air Baldr und jein Sohn Sorjeti. Don Seimdallr wi) 

Rultifcher Ropfauffah aus Südnigerien Jen wir Jhon einiges. Zr trägt das mächtige Gjal⸗ 

u ia — larhorn und bewacht Walhall an der drüde Bij- 
röft. Hödur ift das blinde Naturgejeh, demzufolge die arktiſche Sonne in der Som- 
merjonnenwende fterben, das heißt ji zum langen Wandel unter dem Horizonte 
vorbereiten muß. Baldr der Sonnengott wird durdy des blinden Hödur Pjeil 
getötet. Sehr charakteriſtiſch und eine uralte Idee allegorijierend ift es, daß 
der Sohn des Sonnengottes Sorjeti, ein Gott des Friedens und der Schlihtung 
von Männerftreit ift, wie denn auch Baldr die echt nordiſche Aufjajjung der Sonne 
wiedergibt (Abbildung 158). Richts vom triumphierend Herrſcherhaften einer oft 
tötlihen, meift unangenehm empjundenen Sonne des Orients, der man nie zu 
nahe fommen darf, wie einem orientalijhen Herrſcher aud nicht, jondern nur die 
Lrfüllung der Sonnenjehnjucht des nordijchen Menjchen, dem die milde wäarmende 
und lebensjpendende Sonne alles ift! Wie wir ſchon in dem Abſchnitt £ihtjpmbolif 
gejehen haben, ift die Anbetung des janften Lichtes niemals im Orient entjtanden 
und was da auch vom Lichte in indiſchen älteften Liedern und in perſiſchen ältejten 
Myſterien dieRede ift, das kann nur aus dem hohen Norden dorthin gefommen jein. 
Sicht ex oriente lux, darf es heißen! Richt aus dem Oſten it das Licht ge 
fommen, jondern aus dem Welten und Norden. Line eigentümlihe Erſcheinung 
ift noch furz zu erwähnen: einft hatten vielleiht die nordiihen Germanen Krieg 
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mit einem Volke, das jid die Wanen nannte. Rad dem Kriege ſchloß man ein 
Bündnis und vielliht — was eine jehr kluge Maßnahme bedeutet hätte —, 
tauſchte man auch einige Götter aus. Diejer Austauſch ift bei der Art, daß der alte 
germanijche Gott als Sippengott auftritt, anläßlid von Derheiratungen ʒwiſchen 
hochgeſtellten Perſönlichkeiten beider Dölker gut denkbar. Lin bisheriger Ajen- 
gott, Hönir, wurde den Wanen überlajjen, und dieje lehteren ließen ihren Gott 
Rjörd nad) Asgard. So hatten die Dölfer aud Freundſchaftsgaranten unter den 
Göttern. Rjörd jeheint es in Asgard recht gut ergangen zu jein. Ir befam einen 
Sohn, der ein jehr berühmter Gott wurde und Frey hieß. Frey 
ift der Gott der Sluren und der Selder. £r reitet auf Gullin- 
burfti, der Goldborfte, aljo dem goldenen Xber. Hier haben wir 
die Zuſammenhänge mit den Tacitäijhen Xberjpmbolen und 
mit mandem Gebraud im Sreyfultus, der uns nicht ganz ger— 
maniſch anmutet. 

Die Schwefter des Frey ift Sreya. In ihr Bild mengen ſich 
ſchon aftrale Allegorien. So ift ihr ſchimmerndes Bruſtge— 
ihmeide, das Brijingamen, hoher Runft der Zwerge entjtam- Abb. 158 
mend, die auf dem Meere ruhende, glänzende Abendjonne. Das Römijcher Janus 
Bruſtgeſchmeide wird jeden Abend von Lofi geraubt und von — 
Heimdallr, der ſich dazu in einen tauchenden Seehund verwandelt, wieder aus 
dem Meere herausgeholt und in neuem Morgenglanz den Menjchen gejhentt. Der- 
mengt wird die Sreyajage mit der alten Lichtſymbolik injofern, als Freya manchmal 
su einer Sonnengöttin wird, die in langer arktiſcher Nacht unter den Horizont jintt 
und dort Buhlſchaft mit den Riejen treibt, die ja ferne, unterdem Horizonte ihr Reid) 
haben. Wir jehen aber, daß dieje Freyaſage mit germaniſcher Aufjajjung des 
Söttlihen gar nicht mehr übereinfiimmt und jomit von wo anders her in die 
nordijhe Vorftellung gefommen jein muß. Zine buhlende Göttin mag für den 
Orient und das ftarf orientalijch beeinflußte Griechenland gepaßt haben, nicht 
aber für das Germanentum, dem die Heiligkeit der Che und die Achtung vor der 
Stau Grundlage der Ethik waren. Wir jehen hier eben jhon die Entartung des 
alten Glaubens, der je mehr er entartete, je mehr er fremde Zlemente in ſich auj- 
nahm, defto fterbenstreifer wurde. Aud die Sagen des Nordens verwechjeln Steya 
oft mit Stigg, der Gattin Odins. Und die beiden Göttinnen gehen dann in eine 
über, namentlih wo jie als Göttinnen des Schladhtjeldes auftreten. Sie jind be- 
gleitet von den Walfüren, einer üppigen £rfindung des Wifingerzeitalters, die im 
alten Germanien ganz unbefannt waren. (Abbildung 159.) Dielleiht ſind dieje 
ſchönen Botinnen Gottes, die die Lrjchlagenen zu ewigen Sreuden nah Walhall 
tragen, dichteriſche Umwandlungen von etwas jehr Wüftem und Scheußlichem, 
nämlich von den Scharen jlügeljhlagender Raben, die ein Schlachtfeld, Jobald die 
Ruhe nady dem Rampe eingetreten ijt, bejuchen. 
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Zine jehr eigenartige Geftalt im Reiche der Götter ift der Lichtalj Loki. Er 
ſtammt nicht aus dem Gejchlechte der Ajen, jondern aus dem der Söten. Zr iſt eine 
Art böjer Geift, dem alten Germanentum unbefannt und wohl erſt ein Produft 
hereinbredhenden Dualismus in die Gedankenwelt des Nordens. Er wird nod) ſehr 
harmlos behandelt, ift nicht geradewegs Lucifer, niht das böje Prinzip, das ji) 
irgendwie gegen das Gute durchzuſehen bemüht, aber er ift doch ſchon ein Ränke— 
ihmied, ein Unfug-Veranftalter, ein verjehlagener Tropf, der den Aſen jehr viel 
Unbill erzeugt, allerdings aber auch wieder bereit er jeine eigenen Untaten jo- 
weit als möglih gut zu Ne 
machen. er if nicht ap ET: ie 
lih, jondern wird als — 
hübſch geſchildert. Seine 
große Klugheit rettet 
die Götter oft us Or 
ihlimmer Lage. Wenn — 
er merkt, daß die Götter W 
endli mit ihm die Ger | 
duld verloren haben, 
dann benimmt er ſich 
jehr nüglid, jo daß man 
eben doch nicht gerne ' * 
auf ſeinen Geiſt verzich— Abb. 160 
tt. I ch er Cor Nordiſche Bergeinſamkeit 
eine Lrfindung denkender nordiſcher Menſchen iſt, die in ihm die Derwandtjchajt 
des Seuers einmal mit dem Lichte, als dejjen Spmbol es ja oft verwendet wird, 
dann aber auch mit der weltzerftötenden Glut, die ſich im zerjtörenden Zlement 
088 seuers ſymboliſiert, dihterijch gejtaltet haben. 

Daß je ein Kult des Lofi ftattgefunden hätte, ift nicht nachweisbar. Sehr bald 
aber haben ſich hriftlihe Teufelsvorftellungen, die ja von dem griechiſchen Gott 
Pluto, wie er in den eleufiniihen Nyſterien auftrat, einen ihrer Ausgangspunfte 
nahmen, auch des Loki bemädtigt. Dielleiht haben die nordijchen Dichter, die Ihn 
in Walhall einführten, jhon unter dem Linfluß chriſtlich⸗griechiſcher Einwirkung 
geftanden. So zeigt er Ligenſchaften, die Goethe in jeinem Mephifto dramatijd) 
geftaltet hat und dann wieder ift er der jpringende, reizvolle, unbeftändige, jlat- 
ternde, allerlei zauberiſche Geftalten annehmende nordiſche Lichtalf, ein umge: 
fehrter Prometheus, der niht den göttlihen Funken zu den Menſchen bringt, 
jondern, mit irdiſchen Bedingtheiten behaftet, jih jelbft in den Götterhimmel 
hebt: er ift die Slamme, die fih vom Materiellen nährt und doch mit ihrer Spibe 
in das Immaterielle süngelt. Er ift neben Thor der Gott des Blihes und darum 
haben ihm die allegorijierenden nordiihen Stalden die Regenwolfe zur Gattin 
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Abb. 161 


Holsgejhnittener Tierfopf aus dem Oſebergfund (Mitte des 9. Jahrhunderts) 
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gegeben. Und da die 
Slamme in allen Mytho- 
logien irgendwie etwas 
mit der Seele zu tun hat, 
jo vertritt Loki auch den 
eigentlihen Totengott 
Ddin, als ein Sührer der 
Seelen. Mit der Seit be- 
gannen die Germanen 
fihter und feurige Ge- 
jtalten, leuchtende Zr: 
jheinungen über Grä— 
bern als Manifeftationen 
irgend welcher Wejenhei- 
ten su deuten. Daher 
vermuteten jie aud 
lebendes Wejen in der 
Slamme. Und aus diejer 
Dermutung entjtanden 
ihre Lichtelfen oder Al- 
jen. Dieje Alfen jind, jo 
lange die nordijchen 
Aſen noch anerkannte 
Gottheiten waren, be— 
grifflich mit dieſen ver— 
eint, da ja alles Göttliche 
im Germaniſchen nur aus 
dem Lichte kommen kann. 
Später aber, in chriſtli— 
cher Zeit, als die Götter 
aus dem Bewußtſein des 
Dolfes, wenigſtens in 
ihrer Gotteigenjchaft 
ausgerottet worden wa- 
ten und nur als Dämo- 
nen zurüd blieben, da 
jührten die Lichtalfen als 


Elfen ein Zigenleben in Sage und Märchen. Sie blieben als Nefte einer alten 3eit, 
bevölferten Waldwiejen und Bergtäler, traten in der Regel als gute Geifter, 
jelten als böje auf und bildeten einen unerjhöpflihen Stoff für die Romantif 


248 











ug unafmg-arprg-forpar 
qog aq) "U 009 um FRE 129 snv UXUMWIJOS gun u2gPP[gJ0S gun uppgrfuadundg Ap(unıg 


ee 
a * 











aller jpäteren Seiten. Zin moderner Spiritift, der verftorbene Deteftivroman- 
Jhreiber Tonan Doyle, will jie jogar photographiert haben. Hoffentlich waren jie 
nicht aus Pappe. 

Man kann dieje Geifter der Urzeit niht photographieren. Sie entziehen ji 
allem modernen tedhnijchen Derfahren. Sie haben die Stätten der Menjhen und 
menſchlichen widerlihen Getriebes längft verlajjen. | 

Als ich aber zur Vorbereitung für diejes Buch lange Zeit in Schweden und Nor- 
wegen weilte und die großen Zinjamfeiten nordiiher Wälder und Seen fennen 
lernte, von denen ſich ein Weft- oder Mitteleuropäer gar feine Dorftellung machen 
fann, als ic zwiſchen den geifterhajten Sranitfuppen der ſchwediſchen Weftfüfte 
und an den fteil eingejchnittenen Wänden der oft über 150 Rilometer langen 
nordiihen Bergjeen weilte und die Stimme der großen Zinjamfeit mit ihrem 
ganzen, uns modernen Menſchen verloren gegangenen Zauber hörte, als das 
große Schweigen zu mir ſprach, da habe ich auch nordiſche Zlfen gejehen. Wie ge: 
jehben? fragen Sie mid, lieber £ejer! Sa gejehen und mit ihnen gejproden. Aber 
dazu braudt man, wenn man in diejem Gebiete etwas zuhauje ift, weder Ihre 
Hornbrille, werter Kritifer, noch Ihre ſchönen Augen, liebfte Lejerin, weder einen 
Mund, noch gar ein Sernglas. Das maht man alles anders und mit Mitteln, die 
nicht der Überlegung entjpringen, jondern die ji der Seele anbieten, wenn dieje 
Seele der Urväter heilige Stätten ehrerbietig beſucht. (Abbildung 180.) 

Keben den Göttern jpielen die Riejen eine Hauptrolle aud in der Zdda. Meift 
Jind jie böje, meift häßlich, ungejhlaht von rüpelhaftem Benehmen, aber von 
großer Kraft, großem Mute. 

Die Lödariejen jind zujammen mit anderen böjen Wejen die großen Seinde der 
Menſchen und Götter. Dann ift Senrir da, der furchtbare Wolf, der einft im Ray 
naröf, in der Götterdämmerung die Ajen bedrängen wird, da iſt die Midgard- 
Ihlange, die auf dem Grund des Ozeans ruht und mit der Thor mandyen Kamp) 
auszufechten hat. Dielleiht ift der Tierfopf aus dem Djebergjund im 9. Jahr: 
hundert eine phantajievolle Nachbildung der Vorftellung von diejer Schlange. 
(Abbildung 181.) Da ift Hel, die „verhehlende”, urjprünglid ein Ort, jpäter eine 
Perſon greulicher, an die Meduja der Griechen gemahnende Geftalt, mit der ſich 
die Phantajie jpäterer Skalden jehr bejhäftigt hat. Ihr Reid ift das Reid) des 
unrühmlichen Todes. Ze ift der Yades der Griechen. Das Lager das jie ihren Gäſten 
bereitet, heißt „Siechbett” und als Dorhänge um diejes Bett hängen die bangen 
Ahnungen. Der Zingang in ihre Yalle führt über die „Straudeljhwelle”. „Saul- 
gang” und „Saule Haut” aber auch „Sallendes Unheil” jind ihre Diener. 

Im Übrigen fommen wir auf Zwerge, Riejen und Zlfen noch einmal ausgiebiger 
im Abſchnitt: „Zinführung in das Derftändnis der deutjchen Polksſage“ zurüd. 

Sehr eigentlimlid ift in der Edda die Dorftellung vom £nde der Welt. In alter 
Seit mag dieje Dorftellung bei den Germanen gar nicht vorhanden gewejen jein. 
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Der Tote ging ins Licht zurüd. Und das Licht, das immaterielle, die Gottheit, 
fennt feinen Tod, wie jie auch feinen Anfang kennt. Sie hat auch feinen Feind, 
denn ſie iſt alles und nur das Fernſein von ihr, die dunkelheit, iſt Leid. Später, 
mit dem Aufkommen des Sippengedankens, zieht ſich der grandioſe Lichtkultus, 
was die Vorſtellung vom Jenſeits betrifft, in die des heiligen Berges, man möchte 
Jagen, zurüd. Das Irdiſche wird in das Jenjeits der Menjchen projiziert, während 
in der Urzeit das Göttlihe in das Irdiſche projiziert wurde. Symbol wird sur 
Allegorie, der traurige Werdegang aller nicht jorgfältig gepflegten Spmbole. Und 
die Gottheit, nunmehr geteilt in mehrere Götter mit nur quantitativ gejteigerten 
menſchlichen Ligenſchaften, verlieren ihre Unfterblichkeit in dem Maße, in dem jie 
das Immaterielle ihres Wejens durch die Perjonifizierung verloren haben. Auch 
Ihnen droht der Tod als Beauftragter der Rorne. Auch fie vergehen. 

Dieje Dorftellung beherrjcht die Köda. 

Das Über den Göttern ftehende Schidjal ift das große Entartungsmerfmal der 
Eddareligion. Die Gottheit wird materialijiert und mechaniſiert. Auch göttliches 
teben läuft ab nad) den Gejehen eines wejenlojen und völlig geiftlojen Schidjals. 
Es ift dasjelbe Entartungszeihen, das drohend auch über unjerer Seit fteht. Da- 
mals jtarb die alte ehrwürdige unendlich tiefe Religion des Lichtes unjerer Ahnen 
daran, daß die Götter fterblid wurden, das heißt daß menſchlicher Mapftab maß- 
gebend an das Göttliche gelegt wurde. Heute droht unjere gefamte Kultur zu 
erben, weil der materialiftijhe Pojitivismus das nichtmechaniſche Geiftelement 
der Welt mechanijieren will. Heute wieder jhaffen Yunderttaujende eine Götter: 
dämmerung, eine Dämmerung des Geiftigen im Sinne des Überjinnlichen, des 
ſchlechthin Göttlihen, das jie leugnen, weil jie es nicht in ihre Retorten und nicht 
in ihre Rontrollapparate bringen, weil es den jammervoll ſchwachen Geſehen 
menschlicher Logik ſich nicht fügt, weil es den Erflärungsverjfuhen widerjpricht 
und den Auffajjungen beſchränkten Renſchenhirnes vom Aufbau der Welt ins 
Geſicht ſchlägt! 

Als die Sonne in das dierkreiszeichen der Fiſche trat, da hob das große Sterben 
der alten germaniſchen Lichtreligion an. Wir ſtehen heute am Ende dieſes Zeit— 
alters. In wenig Jahren, 1950, wird die Sonne im Frühjahrspunkte im Zeichen 
des Waſſermannes ſtehen. Lin großes Lrdenjahr von 2160 Sonnenjahren iſt dann 
zu Inde! Sei uns das ein Symbol, daß das Geiftige aufs Neue erwache, aus den 
Banden dummen Materialismus jidy befreie und eine neue Seit der Dertrautheit 
des Menjchen mit der ewigen Gottheit beginne! 

Die Lehre vom Ende der Welt und der Götter ift in der Ldda ſchon vom chriſt— 
lihen Standpunkt aus beeinflußt. Man kann ohne allzuviel Rühnheit jogar 
vermuten, daß riftlihe Theologie den Heiden in den Liedern vom Götterunter: 
gang die Idee eingeben wollte, daß die heidnijchen Götter beftanden und gewirkt 
haben, daß jie aber untergegangen jeien, jo daß eine Sortjehung ihres Kultus 
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unjinnig und zwedlos jei. Gewiß haben ſich ſolche theologijhen Schlauheiten in 
der Propaganda des neuen Glaubens eingejhlihen und haben vielleiht ganz un: 
bewußt auf manchen Skalden des Ragnaröf gewirkt. Aber der tieffte Grund der 
Lieder von der Götterdämmerung ſcheint doch bis in die Zeiten zurückzugehen, in 
denen das atlantijhe Kulturzentrum in den Wogen des Ozeans und in den furcht— 
baren Zruptionen der lehten vulfanischen Erdfataftrophe um das Jahr 9500 vor 
Chrijti Geburt verjanf. Aus Atlantis £lingen leije Töne herüber bis in die ver- 
chriſtlichten Staldenjänge des anfangenden 2. Sahrtaujends unjerer Zeitrechnung. 

Nach den nordischen Sagen und Mythen gibt es eine Reihe von Weltunter- 
gangsvorjtellungen. Der Sentiswolf wird Sonne und Mond verjhlingen. Ziner 
der gefejjelten Riejen wird jih befreien und die Welt zertriimmern. Dder eine 
juchtbare Kälte wird Alles erftarren lajjen. Aud eine direkte Wiederholung des 
Atlantisunterganges duch die Meeresflut und der Linbrud der Zröfrufte wird 
angedeutet. Dieje ledte Dorftellung hat wohl, weil fie an Zrlebtes anfnüpft, die 
alteften Bejtandteile. Die Sage vom Weltfroft ift nah Anjiht mander Gelehrter 
von jremden Dölftern entnommen. £s jheint mir aber, daß auch fie auf eigenem 
£rleben längft vergangener Geſchlechter beruhen fann. Die furchtbare, durch Pol- 
Ihwanfungen oder andere Dorfommnijje eintretende Rälte, hatte in Urzeiten 
einft die arktiſchen Arier veranlaßt, ihre Wohnjite zu verlajjen, ihre großen, vor: 
geihichtlihen Wanderungen anzutreten. Aus dem einft grünen Grönland (Grün- 
land) ift ein mit ewigen Lis bededtes Gebiet geworden, das nur an vereinzelten 
Küftenftellen dürftigen Wohnjit ſchenkt. J 

Den gewaltigſten dichteriſchen Ausdruck fand die Lschatologie der nordiſchen 
Germanen in einem im zehnten chriſtlichen Jahrhundert entſtandenen Gedichte, der 
Döluspa. Linige Stellen, aus der Überjegung von Felix Genzmer in der Ausgabe 
Chule des Derlages £. Diederihs jeien hier angeführt, auch um den dichterijchen 
Schwung diejes Zddaliedes zu zeigen. 


Zunächſt den dem Untergang vorhergehenden Zuftand bei den Menſchen. Die 
Seherin ſagt: 


„Brüder kämpfen 
Und bringen ſich Tod, 
Bruderſöhne 
Brechen die Sippe; 
Arg iſt die Welt, 
Ehebruch furchtbar, 
Nicht einer will 
Des andern jcehonen.” 
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Und dann der Zuftand bei den Göttern: 


„Es gärt bei den Riesen; 

Des Öjallerhorns, 

Des alten, Klang 

Kündet das £nde. 

Hell blatt Yeimdall, 

Das Horn ragt aus; 

Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 

Dagdrajils Stamm 

Steht erzitternd, 

Zs rauſcht der Baumgreis; 
Der Rieje kommt los. 

Alles erbebt 

In der Unterwelt, 

Bricht die Bande 

Der Blutsfreund Surts. 

Was gibts bei den Ajen?! 

Was gibts bei den Alben? 

Riejenheim raft; 

Beim Rat jind die Götter. 

Swerge ftöhnen 

Dor Steintoren, 

Die Weljen der Selswand — 

Wißt ihr noch mehr? 


Dieje Seile ftellt die Srage eines gedachten Menjchen an die Seherin, die nun 
mit der apokalyptiſchen Schilderung der lehten Tage antwortet: 


„Sellend heult Sarm 
Dor Gnipahellir: 

Zs reißt die Sejjel 

Zs rennt der Wolf. 
Dieles weiß id, 

Sernes ſchau ich: 

Der Rater Schidjal, 

Der Schlachtgötter Sturz. 
Don Oſten fommt Hrym, 
Er hebt den Schild; 

Im Riejenzorn 
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Raſt die Schlange, 
Sie ſchlägt die Wellen; 
£s johreit der Aar, 
feihen reißt er; 

£os fommt Ragelfahr. 
Don Norden ein Kiel fährt: 
Zs nahn der Hel 

feute dem Land; 

£ofi fteuert. | 

Mit dem Wolf zieht 

Die wilde Schar; 
Byleipts Bruder 
Bringen ſie mit. 

Don Süden kommt Surt 
Mit ſengender Glut; 
Don der Götter Schwert 
Scheint die Sonne. 
Riejinnen jallen, 

Seljen brechen; 

Zur Hel. ziehen Männer, 
Der Himmel birft. 

Dann naht neue 

Not der Göttin, 

Wenn wider den Wolf 
Walvater zieht 

Und gegen den Surt 
Der jonnige Steyr: 
Sallen muß da 

Stiggs Geliebter. 

Der jtarfe Sohn 
Siegvaters fommt, 
Widar, zum Kampj 

Mit dem Waltiere: 

Zs ſtößt jeine Yand 
Den Stahl ins Herz 
Dem Riejenjohn; 

So rächt er Odin. 

Der hehre Sproß 

Der Slodyn naht. 

Der Lande Gürtel 
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Gähnt zum Himmel, 

Gluhten jprüht er, 

Und Gift jpeit er; 

Zntgegen geht ber Gott dem Wurm. 

Der Lrde Schirmer 

Schlägt ihn voll Zorn — 

Die Menjhen müjjen Midgard räumen — 

Dom Wurme geht 

Wanfend neun Schritt 

Frei jeder Schmad), 

Der Sjörgpn Sohn. 

Die Sonne verlijcht, 

Das Land jinft ins Meer, 

Dom Himmel jlürzen 

Die heitern Sterne. 
Rauch und Seuer 

Rajen umber; 

Hohe Hide 

Steigt himmelan. 

Gellend heult Garm 

Dor Gnipahellir: 

Es reißt die Sejjel, 

Zs rennt der Wolf. 

Dieles weiß id), 

Sernes ſchau ich: 

Der Rater Schidjal, 

Der Schlachtgötter Sturz.” 


So geht Walhall und jo gehen jeine Götter zugrunde. Aber die Seherin ſchaut 
weiter in eine neue Schöpfung, ein neues Leben. Richt £nde des Lebens ijt Ende 
Walhalls. Auch die Götter fterben nur in ihrer Geftalt als Schlachtgötter. Sie 
kehren wieder und mit ihnen fommt ein zweites goldnes 3eitalter. Das jhaut die 
Seherin: | | 

„Seh auffteigen 
Sum andern Male 
fand aus Sluten, 
Friſch ergrünend: 
Sälle ſchäumen; 

Zs jhwebt der Aar, 
Der auf dem Seljen 
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Fiſche weidet. 

Auf dem Jdafeld 

Die Ajen jich Jinden 
Und reden dort 

Dom riejigen Wurm 
Und denken da 

Der großen Dinge 
Und alter Runen 
Des Raterjürjten. 
Wieder werden 

Die wunderjamen 
Goldnen Tafeln 

Im Gras jidy jinden, 
Die vor Urtagen 

Ihr eigen waren. 
Unbejät werden 
Ader tragen; 

Böjes wird bejjer: 
Balder kehrt heim; 
6dur und Balder 
HYaujen in Walhall 
Stob, die Walgötter 
Wißt Ihr noch mehr! 
Den Loszweig heben 
Wird Hönir dann; 
Es birgt beider 
Brüder Söhne 

Das weite Windheim. 
Wißt Ihr nody mehr! 
Zinen Saal jeb id 
Sonneglänzend, 

Mit Hold gededt. 

Zu Gimle jtehen: 
Wohnen werden 
Dort wackre Scharen, 
Der Freuden walten 
In fernite Seit. 

Der düftre Drade 
Tief unten jliegt, 

Die jhillernde Schlange, 
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Aus Schluchtendunkel. 
Zr fliegt übers Seld; 
Im Sittic trägt 
Nidhögg die Toten: 
Run verjinft er.” 

So endet diejes wundervolle Lied, dejjen rein künſtleriſcher Wirkung ſich ſchon 
wohl niemand entziehen kann. Unſeren Leſern wird auf Grund der Lektüre dieſes 
Buches das Allermeiſte in dem Liede verſtänd— 
lich jein. Zinige £rläuterungen für ſchwieri— 
gere Textſtellen ſeien hier noch angefügt. Garm 
iſt ein Hund aus dem Rieſenreiche. Der „Wolf” 
ijt der Sentiswolf. Abbildung 162.) Odin 
ſucht bei Nimir Rat, von dem er ja auch die 
Weisheit der Runen erlernt hat. Das Boot 
Nagelfahr ift ein Dämonenſchiff (Trollenjhiff), 
das aus den Singernägeln der Toten gesim- 
mert ijt. Stigg erleidet doppelten Schmers, 
zuerjt Balder und dann Odin jelbft, den der 
Wolf zerjleijht. Aber Widar, der Sohn Odins, 
rächt den Dater. Thor ift der Sohn der Ylo- 

Abb. 162 dyn, die dann auch Sjördin genannt wird. 
Bea do af Serena Sue Unter Wurm iſt bier die Midgarbsjchlange ge 
Staatl. Sitor. Mufum Stodholm meint. Der Ausdrud Windheim ift eine jfal- 

ötjche Umschreibung für Himmel. 

Am Ende der Dölujpa findet ſich in einem jüngeren Tert das entſchieden Chrift- 
lihe eingejchaltet‘ 
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„Dann kommt der Hehre 
Sum Hohen Geridyt, 
Starf von oben, 

Der alles beherrjcht.” 


So übernimmt am £nde Chriftus die Herrſchaft auch über die Götter Walhalls. 
Schon die Schilderung der neuen Götterburg klingt an Chriftlihes an. Man leje 
in der Offenbarung Johannis im Kapitel 21 folgende Stellen: 

„Sieh das Selt Gottes unter den Menjchen. Zr wird bei ihnen wohnen, jie wer: 
den jein Volk ſein . . . . Zr wird abwijchen jede Thräne von ihren Augen. Ze 
wird feinen Tod mehr geben, fein Leid, feine Klage, feinen Schmerz. Denn das 
Frühere ift vergangen... .” 

Ind dann vom neuen Jerujalem: 

„Die Stadt jelbft war reines Sold, jo rein wie Ölas.” 
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Tafel 33 
Triumph des Auquftus über Germanien. Die jogenannte Gemma Auguftea 
(Antifenfabinett Wien) 














In einem fürzeren Lied der Seherin ift der Hinweis auf das kommende Reid 
Chrifti noch) deutlicher. Es heißt da am £nde: 


„Liner erjtand 

Höher als alle, 

Es nährte ihn 

Der Zırde Kraft; 

Den hehrſten Herrjeher 
Heißen jie ihn, 

Durch) Sippe verwandt 
Sämtlihem Volk. 
Dann fommt ein andter, 
Der Allerhehrjte, 
Kimmer wag id 

Su nennen ihn 

Wenige jehn 

Weiter vorwärts, 

Als bis Walvater 

Dem Wolfe naht.” 


Damit ift der Ring gejhlojjen. Das Chriftentum ift von dem nordiſchen Sänger, 
der dieje Strophe vielleiht um 1200 n. Chr. Geb. jhrieb, als Abjhluß und gleich⸗ 
seitig als Beginn einer neuen 3eit in die Lieder von den Ahnen⸗Göttern eingefügt. 
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Drum ist das Haus der heiligste der ©rte, 
Der Lebe Altar und des Pimmels "Tempel. 


Leopold Schefer 








unjere germanijhen Ahnen zu armjeligen Barbaren zu 
maden, aud immer wieder verſuchen, die Lebensführung der 
ariſchen Urzeit auf die gleihe Stufe zu ftellen wie etwa die 
der tiejjtehendften Sübdjeeinjulaner: ihr Dorhaben gelingt nicht. 





S Götter unjerer Ahnen jhon gezeigt, daß wir nod um Jahr: 
taujende vor die uns befannten Anfänge der Rultur im Orient zurüdgehen fön- 
nen, und doch ſchon im atlantiijhen Kulturkreis auf geiftig hochftehende Anjichten, 
auf eine ausgebildete Schrift, furz auf Menjchen treffen, die nihts vom Tier und 
nichts von niedrigen Rajjenmerfmalen an ſich haben. 

Daß die Menjchen vor 10 000 Jahren noch fein Wajjerklojett und feinen Lift 
in ihren Säuſern hatten, beweift wahrlih nichts gegen ihre Kultur. Diel mehr 
beweift es gegen unjere heutige Rultur, daß wir troh unjerer hohen Zivilisation, 
troß unjerer wunderbaren £rrungenjchasten in der Technif jo viel armer an Seeli: 
ſchem geworden jind, als unjere Ahnen es waren. 

Stagen wir uns zunähft einmal ganz naiv, weswegen eine menſchliche Behau— 
Jung notwendig ift? Da werden wir jojort antworten: wegen der Kälte, wegen 
Sturm und Regen und um gejihert Seuer anzünden und fochen zu können. Unter: 
Juden wir nun unjere Antwort, jo finden wir, daß wir eine Reihe von Motiven 
gegeben haben, die nicht unbedingt überall zujammen wirfen müſſen. Rälte ift 
bedingt vom Ortstlima. In den Tropen muß man nicht wegen der Kälte in das 
Haus. Man geht dort jogar jehr oft wegen der Wärme in das Schatten jpendende 
Haus. Sturm und Regen gibt es nur in nördlihen Gegenden das ganze Jahr 
durch, in den Tropen und jhon im Orient jind beide auf gewijje Zeiten des Jahres 
beſchränkt. 

de härter das Klima eines Ortes iſt, deſto mehr bedarf der Menſch, auch der 
noch jehr abgehärtete Urmenſch, eines Klimaſchutes. Daher ift es jiher richtig, 
wenn wir behaupten, daß im hohen Norden, in der Urheimat unjerer Ahnen, Rlei- 
dung und Haujung in viel früherer Zeit und in viel vollfommenerer Art „erfun: 
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den” wurden als jonjt irgendwo auf Erden. Namentlich hat die Klimaverſchlech— 
terung, die ja wahrjcheinlich die nordijchen, in der Arktis lebenden Arier langjam 
zwang, ihre Wohnjige nad) Süden zu verjchieben, jei es nad) Amerika, nad) Ajien 
oder nad) Zuropa, ſchon in den Seiten menſchlichen Morgenrotes jene Notlage er: 
zeugt, die jtets den Menjchen zu Zrjindungen veranlaßt. 

Darum iſt auch im Germaniſchen eine ganz bejondere HYausfultur entftanden, 
die ſich wejentlih von der anderer Dölfer und Rajjen unterjcheidet. Das Haus 
wird jrühzeitig zum Heiligtum. 

Es iſt noch in den Seiten der Römer lange nicht jo „jhön”, im Sinne von 
tajjiniert, in Germanien eingerichtet, wie die römischen Dillen es find, die an den 
Grenzen Germaniens römische Sivilijation repräjentieren, aber es ift viel heiliger 
als dieje. Wenn es in den römijchen Dillen foftbare Mojaitböden mit Götterbildern 
oder den Porträts bedeutender Dichter (jiehe Tafel 12) und Abbildung 183), die den 
Boden bededten, gab, jo war es im germanijchen Haus nur geftampfter Lehm, aber 
dafür war dies germaniſche Haus den Bewohnern ein Heiligtum, in dem der Yaus- 
vater den Priefter der Gottheit repräjentierte. Sein Friede ift heilig. Rein Linlaß 
begehrender Fremdling wird innerhalb des Haujes getötet. Und diejes germanische 
Haus bleibt heilig durch alle die Sahrtaujende. Noch heute jpielt es für den Deut: 
hen eine ganz andere Rolle als etwa für den Italiener und Südfranzoſen, die 
gewohnt jind, das Haus nur als eine Art Schlafftelle zu benuten. Das „Pater: 
haus” ift eine typiſch deutjche ſeeliſche Dorftellung. 

Was wir heute noch jeelijch mit dem Begriff Yaus, Heim, Schwelle, Dad, Sirft, 
Stube verbinden und was in Gedichten und Märchen dieje Teile des Yaufes uns 
und unjerem Herzen nahe bringt, dasijturältejtes Kulturgut. Das 
ift die jeeliihe Hausfultur unjerer Ahnen. 

Zin jehr bemerfenswertes Beijpiel habe ich im Gebiet der Dergleihung der 
Dolfsglauben gefunden. Im Orient find die Yäufer voll Dämonen. Sie fauern 
unter der Schwelle, jie boden in den ſchmuhigen, ungepflegten Winfeln, und der 
Menjcy flieht hinaus ins Steie, um ihrer Macht zu entgehen. 

Im nordiſch⸗ariſchen Rulturfreis it das Steie, der Lalte, ſturmdurchpeitſchte 
Wald, das wilde Moor, die wegloſe Düne, Ort und Sit der Dämonen und der 
Wiedergänger, und das traute Haus mit dem heiligen Herd ift Schub vor ihnen. 
Hier an die hochſihe wagt jich fein dämoniſches Gejindel. Hier herrjcht der gute 
Gott Thor, der Freund der Menjchen, und in jeiner Dertretung der Hausvater 
mit jtarfem Arm und ftarfem Schwert. Das Yaus beherbergt feine Geifter. Und 
jelbft jpäter, als die Dämonen zahlreicher wurden, hatte das Yaus feine, mit Aus: 
nahme der kleinen, hilfreihen Yausgeifterlein, der Heinzelmännden, die durch: 
aus gute Geifter waren. Dieje Derteilung des Dämonischen im Orient und im 
Norden ift außerordentlih wichtig für die Stage der Hauskultur. 
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Abb. 163 
Mofaitboden aus einem römischen Haufe in Germanien mit dem Porträt des Dichters Dergilius Maro 
Provinzial-Mujeum Trier 
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Wenn wir für die älteften Zeiten faſt nihts an Häufern unjerer Ahnen Jinden, 
jo dürfen wir nicht vergejjen, daß vor dem Stein als Baumaterial das 
Holz da war. Ich. erinnere nur an das Woodhenge, das viel älter iſt als das Stone: 
henge. (Dgl.S. 96.) Don diejen alten Holzbauten iſt natürlid nichts mehr erhalten. 

Wenn im. Sommer 1930 in der nächſten Nähe von Köln eine jteinzeitliche Sie⸗ 
delung entdeckt wurde, die etwa aus den Jahren 3000 bis 2000 vor Chrijti Geburt 
blühte, wenn da jogar die Pallijadenumsäunung der Siedelung gefunden wurde: 
und dies und jenes, jo ift das gar nicht verwunderlidh. 3000 Jahre vor Chrifti Ge⸗ 
burt ift für atlantiſch⸗nordiſche Kultur jehr wenig. Und wir dürfen ruhig anneh: 
men, daß beijpielsweije beim Untergang von Atlantis im 10. Jahrtaujend vor 
Chrifti auf diejen Injeln des Weftens jchon eine jehr hoch ausgebildete Wohnkultur 
ji befunden hat. £benjo in jenen Gegenden unjerer direkten Ahnen, im Doljete- 
land und weiter nördlih. Wer jo den Stein behandeln fonnte, daß er aus ihm 
gewijjermaßen Kalender fertigte, ihn mit Symbolen verjah, jih am Himmel jo 
ausfannte wie dieje älteften unjerer Ahnen, von dem dürfen wir ohne weiteres 
und mit vollendeter Sicherheit annehmen, daß er niht wie ein Tier haufte, jon- 
dern ſchon eine recht entwidelte Wohnkultur hatte. 

 Selbftverftändlih nahm der wandernde Urmenſch jeine Wohnung zunächſt da, 
wo ſie die Natur ihm bot. Wir kennen eine ganze Reihe von Höhlen, die su Wohn: 
zweden gedient haben. Aber warum joll es da nicht ganz behaglich gewejen fein? 
Heute jehen wir allerdings nur mehr die nadte fahle Höhle. Und wir denten 
mit Schauer an die Lebensverhältnijje in ihr. Man jollte nur uns einmal in 
ſolche Höhlen ſehen, mitten im Winter! Wir würden jehr raſch jchöne Lr- 
jindungen machen. Wir würden die Höhle mit Holz verkleiden, mit Aſtwerk den 
Zingang verkleinern, einen Vauchabzug für das. Seuer fonftruieren, Lager aus 
Cierhäuten fertigen, die viel weicher und jhöner wären als die jhredlihen Lager: 
rätten, die Millionen unjerer modernen Großſtadtbevölkerung haben. Wir wür- 
den Speijefammern und Dorratsfammern einrihten und Tijhe und Site, und 
wenn wir noch jo lebendig und. erfinderiijh wären wie unjere Ahnen es waren, 
wäre dieje Höhle in: kurzer Seit ein prächtiger Aufenthalt. Rur nit immer glau- 
ben, wenn etwas nicht jo ausjieht wie etwas von heute, daß es dann jchon nichts 
tauge! 

Und warum glauben wir, daß jehr alte Wohnftätten, die wir gelegentlih in 
Reften noch finden, jogenannte Eröhütten, nicht ganz praktiſch und relativ ſchön 
waren? Allerdings ein Boudoir und einen Salon brauchten ja unjere ftarfen und 
arbeitenden Ahnfrauen nicht. 

Ich erinnere da, wie menschliche Findigkeit jih in den Ihwierigften Derhält- 
nijjen behilft und aus dem Unwohnlichſten Wohnliches zu machen in der Lage ift. 
Mir it noch mander Unterftand aus dem Kriege erinnerlid, der den Typ einer 
gemütlichen Wohnung hatte und ji von einer Lrdhütte der Vorzeitmenſchen nur 
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Abb. 16% 
Moderne Holzbrennerhütten aus der Nähe von Uddelermeer, bis vor furzem noch im Gebraud 
(Mit Genehmigung des Mujeums feiden) 


wenig unterjhied. Ja, warum nehmen wir an, daß unjere Ahnen nit auch die 
Begriffe ihrer Gemütlichkeit jelbft in die uns jehr primitiv erjcheinende Zrdwoh- 
nung gebracht und verwirklicht haben? Jedenfalls ging da fein Trommelfeuer über 
die Wohnungen nieder, was jiher der Gipfel aller Ungemütlichfeit ift. 

Wir haben in Holland eine Stelle, die noch Spuren von Wohngruben aus der 
Seit der Megalithgräber aufweift (Abbildung 184). Man erkennt dieje Gruben 
wohl zumeift aus der anders gefärbten Zrde, die jie mit der Seit angefüllt hat 
und fommt ungefähr auf ihr Ausmaß, wenn man dieje im Widerjprud zu ihrer 
Umgebung befindliche Erde ausſchachtet. Dieje Erdhütten jind nun jelbft damals 
gewiß nur Wohnungen ärmliher Stämme gewejen. Daß auch in den ältesten Sei: 
ten nicht alle Stämme eines Dolfes oder einer Rajje gleiche Derhältnijje aufwiejen, 
iſt jelbſtverſtändlich. Wir wijjen auch gar nicht, ob hier nun gerade Arier wohnten 
oder Rejte anderer Rajjen. Wir wollen bei diejen im großen und ganzen ja nur 
ſehr kurzen Bejprehungen der Wohnftätten nicht jedesmal unterjuchen, ob nun 
gerade unjer Beijpiel auf germaniſcher Siedelung beruht. So jehr verjhieden die 
einzelnen Stämme nod in der Seit des Tacitus in ihrer Lebensfultur waren, jo 
verjhieden waren jie jiher auch früher. Aber ebenjo dürfen wir annehmen, daß 
die Anpajjung an das landjhaftlih und klimatiſch Gegebene ähnlich war. 

Wir müjjen auch unterscheiden zwijhen nomadijierenden und jchon jeßhaft ge- 
wordenen Menjchen. Der Romade hat wenig Sinn für Wohnungsfultur, jhon des: 
halb, weil er ja nicht für lange Seit baut. Wenn die Herden feine Nahrung mehr 
jinden, zieht er weiter. Die Slüchtigfeit jeines ganzen Lebens deutet ſich aud in 
jeiner Wohnung an, und dieje Neigung ift jo ftark, daß wirflide Nomaden — die 
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Germanen waren es wohl nur jehr teilweije und nur zu gewijjen Seiten ihrer 
Wanderungen —, den Mangel an Sinn für das Haus Jahrtaujendelangbehalten. £in 
tppijches Beijpiel jind die Türken, die, jeit dem 13. Jahrhundert jeßhajt geworden, 
heute noch nicht bauen können und heute noch feinen Sinn für Wohnkultur haben. 
Es jind alle großen Gebäude und Mojcheen der Türten von Griechen und Arme: 
niern gebaut worden, und das ſchmuhige, halb verjallende, unjolid aus ſchlechtem 
Holz hingeftellte Türfenhaus ift der vollendete Gegenſah zum deutſchen Hauje. Der 





Abb. 166 
£Entwidlung des HYaujes 


I. £rdhütte mit Dad über dem gewachjenen Boden. 
Wohnraum im Inneren der Erde ausgegraben. 
II. Das Ganze ift Über den gewachjenen Boden gehoben. 


Türke fennt feine größere Steude, als wenn er im Sommer in Selten wohnen 
fann. So tief wurzeln Neigungen der Rajje. Ze ift der Mongole, der da mit ſeiner 
Erbſchaft von Sahrtaujenden wieder zum Dorjehein fommt. 


Die Lrdlöcher, die wir da und dort noch in Spuren finden, jind natürlid nicht 
jo benutt worden, wie man jie heute ausgräbt. Was wir heute jehen, ift nur der 
in den £röboden verjenfte Boden einer kleinen Hütte, die aus Blattwerk oder 
Schilf über dem Lrdloch errichtet worden war. 

Dieje Art der Wohnung bietet jih dem denfenden Menjhen in ganz natürlicher 
Weije an. Unjere Abbildung 185 zeigt uns moderne Holzbrennerhütten, die in der 
Gegend von Uddelermeer in Holland errichtet waren und bis vor kurzer Seit nod) 
bewohnt waren. 

Solhe Wohnungen jind praftiih in faltem Klima, weil jie leiht warm zu 
halten jind. Wenn wir ung denten, daß ji nun allmählic das Dad) hebt und die 
jo entftehende Lücke zwiſchen Erde und Dad durch Holzftämme oder gejhichtete 
Steine ausgefüllt wird, jo entftebt vor unjeren Augen das Holz oder Steinhaus 
(Abbildung 166). Auch dieje erften Häufer werden niedrig gewejen jein. Das hohe 
Haus iſt ja gar fein Sortjhritt! Die Wolkenkraher der Gegenwart jind gar nichts 
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Abb. 187 
Modernes Landhaus „Das weiße Haus“ in Ronsdorf bei Köln, erbaut von Architekt Merill, Röln a. Rh. 


Sejonderes oder irgendwie Imponierendes. (Abbildung 188.) Sie jind nur ein 
Seihen größter Raumnot, nichts anderes. Und wenn heute ein wohlhabender 
Mann ji auf dem Lande ein Haus baut, geht er wieder zum niedrigen Yaus mit 
großer Grundfläche über, weil das viel praftijcher, gejünder und bequemer ift 
Abbildung 187). Unjere vierftödigen Mietstajernen jind ein ſchlimmes Armuts- 
zeugnis unjerer Seit und eine Hölle für die Bewohner. Man jollte es nicht für mög- 
li) halten, daß es Leute gibt, denen jelbft dieje Mietsfajernen-Unfultur als jort- 
Jhrittlic imponiert. Die germanijchen Yäujer der Steinzeit jind diejen modernen 
Kotbauten weit vorzuziehen. Aber es ift jehr eigentümlich, wie der Renſch vergißt, 
aus welden Motiven er baut. Als man in den Städten nur aus Raummangel die 
Menſchen übereinander ſchachteln mußte und jhredlihe Behauſungen hinjehte, da 
Ihien das offenbar den Leuten, die ja viel weniger denfen als man in der uralten 
Seit dachte, jo jchön, daß man auch auf den Lande, wo man doch Plah in Sülle und 
Sülle hatte, Dillen unglaubligen Stils zwei-unddreiftödig hinftellte. Sinnlojes Tun! 

In den allerältejten Zeiten oder in bejonderen Verhältnijjen mag aud der 
Wohnplah vom Plah der Nahrungseinnahme etwas entfernt gewejen jein. Schon 
außerordentlich frühzeitig jheinen die Menjchen entdedt zu haben, daß die in Der: 
wejung Übergehenden Refte der Nahrung geſundheitlich ſchädlich jeien. 

Wir haben jhon am Anfang diejes Buches die nordiſchen Mujchelhaufen, die 
„Aöttenmöddinger”, erwähnt, gewaltige Refte von Aufternjchalen und Küchen: 
abjällen aus der älteren Steinzeit. Die Wohnplähe der Steinzeitmenjchen lagen 
nicht innerhalb diejer Abjällepläge, jondern in der Regel etwas von der Küſte zu: 
rüdgezogen, während die Mujchelhaufen jelbft natürlih ganz nahe an den ftein- 
zeitlihen Aufternbänfen gelegen waren. Aber dieſe Mujchelefjer, die in der Nähe 
nordiſcher Küften lebten, waren nicht die einzigen Bewohner des Landes. Sophus 
Müller jhreibt hierüber in jeiner nordischen Altertumsfunde: 
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„Außer der Küftenbevölferung, 
deren Hinterlajjenjhajten in den of— 
jenen und gededten Kiüjtenjunden 
entdedt wurden, lebten gleichzeitig 
noch andere Menjchen tiefer im In— 
lande, die ihre feſten Wohnpläbe na- 
mentlib am Ufer größerer Süß— 
wajjerjeen oder auf Holmen hatten. 
Kur an jolden Plähen jind bisher 
reihere Sunde diejer Art nachgewie- 
jen worden; dod beruht das mög- 
liherweije zum Ceil daraus, daß nur 
hier die Rulturrefte der Steinzeit ſich 
infolge gewijjer eigentümlicher Na- 
turverhältnijje bis auf unjere Tage 
unverjehrt erhalten fonnten.” 

Wir dürfen, ohne Gefahr, aus 
falſche Sährte zu geraten, annehmen, 
daß die Sorm der Gräber, jei es die 
ſymboliſche Kreisform, jei es aud) vor 
allem die Sorm des Megalithgrabes, 
für die Steinzeit reht maßgebend 
aud für das Wohnhaus war, wenn 
wir den gejhühten und künſtlich her— 
gejtellten Wohnplah nun einmal von 
vornherein mit Haus bezeichnen 
wollen. 

Wir wijjen und fönnen annehmen, 
daß alles, was die Natur an Schuh 
bot, ausgenüht wurde. So liegen im 
Korden die bis heute nahgewiejenen 
jteinzeitlihen Wohnplähe ftets wind- 
geſchüht und ſchneegeſchüht ſchon durch 
Ihre Lage zu Hügelreihen und einzel— 
nen Öraniterhebungen (Abb. 169). 
Dann aber aub war meift die 
Kotwendigkeit einer gewijjen freien 
Kberfiht gegeben, zum mindeften in 


bb. 188 
In den Wolkenkrahern New-Vorte. 
Dder: In der Steinzeit war es bejjer 








bb. 189 
Wohnpläbe der mittleren Steinzeit Schwedens. 4000 bis 3000 vor Chr. Geb. (Mujeum Göteborg) 


der Richtung, in der das Gelände Annäherung an den Wohnplah geftattete. Man 
hat mehrere Anhaltspunkte für den Hausbau der Steinzeit. 

In einer ganz bejonders liebevollen Arbeit hat das Provinzialmujeum für Dor- 
geſchichte in Halle eine Lleine Darftellung gegeben, die der vortrefflihe Forſcher 
Hahne gejhrieben und „Das Steinzeithaus zu Röjjen” genannt hat. 

Wir folgen jeinen ausgezeichneten Angaben. Zr weift zunähft mit großem 
Rechte darauf hin, daß die Anjiht ganz falſch ift, die alten Germanen jeien bis in 
die Seiten der Teutoburger Schlaht wilde Jäger- und Nomadenftämme gewejen. 
Die Sundftätten fteinzeitliher Dorjbildung geben bis in die Seit um 3000 vor 
Chrifti zurüd. Überall in ihnen jind Refte von Aderbau und VDiehzucht und man: 
hem häuslichen Gewerbe zu finden, jo daß wir mit Sicherheit annehmen fönnen, 
daß da um 3000 vor Chrifti Jhon eine alte Kultur blühte. Man hat nun auf dem 
Gelände der Wohntolonie Röjjen des Ammoniafwerfes Merjeburg eine einem 
nordeuropäiichen Stamm angehörende Siedelung gefunden, die man in das Jahr 
2000 vor Chriſti Geburt datiert. Hahne ſchreibt hier wörtlich Über die Sunde: 

„Gräber mit hodenden Leichen oder mit Leihenbrandbeftattung und Haus und 
Hüttenrefte mit Herd» und Abfallgruben, in denen reicher Inhalt von Tongefäß— 
teften, Stein und Knocdengeräten, Jagd- und Yaustierfnohen gefunden ift; in 
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den Gräbern lagen Beigaben von Waffen, Geräten, Shmud und Gejäßen mit 
Wegzehrung jür die Reije ins Jenjeits. Don den Wohnjtätten wurden die zum 
Teil vertieften Grundriſſe gefunden, durch eingegrabene Zd- und Wandpfoften 
martiert, zwijhen denen Majjen von Lehmbewurs zerjallener und verbrannter 
Wände lagen, jowie allerlei Yausgerät. Ahnlihe Refte von Siedelungen jener 3eit 
ind ſchon vielfach andernorts aufgededt, Jo daß wir uns auch) von den Zinzelheiten 
ihres urjprünglihen Ausſehens bereits klare Dorftellungen maden fönnen: vor 
allem von den Haus, Hoj- und Dorjjormen.” 

Das Provinzialmujeum . 
Halle hat ein Modell- 
haus jener Seit in jeinen 
Ausmaßen angegeben, 
und diejes Haus ift von 
der Derwaltung des Am- 
moniat-Werfes WMerje- | 
burg beim Dorje Röjjen 
erbaut worden. Unſere 
Abbildungen 170 und 171 
geben das HYausmodell 
wieder und dazu den 
Grundriß. Zs ift natür- Ä ns 
lih nur ein Verſuch, nad ad, 170 





y Anjicht eines fteinzeitlihen Yaujes 
ven bisher vermuteten Mit Genehmigung des Provinzial Mujeums für Vorgeſchichte zu Halle 


Öauformen nun aud) ein aus deſſen Deröffentlihung „Das Steinzeit-haus zu Röfjen“ 


Jolhes Haus herzuftellen und damit die Anſchauung zu erleichtern. Bei der großen 
Sewijjenhaftigfeit, mit der das Provinzialmujeum in diejen und ähnlihen Fragen 
vorgeht, dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß dieje Refonftruftion richtig ift. 

Betrachten wir zunächſt den Grundriß des Yaujes (Abbildung 171). Zr ift recht— 
edig und hat eine Fläche von 5,80 zu 5,1%, ift aljo jo groß wie ein großes modernes 
Simmer etwa. Das Innere ift gegen den Zröboden zu vertieft, eine Krinnerung 
vielleicht an die praftiihe Sorm der Erdhütten. 

Zs führt innerhalb des Haujes auf den Grund eine Rampe hinunter. Der Gang, 
der die Sortjegung des Yauseingangs bildet, ift nicht ganz gegen die Hausräume 
abgejchlojjen, jondern er geht in die rechtwinklich an ihn anſchließende „Wohn- 
küche“ über. In deren Mitte liegt, wiederum vertieft, die Rochgrube. In der Küche 
und im Gang befinden jich dann noch des weiteren Kellerlöher und Gruben für 
den Abfall. Wahrjcheinlih wird man auch Ausgußgruben gehabt haben, die das 
Ausgegojjene jo aufnahmen, daß es nicht in das YHausinnere ausdünften fonnte. 

In der Kochgrube wird wehl glühendes Holz unter Ajche ſtändig gehalten wor: 
den jein, wenngleih man auch die Seuerbereitung durch Holzreiben fannte und 
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ohne Mühe ausübte. In gleiher Höhe wie die Kühe, oder aud etwas erhöht, lag 
ein Schlafraum, der bei geeigneten Bodenverhältnijjen mit „eingebauten Sit- 
gelegenheiten verjehen war, indem man bei der Aufrichtung Lrdbänke jtehen ließ 
und dieje mit Pjählen und Brettern jowohl jtüdte als auch belegte. 

Die Hauswände waren aus Sachwerf. Diejes beftand ojt aus Lehm. Wir haben 
dafür in Standinavien ein Beijpiel, wo eine jolhe Hütte einem Seuer zum Opfer 
fiel, dadurdy ihr Lehm gebrannt wurde und jo jeine ihn rettende Solidität erhielt, 
die die Jahrtaujende bis zur modernen Zeit überdauerte. 

Dieje nordiſche Hütte aus der Stein; 
seit hatte offenbar. innen glatt ge 
us ſtrichene Wände und das Sahmerf 
hatte aus ZSlechtwerk bejtanden, aus 
das der jeuchte Lehm aufgetragen wor- 
den war. Dieje Art des Baus iſt im 
übrigen heute nody im Süden Zuropas 
8 ._. haufig zu beobachten und aud) in nordi- 
ihen Landen findet man Schuppen, die 
lehmbeftrichene Slehtwerfwände haben. 

Zs mag erjtaunlidy jein, daß man in 
der Steinzeit den Toten jolidere Wohn- 
ide gab als den Lebenden. Denn die 
Megalithgräber jind wejentlih größer 
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Abb. 171 
% Grundriß eines fteinzeitlihen Hauſes und jolider als dieſe ſteinzeitlichen Säu⸗ 
t Genehmigung des Prov. Muſ ür Vorgeſch. all — 
aus deſſen Veröffentlichung Be ar jer es Waren. Es iſt das aber überall 


ſo geweſen. Auch die Ausgrabungen in 
Griechenland, beiſpielsweiſe in der älteſten uns bekannten Burg in diryns bei 
Raupolis, zeigten, daß die Mauern über den Baufundamenten aus leichtem Mauer: 
werk hergeftellt waren, während die Gräber in Sorm von Kuppelgräbern aus ge- 
waltigen Quadern errichtet waren. Der Lwigfeitsgedanfe mag darin ausgedrüdt 
jein und die bejondere £hrung des Toten, der ja nun ein Ahne der Samilie oder 
der Sippe wird. 

In der Regel jind bei den Sundftätten aus der Steinzeit nur mehr die Grund: 
rijje der kleinen Häuſer erfennbar. 

Zs war jedenfalls aud) beim Fachwerk der Steinzeithäujer notwendig, die 
Wände mit ſenkrechten und wagerechten Balken zu verjeben, die ihrerjeits ver: 
zapjt jein mußten. Man jtelle jih nur vor, weldye Arbeit es foftete, mit Yand- 
werfszeug aus Stein und Knochen, wie es unjere Abbildung 172 zeigt, Balken aus 
den Stämmen zu formen, und wenn wir uns dieje Balken auch nicht jo ſchön und 
glatt vorjtellen dürfen wie die heutigen es jind, die aus einem Sägewerk hervor- 
fommen, jo müjjen jie doch ungefähr gerade und eben gewejen jein. 
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Das Dad) des Steinzeithaujes (Abbildung 170) ift bejonders interejjant. Das 
Modellhaus zeigt ziemlich hohen Giebel und eine innere Konjtruftion aus Balken 
und Stangen. Die Bededung des Daches wird in der Regel aus Moos oder Schilf 
gewesen jein und nur da wo Aderbau getrieben wurde, mag das Stroh ji ſchon 
frühzeitig als bequemes und warmes Dahdedmittel angeboten haben. 
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Abb. 172 


Steinzeitlihe Werkzeuge 

1. Sammer aus Rephrit. 2. Hammer aus Sirſchhorn in Lihenholzihäftung. 3. Säge in Bolzfaſſung aus Seuerftein. 4. Pfriem als Rnoden-Bohrer 

aus 5olz od. Knochen. 5. Bohrgerät. a) Bohrer, der mit Hilfe von Sand bohrt. b) entjtandener Bohrzapfen, der herausfällt, wenn a) ganz durhgebohrt 
hat. c) Stein, der durhbohrt wird. Die Bohrbewegung wird durd eine Sehne an einem Bogen hervorgerufen. 


Daß das dach auf den Seiten weit herunter gezogen wurde und auch Über der 
Stirnjeite des Haujes laubenartige Dahftüde, die man Walm nennt, zeigte, wat 
durchaus zwedentjprehend. Wir finden ſolche Dachkonſtruktionen ſehr häufig aud) 
heute noch in Gegenden, in denen viel Schnee fällt. Der Hausftil im Kanton dern 
zeigt diejes Charafteriftifum ganz bejonders deutlid). 

Man kann im übrigen genau auch heute noch in Gebirgsgegenden beobadten, 
daß jih die Yausform ganz den klimatiſchen Derhältnijjen anpaßt. Wir können, 
auf windbedrohten Paßhöhen der Schweiz beijpielsweije, Häujer finden, die ganz 
in den Zröboden hineingefrochen jind, deren Boden unter der Erdoberfläche liegt, 
und die ein Dad) haben, das ihre Seitenwände vollfommen abſchließt. 

Ob die fteinzeitlihen Häuſer Senfter hatten, ift fraglich. Scheiben hatten jie 
natürlid nicht, denn das Senfterglas ift eine Erfindung, die erft in römischer Seit 
auffam und um das Jahr 1000 nad Chrifti Geburt in Deutjhland noch außer: 
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ordentlich jelten war. Zs wird mit bejonderer Betonung gejchrieben, daß im 19. 
Jahrhundert das Klojter Tegernjee in Bayern bunte Glasfenſter hatte. 

Wenn wir von Senjter jprechen, jo meinen wir die Senfteröffnung als einen 
Sejtandteil des Baus. Solche Senfteröffnungen finden wir in einzelnen jungjtein- 
zeitlihen Hütten und Wohngruben. Ligentümlicherweiſe jheinen jie jpäter in der 
Sronzezeit und jogar noch in der HYallftattzeit in Mittels und Nordeuropa wieder 
zu jehlen. Dagegen trejjen wir jie im Süden Zuropas allenthalben. Vielleicht 
hängt das mit dem Klima zujammen, vielleiht aber audy mit anderen, uns unbe- 
fannten Motiven. Denn im Orient, wo das Klima Senjter auch erlaubt hätte, jo 
in Ägypten, Babylon und Aſſyrien, fehlen die Senfter (in Agypten wenigftens für 
die Alteften Bauten) volllommen. In der Latenezeit kommen jie dann erſt in Mit- 
teleuropa wieder auf, aber in Schweden gab es noch im 16. Jahrhundert weite 
Gegenden, in denen das Senjter unbefannt war, und in Südfranfreidy war es um 
dieſe Seit auch nur ein Luzusartifel der Dornehmen. 

Dagegen haben die jungjteinzeitlihen Pfahlbauten, von denen wir noch jprechen 
werden, Jowohl Senfter als auch Senfterläden gehabt. Das Licht bei Tage drang in 
die jenfterlojen Häujer durch Ausjparungen am oberen Teile der Hausmauern, durch 
Jogenannte Giebellöcher, ein. Durch dieje fonnte auch der Rauch abziehen. Ande— 
rerJeits war der Lufteintritt durch dieje Giebellöcher nicht jo heftig, daß es nicht 
etwa möglich gewejen wäre, auch bei großer Kälte durd das Seuer in der Herd- 
grube eine behaglibe Wärme im HYauje zu erzeugen. Im übrigen waren die Men: 
Ihen von damals nicht jo empfindlih und nicht jo verweichlicht, wie wir es jind. 
Ihre Bejhäftigungen, zu denen das Augen verderbende Lejen und jeine Srauen- 
nadelarbeit noch nicht gehörten, konnten aud abends beim Licht des Seuers voll- 
zogen werden. Und wenn es ein Sejtmahl gab, erhöhten Sadeln, die aus gebun- 
denen Birkenrinden bejtanden, die Beleuchtung ganz wejentlid. 

Die Dertiefung des Inneren des HYaujes diente dazu, die Zuglust von den Men- 
hen abzuhalten und die ganzen Wände des Yaujes von unten her zu erwärmen. 
Hahne geht jo weit, zu jchreiben: „Im Steinzeithaus ift’s in diejer Yinjicht behag— 
licher als in heutigen ebenerdigen, ofen oder famingeheisten Steinhäujern, deren 
Wände auch nicht jo die gleihmäßige Wärme halten, und in denen es durch Senfter 
und Türen zieht und ſich abfühlt.” Daß der Raud), der jih oben im Hause ſammelte 
und dann, vielleicht jogar durdy Klappen an den Giebellöchern reguliert, ins Sreie 
abzog, ſehr bald zu Räucherungen verwendet wurde, darf wohl angenommen 
werden. Wenn wir uns ein norddeutjhes Bauernhaus etwa aus der Lüneburger 
Heide heute betrachten, jo jällt uns die große Ähnlichkeit mit unjerem Steinzeit- 
haus jofort in die Augen (Abbildung 173), wenngleich das Haus unjerer Abbildung 
ſchon im Grundriß beträchtlich erweitert ift. Hören wir nun, was Yahne über die 
Inneneinrichtung des Steinzeithaujes uns berichtet. Wir werden auf dieje Stage 
dann noch bei Beſprechung der Pjahlbauten näher eingehen. 
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„Die Linrichtung der Dorzeithäujer darf man ji recht behaglich und vielgejtal- 
tig vorftellen; wie das ganze Haus in jeinem Aufbau ſchon jehr an heutige 
Bauernhausformen des Nordens und Oſtens Zuropas, gerade aud) des von jeher 
germanischen Norddeutjhlands (Lüneburger Heide) erinnert, jo jind auch Aus— 
ftattung und Schmud den heutigen Gewohnheiten jehr ähnlich gewejen. Selle, 
Matten und Gewebe, Holsihnihereien und £rdfarbanftriche, Beleuchtungsvorrich— 
tungen, die Kienfadeln und Öllämpden, dazu als Schmud und Trophäen auf- 
gehängte Geweihe und = E EEE 
Naturbejonderheiten aus 
Wald, Wajjer und Slur, 
auch Waffen und jehr 
vielgeftaltigesÖerät aus 
Holz, Knochen, Stein = 9: zz; EEE 
und Ton; am dachfiift | 
ein Pferdejhädel oder 2 — 
ein Stierhornpaar, dann 
heilige religiöſe Zeichen 
und Symbole, wie Axt 
des donner⸗ und Kriegs⸗ 
gottes, Sonnenradfigu⸗ 
ren des Himmelsgottes, 

im Innern vor allem 
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Spinn⸗ und Webegeräte „Abb. 173 
der Stau; die Schleij- Riederfähjiihes Bauernhaus 


und Bohrmaſchinen des Mannes für die Steingeräte und Waffen, Wiegen und 
KRinderjpielzeug, Sipböde und Bänke! 

Auch Spiele für Erwahjene und einfache Muſikinſtrumente gab es wohl ſchon. 
Und draußen um das Haus lag jiher von jeher ein Gemüſe⸗, Kräuter und Frucht⸗ 
garten (veredelter Apfel iſt jogar in Mitteljhweden nachgewieſen); dabei ein um— 
säunter Bezirk mit Diehftätten, in denen bereits in der Zeit vor 2— 3000 vor 
Chrifti, Rind, Schaf, Schwein und Pferd, jeit Sahrtaujenden vorher ſchon der Hund 
lebte. Weiter Schuppen für Adergerät, Wagen und Schlitten, Speicher, dadofen, 
Brunnen, Teih und Mift. Line Töpferwerkftatt fehlte wohl feinem 907, auch jeit 
Urzeit nit die Bienenftöde, denn Honig war Gewürz und gab gegoren den alt- 
nordeuropäiſchen Meth.” 

Zinjchneidende Entwidlungen des fteinzeitlihen Yaujes bis in die Seit, wo die 
Germanen in die Geſchichte treten, hat es wohl faum gegeben. Nur ijt allmahlic) 
eine Verbreiterung des Haujes eingetreten, aus dem Wunſche hervorgehend, 
mehrere Räume unter einem Dade zu haben (Abbildung 174). Es entjtand das 
große dreiſchiffige niederjähjiihe Yaus, aber warın es entftand, darüber jind ſich 
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die Gelehrten nicht einig. Diele behaupten, daß frühere Häuſer mit mehreren Räu- 
men, die man auf keltiſchem Boden fand, auch keltiſcher Bauentwidlung ent- 
ſprechen. 

Die Entwicklung zum dreiſchiffigen Hauſe iſt dadurch gegeben, daß das Dach ger 
hoben wurde. £s bedurfte dann rechts und links je einer Stühwand, und damit 
entjteht der dreiteilige Grundriß, dejjen jpezielle baulihe Derwendung für die 
Raumgejtaltung nah ver: 
Jhiedenen Richtungen bin 
möglid ift. Bevor wir aber 
zu diejen jpäteren Seiten 
übergehen, miljjen wir nod) 
der Pjahlbauten und ihrer 
Aultur gedenten. 

Wir miüjjen wieder weit 
zurüd in die Steinzeit. Da 
lebten Fiſchervolker an den 
Süßwajjerjeen, jo namentlib am Bodenſee und an den Schweizer Seen, die eine 
recht hoc) entwidelte Kultur bejaßen. Ob jie aus dem Oſten gefommen find oder 
wo anders her, joll hier als eine nur ſehr unfiher zu löjende Stage ganz unberiid- 
jihtigt bleiben. Sie waren jedenfalls da, und ihre Kultur, die uns in jehr viel 
Reiten erhalten ift, gibt uns ein klares Bild namentlich der Derhältnijje der jünge- 
ren Steinzeit, der Steinfupferzeit und der älteften Bronzezeit. Dabei joll erwähnt 
werden, daR ſich da und dort die Pfahlbaubewohner bis in die Kijenzeit erhalten 
haben. £s waren wohl jiher feine Germanen, ob ſie oder Teile von ihnen Arier 
waren, ſoll uns hier auch nicht bejhäftigen. Genug, daß fie in unjeren Gebieten 
und daß ihre Rultur jiher nicht ohne Wirkung auf die ganze Umgebung 

ieb. 

Um jedes Rißverſtändnis alſo auszuſchließen, betonen wir hier ausdrüd: 
lid, daß wir die Rajjefrage der Pfahlbaubewohner gar 
nihtunterjudhen und uns mit ben Pfahlbauten nur aus dem Grunde be- 
ſchäftigen, weil jie auf deutjhem und ſchweizer Gebiet eine große Rolle gejpielt 
haben und weil an den vielen Reften, die uns erhalten jind, ein deutliches Bild der 
Jungfteinzeitlihen Rultur uns erfteht. Auch jind die Mujeen Südweſtdeutſchlands 
und der Schweiz mit dieſen Veſten gefüllt, und es muß unſeren Leſern nur an— 
genehm ſein, wenn ſie dieſe Mujeen beſuchen, über das Gebiet ſelbſt etwas orien- 
tiert zu jein. Nebenbei mag bemerkt werden, daß meine Studien in Spmbolver- 
gleihung zum mindeften ergeben haben, daß die atlantishe Kultur nicht ohne 
Zinjluß auf die Pjahlbaubewohner geblieben ift. Ihre Symbole deuten eher dar: 
auf hin, daß jie aus den atlantijhen Gebieten, als daß jie aus dem Orient in die 
Gegend gekommen jind, in denen wir jie in der Steinzeit jchon feftftellen fönnen. 


£ U 


Abbildung 174 
Die Entwidlung des einſchiffigen zum dreifchiffigen Haufe 
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Möglich ift auch, daß jie in einer öftlihen Heimat Ausläufer der atlantijhen Kul- 
tur fennengelernt haben. Doch ift auch dieje Stage jür den Charakter unjeres 
Buches als zu fompliziert und vor allem zu jpezialijiert nicht weiter zu be- 
handeln. 

Sezeihnend für die große Interejjelojigteit des Mittelalters und der Neuzeit 
bis in das 19. Jahrhundert für die Dorgejhichte der Renſchen, eine Interejje: 
lojigkeit, die vermutlih im Programm der Kirche lag, ift es, daß erjt im Jahre 
1810 ein Bauer namens Lajpar Löhle im badiſchen Dorfe Wangen Steinbeile, 
die er am Bodenjeeufer fand, jammelte, aber natürlich noch feinerlei Schlüjje aus 
jeinen Sunden zog. Zin Pfahldorfreft wurde erft im Winter 1853/54 bei jehr tie- 
fem Wajjerftand im Zürichjee durch den Lehrer Aeppli von Meilen im Derein mit 
Dr. Keller aus Zürich entdedt, und 1862/83 begannen dann die £ntdedungen am 
Bodenjee, die mit der Seit arößten Umfang annahmen. 

Wir haben jhon aus dem Altertum Literaturftellen, die jih mit Pfahlbauten 
bejhäftigen. Sie jind jo anschaulich, daß jie es verdienen, hier erwähnt zu werden. 

Der Grieche Hippofrates jchreibt über die Pjahlbauten im Slujje Phajis (heute 
der Fluß Rion in Transfaufajien): 

„Die Menjhen aber führen ein Leben in den Sümpfen und haben Hütten aus 
Holz und Rohr im Wajjer jelbft errichtet. Sie verlajjen dieje Hütten nur jelten, 
wenn jie in die Städte und Yandelsplähe gehen, jonft fahren jie in Schiffen, die 
aus einem einzigen Stüd Holz (Zinbaum) gefertigt jind, hinauf und hinunter in 
Kanälen und mannigfachen Wajjerverbindungen.” 

Herodot bejchreibt die Pfahlbauten in dem auf der Balkanhalbinjel gelegenen 
Prajiagjee: „Der Seldherr Megabazos verjuchte auch diejenigen Stämme zu unter- 
werfen, welche in dem See jelber wohnen. Sie haben da mitten im See zujam- 
mengefügte Derdede auf hoben Pfählen und dahin führt vom Lande nur eine 
einzige Brücke. Die Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten in alten Seiten 
die Bürger gemeinjam auf. Später regelten fie die Angelegenheit durch Geſedh, 
und jeht geht der Weiterbau jo vor jih: Sür jede Stau, die einer heiratet, holt 
er drei Pjähle aus dem Gebirg, das Orbelos heißt, und bewahrt jie auf. Und jeder 
nimmt ſich viel Weiber. Sie wohnen aus folgende Art: £s hat ein jeder auf dem 
Gerüft eine Hütte, darin er lebt, und eine Salltür durch das Gerüft, die in den 
See hinunter geht. Die kleinen Rinder binden jie an einem Suße fejt mit einem 
Seil, damit jie nicht hinunterfallen. Ihre Pferde und Lafttiere füttern jie mit 
Sijhen. £s gibt jo viele Sijche, daß, wenn einer die Salltüre aufmaht und einen 
leeren Korb in den See hinunterläßt, er ihn nady furzer Zeit, mit Sijchen gefüllt, 
wieder emporziehen fann.” 

Unſere Tafel 41 zeigt uns ein Gemälde von Hippolyte Coutau, ein Wert aus 
dem Jahre 1896, das im Runſt⸗ und Geſchichtsmuſeum in Genf hängt. Offenbar 
hat die Herodotiihe Bejchreibung dem Maler vorgejhwebt. Wir jehen das hohe 
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Gerüft und eine Plattform, die den Zingang in die Hütte bildet. Lin älterer und 
zwei junge Männer fommen von der Jagd nad) Hauje und man ift gerade im de- 
griff, die Beute nad) oben zu befördern. Auf der Plattform jelbft ſteht ein Junger 
Mann, eine Stau mit einem Rinde und ein junges Mädchen, und es mag dem 
Schönheitsjinn des Malers verziehen jein, daß er dieje Urmenſchenweiber ein 
wenig ſehr graziös und nicht ganz ohne fofette Poje gemalt hat. So fein werden 
lie faum ausgejehen haben. Ganz hübſch ift auf dem Bilde der Zinbaum dar- 
geſtellt, der ein jehr praftiihes Sahrzeug war. Kod im 20. Jahrhundert fuhren. 
die legten Zinbaume aus einigen ſchweizer Seen. 

Wenn wir die Derhältnijje am Bodenjee unjeren Ausführungen über die Pfahl- 
bauszeit zu Grunde legen, jo waren vor den Pjahlbauern jchon in ber älteren Stein: 
zeit Menjchen in der 
Gegend, die noch zu— 
meift in Höhlen leb- 
ten. Dieje, wahrjchein- 
lich Renntierjäger, 30: 
gen, als das Klima 
wärmer wurde, ihren 
dieren nach Norden 

— nach; Moſchusochſen 

Schema eines Pfahlroſtes und Nammut aber, 

die mit ihnen gelebt 

hatten, zogen nicht mit, jondern ftarben langjam aus. Pfahlbauten entftanden hier 

erjt in der jüngeren Steinzeit. Wie groß dieje Siedelungen waren, geht jhon dar- 

aus hervor, daß man bei Ilnter-llhldingen 20 000, bei Wangen 30—40 000, bei 

Sipplingen 50 000 Pfähle fand. Die Mehrzahl aller Stationen gehören der 
Jüngeren Steinzeit, etwa 20 Prozent auch noch der Bronzezeit an. 

Auch in Schottland finden wir in der Übergangszeit von Alt- zu Jungfteinzeit 
Djahlbauten, jogenannte Crannog, desgleihen auch in Irland. Ze jind fünftliche 
Injeln aus Baumſtämmen, Reijig, Steinen und Lehm. Die ganze aufgejchüttete 
Majje wurde durch Pfähle zujammengehalten. Der Durchmejjer der Crannogs ift 
etwa 20 bis 25 Meter. Sie befinden ſich ftets in jeihten Seen in der Nähe von 
Slußmündungen. Hierfür mögen maßgebend gewejen jein der Fiſchreichtum der 
Slußmündungen und die Tatjache, daß das fließende Wajjer die Abfälle aus den 
Siedelungen raſch weiterbeförderte, vielleiht auch die Erfahrung, daß die Sluß- 
mündungen nicht jo leicht einfrieren, wie das jonftige Ufer. Die iriſchen Crannogs 
ind noch im Mittelalter bewohnt gewejen und noch unter der Regierung der 
Königin Zlifabeth hat man joldye militärijch erftlirmt. 

Nach diejer Zinjhaltung jei erwähnt, daß man die größeren Siedelungen am 
Sodenjee auf 1000 bis 1200 Perjonen ſchähen fann. £s ift dies eine Art des Zu: 
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jammenwohnens, die dem germanischen ganz fremd ift. Die Städtebildung des 
Germanen erfolgte nur unter äußerem Zwange erft gegen das Ende des erjten 
hriftlihen Jahrtaujends. 

In der Baufonftruftion müſſen wir zwiſchen Pfahlroftbauten auf jeftem Boden 
im Wajjer und Padwerkbauten in Sumpfjeen unterjcheiden. 

Die Pfahlroftbauten (Abbildung 175) beftanden aus einer Anzahl tie) einge: 
rammter Pjähle, die bei nicht gutem Untergrund dur) jogenannte Schlammlat- 
ten (A) vor dem Zin- | 
Jaden bewahrt waren. 
tiber die Pfähle wur- 





den Derbindungbalr — — — > 
fen (C) gelegt, entwee -—--- - --) [27 PILZ — 
der mit Rrampen in ----- —7 3 res * 
die ausgeſchnittenen — 
Pfahlköpfe eingrei— . 

jend oder angebunden. 

Und quer zu diejen A 

Balken lagen dann 

nahe aneinander Lat: 

ten, (D) die den Boden — 


des kleinen Gebäudes, 
das ſich auf dieſem 
Fundament erhob, bildeten. Die Packwerkbauten wurden entweder ſchwimmend 
oder feſtſtehend errichtet. Zuerſt ſchuf man zwiſchen vier Pfählen eine ſchwimmende 
Unterlage des Hauſes, die man immer mehr beſchwerte, bis ſie verſank. Dann legte 
man eine neue Padung darüber und jo ſechs bis acht, bis man eben auf dem Grund 
anlangte. Auf diejem Sundament errichtete man dann die Hütte (Abbildung 179). 

2s jind in jehr danfenswerter Weije am Bodensee bei Unteruhldingen Refon- 
ruftionen von Pfahlbauhütten gemacht worden, die der Bejihtigung jrei jtehen. 
Unſere Abbildungen 177 und 178 haben jie feftgehalten. Ihre Ahnlichfeit mit 
modernen Pfahlbauten in Sumatra und bei den Indianern von Denesuela, den 
Rifobarejen im Stillen Ozean, den Leuten vom Maſamahſee auf der oſtindiſchen 
Insel Celebes ift ganz auffallend. Die lehtgenannten erklärten jie bejuhenden Sor- 
ſchern aud, warum jie im Wajjer wohnen. Richt etwa aus Angft vor Seinden und 
wilden Tieren, jondern aus hygienischen Gründen. Und jo mag auch in der Stein- 
‚zeit das Yauptmotiv für den Pfahlbau die Sucht vor den Majjen verwejenden 
Abfalls gewejen jein, die beim einzelwohnenden Germanen niemals zu einem jol- 
hen Problem werden fonnten, es aber leicht wurden, wenn größere Majjen von 
Menjchen eng aufeinander wohnten. Aud die Rjöfenmöddinger waren ausnahms— 
los ziemlich weit von den Wohnftätten der nordiſchen Aufternejjer entjernt. Da: 


Schema eines Padwerfbaus 
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Abb. 177 


Refonftruierte Pfahlbauhütten bei Unter-Uhldingen am Bodenſee 
(Im Dordergrund am Ufer find die Pfähle der Pfahlbauzeit noch ſichtbar) 


neben mag die Sicherheit vor Seinden und wilden Tieren aud ein gewichtiges 
Wort mitgejproden haben. 

Die Kultur der Pfahlbauzeit ift feineswegs primitiv zu nennen. In Wallhaujen 
und Bodman am Bodenjee hat man große Werfftätten für Seuerfteingeräte 
gejunden und in Maurach eine Werkftatt für die damals jehr gejhähten Nephrit- 
geräte. Nephrit ift ein jehr harter Stein, der ſich ganz bejonders zu Beilen eignete 
und von diejer Derwendung in der Vorzeit den Namen Beilſtein erhalten hat. 
Sange Seit glaubte man, daß der Rephrit auf dem Yandelswege von jernen fän- 
dern zu den jchweizer Pfahlbauern und denen am Bodenjee gefommen jei, bis 
man endlidy entdedte, daß er im Gotthardgebiet und im Wallis wie der Geologe 
jagt „anfteht”, das heißt, offen daliegt. 

In Schujjenried ift eine große Cöpjerwertjtatt gefunden worden, und in Unter: 
uhldingen hat jich eine Bronzeguß, fabrik“ niedergelajjen. Wir jehen aljo in da- 
maliger Seit jhon Arbeitsteilung bei diejen Leuten, die in diejer einen Hinjicht den 
Jpäter von Norden hereinwandernden Germanen jedenfalls voraus waren. Daß 
dann bis in unjere Zeit die Arbeitsteilung, ins Phantaſtiſche gefteigert und mit 
der Majchinenentwidlung verfoppelt, Grund für das ſoziale Llend der Welt 
wurde, kann füglid den Pfahlbauern noch nicht zur Laft gelegt werben. 

Zine eigentümlihe Kulturkonkurrenz hat zwiſchen den Pfahlbaujiedelungen 
des Bodenjees und denen der Schweiz ftattgefunden. In der jüngeren Steinzeit 
waren die erjteren weiter voran, in der Bronzezeit aber wurden fie von den 
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Tafel 36 
Die Igeler Säule 
(Provinzial-Mujeun. Trier) 











bb. 178 
Refonftruierte Pfahlbauhütten bei Unter-ilhldingen a. Bodenjec 


Jhweizerijchen überholt. Am Bielerjee finden wir auch — was recht jelten ift — 
Sunde aus der reinen Kupferzeit. 

Der Handel ſcheint Jhon recht ausgedehnt gewejen zu jein. £r fam die Rhone 
entlang von Marjeille bis in die Schweiz. An diejer HYandelsftraße, die dann wohl 
von Marjeille übers Meer bis zur Welthauptftadt der Bronzezeit, nach Tartejjos 
im jüdlihen Spanien, führte, lagen Bronzegußanftalten und größere Yandels- 
depots. Ich glaube, daß der Handel bis zur Bronzezeit viel tärfer nad) Tartejjos 
zu ging als nad Oſten, und erjt in der Rupferzeit tritt Rreta und Rleinajien auf 
dem Plan auf. Kupfer fann aud aus Ungarn gefommen jein. Wenn es aber die 
sorm der heiligen Doppelart in jeinen Barren hatte, ftammte es von fretenji- 
hen Lieferanten. Das Zinn fam von Britannien über Tartejjos. Lrſt gegen 
das Znde der Bronzezeit taudht das Liſen, zunähft noch als ein jehr teurer 
Gegenjtand, auf, und mit ihm fommt Silber und Glas. Der Yandel jelbft 
wurde durch Tauſch vollzogen. Ringgeld kommt erft in der Bronzezeit auf und 
erjeht den Warentauſch jehr langjam und für lange Zeit noch nicht völlig. 

Wir können nicht umhin, uns auch eine gewijje Rechtspflege innerhalb der 
Siedelungen vorzuftellen und den Grundjah der Ligentumsachtung. 

Die mannigjahen Tätigkeiten der Pfahlbaumenjchen jind auf unjeren Abbil- 
dungen 179 und 180 nad) einem Modell, das ji im Landesmujeum Zürich be- 
jindet, jehr anjchaulich dargeftellt. Das Modell hat die gleihe Abjiht wie unjere 
Photographien. £s joll dem £ejer ein Bild gegeben werden, an dejjen Hand er ſich 
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eine Dorjtellung machen fann. Ze ift dabei gleichgültig, ob nun alles bis zum 
legten Hojenfnopf auch jo war. Was dargeftellt ift, beruht auf genauer Erfor: 
hung der Kulturrefte, wobei natürlich Doftorfragen nicht berüdfichtigt werden 
fonnten. Sortgejhrittene unjerer Leſer mögen nicht die Achjel zucken über die 
populäre Art diejer Darftellung. Wenn wir hier nur Abbildungen von Sund- 
ſtücken brädten, jo wäre der Majje der Lejer nicht gedient. Denn für dieje ift eine 
lebendige Dorftellung des Ganzen viel wichtiger als die peinlich genaue Kenntnis 
von womöglich ftrittigen Zinzelheiten. 





Abb. 180 a 


Zinbaum aus Zihenholz. Jüngere Steinzeit am Bielerjee 
Mujeum Biel (Schweiz) 


Die Ausdehnung der Bodenjerjiedlungen haben wir auf unjerer Abbildung 181 
in einer Karte wiedergegeben. £s jind die wihtigften Sundftellen von Pfahlbauten 
angegeben. Wir erfennen den Schwerpunkt der Siedelungen im Nordweſten, 
namentlich an den beiden nordweftlihen Ausläufern des Sees. 


Die innere Zintichtung der Pfahlhäujer dürfen wir uns ganz jo denfen, wie die 
der fteinzeitlihen Landhäujer. Man wird Sorge getragen haben, durch Matten 
und allerlei Gewebe den Boden der Behaujung gegen das ausdünftende Wajjer ab- 
zudichten (Abbild. 182). Größere Werkftätten ftanden wohl auf dem trodenen 
Ufer. Daß dieje Leute aber ausschließlich Sishe gegejjen haben, jo daß man ihnen 
den Namen Ichthyophagen d. i. Fiſchfreſſer gegeben hat, ift vollkommen unridhtig. 
Wir können aus den Sunden zunächſt einmal feftftellen, daß in den Pfahlbau- 
gemeinden Aderbau getrieben wurde. Man kannte die Gerfte, und den jogenann- 
ten Lleinen Pfahlbauweizen. Dieje beiden Getreidearten jind die älteften, die die 
Menjhen der Steinzeit Zultivierten. Dann kommt aber auch Bingelweizen, 
die größere ſechszeilige Gerſte, die Ripjenhirje, die Kolbenhirje und der ägyptiſche 
Weizen vor. Ob lehterer aus Ägypten fam, oder ein atlantishes Erbe an beiden 
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Stellen bedeutet, was mir wejentlih wahrſcheinlicher erjcheint, ift noch nicht ein- 
wandfrei jeftgeftellt. In der Bronzezeit famen dann das Zinforn und die zwei: 
zeilige Gerjte aus, Spelt, Hafer und Flachs, alles als Sommerfrucht. Rur der 
Roggen war unbekannt. | 

Das kretiſche Leinfraut und die ſizilianiſche Kornflockenblume müſſen die Pjahl- 
bauern nicht auf ihrer Wanderung von Oſt nady Weit mitgebradht haben. Diel 
wahrſcheinlicher ift es, daß jie die Saatjrudht auf dem Yandelswege erhalten 
haben. Als Nahrungsmittel wur: 
rer Den jerner gebaut die Erbje und in 
——der Bronzezeit die Swergader- 
bohne und eine Abart der Linje. 
—— Don Obſtfrüchten waren be 
See Lannt der Holzapfel, die Birne, die 
| Kirſche, die Mehlbeere, die Schlehe. 

Abb. 182 Man jammelte Hagebutten, Him- 
ve beeren, YHolderbeeren und Wajjer- 
nüſſe. Man fannte Mohn, und Kümmel jowie Wau als Särbemittel für Gewebe. 
Zine bejondere Zntwidelung nahmen jelbftverftändlid die Geräte jür den Sijdy- 
fang. Mögen ſich aud in den jeit Urzeiten gejhonten Seen Unmajjen von giſchen 
unter den Pfahlhütten angejammelt haben, jo daß die einfache Arbeit mit Senf- 
förben große Beute brachte, man ging doch auch auf jpeziellen Sang aus und ver- 
wendete ſchon jehr funftvolle Angelhafen. Der Angelhaten war urjprünglid ein 
jehr primitives Inftrument, ein kleiner an beiden Seiten jpiger und in der Mitte 
eingeferbter Knochen. (Abbild. 183.) In der KRerbe jaß die Schleife der Schnur. 
Der Fiſch verjhludte den Knochen der Längsrichtung nad), jobald die Schnur an- 
gesogen wurde, ftellte ji der Knochen breit, oder oft auch biß der Sijh ſich die 
Spiten des im Röder verftedten Knochens in den Gaumen. Sehr bald aber wur: 
den die Angeln funftvoller und die Bronzezeit zeigt ſchon Halten mit Widerhaten 
in der Sorm wie man jie heute noch benutt. Daneben wurden die Sijhe aud) 
harpuniert. Sijhnehe mit einer Majchenweite von 5 bis 45 Millimeter waren im 
Gebraudb. Sie waren aus Sladhs und mit Rehjenfern aus Steinen und Keh- 
Jhwimmern aus Ton oder Birfenrinde verjehen. 

Daß aud magische Mittel zum bejjeren Fiſchfang angewendet wurden, zeigt eine 
jehr naturalijtiihe und in der jüngeren Steinzeit faſt einzig daftehende Zeichnung 
eines Sijches auf einem Rebjhwimmer, die im Ruſeum Bajel ein jehr wertvolles 
Stüd bildet. (Abbildg. 184). Die Zeihnung iſt auf eine Art Pappelrinde geriht. 
Der Schwimmer ift 88 Millimeter lang. Die Zeichnung hatte wohl magischen 3wed. 
Man findet gelegentlich bei wilden Völkern der Gegenwart jolhe Retjhwimmer, 
die jchon jelbft in der Sorm eines Fiſches geſchniht jind. 
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Man hat wenig Reſte von menjhlichen Steletten der Pfahlbaubevölferung ge: 
Junden. Der Schädel von Weert aus der Bronzezeit (im Mujeum Ronftanz) und 
noch ein anderer Sund, dejjen Alter nicht jeftgeftellt werden kann, zeigen dolicho- 
cephalen (aljo langföpjigen) Typus. 

Die Seuerbereitung geſchah durch Reiben. Diejes Seuerreiben ging ganz jlott, 
wenn man trodenes Holz zur Derjfügung hatte. In der Zeitſchrift für Zthnologie 
1887 wird berichtet, daß die Schulkinder im Spreewald in dem Berichtsjahre noch 
Seuer durch Reiben * 
erzeugten, wenn ſie 
in ihre friſchen 
Schultafeln in den 
Holsrand ein Loch 
brennen wollten, um 
die Schnur durchzu- 
sieben. Aus einzel- 
nen Sunden geht 
aber hervor, daß 
man in der Pfahl: * 
bauzeit auch ſchon ar il | 
den Schwamm zum | 
Seuermacenbenup- V 
te. dieſer deuer⸗ ie ie Pahlbaugeit 
FORMEN EEE Da opt Ne 
einem DBaum-Pilz 
(Polyporius igniarius) gewonnen. durch Zujammenjchlagen von Riejeln erzeugte 
man Sunfen, die man in einem Topf, in dem der Feuerſchwamm ſich befand, auf— 
Jing. Wahrſcheinlich bewahrte man die entftandene Glut dann jorgfältig auf. 

Aus den Sunden geht ferner hervor, daß an Tieren der Ldelhirſch viel gejagt 
wurde, den man zu allen möglihen Dingen braudte. Sein Sleijh bildete eine 
wertvolle Nahrung, jein Pelz und jein Leder, das man ſchon damals zu gerben 
verjtand, gaben Materialien für die Bekleidung, jein Geweih und jeine Knochen 
wurden zu Geräten, Wasfen und Shmud umgewandelt. 

Auch das Wildjchwein jagte man häufig. Der Zberzahn wurde als Doldy ver: 
wendet. 

An jagdbaren Dögeln gab es den Stein- und Slußadler, den Milan, den Tauben: 
habicht, den Sperber, die Wildtaube, den wilden Schwan, den grauen Reiber, 
das ſchwarze Wajjerhuhn, die Schneegans, das Hajelhuhn, die Wildente und bie 
Möwe. 

Man ſchoß das Wild mit dem Pfeil, mit Schleudern oder dem Speer, man 
kämpfte mit den Großtieren mit der Keule und mit Spießen oder fing fie, jo 
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namentlid die Auerochjen und Bären in Gruben, kleinere Tiere au in Schlingen. 
In Siihen gab es namentlih Hechte von riejigen Ausmaßen, dazu Karpjen, 
Lachſe, Waller und Slußbarjhe. Selchenrefte findet man nicht. Wahrſcheinlich 
deshalb nicht, weil man jie in der Tiefe noch nicht mit den Neben erreichte 
oder ihre Laihplähe am Bodenjee noch nicht kannte. Dagewejen jind jie ſicher 


ſchon. 


Die Mahlzeiten wurden gebraten und gekocht. An Zpgerät gab es Schüſſeln, 
dazu Mejjer von Stein und jpäter von Bronze, Löffel aus Holz, Horn oder Ton. 
Die Öabel war ſelbſtverſtändlich noch unbekannt. Die 
Gabel ift ein Inftrument, das der Menſch jehr jpat 
fennen lernte. Wir finden jie erjt bei den Griechen 
und Römern und bei den Germanen zur Völker— 
wanderungszeit aljo etwa im 5. Jahrhundert nad) 
Chr. Geb. Aber da diente jie allenthalben nur als 
Dorlegegabel, nicht für den Gebrauch des einzelnen 
Zjjers. Ab und zu treffen wir jie in lehterer Ligen— 
ſchaft vom Jahre 1000 ab an den italienischen Sur: 
ftenhöfen, aber noch im 16. Jahrhundert galten ſie 
; überall als ein jeltener Luxusgegenſtand und erjt am 
Ende des 18. Jahrhunderts wird die Gabel ein allge: 

TE mein gebraudtes Tijchgerät und löfte aljo da erjt die 

KR. zehn Singer ab, die bis dahin ihren Plah als Natur: 
— ee gabel behaupteten. 

ber die Tongefäße, aljo über das Gebiet ber 
Keramif werden wir imKapitel „Sormjinn” einiges 














bb.184 i 
Kebjhwimmer der Pjahlbauzeit beridhten. 


mit eingerigter diſchzeichnung Doch jei hier ſchon erwähnt, daß die Steinzeit 


(Mit Genehmigung des Herrin Sarajin, Mujeum Bajel 


tönerne Kochgefäße kannte und Steinplatten, die 
den mit der Lijenzeit ſehr bald auffommenden eijernen YHerdplatten vor: 
ausgingen. In der jungfteinzeitlihen Periode hat das gemeinjame Koden, 
das wir in der älteren Steinzeit oft Feftftellen können, jhon aufgehört 
und jedes Haus hatte jeinen eigenen Herd. Gewiß bedeutet die Individualijierung 
der HYausgemeinjchaft gegenüber dem Stamm oder der Sippe eine gleidhzeitliche 
joziale £ntwidlung. Dielleiht läuft die Gründung der Samilie hiemit parallel. 
Erſt dem ruſſiſchen Rommunismus ift es vorbehalten geblieben, durch Abjhafjung 
der Samilie die Menjhheit jozial wieder auf den Standpunft der älteften Steinzeit 
surüdzubringen — das heißt ihr Bedingungen aufzuzwingen, die in der heu— 
tigen £age zum Ruin jeder Rultur und jeder Sittlihfeit führen müſſen und in 
Rußland in ausgedehnteftem Maße auch ſchon geführt haben. 
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Den Schmud der Stauen in jeinen einzelnen £ntwidlungsjtadien eingehend zu 
beleuchten, würde viel zu viel Raum beanjprucdhen. Ze jei nur auf etwas hin- 
gewiejen, was wir jhon zum Teil in einem anderen Kapitel unjeres Buches an- 
deuteten. Der Schmud ift niht von Anfang an nur aus Gründen äfthetijchen 
Wohlgejallens getragen oder gefertigt worden. Zr hängt in 
jeinen Anfängen mit religiöjen und magiſchen Dorftellungen zu- fr) (@3 
Jammen. £r wird getragen, weil er gewijje magijhe Kräfte aus- 87 
löſt. Die Notwendigkeit dieſer Auslöſung, aljo die Ausſtrahlung 
von „mana“, ergab ſich aus dem praktiſchen Leben der Steinzeit: 
menſchen ganz von jelbft. £s wird wohl, je nad der Menjchen- 
tajje, jhon damals ganz entjheidende Unterjchiede gegeben haben, 

Jo zwar, daß die ariſch⸗nordiſche Rajje, die ja in den früheften 
Steinzeitperioden kultiſch von der atlantishen Kultur (die ihrer: 

jeits die Steinzeit vielleicht oder jogar wahrſcheinlich ſchon über: | 

wunden hatte) beeinflußt wurde, weniger magijch eingeftellt war | 

als ſymboliſch. Südliche Rajjen dagegen waren gar nicht oder nur 

wejentlih ſchwächer ſymboliſch eingeftellt und dafür ſtärker Abb. 185 
magiſch. Die Bewohner der Pfahlbauten am Bodenjee und in der Nadeln mit nordiſch— 
Schweiz jcheinen auf dem YHandelswege jowohl die magische a 
als auch die atlantiſch ſymboliſche Kultbeeinflujjung erlebt zu — 
haben. Das geht daraus hervor, daß wir in 

Ihren Schmuckſtücken das atlantiſche Symbol * 
bzw. die atlantiſche Hieroglyphe des vier— —— J 
geteilten Jahres finden (Abbildung 185) und NN TEN 
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Muſchelſchalen und Sirſchhornſtückchen. Als Abb. 18% 
mehr ſymboliſchen Urſprungs können neben Fragliches Stück aus der Pfahlbauzeit 


* von Bodman Godenſee) vielleicht öſtlicher Göhe? 
den ſchon erwähnten Symbolnadeln, Ringe — 


für Arm, Hals und Fuß, Ohr, Singer und Anhänger in Sorm von Rädern, Scheiben, 
Halbmonden und Dreieden angeſprochen werden. Interejjant ift jedenfalls, daß das 
Dreied, Jahrtausende bevor es geometriſch eine Rolle jpielte, ſchon eine ſymboliſche 
Bedeutung und Derwendung hatte. Dorjihtige Schlüffe auf den Kultus der Pfahl—⸗ 
bauzeit werden die Behauptung erlauben, daß ein aus atlantiſcher Quelle, wobei 
der Umweg über den Norden gar nicht notwendig ift, herrührender Sonnen: und 
Lichtkult beftand, daß diejer aber magisch durchſeht war, Beftandteile eines wahr: 
ſcheinlich Sftlihen Mondfultus mitenthielt und aus der gleihen orientaliſchen 


Das Erbe unferer Ahnen 989 19 








Abb. 187 
„Mondbild“ aus Ton, wie es in weftjchweizeriihen Pfahlbauten zahlreih gefunden wurde 


Mujeum für Dölferfunde Bajel 
Duelle jhon eine gewijje Dergögung der Gottesvorftellung ftattgefunden hat. 
Phalliihe Elemente, die niemals nordiſch⸗ariſch jind und ein nicht mehr deutbares, 
vielleiht einen Göhen darjtellendes Sild aus zentnerihwerem Stein (bei Bod- 
man gejunden) deuten auf öftlihe Zinflüjje. (Abbildung 186.) 

Dielleiht haben ji die Menjchen der Pfahlbauzeit auch tatauiert. Jedenfalls 
hat man Nötel gefunden. Symboliſche Mondbilder findet man in den Pfahlbauten 
ebenjalls. Die Deutung als Sft lich ift aber nicht jiher. £s kann ſich hier audy um 
ſymboliſche Zeichen des Stierzeitalters handeln bzw. um die ftilijierte atlantijche 
Ka⸗Sieroglyphe. Unjere Abbildung 187 bringt ein typijches Beijpiel. Soldye Mond- 
bilder jind aus Ton gefertigt in den Pfahlbauten der Weſtſchweiz häufig. Ahnlich 
jinden ſich dieje Sormen in Kreta und auf mykeniſchen Siegelfteinen und jind 
dort atlantiſcher Kulturbeeinslujjung zuzuschreiben. 

Die jpäteren Bewohner bzw. die einwandernden Stämme haben von den Pfahl: 
bauern mandes gelernt, jo daß wir mit einigem Recht dieje Pfahlbaufultur in den 
Bereich unjerer Betrachtungen mit einbezogen haben. Auch die Bauart hat Schule 
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gemacht. In der Schweiz gibt es dafür eine Reihe von Beweljen. Die Zerſtörung 
der Pfahlbauten in den Seen, namentlid im Bodenjee wird wohl durd Stürme 
erjolgt jein und durch Derjandung, die in Sümpfen vielleicht durch Austrodnung. 
Aber es können auch menſchliche Tragödien größten Stiles itgefunden haben, 
von denen uns keine Kunde mehr vorhanden iſt. 

Zin Rittelding oder ein Übergang von der Anſiedlung im Wafler, die im übri— 
gen auch Tacitus für einen Germanenftamm in der Oſtſee andeutet, waren die 
prähiftoriihen Terramaren, die wir hauptjählich in ©Oberitalien, dann aber aud) 
im Zljaß jeftftellen können. Pfahlbauten am festen Lande finden wir in Pome- 
tellen, bei Dbliwit und Woedtke und nahe der Danziger Bucht. Es jind entweder 
runde oder vieredige Hütten auf Pfählen, die am Lande ftehen und die aus der 
jüngjten Bronzezeit und aus der Hallftattzeit ftammen. Die germanischen HYaus- 
urnen der Bronzezeit lajjen im übrigen auch die Dermutung zu, daß der Pfahlrojt- 
untergrund in Germanien ſehr befannt war. 

Weit in die hiftorijche Seit ſind die Pjahlbauten nachgeahmt worden. Sie waren 
im 15. Jahrhundert in Deutjhland noch zu finden. Im jrühen Mittelalter gab es 
Kirchen, die als Pfahlbauten in Slüjjen errichtet waren. Auf einem Bild von 
Conrad Wit (1400 bis 1447) im Mujeum in Gens jind vier Pjahlbauten, die da: 
mals nody in der Umgebung von Genf ftanden, abgebildet. Zs jind Haujer mit 
Senftern. Das Bild hat den Namen „La p&che miraculeuse” und verdient es, 
von Beſuchern von Gens angejeben zu werden. Als Wallijer Speicher ift eine Art 
Pjahlbau auf dem Trodenen bis in die Gegenwart erhalten geblieben. Im übrigen 
jtehen die jämtlihen Häujer der Geſchäftsviertel von Amjterdam heute noch auf 
Dfahlroften. Auch in unjeren Badehütten oder in den Seehinausgebauten Shwimm- 
anjtaltenhaben wir gelegentlicd noch ganz echte Pjahlbauten vor uns. Mag jhon bei 
den Pjahlbauten, wenigftens zum Teil, die Sicherheitsfrage bei der Auswahl des 
Dlahes im Wajjer mitgejprodyen haben, jo ift jie bei einer anderen Art prähiftori- 
Iher Siedelung, bei den Hausburgen und fünftlihen Bergen jiher das maßgebende 
Moment gewejen. Rur fragt es ji, ob urjprünglid und ftets nur der feindliche 
Menjch dieje Schupbauten veranlaßte, oder ob es vielleiht die Zrinnerung oder 
das Zrleben und Zrzähltbefommen von gewaltigen Wajjerfataftrophen waren, 
die die Menjchen veranlaßten, ſich hochgelegene Sicherheitsbauten zu errichten. 

Manche Forſcher, zu denen der Verfaſſer jih zählen darf, jehen in diejen vorzeit- 
lien Burgbergen, die fünftlih aufgejchüttet jind, Punkte, bis zu denen die atlan- 
tijhe Kultur vorgedrungen war, aljo Stätten einer Kultur, die hier aus Zrjah: 
tungen der Heimat Schuhbauten gegen zu erwartende Wajjerkatajtrophen oder 
Heiligtümer, die den heimischen entjpracen, errichtet hat. Dielleiht wird es möglich 
jein, in Zukunft dieje Anſicht noch lüdenlojer zu beweijen, als das bisher gejchehen 
iſt. Daß ſolche Schuhbauten aud als Schuß vor Seinden benudt wurden, ijt ſelbſt— 
verftändlic und es kann aud) jein, daß ſie in den Pyramiden, die wir überall Jin: 
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den, wo atlantijche Kultur hinkam, eine ſymboliſch gefeftigte architektoniſche Sorm 
gewannen. Dieje Derhältnijje hier genau und ausführlid zu behandeln, würde viel 
zu weit gehen. Aber die Berührung diejer jehr interejjanten Gedanten jollte doch 
erjolgen. Wir fennen von vorzeitlichen fünftlihendergen eine ganze Reihe. Zinige, 
jo etwa der Hausberg bei Stronegg in Riederöfterreich, haben unverfennbar die 
sorm der Pyramide. (Abbildung 188). Der Yausberg hat einen Slächeninhalt von 
etwa 12 000 Quadratmetern. Die innerfte Erdppramide ift faft fünf Meter hod) 
mit 2 400 Duadratmeter Grundfläche, jie fteht auf einem 12 Meter hohen äußeren 
| „ Hügel von 5000 Quadratmeter 
Slähe. Auch im Zljaß ſteht jo 
ein Zröwerf ganz ähnlich in der 
Sorm. Man glaubte lange, es 
z| den Schweden zujchreiben zu 
| müjjen, was aber ganz itrwegig 
iſt. Auch dieje Burg, der joge- 
nannteScharradberg, ijteineaus 
der Steinzeit jtammende Schuh- 
eintihtung in Pyramidenjorm. 
Hier allerdings ift in jungjtein- 
—— zeitlicher Zeit ſchon die mili— 
Der Yausberg bei Stronegg in Niederöfterreic täriſche Brauchbarkeit ſolcher 
Skizze nach einer Abbildung in Hanns Fiſcher „In mondloſer Seit“) Burgen erfannt und dieſe ſelbſt 
durch Anlage von beſonderen Wällen und Gräben etwas umgeſtaltet wor— 
den. Auf den Burgen von Mont Paudois und von fengyel jind jungjtein- 
zeitlihe Sunde gemacht worden, jo daß die zeitlihe Kinreihung diejer Bauwerke 
leichter ift. Ratürli konnten dieje gewaltigen Erdpyramiden niht von Linzel— 
nen errichtet worden jein. £s waren QTaujende von Menſchen Jahre lang in 
härtefter Arbeit am Bau bejhäftigt, ganz ebenjo wie in Ägypten. 

Das Wort Scharradhberg, der Name einer jolhen Burg im Lljaß, ift recht be 
zeihnend. Zs hieß der Berg einfah Scharrach und urfundlicd aus dem Jahre 1228 
Scharrod. Das fommt von Schar und vom franzöfiihen rohe — Berg oder 
Turm. Schar aber finden wir nod in Scharwerf des Altdeutjhen, wo es Sron- 
wer? bedeutet und hervorgegangen ift aus dem altdeutjchen jcara, was Abteilung 
und auc teilen, jehneiden heißt. Daher hängen auch die Worte Scharwade, 
Scharte, Schere, Pflugſchar damit zujammen. Scharrad) heißt demnad) ein in ge- 
meinjamer Arbeit durch Scharren und Graben entftandener turmartiger Berg. 
Der Stamm des Wortes „jcara” geht nody in jene Zeiten zurüd, in denen Kelten 
und Germanen nod nicht getrennt waren, aljo jedenfalls bis in die jlingere Stein- 
zeit. Denn wir haben denjelben Stamm im lateinischen jecare — jchneiden, im 
itiichen jcardad — Scheidung, im englijhen jcar = die Narbe, im keltiſchen jcarrey 





292 











— entzweien, im kymriſchen ysgariad — die Scheidung. Aus dem gleihen Stamm 
wurde dann gotijch gards, das iſt Haus, und dieje neudeutjche Überjegung ift denn 
auch den alten Burgen geblieben, indem man jie heute in der Regel nicht mehr 
Scharrad, jondern wörtlidy genau überjeht Yausberge nennt. So heißen die vor- 
seitlihen Schuhbauten bei Stronegg, die wir jhon kennen, bei Geijelberg und 
Kappersdorf in Öfterreich, und im Zljaß heißt ein Sort in der Nähe eines jolden 
Berges „Hausbergen”, im Kreiſe Minden ift die Bezeihnung ebenjo befannt. 
Der Hausberg von Lengyel in Ungarn wird von der Bevölkerung fälſchlich eine 
Türkenſchanze genannt. Dielleiht — es ift das aber nur eine Dermutung — hängt 
jogar mit diejen der atlantifchen Kultur entftammenden Pyramiden der nordiſche 
Glaube an den heiligen Berg der Sippe zujammen. £s ift das nicht unmöglich, 
da der Übergang der Pyramidenbedeutung in das Religiöje jih aud in Agypten 
ganz ähnlich entwidelt hat. 

Ih glaube perjönlih, daß dieje fteinzeitlihen fünftlihen Berge eine Zrinne: 
rung atlantijher Kultur jind an den Pojeidonsberg oder bejjer die Pojeidonsburg 
auf der Injel Atlantis, die wir uns als das 3entralheiligtum der ganzen atlanti- 
ihen Welt vor dem Jahre 9500 vor Chrifti Geburt etwa denken können. &s jehlt 
mir hier Raum und Zeit, dieje perjönlibe Anfiht noch näher zu begründen. 
Ebenjo wie die fränkiſchen Ritter auf den Rreuszügen im Syrerland ihre heimi- 
hen Burgen gebaut haben — weld eigentümliher Anblid, wenn man heute in 
öder orientalijcher Landſchaft plöhlih auf jolh eine Burg ſtößt —, jo werden die 
Atlanter auf ihren Wanderungen und gewaltigen Kriegszügen aud) ihre Burgen 
errichtet haben, als ein Denkmal ihrer jiegreihen Kultur. 

Wir wollen damit das Gebiet der Vorzeit verlajjen und uns dem germanischen 
Hause zuwenden, wie wir es etwa um die Zeit von Chrifti Geburt finden. 

Das allen gleihe Haus früherer Zeiten wird ſich jhon gewandelt haben. Wir 
wijjen, daß es jehr vornehme und reihe germanishe Geſchlechter gab, die natür- 
li) größere und jchönere Yäujer haben mochten, als die ärmeren, und dann 
wijjen wir au, daß Leibeigene als Zinzelbauern im Lande jaßen, deren Mittel 
wohl zu nicht mehr als einer Hütte reichten. 

Der urjprünglihe Stand der Freien hatte jih in Germanien in zwei Unter: 
abteilungen getrennt: die adeligen Steien und die gemeinen Sreien. Die adeligen 
Steien wurden Abdalinge genannt und jind eben jene jeit alters jreien Grund: 
bejiger, die Dienftmannen halten und ernähren konnten und ihren Beſih, das 
„Allod” oder Sreigut, nad dem Vecht der Erfigeburt vererbten. Neben diejen 
lebten die Gemeinfreien, die jih emporgearbeitet hatten und im wejentliden 
dasjelbe waren, nur in einfacheren Lebensumftänden. Die Anſicht, daß in Ger 
manien nur wenige Freie und eine riejige Majje von unfreien Bauern beftanden 
habe, jheint unrichtig zu jein. Wir dürfen wohl annehmen, daß Germanien aus 
freien Bauern beftand. Aus einer breiten Schicht von reihen und altadeligen 
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Bauern, denen auf der anderen Seite eine Schicht von Unfreien jih gegenüber 
befand. Lin Dienftadel bildet jih erft in der Dölferwanderungszeit, bejonders 
jeit der Begründung des fränkiſchen Reiches. In der karolingiſchen Seit entwidelt 
ſich ſodann aus dem Dienftadel der erblihe Adel, indem das vornehmjte fönigliche 
Amt, das des Grafen, in den Samilien mit dem gegebenen Lehen erblih wird. 
Line jehr unglüdlihe und alle innere Not des jpäteren Deutjhlands mit ver- 
urjahende £ntwidlung. 

Die germanischen Unfreien zerfielen auch in 3wei Gruppen: in Yörige und 
Sklaven. Die Hörigen bewirtſchafteten Grundjtüde, die ihnen von den Freien 
übergeben worden waren, und mußten beftimmte Dienftleiftungen verſehen und 
Abgaben zahlen. Ein Gut, das von einem Hörigen bebaut wurde, hieß Seod. Das 
Derhältnis, das zwiſchen Steiem und jeinem Hörigen herrſchte, entwidelte ſich 
dann zum charakteriſtiſchen ſozialen Syſtem des Mittelalters, das wir mit dem 
Namen Seudaljyftem (— Feod⸗al Syſtem) zu bezeichnen pflegen. Das Los der 
Hörigen war im alten Germanien nicht jo jhlecht wie jpäter. Sie durften nicht von 
ihrer Scholle getrennt, jondern nur mit dem Bejit jelbft verkauft werden, und ſie 
hatten die Möglichfeit des Erwerbes, den jie dann zum Losfauf verwenden fonn- 
ten. Die Sklaven, wohl Kriegsſklaven zu allermeift, die auch „Schalte” genannt 
wurden, hatten ein wejentlic jhwereres und hinjihtlid einer perjönlihen Lnt— 
widlung nad) oben nahezu ausjichtslojes Schidjal. Politiihes Subjeft war nur der 
steile, nur er konnte Richter, Zeuge oder Priefter jein, nur er durfte Klage ftellen 
und hatte Wort und Stimme im Thing. 


Das Los der Srau im Haufe war im alten Germanien, wie wir aus Tacitus 
hören, gut, und es blieb auch da gut, wo altgermaniche Sitte ſich unverdorben 
erhalten konnte, jo im Norden, in Sfandinavien und Jpäter noch in Island. 

In Germanien aber famen mit dem Chriftentum auch unwürdige Anjichten 
und Sehandlungsmethoden der Stau auf, die, aus dem Orient ftammend, jo ganz 
und gar nicht in germaniſche Sitte paßten. In ber fränkiſch⸗merowingiſchen 3eit 
Rritten ſich noch chriſtliche Geiſtliche allen Ernſtes darum, ob die Stau überhaupt 
ein Menjch jei oder nicht. Man fann ji vorftellen, welhe Wirkungen dieje blöd— 
jinnigen Geſichtspunkte auf die Bevölkerung hatten! Die Stau hatte ja auch im 
alten Germanien nicht die gleihen Rechte wie der Mann, aber jie war die geachtete 
Hausfrau, die Hüterin heimischen Yerdes und der Samilienjitte, jie hatte ojt die 
Rolle der Priefterin und man achtete ihre Anjihten und ihre Perjon. Das hörte 
jehr bald auf. Und die Stau wurde mehr und mehr zur Sklavin des Mannes, haupt- 
ſächlich weil die Kirche orientalische Gedankengänge mit in das deutjhe Leben 
brachte. Dielleiht hat erft der ſich entwidelnde Marienfult und die von der Kirche 
nicht abzuleugnende Tatjache, daß die Gottesmutter auch eine Stau war, das Los 
der Frauen wieder wejentlid gebejjert: | 
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Abb. 189 


Szene aus einem germanijchen Bauſe 
(Aus Scerr, Germania) 





Die germanishe Hausfrau hatte um die Zeiten, von denen Tacitus berichtet, 
wohl im weſentlichen die gleichen Aufgaben und noch die gleichen Hilfsmittel wie 
in der jüngeren Steinzeit (Abb. 189). Allerdings gab es Jhon Bronze und jchon 
Zijen, jo daß manche Tätigkeit erleichtert war. Auch das Haus jelbft, auf den alten 
Grundſähen nur wenig weiter entwidelt, war ſchon in mehrere Gelajje geteilt, und 
bei den vornehmeren Samilien war Stall und Wohnhaus getrennt. Speicher um— 





Abb. 190 
Altgermanisher Kdelhof (Aus Scherr, Germania) 


gaben den Zdelhof, und in Nebenhütten mochte das Dienftperjonal haufen (Abbil- 
dung 190). Den größeren Höfen mochte auch das „Lusgedinghäuschen”, die Woh— 
nung aljo der Altgewordenen, nicht fehlen, in die id) die Bauern zurüdzogen, 
wenn jie den Bejit dem Sohne Übergeben hatten. Das war wohl damals Jhon jo, 
wie es heute noch ift. Lin bejonders wichtiger Raum war aud das kleine Brau: 
haus, das jedem großen Gehöfte angeſchloſſen war. Da braute die Hausjrau das 
Bier, und es mag bejjer gemundet haben und jorgjältiger hergeftellt worden jein 
als modernes Aftienbier mit allem Rafjinement jeiner Majchinen. 


Schuppen für Geräte und Speicher für Vorrat lagen in der Nähe des Yaujes, 
und das ganze Anwejen war von einem jhühenden Zaun umgeben, der je nad) 
den Derhältnifjen auch den Charakter einer gut zu verteidigenden Pallijadenwand 
gehabt haben wird. Noch war es feine Ritterburg des Mittelalters, aber ein fefter 
Herrenhof, in dem es ſich gut und behaglich leben ließ. Darüber befteht fein Sweifel. 
Und es lag einzeln. Der Germane war fein Freund der Majjenjiedelung. Das 
Wimmeln in der Maſſe ift etwas durchaus Orientalijches, das allmahlid in 
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Tafel 38 
Statue Ddins von Fogelberg 
(Staatlihes Hiftorishes Mujeum Stodholm) 








Zuropa Zinzug gehalten hat, gewiß nicht zum jeelijchen Vorteil der Menſchen. 
Aber die alte arijhe Neigung zum ftolzen Alleinjein lebt doch noch fort, und wenn 
es auch nur in der Sehnſucht der Deutjhen ift, aus den Städten in die Sreiheit 
der Natur herauszufommen und in den Städten jelbft wenigftens ein Heim für 
ſich zu haben. Der ajiatijchen Ideen zugehörige Kommunismus hat ganz plan- 
mäßig mit der Samilie auch die lehte Abgejchlojjenheit der Menjhen bejeitigt. 
Er madt alles zur amorphen Majje und erkennt ganz folgerichtig, daß die Indi- 
vidualität, das größte ariſche Rafjengut, das wir bejiten, durch jedweden Allein- 
bejig geftüht wird und dur den Derluft des Alleinbefiges, (und wenn es das 
Kleinfte nur ift, was bejejjen wird), zerftört werden fann. Unjere moderne Zeit 
geht diejen jchredlihen Weg der Serftörung der Zinzeleriftenz zu Gunften des 
Kollektivbeſihes, des Zinzelberufes zu Gunften der angeftellten Majje. Es ift diejer 
Weg der Tod der arijhen Welt, der Triumph des Orients. 


Wenn man aber noch das Glüd hat, eine Reije dahin machen zu fönnen, wo 
das Ariſch⸗germaniſche heute noch faſt unberührt Leben und Zriftenz hat, nach dem 
Norden, nah Skandinavien, da entdedt man zu jeiner innigften Sreude noch das 
alte germanische Haus, altgermanijche Sitte und Brauch. Der Gutshof, ob er nun 
groß oder Llein ijt, fteht einjam und trußig in der Landjchaft. Da gibt es feine 
engen Dörjer, ja jelbft die Kirchen ftehen allein oder von einem und höchftens 
zwei Haujern begleitet. Die Gemeinde erjtredt ji oft über mehr als Taujend Qua— 
dratfilometer und jeder ift ein Herr und ein freier Nenſch auf jeinem Stüd £rde. 
Zr ift frei und erhaben über das Getujchel der Nachbarn, jein Beſih ift jein, und 
wer ihn ſucht, mag zu ihm fommen. Alte Gaſtfreundſchaft wird den Beſuchenden 
empfangen ohne jene Servilität, die das enge Aufeinanderzangewiejenzjein erzeugt. 
Das ſchwediſche Gutshaus und Bauernhaus ift aus Holz, rot angeftrichen, denn das 
ſchüht vor Kälte am beften. Scheuer und Stall in die rehtedig zurüdgezogenen 
Slügel verwiejen, dort audy die Simmer der Dienftleute, und der Bauer it Herr 
und die Bäurin iſt Herrin in einem Sinne, den in Deutjehland Kirche und Sürjten 
gemeinjam jhon im frühen Mittelalter totgejchlagen haben. 


As ih in Schweden und Norwegen zum Zwede der Studien für diejes Bud) 
weilte, da jtand ich oft erjhüttert vor dem Hauſe unjerer Ahnen, vor den Sitten 
unjerer Ahnen, vor den blauen Augen und goldenen Haaren unjerer Ahnen! 


Und ein wehmütig Lied zog dur meine Seele von einem jhweren Schidjal 
ariſchen Wejens, das nur mehr in £leinen und weltfernen Gebieten noch ungehin- 
dert walten darf, während es da, wo es in die Mitte des Weltgeſchehens gerüdt 
war, in Deutjehland, dem Machtgelüfte von Kirche und Sürften erlag und in der 
Reuseit, dem öſtlichen Handlergeift und dem zerjtötenden und zerjehenden Ratio: 
nalismus des Orients ausgeliefert, jeine Seele, die einft in uralten Tagen 
vom Lichte kam, vielleicht für immer verliert. 
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Und immer wieder fommt dem Beobachter das zu Bewußtjein, daß es feine 
organijatorijche Rettung aus diejem Derfall gibt, jondern nur eine jee- 
lijhe Wiedergeburt, die alles Artfremde von der Beeinflujjung unjeres 
Innenlebens jernhält, die getreu, und wenn es auch Jahrhunderte vergeblidy jein 
jollte, nad) den uralten Quellen des Lebens, die längft verjchüttet jind, ſucht, bis jie 
doch einjt wieder jprudeln und dody einft wieder das Licht ehrwürdiger Symbole 
und Seichen jpiegeln, bis das Licht des Anfangs wieder in ihnen glihert und gleißt. 
Träume, werden meine Lejer jagen. da, Träume! Aber in diejer Seit falſcher Wirt- 
lichkeiten ift der Traum des Wahren das bejjere Teil. 

Aus dem germanischen Hauje hat jih dann allmählih das mittelalterliche 
Bauernhaus entwidelt, das heute noch oft zu jehen ift, wenn man nur etwas 
von den belebtejten Gegenden mit ihren geijhmadlojen Maurershäujern ohne Stil 
und Sorm ſich entfernt. Audy das Holzhaus ift noch nicht ausgeftorben. Ze ift mit 
Fachwerk gemiſcht als Landhaus dem Steinhauje jüudliher Herkunft weit vorzu- 
ziehen, denn es ift warm und unjerem Klima viel bejjer angepaßt. Das Steinhaus 
des Drients und des Südens joll vor der Hide der Sonne jhühen, das Haus des 
Rordens joll vor der Winterfälte ſchühen. Zwei grundverjhiedene Aufgaben, die 
auch konſtruktiv verjhieden gelöft werden müjjen. Wir haben jhon gejagt, wie 
Jih das einjhiffige Steinzeithaus durch Heben des Dadhes in ein dreiſchiffiges ver: 
wandelte, ein weiteres Heben des Daches ermöglicht dann auch das Zinziehen 
eines oberen Stodwerfes, und eine Steilung des Giebels gibt Raum für Spei- 
her. Blieb am Lande der Typus des Bauernhaujes von Plahnot unberührt und 
fonnte ſich daher im wejentlichen horizontal entwideln, jo war die Stadtjiedelung 
der Grund für die vertifale Hausentwidlung. Richt das Geld war jo maßgebend 
im Mittelalter für das hohe Haus, wie es etwa heute der einzige Grund für die 
ſcheußlichen Wolkenkraher New Vorks ift, die ſklaviſch nachgemacht werden bei 
uns, audy wo es gar nicht notwendig wäre, jondern der Grund für das mittel» 
alterlihe hohe Haus liegt in der Tatjadhe, daß die Städtchen alle wegen der großen 
Unjiherheit, die auf den deutjhen Landftraßen herrjchte, befejtigt waren, das 
heißt, mit Wall und Graben verjehen waren und jeder Städter natürlich bejtrebt 
war, innerhalb der ſchühenden Befeſtigung zu wohnen. Man jperrte 
ja auch jeden Abend die Stadttore zu und befand ſich eigentlich ftets in einer Art 
Öelagerungssuftand. Da wurde der Plah innerhalb der Stadt bald eng und man 
mußte nah oben den Wohnraum gewinnen, den man in der Breite nicht mehr 
fand. £s liegt uns hier nicht daran, Architefturftudien im einzelnen zu maden, 
Jondern nur den ganz großen Motiven nachzugehen. 

Das Bauernhaus entwidelte ji landjhastlih und von Stammesjitte aus be- 
einjlußt. In der Schweiz jehen wir heute noch ganz beftimmte Bauftile der 
Sauernhäujer nah Rantonen getrennt. Und auch in Deutjchland jind zum min- 
dejten die großen Gegenſähe innerhalb der deutjhen Stämme aud) in den HYäujern 
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der Bauern zu erfennen. Zıft die ganz moderne Zeit fängt auch hier an zu ver: 
wiſchen und unperjönlih, ſchollenfremdes Majjengut anftelle des individuellen 
und jhollenechten in die Welt zu ftellen und Haus zu nennen. j 

Als Hauptgattungen können wir die niederjählisch-weitfäliiche, bie fränkiſch— 

alamanniſche, die oberbayriſch⸗ſchwäbiſche und die jlawijche (Fremde) Art nennen. 
Allerdings ift dieje Zinteilung eine jehr grobe. Im niederjähjishen Bauernhaus 
Jinden wir noch die meiften Anklänge an das altgermanijche Yaus (Abbildung 1917). 
Zs vereinigt alles, was zur Wirtjchaft gehört, unter einem mädtigen Dad. Unter 
dem hoben Siebel befindet ii die Zinfahrt. Der Giebeljhmud jelbft ift noch mit 
alten, heute von den feu- . ____ * 
ten ſelbſt nicht mehr „ge: 
wußten” Symbolen ver- 
jehen, von denen wir 
noch kurz ſprechen wer: 
den. Der große Zrnte- 
wagen muß durh das 
hohe Xingangstor des 
Haujes durchfahren kön— 
nen. Den mittleren obe- 
ren Raum des Yaujes 
nimmt diedenne ein und 
unten liegen zu beiden 
Seiten die Ställe, der 
Pferdeſtall auf der einen, — 
der Kuhſtall auf der anz Frieſiſches Bauernhaus 
deren Seite, jo daß die (Sehr beachtenswert das nordijch⸗atlantiſche Schwanenmotiv auf dem Giebel) 
Tiere ihr Sutter direkt vor derTenne erhalten fönnen. Die Mauern find oft joniedrig 
an den Ställen, daß die Tiere über dieje in das Leben der Menschen bliden fönnen, 
das jih im Wohn: und Herdraum im Hintergrund des HYaujes an der Schmaljeite 
befindet. Hier wird noch am offenen Herde gefocht, und. fein Kamin leitet den 
Rauch. Diejer zieht ſich vielmehr an der Dede entlang dem Haupteingang zu und 
räuchert unterwegs die Sleijch- und Wurftvorräte des Bauern. 

Reben dem etwas erhöhten Herde hat die Yausfrau ihren Plab und überjieht 
von hier aus ihr ganzes Reich, die Tenne und den Yauseingang, die Rinder und 
das Dieh. £s kann von dieſem Plahe aus nichts den Augen der Yausmutter ver: 
borgen bleiben. Um den Herd verjammelt ji die Samilie und das Gefinde zur 
Mahlzeit und zum Gebete. Hier auch wird der Gaft empfangen und erhält den 
Ihrenpiah. Zu beiden Seiten des Yerdraumes führen Türen in die einzigen ganz 
verjhließbaren Zimmer diejes Haujes. Auf der einen Seite in das Schlafsimmer, 
in dem die Betten in jogenannten Bettjhränten in die Wand eingelajjen jind, auf 
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der anderen Seite in das Prunkgemach des Yaujes, in die gute Stube, die nur 
bei ganz feierlichen Momenten, etwa bei der Hochzeit oder einem Leichenſchmauſe, 
benüht wird. Dieje Prunfftube hat ji ja auh im Bürgertum bis in die moderne 
Seit erhalten, und es gab vor der Wohnungsnot in Deutjchland noch Tausende 
von samilien, die einen „Salon” jich leifteten, obwohl jie niemals Gäfte hatten, 
die jie in den Salon führten. Er beftand aus unberührter Übersogenheit ererbter 
und meift unbrauchbarer Möbel und aus „Bildern” und Rrimsframs, das jeine 
Sriftenzberedhtigung nie erweijen fonnte und auf gut deutjh „Nippes” genannt 
wurde. Das Geſinde ſchläft in den niederfähjishen Bauernhäujern alten Schlages in 
— kleinen Verſchlägen beim 
——= Dieb. Oft ift der Bejit 
——- jelbt mit einem £ıb- 
wall, auf dem eine Hede 
wucdert, umgeben. Ur: 
alte Zihen, die heiligen 
Bäume der Germanen, 
werden dort heute noch 
gepflegt, und feine Art 
darf mit händleriſchem 
FT NSr | Wunjce ihnen nahen. 
N Das fränfijchralaman- 
S= nijhe Haus (ich betone, 
daß ich hier nur einen 
Typus andeuten fann, 
von dem es natürlich 
unendlih viele Abarten 
gibt) it im Wohnhausteil bürgerliher. Stall und Scheune jind getrennt. Die 
jreundlihen Senfter des Hauſes ſehen auf die Straße. Die Linfahrt ift nicht vorn 
in das Haus, jondern jeitlid in den Hofraum, dejjen Tor meift einen recht beträcht— 
lichen Rundbogen darftellt. Das Wohnhaus hat mehrere Räume und hat die Ur- 
jorm, da das Gebiet nicht jo abjeits lag, jhon recht wejentlich verändert (Abb. 192). 
Die ſüddeutſche Bauart zeigt viel Holz. Manchmal befindet jih die Samilien- 
tube in einem bejonderen PDorbau. Meift liegen die Stuben rechts und linfs 
von einem das Haus bis zum Stall durchziehenden Gang (Tafel 48). Der Heuboden 
iſt meift mit dem Haus verbunden, hat aber einen gejonderten Zingang von 
rudwärts her, der oft über eine Zrdrampe führt, was dadurd begründet ift, daß 
die Tenne im erften Stod liegt und unter ihr zu ebener Zrde der Stall mit jeit- 
lihem Zingang. Das Dad) ift hier nicht mit Stroh oder Moos, jondern mit Schin- 
deln gededt, die gegen die Wirfung des Windes mit Steinen bejchwert jind. 
Das jlawijhe Bauernhaus endlih finden wir nod in vielen Teilen Oftelbiens. 
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bb. 192 
Fränkiſches Bauernhaus 
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Die Häujer jind aus Lehm und LErde gebaut, tragen ein ſchweres, wenig aus- 
ladendes, aber tief an die Seitenwände herunterreihendes Dad aus Stroh. 
Ställe und Wohnhäujer jind getrennt. 

Sejondere Aufmerkſamkeit ift noch dem nordiſchen Haus der Ködazeit zu wid- 
men. Zs wird im wejentlichen überall im Rorden, wo Germanen wohnten, jo 
ausgejehen haben, wie es uns die Sagas von Island vermitteln. Rur ift die Anord- 
nung nad den verjhiedenen Landſchaften ver- - 
Ihieden. So waren im wejtlihen Norwegen bei N TI, 
einem großen Hof die Wohngebäude auf der “1 
einen, die Ställe und Wirtſchaftsgebäude auf 
der anderen Seite eines dazwiſchen laufenden 
Weges. 

Im öſtlichen KRorwegen, wo die Haujer ganz 
einzeln lagen, waren die Gebäude jo verteilt, 
daß die Wohnhäujer den einen, die Wirtjchafts- 
gebäude den anderen Hof umjäumten. Zs ent- 
tand dadurch eine Art Zwiehof, den wir aud) in 
einigen Gegenden Schwedens heute noch finden. 
In Dänemark bilden die Häuser oft ein gejchlof- 
jenes Diered um einen Sinnenhof, oft aber aud) 
ein nach vorne offenes Diered. 

In Island hat es meift drei Wohnhäuser ge- 
geben, die zujammen einen Gebäudefompler bil- 
deten, es waren das die Wohnftube, die Küche 
und eine zweiftödige Anordnung für Vorräte 
und Schlafzimmer. Aufgrößeren Höfen kam dann 
dazu das Frauengemach, die Badeftube, oft ein 
bejonderes Schlafhaus, das Haus für die Leib- 
eigenen, und ein Gäftehaus. Die Wohnftube er- 
weiterte jih zum heiligen Mittelpunfte des 
Ganzen, der großen Halle. Wirtjhaftshäujer, Abort, Schmiede, Mühle, Bootshaus, 
Trodenhaus für Fiſche, Sennhütte waren von den Wohnhäujern getrennt. Richt 
jelten gab es Erdwälle um den ganzen Bejit. 

In der heiligen Halle jaßen die nordijhen Großbauern allabendlidy auf ihrem 
Hohjig, umgeben von Samilie und Gejinde. Dieje Halle diente auch zu gottesdienft- 
lien Handlungen. Der Hausherr war der Leiter des Gottesdienftes und eine 
Trennung von weltlih und geiftlih beftand nicht. Jedes Gaftmahl war in einem 
jeiner Programmteile ein Gottesdienft, jeder Gaftempfang eine heilige Yand- 
lung. Die große Halle des HYäuptlings wurde aus gemeinjhajtlihen Mitteln er- 
halten. Er war der Gode, der kraft jeines Amtes als Häuptling auch der priefter- 
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Abb. 193 
Grundriß der nordischen Halle zur Sagazeit 
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lihe Mittler war. Die Halle war aus Yolz, ein Gebäude für jid. Der Grundriß 
(Abbildung 193) zeigt uns ein länglidyes Diered mit einem Sußboden aus geftampf- 
tem Lehm. In der Mitte befinden ſich die drei Langherde, offene seuerjtellen, die 
von lachen, auf die jhmale Kante geftellten Steinen umrahmt waren. An den 
beiden Seiten der Halle ftehen die Tiſche und in ihrer Mitte je ein Hochſih für zwei 
. bis vier Perjonen. Dies war der 
Ihrenplah des Yausherrn und bejon- 
ders zu achtender Gäfte. Die Tijche 
ftanden gegenüber dem Seuer erhöht. 
Auch an der Hinterwand befand ſich 
eine Zrhöhung mit Tijchen, an denen 
ojt die Srauen jagen. An den drei 
Seiten entlang ftanden vor der um- 
laufenden Bank kleine Tijche, die zum 
Zijen dienten und nad der Mahlzeit 
leiht weggeräumt werden fonnten. 
=. Neben dem Zingang vorne jtand der 
Schenktiſch mit einem großen Gefäß, 
aus dem der Trunf in Hörnern oder 
Bechern geſchöpft wurde. Auf der ent- 
gegengejehten Seite war eine ge 
heime Türe, durh die man einen 
Gang erreichen fonnte, der das ganze 
innere Haus umgab, wenn etwa 
Seinde den Haupteingang beſeht 
hielten. Unſere Abb. 194 zeigt den Aufriß der Halle. Deutlich erfennbar ift nun 
die Dertiefung der Seuerftellen und die Bildung des Dachgerüftes. Das Dad) ift 
ebenjo wie die Wände mit Rajenftüden belegt. Bejonders wichtig find die heiligen 
Pfeiler des Haujes, die niht etwa, wie man das gelegentlich lejen fann, Göhen— 
bilder waren, jondern in die, mit der großen Kunſt des Yolsjchneidens, die 
im Norden herrjehte und von der wir Proben in verjhiedenen unjerer Abbil- 
dungen geben, Symbole und wohl auch Röpfe der Gottheit eingejchnitten 
waren, die man in diejer Halle verehrte. Es waren da Thorfiguren oder Steyr- 
iguren. Man muß aber wohl unterſcheiden zwijhen Göhen und fünftleriihen 
Darjtellungen von Göttern. Zu diejen lehteren gehörten die prachtvollen Pfeiler 
der nordiihen Hallen. Und weil in ihnen jih das Yeilige der ganzen Yalle ge: 
wijjermaßen vereinigt war, jo wurden jie aud mitgenommen, wenn man aus 
wanderte und wurden zu Orakeln in einer Sorm, wie wir das ja jchon beſchrieben 
haben. Unſere Abbildung 195 gibt eine Skizze nad) einer NRefonftruftion von 
Daltyr Gudmundjjon. Wir erkennen die innere Anordnung. Das Tageslicht fam 








Abb. 194 
Aufriß einer nordishen Halle aus der Sagazeit 
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duch kleine Öffnungen in den jhrägen dachflächen herein. Oben im dache befand. 
ji ein Rauchloch. Wir haben in der Abbildung 194 feine Trinfgefäße auf den 
Tiſch gezeichnet, denn die Trinfgefäße hatten damals in der Regel feine Süße. Man 
hielt das Horn in der Hand, bis man es ausgetrunfen hatte, was bei der Trint- 
jeftigkeit der nordischen Helden nicht lange gedauert haben mag. Ä 

Die Trinthörner wurden mit Sorgfalt gefertigt. Lag doch auch im feierlichen 
Crunfe eine heilige Handlung. Wir bejigen in den Sunden aus alter Zeit eine 
ganze Reihe bejonders jhöner Trinkhörner. Sie haben eine bejondere Geſchichte. 
Die älteſten jcheinen aus 
Rinderhorn beſtanden zu 
haben. In der Jüngeren 
Öronzezeit tauchen ſolche 
aus don und Bronze auf. 
Aber auch dieje, wie die 
nod) jpäteren aus Glas, 
haben die Sorm des 
alten Rinderhorns bei- 
behalten. Caejarerwähnt 
den Gebraudy jilberbe- 
Ihlagener Trinthörner 
bei den Germanen. In 
Skandinavien findetman 
ſie oft paarweije in Grä- — 
bern zuſammen, was Nordiſche Halle aus der Sagazeit 
wohl d ar auf hind eut et, Mit Genehmigung des £. Diederihs Verlag in Jena 
daß jie in diejer Sorm die Ligenſchaft von Weihegaben hatten. Auch famen nad 
Standinavien jhon jehr früh im 3. bis 4. Sahrhundert unjerer Seitrehnung 
gläjerne Trinkhörner, die am Rhein gefertigt wurden. Sie wurden durch aufge- 
legte farbige Glasfäden verziert. Auch die Franken liebten dieje Glastrinthörner 
jehr. Unjere Abbildung 196 zeigt ein joldes aus dem Fränkiſchen des 5. Jahr- 
hunderts. £s ift aus grünlihem Glas und hat opalweiße Säden als Schmuck. 

Zin reines Metallhorn und zwar aus Gold wurde im kleinen Ajpergle bei Stutt- 
gart gejunden (Abbildung 197). Es ftammt aus der Lateneseit und kann fat 
taujend Jahre älter jein als das Glashorn. £s jheint feltijchen Urjprungs zu jein. 

Die wertvollften aller gefundenen Trinkhörner jind die goldenen Hörner von 
Schleswig. Zines von ihnen wurde von einem Bauernmädchen 1639 unweit des 
Dorjes Gallehus bei Rögeltondern gefunden. Saft hundert Jahre jpäter fand ein 
armer Teufel 1734 das andere Horn, als er neben jeiner Wohnung Lehm graben 
wollte. £s joll ganz in der Nähe des erften Sundorts gelegen haben. Das Horn 
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Abb. 198 
Fränkiſches Glastrinthorn aus dem 5. Jahrhundert 
(Walltaf-Rihart-Mujeum Köln) 


wurde durch den Gutsbejiger dem König Chriftian VI. gejchenkt, der dem armen 
dauern, der es jand, 200 Reichstaler auszahlen ließ. 

Zs waren große Koftbarkfeiten, dieje beiden Hörner. Aber jie erwedten des- 
halb auch die Gier der Menjchen. 1802 gelang es einem Dieb in die Kgl. däniſche 
KRunftfammer einzudringen und die Hörner zu ftehlen. Der Tropj wußte nichts 
Sejjeres mit ihnen anzufangen, als jie jofort einzujchmelsen, jo daß jie auf immer 
der Nachwelt verloren gingen. Glüdliher Weije hatte man ſchon Seichnungen 
von ihnen fertigen lajjen. Die Photographie gab es damals noch nicht und einen 
Abguß zu machen, hatte man verjäumt. Die Zeichnungen jind ganz gut, aber in 
Zinzelheiten dody jehr unklar. Man weiß nicht einmal jicher, da die Spihen der 
Hörner abgebrodhen waren, ob jie zum Trinken oder zum Blaſen dienten. Der: 
mutlid aber waren es Trinkhörner. Der Soldwert der Hörner joll etwa 19 000 
Mark nad) heutigem Werte betragen haben. 

Die reihen Darftellungen auf den Hörnern, die wir, wie jhon bemerft, nur 
duch Seihnungen überfommen haben, jind auf das vieljältigfte gedeutet worden. 
Sie ftammen aus der Dölferwanderungszeit und enthalten eine große Reihe von 
Menjchen, Tieren und Ungeheuern. Sie wurden als eine Illuftrierung des Wal: 
hallaglaubens gedeutet und das mit großer anjcheinender Sicherheit. Aber die 
Tatſache, daß die Zinzelheiten des Walhallaglaubens zu diejer Seit doch wohl nod) 
nicht verbreitet waren und wir aus der Dölferwanderungszeit feine Parallelen 
finden fönnen, laßt dieje Deutung wieder mit Vecht anzweifeln. Man könnte 
auf Grund aftraler Symbolik zu einer anderen Deutung fommen, die aber hier 
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Abb. 197 
Goldenes Horn aus dem Klein-Aspergle. Latenezeit 
Württembergijhe Landesfunftjammlungen, Stuttgart 


da jie rein wijjenjhaftliher Natur wäre, nicht verſucht werden joll. Das Horn ıjt 
im Norden jo ausgejprohen das Trinfgerät gewejen, daß ſich jein Name in die 
Hlawijhe Sprache mit der Bedeutung Glas eingebürgert hat. 

Im jüdlihen Deutjhland und namentlih im Fränkiſchen trank man auch aus 
Glasbechern, die oft jehr funftvoll hergeftellt wurden (Abbildung 202). Die La- 
Tene-öeit fannte jhon ſehr jhöne, goldene Hörner Abbildungen 197 und 198). 

Wir fehren wieder in die nordishe Sefthalle zurück und betradten ung die 
Wände. Da hingen Schilde und Schwerter. Schild und Schwert gehörten zum 
Hauje wie zum Yausherrn. Und wir jehen, daß in der Schwertherjtellung unjere 
Ahnen große künſtleriſche Leiftungen vollbrachten. 

2s ift ganz jelbftverftändlid, daß der Renſch dem Gegenjtand, den ex jtets 
bei ſich trägt und dejjen Qualität für jein Leben oft entjcheidend ift, die allergrößte 
Sorgfalt angedeihen läßt. Das Schwert der Germanen ift jo ſtark zu einem 
Spmbol geworden, daß wir es heute noch ſymboliſch in Handlung und Worten Der: 
wenden, obgleich es als Waffe langjt durd) wirkſamere abgelöſt iſt. 


Das Erbe unſerer Ahnen 305 20 





Abb. 198 
Zin goldenes Horn. Runſtwerk der Latenezeit 
Württembergiſche Landeskunſtſammlungen, Stuttgart 


Das Schwert kam als lange Waffe erſt in der Bronzezeit auf. Ls gibt zwar auch 
reine Kupjerjhwerter, aber doch nur in der Sorm des Rurzſchwertes. Sür die 
lange Klinge war Kupfer zu weid). 

In der älteren Bronzezeit ift zunächſt die Waffe aud noch furz. Der Dold ent: 
widelt jidy zu einer Jhönen Sorm mit Horngriff und gerippter Klinge (Abbildung 
199). Man kennt jchon die Riete, mit der die Klinge an den Griff befeftigt wird. 
Derftärfung und Dermehrung der Nieten war notwendig, je länger die Klinge 
wurde, denn mit der Länge wuchs die Hebelwirfung auf die Stellen, an denen die 
Rieten jagen. £s entfteht das Bronzekurzſchwert, das noch eine Stihwaffe war, 
mit dem man aber jhon ſchlagen konnte, zumal es zwei Schneiden hatte. 

In der mittleren Bronzezeit erhalten die Schwerter jogenannte Lorbeerblatt- 
tlingen, das ſind Klingen, die in ihrer vorderen Hälfte eine leichte Derbreiterung 
aujweijen und ſich damit als Hiebwafje darftellen. Run entftehen Schwerter von 
prachtvoll fünjtleriijher Wirkung (Abbildungen 200 und 2017). 

Zine ganz bejondere Sorgfalt wird auch den Griffen gewidmet, die die ver: 
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Ihiedenartigjten Sormen aujweijen und in die auch 
das ſymboliſche Motiv jeinen Zinzug hielt. Wir wij- 
jen aus jrüheren Abjchnitten, daß das Bronzezeit: 
alter die hohe Seit der Symbolif war. Das iſt an 
allen ihren kunſthandwerklichen Zrzeugnijjen ſehr 
deutlidy zu erkennen. In der Jüngeren Bronzezeit er: 
halten die Klingen ſcharfe Blutrinnen und die Griffe, 
die ſich klarer in der Linie von der Rlinge abheben, 
werden mit Punszierinftrumenten behandelt. Solde 
Sronzepunzen, die einen Yärtungsprozeß durch— 
machen mußten, um die nötige Schärfe und Härte zu 
erhalten, jind häufig gefunden worden. 

Die Zijenzeit brachte zunächſt eine bloße Nadı- 
ahmung der Bronzeformen in Zijen. Das Zijen- 
ſchwert muß anfänglih außerordentlich koſtbar ge- 
wejen jein, denn Liſen war nur auf dem Yandels- 
weg zu haben und zunächſt noch jo jelten, daß 
es wie Gold zum Schmud verwendet wurde. Liſen— 
Ihwerter treten ziemlich zahlreih in der Yallftatt- 
kultur auf. Dieje Zeit jcheint eine 3eit großen — 
tums geweſen zu ſein. Überall dringt 
der Luxus hervor, in Llfenbeinſchmuck 
und Wajjenzier. Dielleiht war es eine 
Seit der Soldatenherrjhaft, denn nun 
gibt es Hunderte von Variationen in 
Dolden, Kurz und Langjchwertern, 
deren Griff übermäßig lang wird — 
mit der Abjiht ihn defto prächtiger aus— 
ſchmücken zu fönnen (Abb. 205). Die 
Schwert: und dolchſcheide erhält reihe 
Verzierungen und zum erften Male 
taucht das riejenhafte wahrſcheinlich aus 
dem Orient ftammende Säbeljchwert 
auf, haplih, aber zum Morden jehr ge: 
eignet (Abb. 203). Die ſtolze Schlicht— * — 
heit und das ſymboliſche Bewußtſein zromesid sr  Broncnet 
des DBronzezeitalters find zu Ende. A mem mit golbenn 





dejjen Klinge am Ringen am Grifj 
Run fommen die Waffen der Brutalis Sf angenletet it Mufum Ri 
tät, das Zijen, das die fommenden Jahr: Abb. 201 (das Schwert rechts) 


h r € | di B chwertes 
tauſende in tiefſte Not werfen ſollte. SE Sin Mafum eroaheim 
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Abb. 282 


Sogenannter Rüjjelbeher aus grünem Glaje 
mit zwei Reihen von Rüfjeln übereinander, Fuß und Hals mit parallelen Glasfaden umzogen. 


Die Rüjjel ſind nach innen offen. Aus einem fränkischen Grabe des 7. Jahrhunderts 
WalltafrRiharh-Mujeum Köln 








Diele diejer Zijenjchwerter waren lange nicht jo 
gut wie die alten Bronzejhwerter. Polybius erzählt; 
daß die galliichen Zijenjhwerter ji abbögen und 
nach jedem Hieb mit dem Suße wieder gerade getre- 
ten werden mußten. Zbenjo, daß jie ſich anı den römi- 
jhen Lanzen raſch abjtumpsten. Man findet tatjäd)- 
lih in den Gräbern der La⸗Tènezeit häufig die Waffen 
des Toten in einem zujammengerollten Zuſtand. Der 
germanijhe Norden jheint dieje ſchlechten Schwer: 
ter aus Zijen nicht gefannt zu haben. Zr hat die 
Bronzeſchwerter wohl jo lange beibehalten bis gut 
gehärtete Lijenklingen jie erjehten. Abbildungen 
204 und 208.) 

Rahdem wir nun die beiden Koftbarfeiten des 
germanijhen Mannes, jein Schwert und jein Trinf- 
horn einer furzen Betrahtung unterzogen haben, 
müjjen wir nod einmal auf das Haus jelbjt zurück— 
fommen. 

Zs hat feine Bedeutung der weiteren £ntwidlung 
des Yaujes in den einzelnen deutjchen und nordi: 
Ihen Gegenden nachzugehen. Das Erbe unjerer 
Ahnen, das aljo, worauf es uns hier anfommt, liegt 
Ihon im Uralten. Ze ift die Heiligkeit des Herdes, 
des Heimes, und daraus hervorgehend die Pflege des 
Heimes. Hier dürfen wir, ohne Widerjprudy erleben 
zu müjjen, behaupten, daß Wohnungsfultur nur die 
ariſch-germaniſchen Völker haben. Schon der Kelte 
hat jie nicht mehr. Italieniſche oder griechiſche Woh- 
nungen ſind bei gleichen josialen Derhältnijjen ihrer 
Sejiher mit englijchen, deutjchen oder holländijhen 
gar nit zu vergleihen. Rod ſchlimmer ift der 
Drient. 

Zine gewijje Gefahr liegt in der modernften Art 
der Uniformierung der Wohnungseintichtungen, wie 





Abb. 203 


Sorm des Gäbel- 
ſchwertes 








Abb. 204 
Liſenſchwert 
(Spatha) aus der 
Karolingerzeit mit 
goldtauſchiertem 
Grifj 
Germaniſches 
National⸗Muſeum, 
Rürnberg 


ſchon das Dorherrjchen der Sabrifware zerftörend auf die ſeeliſche Wohnungs: 
fultur wirkt. Wenn wir lange in einem Haufe, das uns gehört, oder in einer 
Wohnung leben, dann nehmen die Möbel und die jonftigen Gegenftände, auch die 
Silder, auf eine uns nicht wahrnehmbare Art, offenbar £rlebensinhalte unjeres 
febens auf. Dadurdy allein werden jie uns traut und vertraut. 
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Abb. 205 


Sronzegegenjtände aus der Hallftattzeit aus einem Sürftengrab, 
Pferdeſchmuck, Gürteljhnalle, dolch in Scheide, verzierte Lanzenſpihe 


Altertümerſammlung der Württembergijhen Landeskunſtſammlungen, Stuttgart 
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Abb. 20% 
I. KEiſenſchwert mit Silber aus Norwegen I. Schwert aus Kijen (Spatha) 
10. Jahrhundert der farolingijchen Zeit 


Univerjitäts-Altertumsjammlung Oslo Sermanijches Rationalmujeum Rürnberg 


Wenn wir in unjer Yaus fommen und Schränfe und Tijche, Stühle und Bücher 
aus Großvaters Zeiten um uns haben, die unjer ganzes Leben mitgelebt haben, 
wie jie das Leben der Eltern und der Großeltern mitgelebt haben, jo it diejer Zin- 
rihtung oder diejen Dingen ein jeelijher Wert zuzujprechen, der unter Umſtänden 
über den fünftlerijchen und über den praktiſchen Wert zu ftellen ift. Meift ijt bei 
ganz alten Sachen der fünftlerijshe Wert ohnehin groß, weil dieje Sachen nicht aus 
Sabrifen ftammen, jondern vom Yandwerfsmeifter mit Derftand und Gefühl und 
Wijjen um mande alte Lehre gefertigt worden jind. Die leblojen Dinge jind nicht 
mehr leblos, wenn Generationen £rlebensinhalte an jie abgegeben haben. Das 
Plingt ein wenig offultiftijch, ift es vielleicht auch. Aber es ſtimmt. Nur der jeelen- 
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Ichwerter (Scramasaxe) aus &£ 
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Tafel 40 
Statue Thors von Sogelberg 
(Staatlihes Hftoriihes Mujeum Stodholm) 








loje, moderne Rationalift fümmert 
ih um dieje Zrfahrungen nicht, er 
fennt ohnehin nichts Yeiliges. Der 
nadte praktiſche Zweck herrſcht in 
ſeinem Kopf und in ſeiner Seele 
herrſcht gar nichts, weil er keine 
ſolche beſiht. Er leugnet ſie ja. Mag 
er ſich alle vier Jahre eine neue FE 
Zinrihtung faufen, mag er über 
Ahnenbilder lächeln und darüber, W 
daß man ein altes jeidenes Tud | 
der Großmutter höher ſchäht als 
das modernfte Batik einer Welt- 
firma. Zs jind das eben die feinen 
Unterschiede zwiſchen Renſchen und 
Menjchen, jene jeinjten Unterſchiede, 
die vielleiht im Geheimnis des 
Ölutes liegen. Wir wollen und 
fönnen das an diejer Stelle nicht | * 
näher unterſuchen, aber das eine EEE — 

ſoll fe ge ſteilt Sein, daß He Wise Karolingiſches Haus in Winkel im Rheingau 

derne Traditionslojigteit feine Tugend ift, jondern die natürlihe Solge des mate- 
tialiftiihen Nationalismus, der Seelenlojigfeit, die unjere Seit jo arm macht. 
Tradition joll niht zum Stolz verleiten, damit hat jie gar nichts zu tun, aber jie 
joll dem heute Lebenden in vielen Sormen £ebensinhalte längft vergangener Ge- 
ſchlechter noch vermitteln, jie joll ihm heilige Dinge, heilige Sitte jhenfen und 
dadurch jein innerjtes Leben jelbft heiligen. 

Su diejen Betrachtungen regt das an, was wir vom germanijchen Yauje wijjen. 
Und das, was wir von der Plege des Germanen allen jenen Dingen gegenüber 
wijjen, die ihm eben jein Haus heilig machten. 

In einer 3eit der Ramjhware und der Absahlung, der Zweckherrſchaft und der 
Rationalijierung ein höchſt altmodiſches und verbrederiihes Unterfangen, das zu 
ſchreiben, was ich jchreibe? Zs ift unzeitgemäß! Sch weiß das und bin mit voller 
Abjiht unzeitgemäß. Denn das Seitgemäße ift Sklave der Seit. Herr der Zeit aber 
kann nur das Unzeitgemäße jein, das der 3eit ihre Torheiten vorhält. 

Es joll nit gejagt werden, daß wir nun etwa die großen hygieniſchen Sort- 
Ihritte unjerer modernen Wohnungen aufgeben jollen, bloß weil unjere Groß— 
eltern jie noch nicht bejaßen. Das wäre eine törichte Solgerung. Aber wir jollen 
die innigen jeeliihen Beziehungen zu dem Leblojen, das uns in unjerem Heim um- 
gibt, nicht als eine Bagatelle oder gar als etwas gar nicht Zriftierendes, aljo als 
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Sllujion, anjeben. Hier liegt die 
innerſte Stage jeeliijher Wohnkul— 
tur. Mit jeeliijher Beziehung zum 
Heim wird aud allein dem Rinde 
die Achtung vor dem Heim der £I- 
tern anerzogen, jene Achtung, die 
gerade in einer Seit doppelt not: 
wendig ijt, in der die Samilie als 
Selle aller höheren Gemeinſchaften 
zerjtört werden joll. Was unter 
dieſen Umſtänden die jammervollen 
Wohnungsverhältnijje in Deutjch- 
land bedeuten, wie die Wohnungs: 
not und die Wirtjchaftsnot ſich jee- 
liſch in eine innerliche Proletarijie- 
rung der überwiegenden Mehrzahl 
aller Menjhen auswirkt, das 
braudt verftändigen Lejern gegen: 
über nur angedeutet zu werden. 
Wer dem Menjchen die Wohnung 
u nimmt, und beftünde dieje Woh— 
Abb. 209 nung auch nur aus einem ganz flei- 





Karolingiijhes Yaus in Winkel im Rheingau nen Rämmerden aber für jich und 


Mauer des Haupthaufes und gewölbter Zingang ’ ; 
als Raum des unendli Wenigen 


was Ihm gehört, der nimmt dem Menjchen auch die Wohnung der Seele, er nimmt 
ihm alles. Daher ift die Wohnungsfrage jiherlich eine in jeder josialen und politi: 
hen Hinjicht legtlih wihtigfte Angelegenheit. Oder jagen wir noch vorjichtiger: 
jür Nenſchen germanijcher Art ift jie jo wichtig. 

So reizvoll es wäre, nun das Wohnhaus durch die zwei Sahrtaujende, jeitdem 
Tacitus über die Germanen ſchrieb, zu verfolgen, müjjen wir davon abftehen, da 
uns dieje Ausführungen zu weit vom Thema des Buches entfernen würden, was 
wir aber vermeiden wollen. 

Wir haben in Deutjhland außer einigen ganz alten romanischen Kirchen, auf die 
wir einleitend nod in einem jpäteren Kapitel zu ſprechen fommen, feine ganz 
alten Hauser. Unſer ältejtes ijt wohl das karolingiſche Yaus in Winkel im Rhein- 
gau, das jogenannte graue Haus, von dem unjere Abbildungen 208 und 209 eine 
Sejamtanjiht und ein Detail bringen. Das Dad) ift natürlich nicht mehr faro- 
lingijeh, aber die Umfajjungsmauern. 

Wichtiger als jolhe Zeugen des frühen Mittelalters, bei denen es oft jo geht 
wie bei jenem berühmten Bierfrug aus der Schwedenzeit — da zerbrach nämlich 
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sur Schwedenzeit jhon der Krug jelbft und der alte Dedel befam einen neuen 
Krug, und dann wurde der alte Dedel in der Sranzojenzeit geftohlen und der 
Krug befam einen neuen Dedel, aber trohdem ift es eben der alte Krug aus der 
Schwedenzeit geblieben —, wichtiger, jagen wir, als ſolche Zeugen erjcheinen uns 
Dinge an den Yäujern, die ein viel älteres Alter in ihrer Zigenjchajt als Sym- 
bole haben. | 

Sie werden oft auch in neuerer Zeit angebracht, ohne daß die Menjchen willen, 
um was es ſich da handelt. Zs ift der von uns jhon wiederholt betonte Weg des 
Spmbols zum Ornament oder Shmudftüd, den auch die Giebelverzierungen ge: 
gangen jind. 





SE 
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Abb. 210 
Giebel mit Schwanenmotiv (Skizze nad Wirths Aufgang der Menjchheit £. Diederihs Derlag) 
I. Giebel an einem Haufe in Rijland II. Giebel an einem Bauernhofe in Sneek (18. Jahrhundert) 


Daß die alten Germanen über ihre Häujer, dort, wo die beiden Giebelbalten 
aneinander fließen, Symbole ihres Glaubens anbrachten, jteht jeft. Heute ſehen 
wir oft das Kreuz, in Südbayern häufiger das griechijche, jogenannte Schauer: 
freus auf dem Giebel, oder einen St. Slorian, den Helfer gegen Seuer, mit jeinem 
menſchenfreundlichen Spruch: 

„Schüh' unſer Haus, St. Slorian, 
Ind zünde lieber andre an!” 

Sehr oft ift die ornamentale Ausftattung der übereinandergreijenden Giebel- 
balfen auch beliebig „Lünftlerijh”. Aber unter vielem, was uns ſymboliſch an: 
mutet, finden wir doch oft auch ungemein Interejjantes. So bringt Profejjor 
Wirth in jeinem Buche „Aufgang der Menjchheit” die Abbildungen von verſchie— 
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Abb. 211 
Schwediſche Felszeichnung der Bronzezeit aus der Landjchaft Bohuslän. 


Dielleicht ift hier die Lebensbaumbhierogipphe naturaliftiich in Sorm eines wirklihen Baumes gezeichnet 
Muſeum Göteborg) 


denen weſtfrieſiſchen Giebeln, von denen wir in unjerer Abbildung 210 zwei in 
Skizzenform wiedergeben. £s ift ein Giebel in Atjma (Nijland) und einer in Sneek. 
Beide zeigen deutli Schwäne oder, bejjer gejagt, die Dorderteile von Schwänen, 
die ji in der deutjchen Bauernornamentif da und dort vorfinden. Wo aber 
fommen jie ber? Zinen Hinweis bietet uns das Innere des Giebeljhmudes. Wir 
jehen das Sonnenjpmbol zwijhen den Röpfen der Schwäne und aus ihm hervor: 
tagend ein Gebilde, das eine jtilijierte Renſch⸗Hieroglyphe ift. Serner den Lebens- 
baum und jonftige Dinge, die auf atlantijch-nordiijhe Symbolik hinweijen. Das 
Ganze geht weit in die Bronzezeit zurlid, wo das Schwanenboot mit den beiden 
Schwanenhäljen am Dorder- und Hinterfteven eine beliebte Sorm war. Die heu— 
tigen Giebelzeihen weſtfrieſiſcher Bauernhäuser haben aljo dieje alte Erinnerung 
noch in zäher jriejischer Art feftgehalten. Das Gleichnis des auf dem Schwanen- 
boote zur Winterjonnenwende fahrenden Gottes ift ja dann weit verbreitet wor- 
den und hat jeine allen befannte Sormulierung im Schwanenritter Cohengrin 
gefunden. Man mag ohne Kenntnis vom £rbe unjerer Ahnen lächeln, wenn man 
den Gralstitter Lohengrin auf der Bühne auf jeinem Schwan einherfommen Sieht, 
und viele Theaterbejucher, die jih um unjerer Ahnen Erbe nicht mehr fümmern, 
lächeln aud und verftehen nichts von der Herkunft diejer Sage. 
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Hören wir, was Wirth von den Leuten im Schwanenboot uns erzählt, und wii 
werden erfennen, warum das Schwanenmotiv jo weit auf der Zrde verbreitet ift: 

„zin jeefahrendes Dolf, das ſich nad) diejem Lande nennt (Injel Sorjete oder 
Polſete oder Purjete, die in der Kordjee, da wo heute die Doggerbanf ſich bejin- 
det, einft lag), ift uns aus jeinem Angrisf auf Agppten im 13. Jahrhundert vor 
Chriftus wohlbefannt. £s jind die Purajata oder Pulajata, die Philijter, die 
nach Zroberung von Kreta jih nun der Oſtküſte des Mittelmeergebietes, des 
alten Amurilandes, Ranaans, bemädtigen. Als Atlantifer weijen jie jih aus 
durch die Sederfrone, welche jie als Kopfſchmuck tragen, und die wir ſchon bei 
den „Leuten vom Fremdboottypus“, der prädynaftiihen Herrenſchicht Agyptens, 
wie bei den £ibyern (Berbern) Rordajrifas und den Iberern Jinden. £s ijt dies 
eine der atlantijchnordijchen jolaren Spmbolif entlehnte kultiſche Tracht, die wir 
genau jo in Nordamerifa bei den Indianern wiederfinden werden wie bei der 
altjumerishen Herrenshiht in Mejopotamien. Die nordiſchen Rajjetppen, die 
langen nordländishen Bronzejhwerter, der runde Schild, der lang gezogene 
Schiffsrumpf mit dem Schwanenhals oder dem Rleedreiblattjtern, beides rein 
ingväoniſche Stammesjymbole, legen die Herkunft diejes redenhaften Doltes der 
PDulajata unzweideutig feſt.“ 

Wir werden dann jpäter noch ſehen, daß diejes Dolf aud jeine Symbole 
des Schwanes, des Wurmes, des Lebens- und Weltenbaumes in der Keramik und 
anderem Kunfthandwerf da hingetragen hat, wohin es auf jeinen Sahrten fam. 

Dom febensbaum noch ein kurzes Wort. £r, dejjen Hieroglyphe wir ja fernen 
und den wir auf ſchwediſchen Selszeichnungen jogar naturaliſtiſch gejormt vor- 
finden (Abbildung 211), ift der Urjprung des Maibaumes, den man gerne als 
Anwendung jerueller Sinnbilder von Kreis und gerader Linie, aljo im orienta- 
liſchen Sinne deutete. Dieje Deutung ift nicht richtig. Auch der Maibaum gehört 
in die nordijchratlantiihe Symbolik hinein. £r jpielte im deutjhen Dolfsleben 
des Mittelalters eine jehr große Rolle (Abbildung 212). Heute jindet man ihn 
noch da und dort in dbeutjchen Dörfern, und. ab und zu wird er auch noch bejtiegen 
und der auf ihm angebradhten Preije beraubt. In jein Gebiet gehört auch der 
volfstümlih verwendete Lebensbaum, von dem aus eine jtarfe Beziehung zum 
Chriftbaum hinüberführt. Daß eine gemeinjame Quelle befteht, das heißt, daß der 
Weihnachtsbaum von der nordijchratlantischen Lichtſymbolik herfommt, darüber 
befteht fein Sweifel. Zr wird auch bei dem Sefte verwendet, das zum Abſchluß 
des Rohbaues eines Yaujes gefeiert wird, beim jogenannten Ridhtjejte. Zin alter 
Sunftbrauch der Simmerleute und Maurer liegt da vor, der leider in neuejter Seit 
vielfady nicht mehr ausgeübt wird. Früher war er die Regel. 

Früher war audy noch eine leije Zrinnerung an den gemeinjamen Bau der hei: 
ligen Halle des germanischen Haujes injofern in Übung, als von der Dorjgemeinde 
jeder Zinwohner irgend etwas zum Hausbau ſtiften mußte, jei es, daß er eine 
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bb. 212 
Spiel um den Maibaum. Rab einem Nürnberger Stid aus dem Jahre 1887 


suhre übernahm oder eine Giebelverzierung gab oder jelbit mit Yand anlegte. 
Zin außerordentlich Jhöner Brauch. War das Haus im Rohbau fertig und jaß das 
Dad), dann ftiftete der Bauherr das Rihtfeft. Das Haus wurde feftlih geſchmückt 
und oben auf die Giebeljpige wurde der Rihtjhmud angebradt. Das war eine 
Krone oder ein Kranz, beides Sonnenjymbole, oder aber ein fleines Tannen: 
baumden, die Zrinnerung an die Lebenshieroglyphe. Das Haus ftand unter dem 
Seihen des Lebensbaumes. Heute ſteht es zumeift unter dem Seichen der Bau: 
ſpekulation oder erdrüdender Hypotheken. Unſere widerlih materiell gewordene 
Seit lächelt über die alten Symbole, die jie nicht mehr verjteht, und fönnte eher 
über ſich jelbft weinen. Dom hohen Giebel herunter hielt der ältefte Dorarbeiter 
oder Polier oder „Sürjpreh” der Zimmerleute (dieje jhöne, alte, deutjche Be- 
zeihnung trägt heute noch der Advokat in der Schweiz) eine Rede, in der er dem 
höchſten Saumeifter im Himmel dankte und ihn bat, das Haus zu jegnen. Nach der 
Rede geht alles zum fröhlichen Richtſchmaus. 

Und dann wurde der Innenausbau des Yaujes vorgenommen. Wir hörten 
ſchon, welche alten Symbole man nod auf den Giebeln der Yäujer finden kann, 
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und unjere £ejer werden nun vielleiht mit größerer Aufmerkſamkeit diejen Gie— 
belihmud ländlicher Häuſer betrachten, auch vielleicht mit größerer Sachkenntnis. 

Aber auch in den Mauern bzw. Sachwerfwänden des Yaujes fönnen wir alte 
Symbole entdeden. Nur ift es da ojt jehr Jhwierig, zu unterjheiden, was bau- 
lihe Notwendigkeit und was ſymboliſche Abjiht war. Und jelbit da, wo wir ſym— 
boliſche Abjiht vermuten dürfen, beftand dieje meiſt nicht mehr, jondern es 
wurde alter Tradition zufolge eine Baltenlegung verwendet, über deren jym- 
boliihe Bedeutung die Bauleute ſich nicht mehr im Llaren waren. 

Zs jind das durd das Gebälf nachgebildete altnordiihe Runen. Namentlich in 
jehr alten Häuſern, die aljo bis in das 15. und 16. Jahrhundert zurüdgehen, ſind 
ſolche baulib nicht be- 
dingte Runen im Ge— 
bälke nachzuweiſen. Um 
ſich aber hier vor Selbſt— 
täuſchungen zu bewah— 
ren, möchte ich den Leſern 
doch den Rat geben, vor 
dem endgültigen Urteil 
darüber, ob es jih im 
gegebenen Sall um eine 
Rune handelt oder um 
eine baulibe Notwendigkeit, die lediglich ein einer Rune gleiches oder ähnliches 
Gebilde erzeugt hat, einen Sachmann im Hausbau zu fragen. Sagt der Betrej- 
jende, daß die Balfenführung baulich jo nicht notwendig war, dann erjt fann 
auf ſymboliſche Abjihten gejhlojjen werden. 

Wir finden häufig die jogenannte Othilrune in Hausgiebeln (Abbildung 213). 
Dieje Rune ift das Urbild des griehijhen Alpha, wenn man jie legt und des 
Omega, wenn man jie ftellt. Die Zahl 4 zeigt deutlich dieje Rune jhief gejtellt, 
die auch den Sahlwert 4 hat (Abbildung 214). 

Sehr häufig treffen wir auf das Malfreus, das liegende Kreuz aljo, der hiero- 
glyphiſche Ausgangspunkt der heiligen Doppelart als Haushieroglyphe, jehr ojt 
aber ift dieje Anordnung der Balken aud baulic notwendig. Mit Rückſicht auf 
die Gefahr, überall Runen zu ſehen, wo jie gar nicht jind, jei mit diejen Andeu- 
tungen genug geſchehen. Wer ji intenjiver mit der Angelegenheit bejchäjtigt, 
muß ohnehin zuerft gründlide Studien über Runen machen und namentlidy über 
deren ſymboliſche Grundbedeutung jidy informieren. Zin jpezielles Lehrbuch über 
diejes gar nicht einfache Gebiet kann unjer orientierendes Werk ganz naturgemäß 
nicht abgeben. £s joll nur noch darauf hingewiejen werden, daß ich in den jehr 
alten Yausmarfen der Schweiz eine große Anzahl echter nordiſcher Runen ger 
funden habe, die über das Alamannijche in die Schweiz gefommen ſind. 





Abb. 213 
Die Othilrune in Yausgiebeln 
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Sehr viel ſymboliſche Zlemente enthalten dieje alten Hausmarken auch noch in 
Deutſchland. Hier finden ſich in niederdeutjchen Gebieten deutliche Anzeichen, daß es 
ſich urjprünglid um Runen handelte. In einem gewijjen Sujammenhang damit 
ſtehen audy die ſchweizeriſchen Teßlen, das jind Kerbhölzer, die in uralte Seiten 
surüdreihen. In der älteren Steinzeit jind jie jhon als Kerbknochen befannt 
und nod 1923 wurde auf einer Alpe des Dal d’Herens eine Teßle verwendet, auj 
der der Mildhertrag der einzelnen Dieheigentümer für die Saijon eingeferbt wurde. 

Dieje Teßlen wurden gebraucht zum Aufgebot und zur Regelung von Pflichten 
der Dorjbewohner, als Rontrolle von Leiftungen und Abrechnungen und endlich 
zur Dofumentierung gewijjer Rechte. Schon dieje Teßlen enthielten ojt die Ini— 
tialen des Hausbeſihers oder jein Hauszeihen. Ze würde ein interejjantes Stu- 

dium ergeben, dieje Yaus- 

_ ha) marfen auf ihren jpmbo- 

X = & (alp / m = 1 liſchen Gehalt hin zu un: 

terjuchen. Sie waren nod) 

bis vor furzer Seit maß: 

% = () (omeg a) geblid in einzelnen Tei- 

len der Schweiz in Ge 

brauch). Rod 1915 wur: 

| den im Gemeindehaus in 

serden, Ranton Schwyz, die für Gemeindearbeiten aufgebotenen Samilienväter 

nicht mit ihrem Namen, jondern mit ihrer Yausmarfe in den £iften geführt. 

Zigentümlicher Weije erbt ji das Yauszeihen auf den jüngſten Sohn weiter, die 

anderen Söhne können es auch benugen, müjjen dann aber ein Beizeichen ver: 

wenden. Auch dieje Zeichen ſtammen jhon aus der Vorzeit, jie jind überall von 
Island bis Griechenland Feftzujtellen. 

Zsijtjehr harafterijtijh für dengermanijhen Sinn für das 
Haus, daß der Hausname ſtärker ijt als der Kame des jeweili- 
gen Beſihers. Ls fommt oft vor, daß man den Bejigernamen gar nicht ver: 
wendet. Jh kann mich perjönlih daran erinnern, daß ich jahrelang bei einem 
Bauern gewohnt habe, an ihn gejhrieben habe und mit ihm und von ihm gejpro: 
hen habe oder über ihn gehört habe, ohne je jeinen Namen zu erfahren; er hieß 
nad) jeinem HYauje. 

Es iſt ganz jelbjtverftändlih bei diejer Bewertung des HYaujes als heiliges 
Heim, daß ſich der deutjhe Dolfsglaube in ausgiebigfter Weije mit dem Yauje be- 
Jhaftigt. Der Schu des Yaujes vor Dämonen jpielt eine große Rolle. Yat ſich 
auch jeit der Linführung des Chriſtentums hier jehr viel Chriftlihes eingeſchlichen, 
Jo ift sum Beijpiel die Sitte, am Zpiphaniastage oder am Dorabend die Yaus- 
türen, die Stalltüren, Türen zu bejonderen Zimmern, ja jelbft den Perjchlag, 
hinter dem die Schweine grunzen, mit den Anfangsbuchjtaben der Namen der 


bb. 214 
Die Othilrune 
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Tafel 41 
Zin Abend in einem Pfahlbaudorf 
Gemälde von Hippolpte Coutau (1896) (Runf- und Geſchichtsmuſeum Genf) 





heiligen drei Könige: Cajpar, Melhior und Balthajar, aljo mit €, M und 3 und 
Kreuzen dazwiſchen, zu jhmüden, in jeinem Wejen altheidnisch. Nur die Sorm ift 
hriftlid geworden. Der verjchlungene Knoten an den Scheunentüren, der jo- 
genannte „Swijelfttid”, hat wohl Derbindung mit dem nordijchratlantijchen 
Wurmmotip, die gefreusten Bejen jind zweifellos das Malfreus, die Räucherung 
mit Wachholder bringt den altgermaniſchen Zauberſtrauch zu Lhren, das an das 
Haus genagelte Yufeijen zeigt den Sieg der Dämonen des Liſenzeitalters über die 
des Bronzezeitalters auf der ganzen Welt an, der altgermanijche Pferdeſchädel 
wird am Giebel erſeht durch hölzerne Pferdeköpfe, das Wagenrad über der Haus; 
türe ift das alte Sonnenrad, die häufige Derwendung der Drei in Siguren, Dingen 
und Handlungen, namentlich in der Sorm des drei mal drei (neun Kräuter bei 
Räucherungen) paßt auf die hriftlihe Dreieinigfeit, ſtammt aber von eſoteriſcher 
Bedeutung der Drei im Nordiſch⸗atlantiſchen ſchon her. Neben dieſen Gebräuchen 
ſpielt dann der chriſtliche Teufel auch noch ſeine mittelalterliche Volle. 

Beſonderen Schutes bedarf das Haus gegen Blih und gegen Schadenfeuer. 
Dolfstümlihen Blitjhut des Hauſes bewirken die Donnerfeile, Zberejhenzweige, 
Hajelzweige oder Hajelpflöde, aud) Schaufeln in der Sorm des Malfreuzes, lauter 
Dinge, die im altgermanijchen Volksglauben ihre Bajis haben. Dazu natürlic 
eine ganzeReihe von hriftlihen Mitteln. Halb heidniſch, halb chriſtlich jind die joge- 
nannten Wetterfreuze oder Schauerfreuse, die als Kreuze im orthodoren Glauben 
verwendet werden. Das Seueranzlinden bei Gewitter beruht auf einer uralten 
Dolfsmeinung von einer blitabwehrenden Kraft des Rauches, die richtig if. 
Das Ölodenläuten dagegen ift der Dorftellung entjprungen, daß die alten heidnijchen 
Öottheiten, die man ja zu Dämonen gemadt hat und die ſich nun im Gewitter an 
den hriftli Gewordenen rächen wollen, durd) dieje heiligen Töne verſcheucht 
werden fönnen. Das Wetterbejprehen duch Zauberſprüche ftammt auch noch aus 
dem Altgermanijchen, ift aber in den chriſtlichen Dolfsglauben auch tertlic) ganz 
übergegangen. So wird, namentlich in Süddeutſchland, der Colomanijegen gebetet. 
Diejer Segen benennt ſich nad dem Heidenmijjionar St. Coloman, dem Gefährten 
des St. Kilian. Die Rate, das Tier der Stau Perchta, ſchüht ganz allgemein das Haus. 
Man darf Raten nicht erjhlagen, jondern nur ertränten. Auch diejes Gebot geht auf 
altgermanijche Dorftellungen zurüd. Die böje Bedeutung der ſchwarzen Kahen ift 
Hriftlihe Zutat. Die Blumen, die man Rahenpféötchen nennt, ſchühen das Haus 
bejonders gegen den Blit. An jedem Sonnwendtag des Jahres muß etwas be- 
jonders Schühendes am Haufe vorgenommen werden. Der Hausbau jelbft, dejjen 
ſymboliſche Schlußbehandlung im Richtfeſt wir ja ſchon beleuchtet haben, wird 
außerdem von allerlei Schugmaßnahmen begleitet. Das Beziehen eines neuen 
Haujes muß bei zunehmendem Monde ftattfinden. Da jeder Neubau ein Opfer er- 
jordert, muß das erſte, was in das neue Haus eintritt, ein Tier jein. Der Volfs- 
glaube begleitet alle Tätigkeiten, die im Haufe vorgenommen werden. 
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Der Wahrheitsgehalt der Dolfsjagen 


Ais vor ganz furzer Zeit haben ſich weder die Paläontologie, die 
Wiſſenſchaft vom Leben der Dorzeit aljo, noch auch die Kultur: 
geſchichte um die Dolksjage als Duelle gefümmert. Im Gegen- 
teil, man war geneigt, in den Sagen nur naive Erfindungen 


zu jehen. Man ging durhaus von der Anſicht aus, daß die 
2 Sagen ebenjo wie die Mpthen, die ja innig in einander Über: 
N DS ließen, Erdichtetes jeien, das höchſtens fünftlerishes Inter: 
ejje beanſpruchen dürfe. Ich kann mic) aus meiner eigenen Jugend erinnern, daß 
das Wenige, was wir liber deutjhe Dolksjagen hörten, uns immer als eine Art 
naives Dolfsmärden erläutert wurde. Daß der Tod Siegfrieds beijpielsweije in 
der Sommerjonnenwende dur den Jinfteren Hagen, nichts anderes ift, als der 
Cod Baldurs durch Hödurs Pfeil, das heißt nichts anderes ijt, als eine wunder: 
volle Spmbolifierung der Dorgänge am Himmel, daß diejer Siegjried die Sonne 
ift, die ji) in der Sonnenwende des Sommers anſchickt zur traurig tiefen Winter: 
bahn — das jagte uns niemand, das Jagt auch heute noch kaum jemand der deut- 
Ihen Jugend. 

Daß denn Überhaupt ein Großteil deutjcher Sagen zurüdgeht auf die altarijche 
Lichtſymbolik, das wiſſen auch heute noch nur die, die Jid mit den Dingen beruflid 
bejajjen und jelbft von denen wird es zum Teil außer acht gelajjen. 

Man ging ganz allgemein jo vor. Uns wurde in der Jugend Homers Ilias und 
Odyſſee rein philologijch vorgetragen, es war nicht zum Aushalten. Und wir hätten 
jie mit hellen Augen und begeifterten Herzen aufgenommen, wären jie uns 
vorgetragen worden als ein Stüd Geſchichte des Bronzezeitalters, das jie ind. 
Dieje griehiihen homeriſchen Sagen jind, wie die nordiſchen, mehr Gejchichte 
und wahrere Gejhichte als vieles von dem Lügengewebe politijher Tendenz, das 
ſich heute Geſchichte nennt. 

Run ift natürlich die Stage nicht jo zu ftellen, ob denn Alles, was in ber Sage 
jteht, wahr jei. Dielmehr muß man ſich folgende Zntwidlung vorftellen. Der Kern 
der Sage ift ftets Erlebtes und mit diefem Rern geht die Zrinnerung des Voltes in 
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ungeahnt weite Dergangenheit zurüd. Diejer Kern, diejes Zrlebte aber wird im 
Laufe der Jahrtaujende, da es Immer wieder erzählt wird, immer wieder mit Zu— 
taten ausgejhmüdt, mit einem Ranfenwerf verſehen. Ls gleicht die Sage einem 
Saum, der an einem Hause in die Höhe wählt. Man jieht jehließlich nur mehr die 
Zweige und Blätter, aber den Stamm nicht mehr. Trohdem wäre es ein großer 
Sehler, wenn man jagen wollte, diejer Baum hat gar feinen Stamm. Man muß 
nur die Arbeit auf jih nehmen und das Blattwerf bejeitigen, dann jieht man den 
Stamm und jo findet man, wenn man jih Mühe gibt, in jeder Sage den Kern. 
Diejer Kern ift als fulturhiftorische Quelle von unermeßlicher Bedeutung. 

Daß das Volk ein jabelhaftes Gedächtnis bejiht, dafür gibt es hunderte von Be— 
weijen. Richt nur, daß die großen und langen Heldengejänge der Odyſſee und der 
Slias, aber auch der nordiſchen Sage Jahrhunderte lang ſich nur mündlich erhalten 
haben mit einer faft wörtlihen Genauigkeit, ift ſchon ſtaunenswert. Noch er- 
ftaunlicher ift das Zrinnerungsvermögen einer Gemeinjhajt über die Jahr: 
taujende hinweg. Zin gutes DBeijpiel biefür ift ein Dorfall in Medlenburg. 
Beim Dorfe Peccatel befanden jih zwei große Hügel. Das Dolf behauptete 
ftets in jeinen Sagen, daß in dem einen Hügel ein Tijch ſich befinde, an 
dem die Toten ejjen und trinfen und daß im anderen Hügel ein Wagen jür 
den Wein jei. Das wurde natürlich herzlich belacht, wie man ja ſtets die Weisheit 
des Dolfes jo recht von oben herab zu beladen pflegt. Die Wiſſenſchaft interejjierte 
ſich nicht für dieje Sage und erft um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann man 
aus wijjenshaftlihem Interejje die Hügel aufzugraben. Man fand in dem einen 
einen fteinernen Tiſch und in dem andern einen zu rituellem Gebrauch beftimmten 
Wagen mit einem Gefäß (vgl. Abbildung 59). Beides ftammte aus der Bronze 
zeit. Die Krinnerung daran hat ſich aljo über 3000 Jahre lang vollfommen richtig 
in der Sage erhalten. 

Wir fennen in Deutjchland und aud in der Schweiz ein KRinderjpiel, bei dem die 
Rinder auf die Straße leiterartige Gebilde zeichnen und nun von einem Teil in 
den andern auf einem Beine hüpfen. Dieje Kreideleitern haben meift acht Selder 
oder auh manchmal zwölf. Die Rinder nennen das oberfte Seld in der Regel den 
Himmel, jelten die Hölle (was eine ſprachliche Derwechſelung iſt) und da und dort 
jehr richtig noch „Das Helle”. Reines der Kinder und wohl auch faſt niemand 
der Zrwadjenen, die den Rindern zsujhauen, wijjen, woher das Spiel fommt. Xs ijt 
eine Dolfserinnerung an eine Religion, die einft nur durh einen Zufall nit 
römische Staatsreligion und damit nicht Weltreligion des römischen Reiheswurde, 
an den Mithrastult. Hier jpielte die achttorige Leiter im Ritual eine große Rolle. 
Jede einzelne Stufe mußte erftiegen werden und bei jeder Stufe jiel von dem Linzu—⸗ 
weihenden eine menſchliche Ligenſchaft ab, bis er endlich vor dem achten Tore ſtand, 
vor der Helle, wie die Rinder heute noch jagen, vor dem reinen Licht. Ze ift das 
Cor der Derklärung, der Berg Tabor! Später, als aftrale Zlemente ſich im Mithras- 
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kult noch breiter machten und der Tierfreis eine große Rolle in ihm jpielte, fin⸗ 
den wir im Ritual die Geburt des Mithras aus dem ı2teiligen Tierfreis (vgl. 
lehtes Kapitel diejes Buches). Beide Dorftellungen jind im Mithrasfult vereint 
und heute noch vereint im KRinderjpiel. 

In der Steinzeit gab es kultiſche Bilder von Tieren, die nur aus einem Kopj be: 
ftanden, an dem zwei Hörner waren und unten eine Art Dorn. Ich habe ſolche Tier- 
ſkulpturen nun verglihen mit einem ſchweizer Rinderjpielzeug, das nody vor 
wenigen Jahren in weltjernen Alpentälern im Gebrauch war. Die beiden Dinge 
decken ji jo volltommen, daß fein 
Menſch nad der Sorm entſcheiden 
fann, was iſt fteinzeitlihes Ault- 
gerät und was iſt neuzeitlides 
Kinderjpielzeug (Abb. 215). 

Wir flaunen, wenn wir diejes 
Zrinnerungsvermögen des Doltes 
immer wieder jeftftellen können. 
Denn weder wir jelbft, noch unjere 
Volksgemeinſchaft haben heute jol- 
bes Gedächtnis. Wir ſchreiben und 
druden alles und vergejjen alles. 
Die Lindrüde rajen an uns vorbei, 
haften faum, jpielen feine Rolle in 
unjerem £eben, wir verlieren alle 
Beziehungen zum Kosmiſchen, zum 
Seeliichen. Die Majchine tötet uns 
nicht nur wirtſchaftlich, jondern in 





nod) viel höherem Maße jeelijh. Die 245 
moderne Zeit erzeugt nur fügen Prähiftoriihe Darftellung von Rindern (oben) und heute gebrauchtes 
aber feine Sagen mehr. Ind da: Rinderjpielzeug im Kanton Wallis bezw. Ranton dern 


P — (Rad) Rütimeyer, Ur-Kthnographie der Schweiz) 
rum fann jie die feujhe Wahr: 


heit der Sage auch nicht mehr verftehen. Und nicht nur das. Unjer Dolf ver- 
gißt in der jinnlojen Haſtigkeit und zwedlojen „Swederfülltheit” jeines Da- 
jeins aud) jein heiligftes uraltes Rulturgut. Die alten Sagen werden heute durch ber 
jorgte Nenſchen jorgfältig gejammelt, aber jie werden vor der Mumifizierung nicht 
dadurd) gerettet, jie werden nicht davor gerettet, daß jie Mujeumsftüde werden, 
die man gelegentlid einmal, mehr oder weniger gelangweilt, ſich anjieht, die aber 
nicht mehr in unjerem Sühlen leben! In den Bauernftuben herrſcht das Gejpräd) 
iiber das Stadtfino vor. Zs fommt einem modernen Burſchen ganz dumm vor, 
jollte er ji alte Sagen des eigenen Polkes erzählen lafjen. Und wenn er Dater ift, 
fann er den Rindern nihts mehr erzählen. Er braudt ein Bud um vorzulejen! 
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Niemand hat Riejen erfunden, niemand hat Dracden erfunden. £s ift Zrinne- 
tung an Irlebtes. Und man jage nicht, daß es etwa Drachen nicht gleichzeitig mit 
den Menjchen gegeben habe. Erſtens weiß niemand, wie alt die Menjchheit ift, und 
dann weiß ferner niemand, wie lange ſich Tiere einer geologiſchen Periode noch als 
Zinzelerjheinungen in einer andern bewegten, das heißt, wie lange ihr Ausfterben 
dauerte. Gibt es doch jeht noch Tiere, deren eigentliche Seit jeit ein paar Millio- 
nen Jahren jhon vergangen ift. 

Wir ſind durch die Methode, wiſſenſchaftliche Hypotheſen mit ganz beſtimmten 
Sahlen zu ſchmücken, nicht reicher an Lrkenntnis geworden. Alles das, was da mit 
dem Ausdruck vollendeter Sicherheit, namentlich in populariſierenden Schriften, 
behauptet wird, iſt reine Dermutung. Die drachen werden in den Sagen in einer 
Weije gejhildert, die den modernjten Refonftruftionen von Schredjaurieren ver- 
blüffend nahe kommen. Da gibt es in Amerifa eine Saurierart, deren Skelett 32 
Meter lang ift und das aljo aufrecht gehend mit der Schnauze ein dreiſtöckiges 
Haus bequem überſchaute. Die Lüge der Seeleute von der berühmten Seejchlange 
beruht auf einer alten Sage. Der Kern der Sage it richtig. Es gab in der nord; 
amerikanischen Rreidezeit eine Seejchlange, deren Skelett man in den Kreide: 
ablagerungen gefunden hat. Sie war 12 Meter lang und von gewaltiger Körper: 
ſtärke. Warum follen nit Zinzeleremplare fi erhalten haben in Jpäteren geo- 
logijhen Perioden, wo der Urmenſch jie noch jah. Ls iſt ohnehin der Gedanke, daß 
mit den geologiſchen Perioden die ganze Sauna plöhlich ausſtirbt und wieder 
etwas ganz Neues id gewijjermaßen aus dem Kihts entwidelt, vollfommen 
unglaubhaft. 

Dann die Sagen von den Riejenvögeln, die £lefanten und Pferde in ihren Kral- 
len mit ji genommen haben. Unſinn niht wahr? Kaive Zrjindung der Menjchen, 
wie id) es in einem wijenjchajtlihen Buche lejen konnte. Reine Rede davon, jon- 
dern höchſtwahrſcheinlich ſehr interejjante Wahrheit. Wir haben in diejem Buche 
an anderer Stelle jhon davon erzählt, daß es in früheren geologijchen Derioden 
tatjächlid Dögel von ungeheurer Größe gab und daß unjere Säugetiere damals 
jehr klein waren, daß ein eocänes Pferd die Größe eines Yundes und ein Zlejant 
die Größe eines Kalbes hatte. &s war durchaus möglich, daß jold ein Riejenvogel 
jold) ein kleines Säugetier mit ſich in die Lüfte nahm. Zrinnerung des Urmenſchen, 
dejjen Gemeinſchafts⸗ und Individualgedähtnis grenzenlos war. Ohne dieſes 
fabelhafte, über Jahrmillionen gehende Gedächtnis iſt die ganze Kulturentwid- 
lung der Menjchheit ja faum denfbar. 

Kun wollen wir noch etwas tiefer in das Gebiet eindringen. Wir haben eine 
alte griehijche Mondjage, die bejagt, daß die Projelenen, aljo die Menſchen, die 
lebten, bevor die Erde ihren heutigen Mondbegleiter hatte, den Peloponnes be- 
wohnten, und ein antifer Shriftfteller, Apollonius Rhodus, teilt mit, daß Agyp— 
ten ſchon von Menjchen bewohnt gewejen jei, als noch nicht alle Geftirne am Alm: 
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mel freijten und das nachnoachitiſche Geſchlecht der Menjhen noch nicht lebte. 
Dieje Mondjagen deden ſich mit einer modernen, allerdings noch umjtrittenen An- 
Jiht von der mondlojen Dorzeit. Auch aus der griechiſchen Mythologie ergeben ſich 
einzelne Züge, jo die Berichte von den beiden Mondgöttinnen Artemis, der liebes- 
jreien, und Semele, der liebesgebundenen, die auf die Deränderung des Mondes 
aus einem jelbftändigen Planeten in einen Trabanten der Zrde hinweijen. 

Auch die Sonnenjagen haben wohl ihren Kern in aftralen Dorgängen frühefter 
von Menjchen durchlebter Seiten. 

Selbjt der oft vorkommende Dolksglaube, daß Sonnen- und Mondfinfternijje 
durch Dämonen hervorgerufen werden, die die Sonne oder den Mond frejjen 
wollen, ift nicht einfady mit der Dummheit der Primitiven zu erklären, wie das 
jo gerne geſchieht. Ls ftedt dahinter etwas anderes. In der Derfinjterung ſieht 
der Dolfsglaube offenbar die ſymboliſche Wiederholung einmal in jernften 3eiten 
ftattgehabter aftraler Rataftrophen. Irgendwann einmal in fernen Seiten muß 
das Sonnenjpftem bedroht gewejen jein. Hierher gehören auch die Sagen von der 
beabjichtigten Derheiratung der Sonne, das ift von einem nahe bevorftehenden 
Sujammenjtoß mit einem Welt£örper, der im lehten Augenblid anjcheinend durch 
kosmiſche Dorgänge verhindert wurde bzw. nicht zuftande fam. Man fann ji 
etwa denken, daß in der Urzeit einmal ein fosmijher Rorper zu nahe an die 
Bahn der Sonne geriet, von ihr aus der Bahn geworfen wurde, noch einmal von 
ihr wegjagte, die Zröbahn freuste und als riejiges Gebilde die Erde bedrohte, um 
dann in einer gewaltigen, vielleicht die Liszeit auf der Erde verjhuldenden Ka— 
tajtrophe in die Sonne oder auf die £rde oder in Bruchſtücken auf beide zugleich zu 
Rürzen. Nehmen wir jo etwas ähnliches einmal als Hppotheje an, dann paßt dar— 
auf ausgezeichnet die alte griehijhe Sonnenjage von Phaston, der die Rojje des 
päterlihen Sonnengottes ſich aneignet und, Unheil anrichtend, zugrunde geht. 
Unzählige andere Sagen fait aller Dölfer der Erde jpielen in dieſem Gebiete. Ze 
muß aljo irgend ein aftronomijher Kern da jein. 

£ine jerbijche, erjt in chriftliher Zeit umgewandelte Sage lautet, daß der Teufel 
einſt, vom Erzengel Michael verfolgt, unter das Meer tauchte. Gott ließ das Meer 
einjtieren, um den Teufel zu bannen. Der aber nahm einen Stein, durchbrach das 
Zis und jagte hinter dem Erzengel drein. Der Zrzengel drehte jih um, riß dem 
Satan die Sittiche aus und warf ihn jo auf das Meer, daß die Stüde des Satans 
tagelang herunterprajjelten. 

It das naive Phantajie? Nein, dieje jehr fraftvolle Erzählung beruht ganz 
offenbar auf einer klaren £rinnerung an eine jubmarine £ruption in der Liszeit, 
die das Lis zerberjten und in die Höhe fahren ließ, eruptive Bomben und jo weiter 
nachſandte, jo daß Zistrümmer und Geftein nachher wieder auf die Lisfläche 
niederprajjelten. 
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> Das Sternbild des Orion (Abbildung 218) genießt in der Sage der Völker einen 
jehr ſchlechten Ruf. Aus diejer Richtung ift vielleiht der fosmijche Körper, von 
dem wir gejprochen haben, gefommen. In der germaniſchen Mythologie heißt der 
Orion ein Trupp wilder Zber. Und wenn Jakob Grimm jagte, er wijje nicht, 
warum das Sternbild jo genannt werde, jo fam das daher, daß man ſich zu 
Grimms 3eiten noch nit mit Sagenvergleihung beſchäftigte, jonjt hätte man 
ganz ähnlihe Anjihten aud in den orientalijhen und griehijhen Sagen, den 
Orion betreffend, jinden können. Alle | 


Sagen beftätigen die heute wieder in — — 

Mode kommende wiſſenſchaftliche Anſicht, ee 2 
daß die früheren Zrdzeitalter nicht jo po- » 5334 kioe 
madig verliefen, wie das nach der Theo— — „* — 

rie des engliſchen Geologen Lyell, die lange Ir ri, 
anerkannt war, der Sall hätte jein müjjen. Be: 

Wir fommen mehr und mehr zu der ° 2 sBetelgeuze 
Rataftrophentheorie Cuviers zurück. Wir | 

iind nicht jo unbehelligt dur den Kos- su 


mos geflogen, es ift wahrjcheinlih, daß 

jowohl auf die Sonne als auch auf die Erde jelbft kosmiſche Körper in wejent- 
lich größerem Ausmaße als dem der üblihen Meteore geftürst jind, und daß die 
Erdrinde jelbft nicht in der Behäbigfeit, die für Darwinſche Theorien recht wäre, 
gelebt hat. &s mag aud) noch in einer 3eit, in der das Menſchengeſchlecht die Erde 
bewohnte, wild genug aus diejer zugegangen jein. 

Die Sagen enthalten uraltes Wijjen. Zs ift Aufgabe der Wiſſenſchaft, diejes 
Wiſſen durch Dergleihung der Sagen aller Dölker herauszuſchälen und mit in der 
hypothetiſchen Darftellung der Zrögejchichte viel mehr zu verwenden, als das heute 
geſchieht. Die alberne Anjicht, daß alle jogenannten „primitiven” Dölfer der Zrde 
dumm oder verrüdt find und unjere Ahnen ebenjo dumm oder verrüdt oder 
tierijh waren und nur wir allein, weil wir ein paar Inftrumente haben, die 
Wahrheit finden, muß endlid verihwinden. Mehr und mehr wird Llar, daB das 
wiſſen der Urzeit jhon ein ganz enormes war, relativ viel größer als unjeres, 
weil es ohne alle mechanischen Hilfsmittel erworben war. 


Mehr und mehr erweift es jih, daß die moderne Wijjenjhajt aus der Weisheit 
des Dolfes zu lernen beginnt. In der Medizin der lehten 30 Jahre iſt das ganz jrap- 
pant. &s ift daher ernftlich zu fordern, daß auch jenes Wiſſen der Menjchheit, das 
in den Sagen, tief verftedt im Rankenwerk dihterijher Zutat und mannigjad) ver: 
ändert durch die jahrtaujendelange mündliche Überlieferung, von unvoreingenom- 
menen Gelehrten eingehend unterjuht werde. Ls wird ſich da eine neue Quelle 
allererften Ranges für die Kenntnis von der Urzeit der Menjhheit erjhließen. 
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Zine Duelle, die aber in dem Augenblid verftopft ift und unjichtbar wird, in dem 
ein überhebliher Neft aus der Aufklärungszeit all das als Phantajie oder Mär- 
chen, Unſinn oder Dummheit von vornherein abtut, was man jelbft nod) nicht ver: 


jteht. 


Das überjinnlihe Zlement der Sage 


Auch wenn jhon weißes Haar die Schläfe jäumt, klingt dod in unjern Traum 
noch) ferner Rindheit Sang, von Märchen und Sagen und Großmutters Geſchichten. 
Wenn auch das Leben mit ſeinem ewig Materiellen uns das Joch auflegt, jo wan- 
dert unjre Sehnjuht doch andern Weg. Und elend ift der Renſch allein, der das 
Märchen vergejjen muß in aller Rot jeines Lebens. 

Wohl haben wir als Rinder in der Sage dem Gejchehen gelaujht, wir jind mit 
Siegfried gegen den drachen gezogen, wir jind an Schneewitthens Sarg geftanden 
und haben mit den Zwergen Gold gegraben. Wir waren in erjter Linie dem Tat— 
ſächlichen hingegeben, jhon deshalb, weil das Rind noch naturjihtiger ift als der 
Erwachſene, weil es die Geftalten der Sage noch viel ftärker erleben fann. Ze 
gleicht in Dielem noch denjenigen Menjchen uralter Seiten, die einjt im Morgen- 
rot der menſchlichen Welt die Sageninhalte erlebten, weil jie eins waren 
mit der Natur. Wir fteben heute, troh höchſter Ziviliſation, doch ſeeliſch 
getrennt von den Quellen des Lebens. Und darum verftehen wir Zrwad)- 
jenen nur ganz jelten mehr die Sage, wie jie verftanden werden muß. Wir 
interejjieren uns vielleiht für ihre künſtleriſchen Llemente, jür ihren ful- 
turhiftoriihen Inhalt, aber wir leſen jie niht mehr ihrer jelbjt wegen, 
jondern ftets mit irgend einem Nebenzwed. Das heißt, es lieft nur der noch 
Sagen, der jie für jeinen Beruf oder für einen Gelegenheitszwed gerade braudt. 
Im übrigen haben jie für die Menjhen etwas Mujeumsartiges befommen. Die 
Leute gehen ja auch in die Altertumsmujeen — wenn jie überhaupt hineingehen — 
mehr aus beruflihen Gründen oder aus Gründen eines gerade vorwaltenden In: 
terejjes, aber nicht weil die alten Stüde im Mujeum für jie aktuellen Lebenswert 
haben. Und den jollten jie haben! Was das Mujeum birgt, jollte uns nichts Cotes, 
Jondern etwas ungemein Lebendiges jein. £s jollte uns das Symbol des Zrbes un- 
jerer Ahnen jein, jenes Zrbes, das wir erwerben müjjen, um es ſeeliſch zu bejihen. 

Und ebenjo jollte es uns bei der Bejhäftigung mit der Sage unjeres Dolfes 
ergehen. Richt das Antiquariſche jei in den Vordergrund gejhoben, jondern das 
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Lebendige, das über dem zeitlihen Ablauf ftehende relativ Zwige, das den Men— 
hen an jih und unjere Rajje und unjer Dolt im bejonderen Betresfende, das 
heute jo gültig ift wie vor Jahrhunderttaujenden. 

Damit gewinnt die Deutung der Sage ihre Bedeutung. Diejer Deutung ftand 
noch, bis vor kurzer Zeit wenigftens, hinderlid im Wege, daß die Gelehrten zu: 
meijt mit ihrer jeweils modernen Weltanjchauung an die Sagen einer 3eit heran: 
traten, die eine ganz andere Weltanjhauung bejaß. Wenn man als Materialift an 
die Sagen von Thor mit jeinem Hammer herantritt, dann wird man lie als £r- 
zählungen von Gewittern erflären und damit meilenweit vom inneren Sinn der 
Sage danebenraten. Oder wenn man mit den Anſchauungen einer jhon ruinierten 
griehijhen Spätmythologie an die germanischen Götter herantritt, jo wird man 
einen germanischen Olymp in einem faljch gejehenen Walballa fonftruieren und da— 
mit die innerlichen Ronftruftiongfehler jener Chrijten, die die Ldda jchrieben, ver: 
hundertfachen. Oder endlich, wenn man unter Ableugnung alles dejjen, was über 
unjere Sinne geht, als ftrenger materialiftifcher Rationalift aljo, die Welt des 
Uberſinnlichen in der Sage bearbeitet, Jo wird man jie, fofte es was es wolle, in 
eine Welt des Materiellen umwandeln und damit vollfommen Ihres Sinnes be- 
tauben. Mit großem Rechte jagt Guſtav Sriedrihs in einem Werfe über ger: 
maniſche Märchen, Mythen und Sagen, daß, wer dieje deuten will, jeine moderne 
Weltanjchauung beijeite legen und in die Weltanjhauungen einzudringen versuchen 
muß, welde zur Seit der £ntftehung der Mythen, Sagen und Märchen herrſchten. 

Mit einem Worte, man fann nicht Sagen deuten oder ihrem tiefjten Sinne nad): 
fommen, ohne, zum mindeften im Augenblid der Deutung, ganz auf dem Boden 
derer zu ftehen, die die Sage erſchauten. Dazu kommt, daß die Sagen viele Taujende 
von Jahren nur mündlich überliefert wurden, niht zwar als Sage, jondern als 
Öeftandteile der Religion und des Kultus. Daß fie innerhalb dieſer Jahrtaujende 
die Wandlungen der Religion und des Kultus mehr oder weniger mitgemadt 
haben und ſich jo Sagenfomplere übereinander lagern, die einen Spiegel der 
übereinander lagernden religiöſen Dorftellungen ergeben. Geradezu jrappant if 
dieje Tatjache da, wo alte germaniſche Sagen in die hriftliche Dorfteilung aufge- 
nommen wurden. Da wurden aus den heiligften Dingen der Germanen teuflijche 
Dinge, mit der unverfennbaren Abjicht, den Neubefehrten die Sehnſucht nad) dem 
Alten zu nehmen, die Götter wurden bei ftiller Anerkennung ihrer £riftenz zu 
Dämonen, die heiligen Plähe zu Teufelswiejen und Teufelswäldern und der heilige 
Berg des nordischen Altertums, in den der Tote eingeht zu feiner Sippe, die 
dort hauft und tafelt und lebt, wird zum Berg der Unterirdiſchen oder der ebenjo 
ſchönen als moralijch angreifbaren Stau Denus, die den braven Tannhäuſer von 
Kirche und chriſtlicher Moral entfernt (Abbildung 217). 

Wir werden auf dieje Umwandlung des Heiligen in das Dämoniſche noch jpesiell 
zu Jprechen fommen. 
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Da die Sage jaft ausjhließlih aus dem Mythos jtammt oder mit ihm 
in irgendeiner Weije zujammenbängt, jo iſt eines ihrer Yauptelemente 
das berjinnlide. Sagen wir bejjer: das uns heute überjinnlid Xr- 
icheinende. Wir müjjen hier gleih feftftellen, daß der Begriff des Ülberjinn- 
lihen nicht zu allen Zeiten der gleihe war. Ls hat zweifellos in der Ge— 
Ihichte der Menjchheit Perioden gegeben, in denen jene Sähigkeiten, die wir heute 
etwa mit dem jehften Sinn bezeichnen, aljo bejondere Wahrnehmungsjähigteiten, 
viel allgemeiner verbreitet waren als heute. Je mehr man ſich in die Nythen ver- 
tieft, defto unszweifelhafter wird die Gewißheit, daß frühere Menjchheit den Ge— 
heimnijjen des Kosmos näher ftand als wir. Richt deshalb näher ftand, weil jie 
mit erafteren Mitteln der Mechanik des Rosmos nachging, in diejer Hinjiht ſind 
wir weit fortgejhritten, jondern weil jie ftärfere innerlihe Beziehungen hatte, 
frastvollere Ahnungen, ein Jihtigeres inneres Schauen. 

Ls erjhien den Menjchen des älteften Altertums gar nicht überjinnlidy nod) 
übernatürlid, mit der Gottheit, die ſich in irgend einer Geſtalt ojjenbarte, zu 
ſprechen oder ihren offenbarten Willen zu finden, das heißt in Beziehung zu ihr zu 
treten. Ich erinnere hier nur an die großen Menjchen des Alten Tejtamentes. 
Zbenjo finden wir das im nordijhen Altertum, wo uns die Islandsjagas nod) 
Zrinnerungen aufbewahrt haben. Und hier war der Verkehr mit dem Göttlichen, 
ih möchte jagen, noch natürlicher, — wenn man jehon diejen Ausdrud hier be- 
nühen darf. Die Gottheit, zumeift Thor, trat als der „julltrui”, als der Freund des 
betreffenden isländijhen Bauern aus, der Freund, der Rat gibt, der hilft und 
der das Herz des Menjhen verfteht. Line wunderbare nordiihe Zinjühlung in 
die Tatjache des Göttlihen in der eigenen Seele, die dem Herrjherhajten und 
Richterhaften orientaliiher Auffajjung jehr widerjpriht und dem Urchriſtlichen 
näher fteht als das Altjüdiſche. | 

Aus der Sage geht jtets die innere Derbundenheit des Menjchen mit dem Gött— 
lihen hervor und je nordijher die Sage ift, defto vertrauter und traulicher iſt dieje 
Derbundenheit. £s ift etwas Selbftverftändliches. Unjere Seit hat ihre Jhwerjte 
Kranfheit meiner Überzeugung nad) darin, daß dieje Selbſtverſtändlichkeit voll- 
fommen verloren ging. Das Zrleben des Göttlihen ift einer entjeelten modernen 
Seit zu etwas Pathologiihem, Krankhaftem oder gar etwas Schwindelhajtem ge: 
worden. Die Sage wird jo zur belädhelten Lüge und man interejjiert ſich dafür, wie 
etwa für ein fremdes und grotesk ausjehendes Tier in einem zoologiſchen Garten. 

Dieje Stellung zur Sage it unfruchtbar und zwedlos. 

Allerdings muß immer wieder betont werden, daß jih um einen Kern, der 
reinſte Wahrheit ift, im Laufe der langen 3eit, in der die Sage im Munde des Dolfes 
war, Zutat und Vankenwerk gejhlungen haben. Don diejen ift Mandes reine 
Dhantajie, manches aber auch wieder in jeiner Zeit Zrlebtes, etlihes auch Mip- 
verjtandenes und falſch Gedeutetes. 
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Die einzelnen £lemente des heute überjinnlid Genannten jollen im folgenden zu: 
nächſt nur ganz kurz charakterijiert werden. | 

Da ift in erfter Linie das Göttliche jelbft. In der älteften atlantiſch-nordiſchen 
Auffaſſung jpmbolijierte ſich das Göttliche im Licht. Die alten, den Runen und auch 
der orientaliihen Schrift um Jahrtaujende vorangehenden Yieroglyphen des 
atlantiſchen KRulturfreijes beſchäftigen jih mit diejem Licht und feinen Lrſchei— 
nungsjormen im Laufe des Jahres. Die aftralen Zlemente der deutjhen Sage 
gehen zum großen Teil bis in jene fernften 3eiten zurück. Die Auffaſſung der 
hinter den Symbolen waltenden Gottheit war bei den Germanen außerordentlich 
durchgeiftigt und es dauerte Jahrtaujende, bis die germanishe Menjchheit jo 
Ihwad im Empfinden wurde, daß jie förperlicher Dorftellung der Gottheit be: 
durfte. Selbft noch zu den 3eiten des Tacitus, aljo am Ende des erften Jahr: 
hunderts hören wir, daß es eine Reihe von germaniſchen Stämmen gab, die fein 
Bildnis und feine körperliche Dorftellungsnotwendigfeit für die Gottheit brauch— 
ten, um das Göttliche trohdem zu erleben. Dann aber fommen von Oſt und Weſt 
Zinjlüfje, die dieje Höhe der Gottesvorftellung nicht mehr bejaßen, die Gottheit 
wird zu Göttern und dieje befommen menſchliche und nur im Menſchlichen gefteigerte 
Zigenjchaften. Auc Bilder treten auf. Das £rleben diejer vermenſchlichten Götter 
wird gejchildert, oft jo, daß der ferne edle Urjprung und ihr Charakter als Licht: 
götter noch erkennbar jind. Aber es treten auch jene eigentümlichen, ſchlechten 
Zigenjhaften auf, zum Beijpiel an Odin, die harafteriftiich für den griechiſchen 
Öötterhimmel des jhon nicht mehr rein religiös empfindenden Homers jind. Das 
Dichteriſche ftreitet mit dem rein Religiöjen. Die Menjchen, denen geographijche 
Lage die Abjonderung erlauben, jo die Ssländer, haben noch bis an die Grenze des 
zweiten Jahrtaujends unjerer Zeitrechnung die alte Gottesvorftellung und 
fennen Wodan (Odin) nicht jo, wie die dihterishen Teile der Ldda ihn darftellen. 
Diejer Ddin der Edda war in Germanien niemals alleinherrjchende Gottheit. 
Wir dürfen nie vergejjen, daß die uns überkommene lehte Sajjung des germa- 
nijchen Götterhimmels ein Chrift bejorgt hat, zwar ein jehr verftändiger und das 
Alte jehr liebender, aber eben doch ein Chrift. 

Sobald das hriftlihe Llement in die deutſche Sage fam, wandelten Jid die 
zuerjt nod als Götter aufgefaßten Dorftellungstomplere alter 3eit in Gott feind: 
lie Wejen, Wodan wird zum wilden Jäger, die lieblihe Perhta zur herenhajten 
Stau Holle, Thor der treue Steund der Menjchen zum Teufel jelbft, und jo fort. 
Wo wir aljo in der Sage dieje dämonischen Wejen finden, haben jie eine Umwand— 
lung in chriſtliche Vorftellung und Tendenz hinter ſich. 

Mit Gejpenftern und Totenerjheinungen in der Sage ift es das Gleiche. Im 
Germanijchen ift das Gejpenft nur in der Sorm des Wiedergängers autodhthon. 
Und das entwidelte jih aus dem ftrengen Sippengejeh. Der Germane wurde nad) 
Auslöjhen der Seiten des alten Mutterrechtes, jofern es überhaupt bei ihm 


556 























] 


tuaggoy, 
1IIWUON 


unnw⸗vuoqð 
ang upoy ° 


rs —rsgı RURPS WANT UOa 297PURSH 
wurddiadg vynöng vjonvj) vIU0JOY 
(# pop 


3) 











bejtanden hat, mehr und mehr bei aller perſönlichen Steiheitsliebe ein unlösbarer 
Bejtandteil jeiner Sippe. (Abb. 218.) Wie die nordischen Sagas uns berichten, 
gab es fein Walhalla mit unjinnig jeden Tag ſich wieder mordenden Zinheriern, 
das ift jhon eine jehr jpäte Herrenreligion der Wifingerzeit, für die das alte 
Sauernvolt der Germanen gar fein Verftändnis hatte. Der Tote verjammelte 
ji), wie unjere Sprache mit wunderbarer Zrinnerung heute noch) jagt, bei jeinen 
Dätern. £r trat im Rahmen der Sippe in die Wohnung der Toten im heiligen 
Serge. Wer aljo bei Lebzeiten die Zugehörigkeit zur Sippe verloren hatte, der 
hatte auch feinen Aufenthalt nad) dem Tode. Sein Gejpenft irrte auf Lrden um- 
her, als ein böjer Geift, gehaßt und wieder hajjend, wie es der zu Lebzeiten Aus- 
geftoßene auc war. Diejer Wiedergängerglaube hat jih dann innerhalb der Sage 
vermengt mit hriftlihen Vorftellungen und mit einer ganzen Reihe von Dor- 
ftellungen anderer Rajjen. Der Werwolf- und Dampirglaube jind, um nur ein 
Beiſpiel zu nennen, ſlawiſchen Urjprungs. 

Auch Drachen und Riejen, von denen wir noch im Zinzelnen jprechen werden, 
haben übernatürlide Kräfte und einen mythiſchen Ursprung. 

Desgleihen die Swerge und allerhand Yausgeifter. 

Die nahe Derbundenheit der alten Menjchen mit der Natur zeigt ſich in der 
klaren £rfenntnis von irgendwelcher Anteilnahme des Tieres an dem das Ganze 
des Univerjums durchflutenden Göttlihen. Tacitus berichtet uns von dem An: 
jeben, das Pferde als Dermittler göttlihen Willens hatten. Die urjprünglide An— 
Jiht gipfelt dann in heiligen Tieren, die den einzelnen Göttern als Begleiter zu: 
gewiejen werden, Munin und Yugin die Raben Ddins, die Widder und die Siegen: 
böde als Gejpanne, das achtfüßige Pferd Sleipnir Odins (Abbildung 219), Raben 
und Hunde, alle möglichen Tiere treten in der Sagenwelt auf als überjinnlice 
Wejenheiten. 

Aber aud Meer und Wald, Sumpf und Berg werden allmählic belebt und be- 
jiedelt, und es erhalten die Zljen und Moosmännden, die guten Seen und die 
Wajjergeifter im Dolfsglauben und in der aus ihm jih nährenden Sage alle 
guten Zigenjhaften der Dorzeit. Da wo dieje Wejen böje jind, können wir wetten, 
daß die Sage duch chriſtliche Wandlung tendenzids geworden ift. Rein hriftlid) 
Jind dann die vielen Glodenjagen, die Sagen vom ewigen Juden, die reinen Wun- 
derjagen und Legenden und die unzähligen Sagen, in denen der dem Germanen 
volltommen unbefannte Teufel und jein Anhang ihre Rolle jpielen. 

Das Reine und Gottnahe des germaniſch Überjinnlichen wird durch die orienta: 
liſche Phantajie oft aufs Jhlimmfte verdorben. Alles vordringlih Sexuelle in der 
Sage ift ungermaniſch und bezieht jih auf orientaliſche Zinjlüjje, der ganze Trubel 
um die Teujelsidee ift volllommen ungermanijdh. Die Gottesvorjtellung des Ger: 
manen fannte das Prinzip des Böſen, in diejer Sorm wenigjtens, gar nicht. 
Schon der Lddakampf der Ajen (der Götter) gegen die Riejen ift eine erjte 
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Abb. 219 


Rordijcher Denkſtein. Odin reitet auf achtfüßigem Pferde nah Walhalla 
Staatl. Siſt. Mujeum, Stodholm 
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£ntartung injofern, als nah der uralten Lihtjymbolif das Licht ja nicht 
gegen die Dunkelheit zu kämpfen hatte, denn die Dunkelheit ift ja nur Ridt- 
licht, ift nur die Abwejenheit der Gottheit, aber nicht der madterjüllte Gegenpol 
sum Gott des Lichtes. So finden wir im Rerthusfult noch die Zrinnerung, daß 
alle irdiijhen Kämpfe einem Gottesfrieden zu weichen haben, wenn die Göttin 
auf ihrem heiligen Wagen durch die Lande zieht. (Abbildung 220.) Sie 
verförpert immer nod das Licht, das durch jein Dajein allein alles Böſe unvor- 
ftellbar madt. Hier liegen die großen Gegenjähe von Atlantiſch-Kordiſchem und 
Semitiſch⸗Orientaliſchem. Und hier findet ſich auch der allerdings jehr Jhwer zu 
handhabende Schlüjjel zur Stage nad) der Herkunft und Beeinjlujjung der vor- 
hbandenen Sagen. Wenn in der Ldda der böje Lofi durch den blinden Hödur den 
Gottesjohn Baldur töten läßt, jo ift das zunächſt rein aftral aufzufaſſen als der 
Untergang der Sonne in der Sommerjonnenwende. Baldur erwacht immer wie: 
der. Dann aber ift es, was Lofi betrifjt, jhon ein erjter Kompromiß mit dem 
ethijhen Dualismus, der im Religiöjen perjonifisiert ift, ein erftes Rompliment 
vor ganz und gar ungermaniſchen Dorjtellungen. 

Die Naturverbundenheit der alten Menjchen endlih zeigt jih auch in einigen 
überjinnlihen Sagenelementen, jo wenn die Helden die Stimme der Vögel verfteben 
oder in der Wahrjagung mit dem und jenem Mittel bejonders erfahren ind. Aus die- 
jen ganz einfadyen überjinnlichen Zlementen heraus erfolgt dann, zumal im Mär- 
hen, die Steigerung bis in das Grotesfe. Aus dem Gefühl, daß es jih um Über: 
Jinnlides handelt, wird diejes beliebig und unbefümmert um jede Wahrjcheinlich- 
feit ins Ungemeſſene gefteigert. Zin Dorgang, der Sage und Märchen pſychologiſch 
trennt. Das der Gegenwart nicht mehr £ntjprechende an der Sage wird im Mär: 
hen angehäuft, bis diejes ſchließlich dem Dolfsempfinden entfremdet, zum KRunft: 
märcden, zum Märchen mit erziehberiijhem Zweck, zum Märchen der eigenften 
Dichterempfindung wird und damit nah anderen innerlihen Geſehen verläuft 
als das Volksmärchen, das einfache und jhlihte Kind der Sage. 


Wie Götter zu Damonen wurden 


Jede neue Religion neigt dazu, das Heilige der alten Religion irgendwie beim 
Dolfe herabzujegen. Wir finden in den Mythologien meiftens die Zrjcheinung, 
daß die neuen Götter mit den alten gefämpft und jie bejiegt haben. Als das 
Chriftentum in Deutjchland einzog, Janden die Glaubensboten eine germanijche 
Religion vor, die, jo verſchieden ſie audy in den Stämmen im einzelnen jein mochte, 
doch das Gemeinjame bejaß, das ganze Leben der Menjchen in Sitte und Gewohn- 
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Abb. 220 
Wagen aus dem Oſebergfund. Ähnlich mag das Untergeſtell des 


Univerſitäts⸗Altertumsſammlung in Oslo 
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heit, Gebraud) und altem 
Hertommen zu erjüllen. 
Zs war, wie wir wijjen, 
nicht leiht, den neuen 
Glauben einzubürgern, 
und man mußte zu aller: 
hand Rompromijjen jeine 
Zufluht nehmen. Dazu 
fam, daß die mijjionie- 
renden Chriften jelbjt an 
Dämonen und Wejen des 
Swijhenreiches, an den 
Teufel und die Schar der 
gefallenen Zngel glaub- 
ten und ſich der geheim: 
nisvollen Wirkung der 
germanijhen Religion 
feineswegs vollfommen 
entzogen. Sie glaubten 
su allermeift auch an die 
Zriftenzs der germani- 
Ihen Öötter, hielten dieje 
aber zum Reihe des Teu- 
jels gehörig. Ind jo ver⸗ Reiterftein von Hornhauſen. Wahrſcheinlich die Darſtellung eines Toten in der 
ſuchten jie die Anhänge Geſtalt und mit dem Speer Odins. Somboliſch ift der Sieg Über die hier zum 
Ihteit des germaniigen Pa ee 
olfes an die alten Göt— 


ter dadurch zu bejeitigen, daß jie den Kult zum Teufelsfult, die Heiligtümer zu 
Stätten zauberijher Untat und die Götter jelbft zu Dämonen umgeftalteten. 
Sie gingen aljo nicht etwa von dem Grundjah aus: „Was ihr da glaubt, das 
gibt es gar nicht”, jondern ganz im Gegenteil: die fürzefte Sormel ihrer Bekeh— 
rungsart lautet etwa: „Was Ihr anbetet, ift des Teufels. Wir aber bringen Luch 
den guten Gott.” Der Kampf gegen das Althergebrachte im Ölauben der Ger: 
manen endete bald, wie wir wijjen, in einem formalen Siege des Chriftentums. 
Mit ſyſtematiſcher Gründlichkeit wurden alle Zrinnerungen an das alte HYeid- 
niſche ausgemerst. Aber im Volfsglauben blieb das Alte beftehen und eziftiert 
teils umgewandelt in Sage und Märchen, teils verwendet im jogenannten Aber- 
glauben und in der Dolfsmedizin, teils angepaßt an hriftlihe Sorm, heute nöd). 

Wodan, der nordiſche Odin (Abbildung 227), tritt in der Sage oft auf als Wan- 
derer und vielleiht und jogar jehr wahrſcheinlich ift er und jein Wandern riftlic 





Abb. 221 
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abgewandelt in die vielen Legen: 
den des mit Petrus durch die deut- 
Ihen Lande wandernden Jejus. 
Andererjeits wurde der Schlach— 
ten⸗ und Sturmgott einer ziemlich 
jpäten germanijhen Zeit dämoni- 
jiert in den wilden Jäger. Das ge: 
Ihah vor dem 12. Jahrhundert. In 
Suddeutjhland ift das wiltende 
Heer daraus geworden. Der Name 
„wütend” ift nur eine VDerball: 
hornung des mittelhochdeutſchen: 
Wuotunges Heer. Unendlich viele 
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Namen hat dieſer wild einher— — I 
ziehende Dämon befommen. Waubd, m 

„pelsmärtel” aus einem alten Rinderbud 
Waul, Wodejäger, Helljäger, Nacht—⸗ Dermengung von Wotan, St. Nikolaus und St. Martin 


in 


Jager, Hadelberend (das ift Mantelträger) ujw. Auch Stau Gode heißt es in voll- 
ſtändigem Dergejjen des alten: Fro Gode, was Herr Gott heißt. Dann wandelt 
ih die Perjon wieder und der 
wilde Jäger wird zum Gejpenft 
eines bei Lebzeiten tollen Rit- 
ters oder vornehmen Mannes, 
der den Jagdjanatismus hatte. 
Die Begleitung bejtand ur 
jprünglihb aus den Scladt- 
jungfrauen einer jpäten ger- 
maniſch⸗wikingeriſchen Auffaj- 
Jung, den Walfüren (Tafel 73). 
Dieje Jhönen Mädchen haben 
ih böje verwandelt, jie wur: 
den zu Heren und Dämonen, 
böjen Geiftern und Gejpen- 
jtern, jehr häufig auch zu den 
dem Teufel verjallenen Seelen 
nicht getaufter Rinder. Näher 
am Urſprünglichen ift die An- 
ht in Süddeutſchland, daß 


Abb. 223 
Knecht Ruprecht 
Dermengung von Wotan und Teufel 
(Rady einem Kupferftih von J. F. von Goerz 1784) 

















das wilde Heer Schlachten in der Luft durchkämpft. Da lebt noch die Krinnerung 
an die Zinherier, die Seelen der im Kampf gefallenen Germanen, die in Wal- 
halla täglih kämpfen, fterben und wieder zu neuen Wonnen der Tafel und des 
Kampfes auferwadhen. Raturaliftiihe Beftandteile jind die feurigen Hunde, das 
ind die Blihe, und der Lärm, das iſt Donner und Sturm, die das Wodansgefolge 
begleiten. Zine andere Dämonijierung hat Wodan erfahren in jeiner Umwand— 
lung zum Schimmelteiter, der als Sagenjigur faft in ganz Deutjchland vorfommt. 
Oft ift der einäugige Wodan zum fopflojen Schimmelreiter geworden. In Mittel: 
deutjchland ift Wodan zum jheußlihen Waldgejpenft, dem Hoimann, geworden, 
und nur der breite Hut Wodans ift dieſem Gejpenft noch geblieben. Ganz ver- 
mengt mit der dhriftlihen Legende erjcheint jeine Zrinnerung noch im heiligen 
Martin, der mit weiten Mantel auf einem Schimmel reitet. In Baden heißt der 
Scimmelreiter geradewegs Junker Marten. Auch als St. Rifolaus und Knecht 
Vuprecht tritt noch der alte Wodan auf, die beide früher in Medlenburg noch 
Wode hießen. (Abbildung 222). 

Ruprecht heißt ja der Rubmprädtige, was Wodan war. (Abbildung 223.) 

Wenn da und dort die wilde Jagd in einem Berge oder einer tiefen Schlucht 
verſchwindet, jo ift das noch die Zrinnerung an den heiligen Berg, an das Grab 
der germanijhen Sippe, der in den Megalithgräbern, da wo die Natur große £r- 
hebungen nicht bot, nahgeahmt wurde. Die wilde Jagd wird dann in der neueren 
Seit einfah zum Gewitterfturm (Tafel 49). 

Zine ungleich größere Bedeutung als Wodan hatte im ganzen germanischen Kul— 
turfreis Thor oder auch Donar oder Thunar genannt. £s ift wohl die erjte Perjoni- 
fisierung eines Gottes in Germanien gewejen. Und er ift, wie wir ſchon gehört 
haben, im Norden am allerlängften Gott geblieben, bis in eine Zeit, in der weiter 
ſüdlich jhon jeit Sahrhunderten das Chriftentum herrjehte. Darum, weil er Jo be- 
deutend war, wurde jein Dienft und der Glaube an ihm am jhärsjten verfolgt und 
er jelbft wurde zum Teufel in Perjon gemadt. Die drei Hammerſchläge bei der 
Srundfteinlegung eines Gebäudes heute noch erinnern an Thors Hammer und an 
uralten germanijchen Braud. Sein heiliges Tier ift der Bod, der dann aud zum 
Tier des Teufels wurde. Die Donarseihen waren heiligfte Bäume in Deutjehland 
und die Riſſionare (3.8. Bonifatius) fällten jie, um mit ihnen den Gott zu ftürzen. 
Aber es half nichts und erft die Derwandlung in den Teufel gab dem guten, alten, 
braven Thor, dem Sreunde der Menjchen, den lehten Reft. In der Schweiz fann 
man bei Beginn des Gewitters in einer doppelten IImwandlung des Gottes, ein 
mal naturaliftiih und dann hriftlih, den Ausdrud hören: „Der Teufel jehlägt 
Seuer an”. Ja es ging joweit in Deutjchland, daß der rote Bart und das rote 
Haar Thors verdächtige Zeichen einer Derbindung mit dem Böſen wurden. Heren 
waren oft rothaarig. Und ein Sprühwort heißt: Roter Bart-Teufelsart. Man 
ftellte auch Judas Sjhariot gerne mit einem roten Barte dar. 
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Die Kirche hat ſich jehr bemüht, an Stelle 
Chors chriſtliche LZlemente einzujehen. Die 
Donarsberge, deren es viele gab, jind zu Pe- 
tersbergen geworden. Der Thors Hammer zu 
Petri Himmelsjhlüjjel (zumal der Schlüjjel 
ein deutjches Donnerzeihen war), ja Thor 
wird ſogar gelegentlih zu Chriftus jelbft, jo 
fann man in Schwaben hören: „Der Heiland 
Ihießt”, wenn es donnert. 

In Bayern fährt der liebe Gott jpasieren 
wenn es gewittert oder auch unjere liebe 
Stau. Die Derwedhjelung von Thor und Pe: 
trus geht in Weftphalen jo weit, daß man am 
Petritage (22. Sebruar) mit einem Hammer 
an die Pfoſten der Haustür jchlägt. 

Die Götter Ziu und Steyr haben nur ganz 
geringe Bedeutung in der deutſchen Sage, 
und Lofi, die nordiſche dichteriſche Erfindung 
der Lddazeit, ift volllommen unbefannt und 
ohne jede jagenbildende Wirkung geblieben. 





bb. 24 Was auch ganz natürlich ift. Dagegen gibt es 
Die Buhenberchtl im bayr. Dolksglauben, eine Reihe von Sagen, die jih mit Baldr, 


Umwandlung der Göttin Freyja⸗Perchta — 224 
Hier noch Dermengung mit Trägerin des Chriſtuskindes dem lieblichen Sonnengotte, b eſchäftigen. Er 


iſt aber meines Wiſſens nie dämoniſiert wor— 
den, hat alſo keine entſcheidende religiöſe Bedeutung im germaniſchen Heiden— 
tum geſpielt. 

Ganz anders geſchah es mit Freyja, der göttlichen Mutter. Sie lebt in der deut: 
hen Sage in unendlich vielen Sormen, jie lebt auch als Dämon in der chriſtiani— 
jierenden IImwandlung des Dolfsglaubens. Abbildung 224.) Die Rate, die als 
ſchwarzer Satanskater eine Rolle jpielt, ift ihr heiliges Tier. Die nordiſche Srigg, 
Wotans Gemahlin, wird mit Steyja jo vermengt, daß man wohl auf eine ur- 
ſprüngliche Zinheit der beiden Geftalten raten darf. Zs ift eine ganz müßige und 
kaum mehr zu löjende Stage, welche Sagengeftalten nun auf Sreya und welde 
auf Stigg zurüdgehen. Beide Gottheiten jind eines, die Mutter, die jegenjpen: 
dende Natur, die Erde. Dieje germaniſche Gottheit wird zur Stau Holle, Holda 
(it gleich die Yuldreiche) Hulle, dann mit älteren Zrinnerungen an die Zinheit 
des Lichtfultus in ganz alten Zeiten zu Berchta, Perchta oder Bertha nod im 
Spätheidniſchen jelbft, zur Göttin des Glanzes und Lichtes aljo. Und aus dieſer 
ſchönen und gütigen Srau Holda wird jie dämonijiert über die noch teils gute, 
teils böje Stau Holle in die Wetterhere. Sie wird aud die „Windsbraut”, die der 
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wilde Jäger jagt, jie wirft Heren aus den Gewitterwolfen zur £rde, als Sturm- 
dämon tritt jie jehr häßlih auf mit langer Kaje und großen Zähnen und ver- 
wirrtem Haar. (Abbildung 225.) Man jieht es förmlich, wie die lieblihe Gottheit 
den getauften Heiden verleidet werden mußte. Aber erjt der ja ziemlich jpät in 
Deutjchland auftretende Marienfult hat jie ganz aus den religiöjen Empfinden 
verdrängen fönnen und ihr den end- 
gültigen Aufenthalt im Dolfsglauben 
angewiejen. Ganz unangebradt er- 
jheint es, in Steyja etwa eine Stau 
Denus der Germanen zu ſehen. Die al- / 
ten Germanen fannten die Dergött- ] 
lihung der Sinnenluft nicht. Wo Steyja | 
verehrt wurde, galt jie als die Hüterin 
der außerordentlih ftreng durchgeführ— 
ten Zinehbe. Der \bergang der Stau 
Holda in die deutjche Denus, die im Hör: 
jelberge wohnt, erjolgte erjt um das 
15. Jahrhundert. Zur Zeit des HYeren- 
irrſinns haben ſich in Deutjhland auch 
die Herenfahrten in Hollefahrten ver- 
wandelt. Hier ift aljo die Däamonijie- 
rung ſehr jpät erjolgt. Zine Derwedje- 
lung, die vielleiht mit den beiden Ra- 
men zujammenhängt, zeigt Stau Holle 
auch als Stau HYel, was von Hel, der 
Jpatgermanichen Unterwelt, dem Ort 
der nicht in der Schlaht gefallenen 
Coten, herfommt. So wird auch Stau 
Derhta zu einer Damonin des Todes. 

Umgekehrt jind dann wieder zahlloje Abb. 225 
Süge der germanischen Gottheit auf die ‚ Das hat man aus bem Gejolge 
Gottesmutter Maria im deutjchen Een en eh 
Dolfsglauben übergegangen. 

Zine ausgejprochen gejpenftige Umwandlung hat Srau Perchta in den Schlöſ— 
jern der Ritter und Sürften gefunden, wo jie das Urbild der vielen weißen Stauen 
ijt, die dort umzugehen pflegen. Die weiße Stau gehört zu einem Schloß und als ich 
einmal ein jolhes anjah, um es für einen Freund zu faufen, wurde mir, als ich 
entjegt über den Preis war, gejagt, daß es eben auch eine jehr interejjante weiße 
Frau als Burggejpenft hier gäbe. Die weiße Srau ift dann faft dasjelbe wie die 
ebenfalls in vielen Schlöjjern umgehende Ahnfrau, die Srillparzer zum Motiv 
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eines Dramas, das einft jehr berühmt war, nahm. Die Verbindung mit Srigg ift 
hier jogar direkter, injofern Frigg die Ahnjrau des Dolfes oft war und injofern 
als es Gejhlechter gab, die ihre Ahnen bis auf Wotan und Stigg zurliddatierten. 
Im wejentlichen ift die weiße Srau ein angenehmes Gejpenft, das zum Unter: 
Ihied von anderen Gejpenjtern PR jtets in ganz Deutjchland zur Mittagszeit er- 
jheint und Dinge ſchenkt, die ſich in 
gliderndes Gold verwandeln. Hier 
liegen wohl die alten Beziehungen 
zur Lichtgottheit noch In lehten Re- 
jten verborgen. Die gelbe Blume 
; jührt zu ihrem Schloß und öffnet 
= die Tore, daher der Name Schlüjjel: 
aa blume, und die blaue Blume, die 
5 neben den Shähen wählt, wird von 
== den geldgierigen Menjhen meift 
nicht gepflüdt. Daher fommt die 
Stimme der weißen Stau, die an die 
© wichtige blaue Blume erinnert mit 
. den Worten „Pergißmeinnidht”. 
Dieje Mahnung ift dann als Name 
au; die Blume übergegangen. Die 
Schahgräberjagen ſind jehr verbrei- 
a tet. Daß ſich die Schahgräber auch 
mit arhäologijhen Dingen bejchäf- 
= tigten, allerdings ohne wijjenjchast- 
lihes Interejje, zeigt unjere Abbil- 
N — dung 226. 
Abb. 226 In Süddeutſchland und Mittel- 





Schahgräber öffnen ein altgermanijhes Urnengrab , , , 
Rad aim Amrermilr aus bem Yıles 1794 deutſchland erjheint die weiße Srau 


als Stau Urjula oder Urſchel, auch 
Jhwarz gekleidet. Da ift jie ſtärker gejpenftig, ohne Kopf und nicht immer jehr 
jreundlich. An direkte Opfergebräuche erinnert eine heute wohl nicht mehr geübte 
Sitte bei Pfullingen in Schwaben, eine dort befindliche tiefe Grube das „Kacht— 
jräuleinsloh” zu nennen und beim Dorbeigehen einen Stein mit den Worten 
hinuntersuwerfen: „Wir wollen dem Radtfräulein ein Opfer bringen”. Wieder 
eine Dermengung hat mit der Heiligen Wallpurga jtattgefunden, die, an jih ganz 
unberehtigt, mit jliegendem Haare und feurigen Schuhen, mit Spindel und Krone 
(man erfennt noch die Attribute der alten Lichtgottheit und Göttermutter) in 
den neun Nächten vor dem 2. Mai vor der jie verjolgenden wilden Jagd durch 
die Lüfte jauft. 
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Wenn drei Sräulein auftreten, weiß, grau und ſchwarz, jei es als Burgjräulein 
oder ſonſtwie in der Sage, jo fönnen jie aus den altnordijchen Nornen oder aus 
Freyja oder aus beiden Gruppen zujammen entjtanden jein. Zigentümlid ſind hier 
wiederum die Wirfungen von Wortähnlichfeiten, die mit der Sagenherkunft nichts 
zu tun haben. So fommen in Bayern in einzelnen Sagen drei Nonnen vor, die nie: 
mals Nonnen waren, jondern aus Nornen mißverftandlih zu Nonnen wurden. 

Schon in der Ldda wird vom zujammenjajjenden Dichter Snorri die HYel, das 
ift die Unterwelt, aus der die hriftlihe Hölle wurde, dazu benuft, aud eine 
“errſcherin diejer Hel,die 
Hella zu erfinden, die es 
imAltgermanichen nicht 
gibt. Und dieje Hella ift 
ſchon bei Snorri ein 
Iheußliher Damon. Mit 
Helle gleih Licht hat jie 
nichts zu tun. Sie wird 
sum Todesdämon, be: 
gleitet vom Yellenhund, 
das iſt Höllenhund. Der 
Kirhhofsweg heißt in 
Korddeutjhland noch da 
und dort Yellwag. £s 





wird jogar in der mittel- Abb. 277 
It lich N da⸗ Die Teufelsmauer im Sarzland 
alteruchen Freu e an var Rah einem Rupferſtich von Ludw. Richter 1840 


moniſchen Phantajien ein 
Mann aus ihr, der dem erft im 12. Jahrhundert wahrjheinlih aus dem Römi— 
ſchen in Deutſchland einziehenden Gerippe als Tod vorausgeht. 

In gleicher Weije wie die Perjonen der germaniſchen Götter dämonijiert wur- 
den, gejchah es auch mit den heiligen Stätten. Der heilige Wald der Germanen, 
in dem die Gottheit wohnt, wird zum Yaupttummelplad der Waldgeijter und 
dieſe hriftlihe Derfehmung des Waldes ift joweit gegangen, daß in den Märchen 
noch der Wald nicht jo jehr das Traute der alten Götterwohnung als vielmehr 
das Schredlihe der Dämonenbehaujung erhalten hat. „Heidentäler” heute jo 
genannt, deuten ftets auf Umwandlung germanijcher heiliger Stätten. Die 
Serge und Hügel, Wohnftätten der geftorbenen Sippen werden zu Sauber: 
bergen und Teufelswohnjigen (Abbildung 227). Sie jpielen eine überragende 
Rolle in der deutjhen Sage. Da, wo alte germanische Heiligtümer und auch 
aſtronomiſche Beobadhtungsftellen auf Höhen jih befanden, wurden jie ab- 
gerijjen, ihre Steine zerjtreut und durch Kapellen erjeht. Wo das nit der 
Gall ift, jind jie im Dolfsglauben zur Wohnung der Dämonen geworden. 
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Man bannt böje Geifter 
in die Berge. Der ſchwei— 
3er Pilatus war jo von 
Dämonen bewohnt, daß 
man ihn bei hoher Geld: 
jtrafe nicht beſteigen 
durfte. Wer ihn bejtieg, 
erzeugte ein Unwetter. 
Die Steinopfer bei Berg- 
bejteigungen die nod) teil- 
weije heute zum Volks— 
glauben gehören, ſind be- 
seihnend. Bergprosejji- 
onen, der Glaube, daß 
plöblih eine Selswand 
jih öffnet, in der derWan- 
dererverihwindet, hohle 
Öerge in denen Zwerge 
hauen und Schähe lie 
gen, die des Teufels jind, 
illujtrieren die jyftemati- 
he Dämonijierung ber 
alten Heiligtümer. 
Sedeutende Perjonen 





— werden, ſtatt zu erben, 
Kaiſer Barbarofja in den Berg entrüdt, begleitet von Odins Raben auf den Berg entrückt, 
—— oder leben in den Ber— 


gen weiter. (Abb. 228.) 
Ind die verdammten Seelen, Heren und das ganze Teufelsgefolge treibt ſich auf den 
Bergen herum. £s jei nur an den Blodsberg erinnert. Dazu fommt nod bie 
unendliche Welt der Bergwerfsjagen, die hier gar nicht berührt werden fann. 


Aber alle Dämonijierungen, von denen wir hier nur einige bei Göttern und 
heiligen Stätten anführen konnten, um nicht allzubreit zu werden, haben es doch 
nicht verhindern können, daß die alte Anhänglichfeit des Dolfes an das, was ihm 
vorzeiten heilig war, doch auch mitwirkte und die ganze Welt der guten Geifter, 
der hilfreichen Wejen jhuf, von denen noch zu ſprechen jein wird. £s ift ganz 
harakteriftiih, wie in der deutjchen Dolfsjage auch böje Dämonen gute Züge auf- 
weijen. Wie ein Dämon, der in einer Gegend ganz gejpenftig und böje ift, in der 
anderen noch jeine Merfmale als alte Gottheit trägt und wie ſich der deutjche 
Humor der Sache annahm und das Böje jo häufig in das Komiſche wandelte. 
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Don den Riejen 

Rieſenſagen gibt es überall da, wo atlantische Rultur hingelangt ift. Doc) jpielten 
fie in gewijjen Ländern eine jehr geringe, in anderen eine jehr große Rolle. Ts iſt 
nicht unjere Aufgabe, die Riejenjage auf der ganzen Welt zu erjorjhen, ſondern 
lediglich ihre Art in der deutſchen Gejamtjage feftzuftellen. Wir müjjen aber dabei 
doch auf die Tatſache hinweijen, daß jowohl in der griechiſchen Mythologie als 
auch in den mittelamerifanishen alten Sagen und im Hebräijchen dieje Riejen in 
eigentümlicher Übereinftimmung ihres Wejens vorlommen. 

den beften Aufjhluß gibt uns das apokryphiſche Buch Henod, das, eine jüdiſche 
Apofalypje, im lebten Jahrhundert vor Chrifti Geburt irgendwo in Paläjtina er- 
ihien und offenbar aus uralten Traditionen jhöpfte, die dann und warın noch 
weiter zurückgehen als die Quellen der Bücher Mojis. Der Kirchenvater Tertullian 
hat ſich mit Leidenschaft dafür eingejeht, daß diejes außerordentlich interejjante 
Bud Henoch den kanoniſchen Büchern des alten Teftamentes eingereiht werde, aber 
er jcheiterte an dem ebenjo leidenſchaftlichen Widerjprud des Kirhenvaters 
Hieronymus. Und jo ift das Buch Henoch nur den wenigjten Menjchen bekannt. 

Es jchreibt über die Riejen viel breiter als die Genejis. Aber vielleicht ijt es aud) 
nicht allen befannt, daß im 1. Buche Mojis im 6 Kapitel Ders ı bis 4 über die 
Rieſen geſchrieben ſteht: „Als nun die Menjchen ſich anjingen zu vermehren (aljo 
nad) der Schöpfung) und ihnen Töchter geboren wurden, da jahen die Gottesſöhne 
(aljo die zur Kategorie göttlicher Weſen Gehörenden), daß die Töchter der Renſchen 
ſchön waren und nahmen fie zu Weibern, weil ſie ihnen gefielen. Da ſprach Jahwe: 
Mein Geift joll nicht immer im Menjchen walten . . . er ift ſleiſch. Seine Lebens— 
dauer betrage fortan 120 Jahre. Zu jener Zeit waren die Riejen auf Erden, da ſich 
die Gottesſöhne zu den Töchtern der Renſchen geſellt und dieſe ihnen Kinder ge: 
baren. Das ſind die Reden, die in grauer Dorzeit waren, die höchſt Öefeierten.” 

Diel genauer jehildert Henoch. £s jind 200 Engel, die es nad) den Renſchen⸗ 
weibern gelüftet und die auf dem Berge Hermon gemeinſchaftliches Vorgehen 
ausmadhen. Sie nahmen fih Töchter der Menjchen, aber die Kinder, die ſie mit 
ihnen zeugten, wurden 3000 £llen lange Riejen, die ſich auf der Zrde breit mad)- 
ten und den ganzen Erwerb der Menjchen aufjraßen. Als die Renſchen Kahrungs- 
mittel nicht mehr hatten, wurden fie jelbft von den Riejen gejtejjen. „da”, heißt 
es bei Henoch, „Llagte die Erde Über die Ungerechten.” 

Aber dieje Rieſen gaben den Menſchen auch Unterricht in verbotenen Dingen. 
Sie lehrten jie die Magie, die Aftrologie, die Wolkenkunde, die Renntnis der 
Medizin und die der alten Hieroglyphen, dazu die Sertigung von Waffen und 
Schmud aus Metall, die ganze Metallbearbeitung und die Kosmetik. 

As die Menjhen nun in Maſſen von den Riejen aufgejtejjen wurden, wandten 
ſich die vier Erzengel Michael, Uriel, Raphael und Gabriel an den Herrn und be- 
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richteten ihm. Die Seelengeifter der VDerftorbenen jchrieen gen Himmel. Und da 
beauftragte jie Jahwe, die Riejen zu vernichten. Gegen die ſündige Welt aber 
Jandte er zur Strafe die Slut. | 

Handelt es ſich hier in beiden Berichten um Riesen, die nur zur Hälfte dem Men- 
Ihengejhlechte, zur Hälfte aber den Ben Zlohim, den Engeln aljo, entftammten, 
jo lebten jie gleichzeitig mit den Menjchen, es jind nahadamitishe aber vor: 
noachitiſche Wejen. 

In der nordiſchen Dölujpa (im Gejang der Seherin) jind die Vieſen voradami- 
tiſch. Sie jind Wejen des Chaos gewejen. Das erfte Lebewesen des Chaos war der 
Urrieje Ymir. Die Dölujpa ſchildert den Weltsuftand: 


„Sicht war Sand nody See, 
Noch Salswoge, 

Kiht Zrde unten, 

Kod Himmel oben, 
Gähnung grundlos, 

Doch Gras nirgends” 


Dmir war ein Zwitter. Zr gebar aus ſich jelbft drei Wejen, und dieje vermehrt: 
ten ſich. Das waren die Jöten, grimmige und böje Riejen. 

Rah Ymir tritt ein zweites Urwejen auf, eine Kuh, Audhumla genannt. Dieje 
leckte die jalzigen Seljen im Meer, und der Sels gebar ein Wesen, das Buri hieß. 
Aus Buri und den Jöten ftammt das Gejchlecht der Thurjen. Die erften Thurjen 
waren die Alteften Götter: Odin, Wili und We. £s war noch immer nicht die Welt 
geſchaffen, jo daß das Leden der Kuh an jalzigen Meeresfeljen einen böjen Ana- 
hronismus der Mythologie darftellt. Als die drei Urgötter heranwuchſen und jid) 
ſtark fühlten, töteten jie den Urriefen Ymir, und aus den Trümmern jeines ge: 
waltigen Leibes entftand die Welt, aus jeinem Blute das Meer, aus jeinem 
Sleijche die Zrde, aus den Knochen das Gebirge und aus jeiner Hirnjhale der 
Himmel. Die Götter töteten alle Riejen bis auf einen, der mit jeinem Weibe ent- 
floh und das Geſchlecht der Jöten weiterführte. Die Kämpfe gegen die Riejen 
erfüllen dann die ganze Seit bis zur Götterdbämmerung, in der die Götter von 
den Riejen und den dämoniſchen Tierwejen getötet werden (Abbildung 229). 

Erſt als die Jöten bejeitigt waren, beginnt eine ſehr merfwürdige Menjchen- 
ſchöpfung. Die Götter janden nämlich am Strande zwei Menſchenfiguren, ge 
wijjermaßen lebloje Sormen von Menjchen — die Derwandtjhajt mit dem Lehm— 
kloh, aus dem Jahwe den Menſchen ſchuf, jallt auf —. Die Götter hauchten den 
Sormen £eben ein und damit wurden jie zu Menjchen. Dies ift jhon den Leſern 
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befannt, ebenjo daß die Riejen aus 
dem Gejchlehte des Bergelmir ji 
vermehrten und in Niflheim wohn: 
ten, ebenjo die Ahnlichfeit diejes 
Kijlheims gleich Nebelheim mit 
den Rephelim, wie HYenod) die Riejen 
nennt. 

Die Jöten jind aud im Nordiſch— 
germanijhen Zauberer, in ihrem 
Reih iſt nichts jo wie es ausjieht, 
und der dort Hinfommende iſt jort- 
gejegten Taujhungen unterworjen. 

Beide Sajjungen, die biblijche wie 
die nordiſche, haben eingewirft auf 
die griechiſche Mythologie, die eben- 
falls von böjen Giganten jpricht, die 
von Zeus zertriimmert werden. 

sh will hier nur andeuten, daß 
dieje Riejen Zrinnerungen von Döl- 





r bb. 229 
ern SEHIgERBE Kultur gewejen Riefen nah Athanajius Kircher (1855) 
jein £önnen, die zujammenftießen Die kleinſte Sigur ift ein Menſch 


mit den hochgebauten Kriegern des 

fulturell jehr entwidelten Atlantis. Der Untergang von Atlantis, etwa um 
9500 vor Chrifti Geburt, fann dann in das Strajgericht der Götter der unter: 
worfenen Dölfer über die Herrjchaft von Atlantis umgewandelt worden jein. Ich 
jage nur, es kann fo fein. £s ift hier nicht der Drt, den Beweis, der in vielem 
jehr ſchlüſſig if, in vielem aber auch Lüden aufweift, zu erbringen. Rereſchkowſkij, 
der tiefe rujjiishe Deuter alter Geheimnijje, gebt diejen interejjanten Weg, ohne 
allerdings die Überlegenheit der Atlantisfultur in ihrer nordiihen Ausprägung 
erjühlen zu fönnen. 

Innerhalb der deutjchen Dolksjage hat nun das Problem der Riejen zwar jeine 
eigene Entwidlung. Wir fönnen aber ftets da und dort die lehten Zrinnerungen 
an die großen Rosmogonieen, jei es der arijchen, jei es der orientalijhen Dölter 
noch verjpüren. Ganz abwegig ift die Zrflärung in materialiftiih eingejtellten 
Lehrbüchern, daß die Rieſen nur das „Lünftlihe Gebilde einer findlihen Phan- 
tajie jeien”. Mit ſolchen Erklärungen muß man endlid aufhören. Sie pajjen nicht 
_ mehr in eine 3eit, die mit Kraft und Wollen den tieferen Weg erfenntnisgewin- 
nender Deutung zu gehen beginnt. 

Wir finden in ganz Deutjchland, das heißt im ganzen Gebiet deutjcher Sprade, 
in der Dolfsjage die Riejen. Stets jind ſie nicht reine Menjchen, jondern haben 
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etwas mindeftens zum Teil Überjinnliches an jih. Sie jind meiſt den Renſchen 
feindlich gejinnt, haben aber die Ahnung in ſich, die ji) in der weit verbreiteten 
Sage vom Riejenjpielzeug fundgibt, daß das Menſchengeſchlecht, troh jeiner kör— 
perlihen Winzigfeit, jie einft vertreiben wird. Die Riejin, die ihrem Manne oder 
ihrem Dater den Bauern jamt Pflug und Pferden in der Schürze heimbringt, er: 
hält die Belehrung, das Spielzeug wieder zurüdzutragen, denn „dieje Trden- 
würmer werden uns vertreiben”. 

Stets treten die Riejen auch als Baumeifter aus. Hier liegt der Vergleich zu 
den griechiſchen Kyklopen nahe und über dieje zur atlantishen Kultur. Wie die 
gewaltigen älteften Bauwerke von Griechenland niht durh Menjchenhand er: 
tihtet werden konnten, jo auc nicht die des alten Peru in Südamerika. Beides 
bejorgten Riejen. Und in Deutjchland ift mande ganz alte Burg von Riejen er 
baut. Erweitert ift der Gedanke und vermischt mit dem Gebein Ymirs, aus dem 
die Berge wurden, daß grotest ausjehende Berglandjhaft von Riejen hergejtellt 
wurde. In der dhriftlihen Zeit tritt dann auch als Baumeifter jehr häufig der 
Teufel in die Kachfolgeſchaft der Riejen (Abbildung 2727). 

Trohdem die Riejen zauberijhe Kraft haben, jind jie intelleftuell nicht bejon- 
ders veranlagt, ja die Zdda hat mande Stelle, wo der Rieje dumm erjcheint. Und 
der dumme Teufel, der in taujend Legenden Deutjchlands vom Menjchen über: 
tölpelt wird, zeigt hier ganz deutlich, woher er diejen Mangel hat. £r ijt der alte 
Rieje. Auch die Bibel weift in einem ihrer apokryphiſchen Bücher, im Buche Ba— 
ruch, auf, daß die Riejen zugrunde gegangen jeien, weil jie die Weisheit nicht 
hatten. Dieje interejjante Stelle, Baruch, Kapitel 3, Ders 26— 28, lautet: 


„Dort wurden die Riejen geboren, 

Die hochberühmten, die uralten, 

Die Männer hohen Wuchjes gewejen, 

Kundig des Krieges. 

Nicht jie erwählte ſich Gott, 

Koch verlieh er ihnen den Weg zur Weisheit: 

Ja, jie famen um, da jie ohne Zrfenntnis waren. 
Sie famen um wegen ihrer ‚Torheit.” 


Auch in Peru wollen die Riejen dem Seher nicht glauben, als er das Kommen 
der Sonne weisjagt. Sie lebten damals nur unter dem Mond und den Sternen. 
Als dann die Sonne aus dem Oſten fam, verjhwanden jie. Im deutjhen Sagen: 
ſchag jind jie auch) oft geradezu dumm. (Tafel 39.) 

Sei den einzelnen Dolksftämmen der Deutjchen finden jih die Riejenjagen ſehr 
ähnlich und ſind nur in Zinzelheiten, die der Landjchaft und dem Dolfscharafter 
entjprechen, varliert. So hat Thüringen eine milde Landjchast, wenig roman- 
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tiſche Schluchten und zadig aufragende Seljen. Die Riejenjage ift daher dort nicht 
jehr ausgebildet. Trohdem ift auch hier, wie überall, der Sindlingsblod‘, aljo der 
Stein, den dilupiale Zis- und Wajjermajjen aus ferner Heimat mitgejchleppt und 
Irgendwo, wo er geologisch gar nicht hingehört, abgelagert haben, ein Wurfgeſchoß 
oder eine Waffe oder ein Spielzeug der Riesen. 

In Thüringen gibt es — wohl eine jehr jpäte Allegorie — einen Riejen „Tod”. Im 
Harzland jpielen jchon der Landſchaft wegen die Riejen eine große Rolle in der 
Sage. Riejen oder der Teufel haben das Land aufgebaut. (Abbildung 227.) Zinzel- 
berge jind von den Riejen aufgetürmt. Der Übergang vom Riejen zum Teufel ift 
hier bejonders augenjällig. Die Riejen treten als jehr gefräßig, auch als Men- 
Ihenstejjer, auf. Zine alte peruanijhe Sage läßt jie das Menjchenopfer an ihre 
graujame Mondgöttin Rarllta-Killa ausüben. Menſchenfreſſer jind jie ftets. In 
den Teujelsjagen des Yarzlandes fommt immer wieder die alte Magie der Riejen 
zum Vorſchein. Dit werden fie auch mit den Hünen verwecdjelt oder geben ganz 
in dieje über. Die großen Megalithgräber des Nordens Deutjhlands machten 
auf die Menjchen des frühen Mittelalters den Zindrud eines Zinzelgrabes, und 
daher mußte der jo degrabene riejig groß jein. Man wußte nicht, daß es ſich da 
um Sippengräber und ganze unterirdische Anlagen handelte. Und daher wurden 
die Megalithgräber jehr häufig als Riejengräber angesehen. 

Interejjant ift, daß im Harzland auch der Heilige Chriftophorus eine Art Riese 
ift, der gar nicht jo angenehm im Derfehr war und einmal Schneider, die ihn 
argerten, einfach totftah. An den fernen orientaliihen Molochkultus, dejjen 
Kenntnis wohl durch phöniziſche Kaufleute in den Norden fam, erinnert der 
Harzlandrieje Zitel, dem das Volk jährlih 12 Jungfrauen zu liefern hatte. ber: 
einjtimmend und der lebendigen Auffajjung des Dolfes ganz entſprechend ift die 
Sage, die wir in fteinigen Gegenden finden, daß die Riejen beim Laufen oder 
Spielen oder Wandern Steine in die Schuhe befommen und dann hier die Schuhe 
ausgeſchüttelt hätten. 

Im Stiejenland jpielen die Megalithgräber in der Sage natürlid eine bejon- 
dere Rolle. Riejen werden hier, wie aud) in vielen anderen Gegenden, noch in die 
hriftlihe Seit verjegt, wo jie als große Gegner des Rirchenbaus auftreten. Der 
frieſiſche Rieje Rape entwidelte jih zu einem Räuber, holte jih ein Mädchen in 
jeine Höhle, fraß aber, als rechter Rabenvater, jeine Rinder regelmäßig auf, bis 
ihn der Landfturm von Stiejenland tötete. Ja, ein frieſiſcher NRieje wird jogar 
noch in die Seit des Schießpulvers verlegt. £r raufte im Meer mit einem andern 
Riejen, ein häufiger Sall des unverträglihen Riejengejchlehtes. Dabei verſchluckte 
er aus Derjehen ein ganzes Schiff. Bekam aber Bauchweh davon. Der andere 
Rieje froh) ihm in den Magen und ſah nad), was ihm fehle. Zündete eine Lampe 
an um bejjer zu jehen, brachte aber dadurdy die Pulverladung des Schiffes zur 
Entzündung, und beide Riejen flogen in die Luft. Dieſe Sage ift ein deutliches und 
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jehr wertvolles Beijpiel, wie eine Sage zum ganz jinnlojen und nur dur das 
Unmögliche jeines Dorgangs wirkenden Märchen werden fann. 


In Weftjalen jpielen die Riejen und namentlich die Hünen eine große Rolle in 
der Sage. £s gibt jehr viele Ortsnamen, die mit Hüne sujammenhängen. Die 
Stärke der Riejen — chriſtlicher Zinjluß der Simjonjage — joll hier im arte 
der Riejen liegen. Wird er abgejhnitten, jo ift der Rieſe fraftlos. 

Die Riejen werden, wie auch gelegentlid anderswo, als die älteften Linwohner 
des Landes bezeichnet. Im Rheinland wird in der Sage betont, was jehr inter: 
ejjant ift, daß die Riejen lange Zeit vor den Zwergen eriftierten. Das deutet 
auf den Weg, auf dem die Sagen in das Land kamen. Aud in Schwaben gibt es 
zahlreiche Riejenjagen. Zine ſchwäbiſche Riejenjpesialität ift es, die Mädchen vom 
Hochzeitsſchmaus wegzuftehlen. Im Rlofter Hirjau gibt es noch eine Riejenfapelle 
und man bewahrte das Kleid, die Hojenträger und den Handſchuh eines Riesen 
im Klofter auf. Und zwiſchen Ted und Wielandftein gibt es einen der ganz jel- 
tenen Riejen, die als Gejpenft auftreten und ſich jomit in den modernen Volks— 
glauben herübergerettet haben. 


Es iſt ganz eigentümlich, daß der Rieje nur mehr eine Sigur der Sage ift, feine 
sigur des Dolfsglaubens. Als ſolche ift der lehte Rieje im Laufe des 19. Jahr: 
hunderts verblihen. Der Swerg war weit lebensfräftiger. Das hängt mit zweier: 
lei zujammen. £rftens einmal bejagt die Sage von den Riejen ftets auch ihren 
Untergang, mithin jagt jie jelbft, daß es feine mehr gibt, und dann ift der Rieje 
jehr häufig in den chriſtlichen Teufel übergegangen, und was im heutigen Volks— 
glauben der Teufel tut, das hat im alten Dolfsglauben jehr oft der Rieje getan, 
jofern die Sigur des Teufels nicht auf Thor oder Lofi zurüdgeht. 

Die ſächſiſche Sage beweijt die Zriftenz der Riejen aus den Rnochenfunden 
antidiluvialer und dilupialer Großtiere in den Höhlen. Schlejien, von jlawijchem 
Zinjluß beherrſcht, hat faſt feine Riejenjagen. Aber dafür hat es den einzigen 
Riejen, der nach dem Volfsglauben heute noch lebt. In der Gegend von Spihberge 
bei Tannwald ift es. Wenn dort Kühe weiden — es muß ein gejegneter Boden 
jein —, dann jehürfen jie gelegentlih alte Münzen aus der Zrde, und das Volk 
Jagt, daß der Rieje ihnen das ſchenke. In Schleswig-YHolftein jind die Riejen fünf 
bis ſechs Zllen lang, und man nennt jie Rampen. Sie jhühten das Land, nahmen 
aber die Menjchen in Zinsknechtſchaft. Die Seuerbeftattung der Bronzezeit erfolgte 
nad) der Sage auf Geheiß der Riejen. Man verſeht jie auch in das hriftliche Zeit— 
alter noch. Und es wird ein hoher Torbogen in der Mauer einer Kirhe von 
Krummejje gezeigt, der notwendig war, als die Riejen noch in die Kirche gingen. 

Oft haben jie au in der Sage andere Gestalt angenommen, jo jind die wilden 
Waldmänner der Ziel und der Rübezahl Schlejiens und mand anderer wilde 
Öejelle noch Zrinnerung an Riejenjagen. 


504 











In Skandinavien aber lebt der Rieje noch heute im Dolfsglauben als Troll. 
Ind zwar in einer jehr interejjanten Sorm, nämlich einäugig, paläontologijd) 
gejprodhen aljo jlirnäugig. Mag bier ältejte Zrinnerung vorwalten, die wir 
in den Sabelwejen Babylons und in den Ryklopen der Griehen wie 
derjinden. Das Stirnauge als Dorgänger der beiden jeitlib hinausgerüdten 
Augen jpielt in der Zntwidelungsgejhichte eine hochbedeutjame Rolle. Daß es 
noch in Sfandinavien im heutigen Dolfsglauben vorfommt, ift gewiß der Xr- 
wähnung wert. 


Der (od als Figur 


Die Perjonifisierung des Todes ift der deutjhen Mythologie unbefannt. Sıe 
ift überhaupt bei den Völkern jehr jelten. Wir kennen Todesdämonen und Todes: 
gottheiten, aber den Tod jelbjt als Perjon fennen wir jajt nicht. 

Die gewaltige Bedeutung des Todes für den Menſchen ift natürlid ſchon ın 
jrüheften 3eiten erfannt worden. Die Tatjache, daß der Körper bleibt, das aber, 
was das eigentlihe Ih des Menjhen ausmachte, verjhwindet, mußte auf die 
Surüdgebliebenen einwirfen und mußte Deutungen hervorrufen. Der Gedante, 
daß das Ich nicht nur aus dem Körper befteht, tritt daher jehon in der Urzeit au. 
Wir wijjen, daß die Urgermanen, jo lange noch die altariiche Lichtreligion unver- 
dorben herrjehte, der Anjiht waren, daß der Tote zum Licht zurüdkehrt. Sie 
haben deshalb den Leichnam dem Lichte ausgejeht. Zine Sitte, die wir heute nod) 
in einzelnen ariſchen Stämmen Indiens finden. 

Relativ viel jpäter fam dann die Sitte der Derbrennung der feichen aus, die 
ja nichts anderes ift als die Spmbolijierung der Lihtausjegung, indem man den 
Toten dem Symbol des Lichtes, der Slamme übergibt. Zıft in dem Augenblid, 
in dem die Zröbeftattung ohne Leichenbrand eintritt, bleibt die peinliche Stage, 
was nun mit dem Körper wird. Die Lrfahrung zeigte jeine Derwejung und zeigte, 
daß jchließlih nur das Gerippe übrig blieb. Aber von diejer Zrfenntnis bis zur 
Perjonifizierung des Todes jelbft als Gerippe vergingen mehrere Jahrtaujende. 

dene Völker, die ſtark am Leiblihen hingen, verſuchten den Körper jedenfalls 
jo zu erhalten, daß die Seele in ihm jederzeit einen rejpeftablen Wohnort fände. 
Daher fommt die Sitte der Leichenerhaltung durch Mumifizierung. In den gebil- 
deten Kreijen des alten Ägyptens mag dieje Sitte auch nur ſymboliſch aufgefaßt 
worden jein. Das Dolf aber wird jie mit dem üblihen Raturalismus aufgefaßt 
haben. 
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Abb. 230 
Oſiris als Totenrihter (Aus dem Papyrus des ägpptiſchen Totenbuches) 


Im Altertum jehen wir an Stelle der Todesperjon den Todesgott, der die 
Seelen der Derjtorbenen an einen neuen Ort bringt. Diejer Ort ift je nad) den 
Dölfern verjhieden ausgeftaltet. Oft findet aud, jo in Agppten, vor der endgül- 
tigen Zntjheidung über den Seelenaufenthalt ein Totengericht ſtatt. (Abb. 230.) 
In Griechenland ift Hermes Chtonios der Begleiter der Toten. Zr Jührte die Seelen 
an den Sluß, jenjeits dejjen das Totenreidy liegt. Dort übernahm ſie Charon, der 
bieihe Serge und fährt jie in den Hades, in das Reich der Schatten, das ſich die 
Griechen jehr traurig vorftellten, jo daß jie lieber ein lebendiger Yund als ein 
toter Held jein wollten. Im Germaniſchen ift der Tod von jeher ein Schritt in die 
Dollendung, jei es in das Licht der Urheimat, jei es jpäter in den Berg der Sippe, 
wo das irdiſche Leben weiter geführt wird. Zrft jehr jpät und zu einer Seit, wo 
die alte germanische Bauernreligion ſich ſchon in eine verfünftelte Herrenreligion 
der räuberijhen Wikinger umgewandelt hatte, aljo gegen das Ende des erften 
nachchriſtlichen Jahrtaujends, tritt der jhon früher wohl als Totengott aufge: 
tretene Ddin nunmehr als ein Herr über die Toten in die Zrjheinung. Seine 
Walfüren, Wunſchmädchen, holen den auf dem Schlachtfeld Gefallenen nad) Wal: 
halla, wo das wilde Leben der Wikinger weiter geführt wird. Aber das ift, wie 
gejagt, nicht mehr echt germaniſch. Nur die Romantik des 18. Jahrhunderts und 
ein großes, aber nicht immer klar vorgehendes Interejje an Germaniſchem, das im 
19. Jahrhundert auftritt und mit Rihard Wagner einen Höhepuntt erreichte, 
glaubten, daß Odin ein in ganz Germanien anerkannter oberfter Gott gewejen 
jei. Das ift, wie wir heute wijjen, unrichtig. Der germaniſche Gott war in erfter 
Linie Thor. Zine Rangabftufung der Götter ift erft in jehr jpäter Seit, vielleicht 
veranlaßt durdy die Wikingerfultur, entftanden. 

Auch im Germaniſchen ziehen die Toten über das Meer oder über ein Wajjer. 
(Abbildung 231 und 232.) Hier liegt vielleicht eine uralte Zrinnerung an den 
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bb. 231 
Schwediſche Selszeihnung von Bohuslän aus der Bronzezeit. Wahrjcheinlih ein Totenboot darftellend 


atlantiſchen KRulturfreis vor, wo die Toten zu ihrem Gott, den die Griechen Pojei- 
don nannten, dem Gott des Meeres und der Töchter des Meeres, der atlantijchen 
Injeln zurüdfehren. Aud im Norden finden wir die Sitte, daß die Toten auj 
Schiffen in das Meer fahren. Roch heute ift in der frieſiſchen Dolksſage von einem 
Kaufherrn die Rede, der die Totenfradhten jedes Jahr nah dem weißen Aland 
übernommen bat, der aljo eine Art perjonifizierter Tod ift. Diejer gejpenjtige 
Kaufherr braucht aber unter den Schiffern des Ortes einen, der das Schiff mit der 
Seelenfracht fteuert. 

In Griechenland tritt ſchon in der Llajjiihen Zeit das Symboliſche gegen das 
Allegoriſche ſtark zurüd und wir jehen da den Tod eines Menjchen allegorijiert 
durch Dergleihe mit dem Raub der Perjephoneia durch Pluton, den Herrjcher der 
Unterwelt oder gar durd den Raub des Ganymed durch den lüfternen Seus. Als 
Codesfigur tritt ein Genius auf, der mit verlöjhender, nad unten gefehrter 
Sadel am Grabe fteht. Man kann aber hier doch nicht von einer direkten Perjoni- 
jisierung des Todes jprechen. (Abbildung 233.) 

In der Bibel fehlt dieje Perjonifizierung auch. Das Buch Hiob Kapitel 5 Ders 26 
Jagt, den Dergleicdy des Todes mit einem Adersmann andeutend: „In voller Reife 
geht du zum Grabe ein, gleihwie die Garbe zur Tenne heraus fommt zu ihrer 
Seit.” Dder in deremia Kapitel 9 Pers 22: „Ze jind der Menschen Leihen hin- 
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abb. 232 
Shwediihe Selszeihnung von Bohuslän aus der Bronzezeit (Mujeum Göteborg) 
gejallen wie Garben hinter dem Schnitter, die niemand aufjammelt.” Der Schnit- 
ter Tod ijt dann im deutjchen Mittelalter zu einer Sigur fünftlerijher Darftellung 
geworden, vermengt mit Zlementen des griechiſchen Urgotts Chronos. Aber in 
die deutſche Doltsjage hat auch diejer Schnitter Tod feinen Zingang gefunden. 

Das efelhajte Totengerippe, das den Tod perjonifiziert, eine Gejhmadlojigkeit 
ganz grotester Art, ift erft im 12. Jahrhundert, wahrjheinlid aus Rom 
nad Deutjchland gefommen und hat in den großen Peftzeiten des 14. Jahrhun- 
derts jeine jagenhafte Ausgejtaltung erhalten. Wir finden dann bald eine fünft- 
leriijhe Manie, den Tod zu malen, jo vor allem in den zahlreichen Totentänzen, 
von denen die harakteriftiichjten die von Hans Holbein Abbildung 235) und die 
des Schweizer Malers Nikolaus Manuel (1484 bis 1530) jind, wenngleidy wir 
die Mauerjresten des großen Berners nur aus Radhbildungen fennen. Auch der 
große Albrecht Dürer hat den Tod gemalt und zwar in bejonders grauenerregender 
Geftalt (Abbildungen 234 und 238). 

Die Zindrüde der großen Peftepidemien in Deutjchland haben den Tod als Ge- 
tippe dann endgültig befeftigt, obzwar gerade in der Peftzeit jelbft ihm ein ſchwe— 
rer Konkurrent in der Perjonifizierung der Peft erwuchs. Man darf die beiden 
nicht verwechjeln. Die Peft tritt als wüftes Weib auf oder jehr oft auch als ein 
blaues Slämmden. 
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25 ift das wichtig für die Beurteilung der Seit, aus der Sagen jtammen. 
Kommt der Tod in Perjon vor, jo ift die Sage jicher jehr jung. Etwas ganz ande- 
tes ift es mit den Boten des Todes, mit den £ngeln des Todes oder den Öeleitern 
der Seelen. 

Zinige Bejonderheiten gehen da bis in das Altgermaniſche zurüd. Wir wijjen, 
daß im Norden, allerdings auch erſt in der Wikingerzeit, jih das Totenreich der 
Hel im Gegenjah zu dem in Walhalla ausgebildet hat. Diejes Hel ift urjprünglid) 
ein Ort. £s ift aber dann die Todes- 
göttin Yella daraus geworden. Dod 
tommt jie in der deutjhen Sage nicht 
zu den Menjchen, jondern dieje kommen 
su ihr. Zrft im 18. Jahrhundert taucht 
fie in der jchleswig-holfteinijhen Dolts- 
jage auf, wie jie zur Zeit der Peſt auf 
einem dreibeinigen Pferde in die Orte 
reitet. Sie wandelt ſich aljo aus einer 
Codesgöttin in den Peftdämon. 

Der „Steund Hain” als Tod iſt in der 
deutjhen Sage nicht zuhause. £r ijt erſt 
von Llaudius und Muſäus in dieje her: 
eingebracht worden. PDielleiht ſtammt 
diejer Hain von einem alten Gotte 
Hain ab, der im Vogtlande angebetet 0.28 
worden ſein joll. In Schlejien jpuft eine wie cesfing glaubte, daß die Griechen den Tod darftellten 
Derförperung des Todes in der jlawi- 
hen Todesgöttin Marzana. Bieten jomit deutjhe Mythologie und alte deutjche 
Sage nichts in der Yinjicht der Perjonifisierung des Todes, jo exiftieren ſolche 
Perjonifizierungen nur im Dolfsglauben und einzelnen jpäten oder in jpäterer 
Seit umredigierten Sagen. Wir ſprechen hier nicht von Todesboten, deren es in 
der Sage und im Dolksglauben zahlloje gibt, jondern vom Tode jelbft. 

Oft ift das jchwer auseinanderzuhalten. So jind zum Beijpiel die Wieder- 
gänger in Stiesland, aljo die Gejpenfter toter Menjchen jehr oft jo dargeftellt, daß 
man jie mit dem Tode jelbft verwechjeln fann. Im Harzland ift der Tod als Sigur 
ganz unbefannt. Dagegen gibt es jehr viele Perjonifizierungen der Peft. In Thü— 
ringen kennt die Volksſage eine geifterhafte Kutſche, in der der Tod jiht. Wie der 
aber ausjieht, weiß niemand, denn man jieht nur die KRutjche jelbjt und die jeuri- 
gen Augen der Pjerde. 

Auch in Schleswig fennt man den Tod nur als den Pejttod, als den jhwarzen 
Tod aus dem furdhtbaren Jahre 1350. Das gleihe it in Hejjen-Najjau und im 
rheinfränkiſchen Gebiete der Sall. Nur im Sagenfreije Sadhjens kommt der Tod 
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als Perjon häufig vor. Dielleiht hängt das damit zujammen, daß in Sadjen 
manche wendijhe Sage eingedrungen ift. Aber audy hier wird er nicht eigentlich 
bejchrieben. Doch heißt es da zum Beijpiel, er lehnt an einer drüde und warnt 
Rinder, Über die drüde zu geben. Tun jie es doch, dann jtürzen jie in die Sluten. 
Aljo ein Tod, der jein Geſchäft nit fennt und jeine 
Runden abhalten will. Oft auch lehnt er an der 
Treppe eines Yaujes. Ganz eigentümlich ift die Tat- 
Jache, daß jih die Sachſen auch eine Töda, einen weib- 
lihen Tod halten. Wer die Töda jieht, muß neun Tage 
Jhweigen, jonft ftirbt er. Dieje neun Tage jtammen 
vielleiht noh als Buße aus dem altgermaniſchen 
Redht. Zs wird aber auch in den ſächſiſchen Sagen 
jtets betont, daß man den Tod jehr jelten von An— 
qejiht zu Angejiht ſieht. Dafür hat er dort eine 
Botin, die jehr unheimlich wirft, die Rlagejrau, die 
umbergeiftert und den Tod anjagt. 

In Schhlejien ift eine Vorftellung zu finden, die 





uns eigentlih den Schlüjjel dafür gibt, warum eine Abb. 235 
Derjonifizierung des Todes in der Sage jo jelten ift. Holbein, Der Rrämer 

R r , (Aus Brandt, Sehen und Krfennen) 
Hier wird der Tod als ein Wejen aufgefaßt, das nad) Alfred Rröner, Derlag, Ceipsig 


eigenem Willen den Menſchen bolt. 
Dieje Auffaſſung des Dolfes ift ganz 
logijh. Denn nur dann, wenn er für 
jeine Aufgabe eigenen Willen hat, ift 
er als begrifjsdedende Derjon dent: 
bar. Sonft bleibt er ein Bote Gottes, 
ein XZngel oder eine Walfüre. £r 
tritt in Schlejien auch als ein fahles 
Männden auf, das dem Yauje des 
Sterbenden zujchreitet. In polnisch 
Oberſchleſien tritt der Tod als 
hlanfes weibliches Wejen auf, das 
mit weißem Gewand umbhüllt, durd) 





jeine grünen Augen erjhredend Abb. 23% 
wirft. X wäre aber untichtig, hier Dürer, König Tod (Aus Brandt, Sehen und Erkennen) 


4 — l Sner, ; 
etwa auf eine durch die Jahrhunderte Alfred Kröner, Derlag, Leipzig 


erhaltene Walfüre zu raten, jondern diejer weibliche Tod ift zweifellos die jlawijche 
Codesgöttin Marzana. Aus der Peftzeit Schlejiens hat ih eine Dorftellung des 
Codes als eines ungeheuren Riejen erhalten. Als die Peſt Breslau entvölferte, 
will man eine Geftalt von ungeheurer Größe, einen Rnohenmann mit zwei 
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Schritten über die Stadt haben wegjchreiten jehen. Und in einer jpäteren 3eit, als 
wieder die Peſt wütete, es war 1680, hat ſich wohl bei den Breslauern das Bild 
der vier apofalpptiichen Reiter von Albrecht Dürer jhon in der Vorftellung 
ziemlich jejtgejegt gehabt. Da wird nämlich erzählt, daß der Tod auf einem falben 
Pferde dur) die Straßen ritt und jich jehr unyebärdig benahm (Abbildung 237). 

Das wahrſcheinlich wendiſche Klageweibchen aus der ſächſiſchen Rahbarjhaft 
tritt als Botin des Todes auch in Schlejien auf. 

Sehr oft jinden wir den Tod als unjihtbare Sigur. Ztwas jehr Zigentümliches, 
da der Menſch geneigt ift, Dorjtellungen nur förperlih zu haben und die Vor: 
ftellung des Smmateriellen eine ganz ſpezifiſch ejoterijhe Übung erfordert und 
Ihließli gar feine Dorftellung im-gewöhnlihen Sinne des Wortes ift. Wenn 
der Doltsglaube verbietet, daß bei einer Hochzeit fein leerer Stuhl da jein darj, 
weil ſich ſonſt der Tod hineinjett, jo tritt hier der Tod nicht als jihtbare jon- 
dern als unjihtbare Perjon auf. Zr benügt eine willfommene Gelegenheit, ji 
in die Gejelljihajt jeiner Opfer zu begeben, und dieje Gelegenheit darf man ihm 
nicht geben. 

sm Böhmerwald endlich findet jih eine recht interejjante Dermengung der 
Codesjage mit der jüdischen Legende vom Golem. Die Golemlegende bejagt, 
daß ein Wunderrabbi einer menſchlichen Sigur aus Lehm dadurch, daß er ihr den 
Kamen Gottes, auf ein Blatt Papier gejchrieben, unter die Zunge ſchiebt, menſch— 
lihes Leben eingibt, jo daß dieje Sigur, jo lange jie den „Schem” unter der Zunge 
hat, lebt. Der Golem diente dern auch dem Prager Rabbi getreu bei jeinen fabba- 
lijtijhen Studien. Aber einmal vergaß der Rabbi den Schem dem Golem fortzu— 
nehmen, und da begann der Golem in Abwejenheit des Rabbi zu toben, auf die 
Straße zu gehen und jih Jhredlic zu gebärden. Krſt als der Rabbi aus der Syna— 
goge geholt wurde, gelang es ihm, den Golem wieder zu einer leblojen Lehmfigur 
zu machen. Dieje Legende jcheint jih im Böhmerwald zu einer Todesjage umge: 
wandelt zu haben. Hier handelt es jih um drei Brüder, die eine Holzfigur ſchnihen 
und jie „Horg” taufen und allerlei Unjinn mit ihr treiben. Diejer Horg wird aber 
mit einemmale lebendig und will ejjen. Da werjen jie ihn zum Hauje hinaus. In 
der Naht fommt er als Gejpenft in ihre Kammer und jagt: „Den erjten find id), 
den zweiten bind ich, den dritten wer ic übers Hüttendah.” Die Brüder jollen 
alle drei vom Horg geholt worden jein. 

Die Lrnte über den Tod als Sigur in der deutſchen Sage ift aljo dürstig. Aber ge- 
trade die Seftftellung diejer Dürftigkeit ift von Bedeutung. Zrftens einmal erlaubt 
lie, Sagen, in denen der Tod perjönlid vorkommt, mit höchſtem Nißtrauen, ihre 
wirkliche alte Herkunft betreffend, zu betrachten, dann aber auch zeigt jie uns den 
gejunden Sinn des Volkes, der in vielem viel gejünder war als der jeiner Maler 
und Dichter. Das Dolf will von einem herrjchenden und aus eigener Mactvoll- 
fommenbeit handelnden Tode nichts wijjen. Das iſt ein Zeichen jeines Gottver- 
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trauens. Wir alle haben nur einen Herrn über uns, und das ift Gott. Wenn er 
uns jterben läßt, dann läßt er uns zurückkommen in unjere Heimat von Anbeginn, 
zu ji. £r läßt feinen anderen als Herren zu. Und die Stage, ob ein Menſch fterben 
joll oder nicht, liegt nur bei ihm, nit in der Macht eines Nebengottes, der Tod 
heißt. Diejer gute und ſchöne Gedanke ift aus der deutjhen Dolksjage zu lejen, 
gerade aus dem zu lejen, was jie nicht bringt. £s ift germaniſch wie hriftlic 
durchaus logiſch und richtig, daß es feinen Tod als Sigur gibt. 

Aber aud rein künſtleriſch, oder bejjer gejagt Ajthetijch, wäre es an der Zeit, 
wenn aud das moderne Dolf diejes elende Gerippe Tod, das jeine Eriftenz nur 
der Derzweiflung der entjeglich geplagten Menjchheit während der Peftzeiten ver- 
dankt, endlidy aus jeinem Dorjtellungsfreis entlajjen würde. Diejes dumme Ge- 
tippe rajjelt durch die Jahrhunderte, verwirrt die Phantajie der Menschen, äng- 
tigt die Rinder und ift gar nichts als eine geihmadloje Lächerlichkeit. Chriftus 
hat den Tod überwunden, jeine Macht ift nichts! Warum aljo jeine jheußliche 
Maske nod) weiterhin verewigen? Uns ift der Tod nur ein Übergang zu neuem 
eben, nur ein Tor in die jonnige Heimat des Lichtes. Und nur der Wille Gottes 
jührt uns den Weg. 

Es mag recht altmodijch Llingen, daß ich mich hier gegen die Todesvorftellung 
wende. Aber vielleicht ift es doch angezeigt, und Denfende werden mir recht geben. 
Siegreich ift das Leben, nie der Tod. 

Der Tod ift nur ein zeitliher Moment innerhalb des Lebens. Wer das einmal 
erjaßt hat, jür den ift jede Perjonifizierung des Todes ein glatter Unjinn. Daß 
dies auch die deutjhe Sage erkannt hat, beweift doch immerhin, wie nachdenklich 
jie ift und wie jeinfühlig das Dolf ift, das jie bewahrt und weiterbildet. 


Don den Gejpenjtern 


Wollten wir im Gebiete der Gejpenfter die einzelnen deutjhen Landesteile 
durchſuchen und das Gefundene hier gruppieren, wir würden vieler hundert Sei— 
ten dazu bedürfen. Kein anderes Gebiet des Überjinnlichen ift jo ausgebildet wie 
der Gejpenfterglaube. Der Grund hierfür ift einleuhtend. Die Überzeugung, daß 
der Leib des Menjchen nicht alles ift, was jein Sc ausmacht, ift jo allgemein und 
dabei jo unabweisbar, daß die Stage, was nun eben mit dem gejchieht, was beim 
Code verjchwindet, jich bei jedem aufdrängt. Daß die entihwindende Seele unjicht- 
bar iſt, beweift ja noch nichts dagegen, daß jie die Möglichkeit hat, da und dort 
und dann und wann jihtbar zu werden, oder im jpeziellen denen jihtbar zu jein, 
die eine bejondere Anlage für die Wahrnehmung des Überjinnlihen haben. 
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Diejer Zweig des Gejpenjterglaubens, der aljo aus dem Seelenglauben und aus 
dem Unfterblihfeitsglauben hervorgeht, ift Jhon immens verzweigt und zeigt 
Caujende und Abertaujende von Sormen. 

Die alte germaniſche Sage kennt als Gejpenjt eigentlich nur den Wiedergänger. 
Dod wollen wir zuerft unterjuchen, was ein Gejpenft ift. Das iſt gar nicht jo ein- 
Jah. Das Wort Gejpenjt fommt aus dem Althohdeutjchen, wo es weiblid iſt und 
„die kiſpanſt' heißt und Zingebung, Suggeftion oder jo Ähnliches bedeutet. Es liegt 
aljo da jchon eine Art Kritik in der Wortbezeihnung jelbft. Sagen wir einmal, Ge— 
ſpenſt ift eine Zrjeheinung, die den Anjchein erwedt, nidt materieller Natur zu 
jein. Dann fann zunächſt alles, was erſcheint und eigentümlich unirdiſch ausjieht, 
Gejpenft jein, bis es dann bei näherer Betrachtung ſich als eine göttliche Zrjchei- 
nung, als ein Dämon oder Geift, als ein Zwerg oder Rieje, das heißt als eine be- 
timmte als lebend angenommene Sigur erweift. Damit tritt es dann aus dem 
Bereiche der jpeziellen Gejpenfter heraus. Zs bleibt aber Gejpenft, wenn es jid) 
um einen Geftorbenen handelt, audy dann, wenn diejer Geftorbene nicht in menjdy- 
liher Geftalt erjheint, ja bei Lebzeiten gar fein Menjch war. Zin weißer Schleier 
etwa, der in der Luft jhwebt, ift ein Gejpenft. Dazu fommt aber noch, daß aud) 
als lebend angejehene Perjonen des anderen Reiches gejpenjtig austreten. 

Wir fennen in der Sage gejpenftige Swerge, aber auch nicht gejpenjtige, ebenjo 
Riejen oder Niren, die gejpenftig oder nicht gejpenftig von Natur jind. Das muß 
unterjhieden werden, weil die nihtgejpenftigen diejer Wejen des Zwiſchenreiches 
als Sagenelemente viel älter jind als die gejpenftigen. 

Wie ih jhon jagte, hat die altgermanische Sage als Gejpenft nur den Wieder: 
gänger, das heißt den aus dem Totenreihe Zurüdfehrenden. Und jelbft der wird 
faum mehrere taujend Jahre vor unjere Zeitrechnung zurüdgeben. Der Gedanke 
entjtammt — wir wiederholen diejen Gedanken abjihtlid — der Sippenvorftel- 
lung der Germanen. Wer auf £rden durch ein Vergehen aus der Sippe gejtoßen 
wurde, war vogeljrei und rechtlos. Wenn er ftarb, war ihm der Zintritt in den 
heiligen Berg der Sippe nicht erlaubt, da die alten Germanen die Anjicht ver- 
traten, daß ihre Sippengejehe audy für das Sippenleben nad) dem Tode maßgebend 
jeien. Aljo durfte er nicht in den heiligen Berg und mußte aud) als abgejhiedene 
Seele umberirren. Daß er dabei ebenjo böje war wie bei Lebzeiten, ebenjo ein 
Seind der Gemeinſchaft, die ihn ja ausjchloß und ſchlecht behandelte, ift jelbft- 
verjtandlih. Gelang es ihm aljo, ſich an einzelnen der Sippe zu rächen, dann tat 
er 85. Daher fommt die Sucht vor den Wiedergängern, daher aljo die germanijche 
Wurzel der Gejpenfterfurdt in der deutjchen Sage. 

Doch jpielten dieje Wiedergänger damals lange nicht die Rolle, wie jie die 
Gejpenjter nody heute, und nit nur im einfachen Dolfe, jondern in faſt allen 
Kreijen der menſchlichen Gejelljhaft, jpielen. Und das fommt daher, daß dieje 
altgermanishe Wiedergängerfurcht duch die hrijtlihe Furcht verjtärft und ganz 
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wejentlid verftärft wurde. Die hrifllihe Wurzel teilt jih in verſchiedene Aſte. 
Das Chriftentum vertiefte die altgermanishe Wiedergängerlehre durch jeine 
Anjhauung, daß böje Menſchen, Selbfimörder oder Verbrecher die übliche 
Chriftenrube im Grabe niht haben fönnten oder dürften. Dieje armen Seelen 
irren umber und jind meift nicht gut gejinnt. Heute noch findet ſich in einem Lehr: 
buch über Offultismus eines fatholiijhen Innsbruder Univerjitätsprojejjors die 
Anjiht ausgejprohen, daß die Zrjheinungen der Gejpenfter ausnahmslos joldye 
armen Seelen jeien. 

Die hriftlihe Lehre von der Auferjtehung des Sleijhes und von manderlei 
Cotenerwedungen ift ferner niht ohne Linwirkung auf die Geſpenſterfurcht ge- 
blieben (Abb. 238). Denn in der Logik des Dolfes kann eine Seele, wenn jie einjt 
beim jüngjten Gericht ihren Körper wieder befommt, ihn auch in der Zwiſchenzeit 
verwenden. Die Gejpenfter jind durch diejen Gedantengang materieller geworden. 
Sie zeigen zum Teil rein förperliche Abjonderheiten, jo etwa feinen Kopf, oder 
Sejjeln, mit denen jie rajjeln, jie jhneiden Gejichter, jind mit körperlicher Kraft 
ausgeftattet, nehmen Raum ein, jprechen, furz, bewegen ſich zum mindejten auj 
der Grenze zwiſchen Materiellem und Immateriellem. Endlich ift die Teufelsidee, 
die ja im Mittelalter die Menjchen zu den tolljten Phantaftereien trieb, nicht ohne 
großen Zinfluß auf die Gejpenfterlehre geblieben, injofern als nun auch gejpenjtige 
Tiere und Seelen als indirekt oder direkt in teufliſchem Dienjte befindlich ge- 
glaubt werden. Ja, der Teufel und jeine Scharen jelbjt nehmen jehr häufig die 
außeren Sormen von Geſpenſtern an. 

Wir ſehen jhon aus diejen Andeutungen, welche Unzahl von Dariationen der 
Begriff Gejpenjt haben fann. 

Die lehte Wandlung und Zrweiterung hat er dann im Spiritismus jelbjt er- 
halten, der ja zum Teil geradewegs Bejhwörung von Gejpenjtern ijt. Hier tritt 
das Gejpenft, aljo der jihtbar werdende Teil des Derftorbenen, durd die Nacht 
des Mediums in den Gejihtsfreis der Menjchen und wird mit jeinen Mitteilungen 
ebenjo materiell, wie mit jeiner Ligenerſcheinung. Wir jpredhen daher von 
Materialijationen. 

Auch die Zeiten in Deutjchland, in denen das griechiſch-römiſche Altertum ın 
den Gejihtsfreis der Bildung trat, ſowohl die erjte Zeit vor dem Jahr 1000 nod), 
als die Klofterihulen Stätten des Llajjijhen Studiums waren, als auch die der 
Italienischen Renaijjance folgenden Zeiten des deutjhen Yumanismus, in denen 
vor allem die Welt der griehijhen Literatur aufgejhlojjen wurde, und dann die 
Seiten, in denen die orientaliihe Magie, jei es mit den Zrjahrungen der Kreuz 
züge, jei es als Zrgebnis arabijher Herrſchaft in Spanien, Zinzug in die Geijtes- 
welt Zuropas hielt... alles das jind auch Zeiten der Dermehrungen und Dariie- 
rungen des Öejpenfterglaubens gewejen. 
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In den deutjehen Dolfsjagen jpufen aljo als Gejpenjter Dorftellungen herum, 
die aus außerordentlich verjhiedenen Gebieten ſich zujammengezogen haben. Die 
gemeinjame Grundlage ift, wie gejagt, der Seelenglaube an ſich. 

Zine Bejonderheit ijt es, daß in faſt allen Dölfern die Gejpenfter jehr oft mit 
den weißen Tüchern der Grablegung austreten. Dieje Zrjheinung ift jo verbreitet, 
daß Zuropäer, die zum erjtenmal von wilden Dölfern geſehen wurden, jchon des- 
halb leiht ihre Macht ausüben konnten, weil man jie in ihren weißen Tropen: 
anzügen jür Geſpenſter hielt. 

Wichtig jür das Auftreten der Gejpenfter in der Sage ift es, daß jie in der 
Regel beftimmte Jahres und Tageszeit haben, beftimmte Orte bevorzugen und 
einen ganz beftimmten Derfehrston mit Menſchen haben. 


Hier nun treten auch noch, damit wir alles zujammen befommen, die aftralen 
Myſterien mitbeftimmend in das Gebiet. Als man vom alten Jahr zu unjerem 
Sonnenjahr von 365 Tagen überging, blieben 12 Rächte, die jih mit dem alten 
Jahr nit dedten, die gewijjermaßen herrenlos waren. £s jind die Epagomenen. 
In diejen Nächten machten ſich die Gejpenfter bemerkbar. in ganz feiner pjycho- 
logijcher Zug der Volksanſicht. Dann aber aud, zumal ja die Gejpenfter der Sage 
zum deil auch verjlüdhtigte heidniſche Göttergeftalten und Dämonengeftalten jind, 
tummeln jie ſich um die hriftlihen Sefte herum mit bejonderer Lebhaftigkeit. So 
etwa zu Advent, in der Weihnadhtsnadt, zu Zpiphanias, in der Rarreitagsnadt, 
in der Oſternacht und am Andreastage. Aber aud) die im Volfsglauben noch hoc) 
in Achtung ftehenden Sonnwendnädte des altheidnijhen Kalenders find beliebte 
Seiten des Gejpenfterumgangs. Alles aus dem Gedanken heraus, daß das Gejpen- 
jterlihe mit dem Chriftlihen nicht gerade gut befreundet if. 

Crennungsmomente im Kalender haben ftets in der Sage eine bejondere Be: 
deutung. So auch ſchon am einzelnen Tage die Mitternadhtsftunde als Übergang 
von einem Tag in den andern und die Mittagsftunde, als altgermanijche Über: 
gangsjtunde von einer Nacht zur andern. Die Germanen zählten, richtiger als wir, 
nad Nächten. Daberfommtes,daßdiederdhrijtlihenäeitent- 
jtammenden Gejpenjter mit Dorliebe zu Nitternadter 
Jjheinen, während die Gejpenjter die Rejtealtgermani- 
ſcher £fihtgottheiten jind, wie die weißen Srtauen, die 
Jaligen Sräulein, die Nittagsfrauen, die Rornmütter 
ujw,3umeijtumdiecehelle Nittagsjtundeauftreten. 

Zin Mittelding zwiſchen Gejpenft und Menſch gibt es aud, und es wird im 
deutjchen Dolfsglauben oft „verwendet”. £s ift der Ajtralleib von Lebenden. 
Wenn zum Beijpiel in der Andreasnadht ein Mädchen verjhiedene leiht an Vor: 
bereitungen zu Yerenjahrten erinnernde Maßnahmen trifft und jih dann mit 
einem Sprüdlein, das je nad) der Gegend verjchieden ift, an den Heiligen Andreas 
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wendet, jo erjheint am Ofen des Zimmers der Zukünftige des Mädchens. Oft 
variiert aber die Zrjeheinung in das Bild im Spiegel oder in reine Magie mit 
Hilfe des Teufels. Schon das Ablegen hriftliber Amulette und Talismane zur 
Nitternadhtsjtunde fann die Betreffende in das Reid ſchwarzer Magie führen. 

Die Gejpenjter erinnern ſich ihres Zrdendajeins, denn jehr häufig kommen jie 
nur in der Stunde oder in der Nacht ihres Todes oder ihres größten Verbrechens. 

Zin ganz bejonderes Kapitel, das an Interejjantem reich ift, ift die Stage der 
Gejpenjtererlöjung. Auch hier ift Kulturgut aus heidnischer Dergangenheit, hrift- 
liher £ehre, orientaliijher Magie im wildeften Durcheinander vermengt. Wir 
können hier des Raumes wegen nicht darauf eingehen. 


Zbenjo interejjant ift der Shut gegen das Gejpenft. Seit dem driftlichen 3eit- 
alter ift das Kreuz als Schuß jehr beliebt. Oft hört man, wie der Geiftlihe nur 
durch Emporhalten des Kreuzes die Gejpenfter verjheucht. Auch die Nennung des 
Kamens Chrifti oder bejonderer Heiliger wird viel gerühmt. Aus dem Gebiete 
der Magie entftammt die Vorftellung, daß die Namensnennung des Gejpenftes 
diejem ſelbſt die Rrajt nimmt. Und die Kräuter und jonftigen jpmpathetijchen 
Hılfsmittel, die Derwendung finden, ftammen zum Teil noch aus dem Altgerma- 
niſchen und waren einjt Mittel gegen die Dämonen von Utgart. Zine Dermengung 
von Altgermaniihem und Chriſtlichem finden wir in dem Gebraud, jich jelbft bzw. 
den Dlad, an dem man ſich befindet, zum Beijpiel das Bett, gegen Gejpenfter da; 
durch zu ſchühen, daß man einen Kreis mit einem eingezeichneten Kreuz um das 
jelbe zieht. Der Kreis ift atlantiſch-nordiſcher Herfunst und als heiliges Sonnen: 
ſymbol ſchon früh in den Bereich der orientaliihen Magie getreten. Das Kreuz ift 
bei der Handlung hriftlih gedacht. Zs ftammt aber als Symbol aud jhon aus 
dem Nordiſch⸗germaniſchen. Ganz allgemein gilt der Sah, daß man über Öejpenjter 
nicht jpotten joll. Unzählig jind die Volksſagen, die über die Rache verjpotteter 
Gejpenjter berichten. 

In der Bibel finden wir eigentlihe Gejpenfter nahezu nicht. Denn die Seld- 
dämonen, denen die Juden ojt opferten und die im Alten Teftament erwähnt ſind 
(3. Bud Mojes 17,7 — 5. Mojis 32, 17 — 2. Chronifa 11,15 — Pjalm 108, 37 
— Jeſaia 34, 14), jind feine Gejpenjter im Sinne unjerer Definition. Dagegen ift 
der bejhworene Geiſt Samuels, der vor der Here von Zndor erjheint, ein rich- 
tiges Gejpenft. Er ijt aber auch recht allein in der Bibel, abgejehen von den £r- 
Jheinungen unjeres Herren nad) jeinem Tode. Doch gerade hier fönnen wir deut: 
lih den Unterjhied wahrnehmen. Chriftus, der zu jeinen Jüngern fommt, if 
etwas ganz anderes als ein Gejpenft. Auch diejer Unterſchied in der Darjtellung 
in den Zvangelien ift jehr interejjant. Hier handelt es ſich niht um eine Menjchen- 
jeele, Jjondern um die Gottheit jelbft. Alles Gejpenjterlihe verjhwindet vollfom- 
men vor diejer Geſtalt unjagbarer Liebe zu den Menſchen. 
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Daher ijt aud) in allen Sagen, oder 
bejjer gejagt Legenden, in denen Chri- 
ftus in deutjhen Landen auftritt, 
alles Gejpenjterlihe bejeitigt. Die 
Gottheit hat mit dem Geſpenſt nicht 
die geringjte Wejensähnlichfeit. Und 
Jo hat auch der jromme alte Germane 
das Problem beurteilt. Wenn jein 
Gott ihm nahte, war da nidts Ge- 
jpenjthaftes dabei. Der erſchei— 
nende Gottijtnie Gejpenjt. 
Dagegen jinden wir, daß der Natura- 
lismus des Dolfes aus heiligen Bil- 
dern viel Gejpenjtiges mit der Seit 
gemadt hat. Zine Zrjcheinung, die im 
germanischen Altertum vollfommen 
fehlt. 

Die £ntwidlung des gejpenjtigen 
Cieres in der Sage hat die gleichen 
Wurzeln wie die des menſchlichen Ge: 
a | Ipenjtes. Wir fennen von altersher 

bb. 239 heilige Tiere, das heißt Tiere, die im 

Hajenmotiv am Domfenfter in Paderborn ſymboliſchen Kult Derwendung jan: 

den. Dieje hat das eindringende Chri- 

ſtentum zu dämoniſchen Tieren ebenjo umgewandelt, wie es die alten Götter 
zu Dämonen machte. Solcher gejpenftigen Tiere gibt es Yunderte in Taujenden 
von sormen. Bejonders beliebt jind die altgermaniſchen Spmbol- und Kult- 
tiere: die Pferde, Böcke, Widder, Ziegen, Hunde, Raben, Hajen und Kücdje. Dit 
verirren ſie ſich in die hriftlihe Kunft (Abbildung 239). Dann die chriſtlichen: 
Schafe, Zjel und Tauben und im übrigen faſt die ganze Zoologie. Schwarze und 
tote Sarbe ift dämoniſch. Zigentlimliche Gewohnheiten der Tiere werden gejpenjtig 
aufgefaßt, und wie das Menjchengejpenft körperlich jehr oft nicht in Ordnung ift, 
jeinen Kopf in der Hand trägt ujw., jo ift auch das gejpenftige Tier in irgend einer 
Weije körperlich mangelhaft, hat nur drei Beine ftatt vier, oder eines jtatt zwei, 
hat einen andern Kopf oder vermehrte Gliedmaßen, ift uralt oder mit Dels be- 
Lleidet, der ihm nicht zugehört. Bis ins Räferreich geht das Ciergejpenft in der be- 
fannten Totenuhr. Aus dem altgermanijchen Dorftellungsfreis ftammen die ge- 
ſpenſtigen Totenvögel, aber der Weg von dort bis zu ihnen ift recht weit. Das Tier 
galt dem alten Menjchen nicht als Gott, jondern als ein Bote Gottes. Lg war 
eines der Mittel jeiner Offenbarung. Siegfried und alle großen Yelden verftan- 
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den die Sprache der Dögel. Ein jhöner Ge: 
danke, daß der, der die Sprache der Natur 
verjteht, Gottes Stimme hört! Das heiden: 
feindliche Chriftentum hat aus den Tieren, 
den lieben Gottesboten, Diener des Teu- 
jels gemacht, weil es hinter ihnen die alte 
heidniſche Religion fürchtete. Aber es ift 
damit dem Dolfsempfinden ein großer 
Schaden erwadhjen und aud die Tierbe- 
handlung hat dadurdy empfindlich gelitten. 
Sie ift orientaliſch grauſam geworden. 

Mit in den Gedankenkreis gehört aud) 
die deutſche Auffajjung des Tieres als Per- 
jon im Redte, die nody im 17. Jahrhun— 
dert zu prozejjualen Derurteilungen von 
Tieren jührte. 

sh möchte hier die Gelegenheit nicht 
vorüber gehen lajjen, ohne eine merkwür— 
dige Zrjcheinung zu erwähnen. Wir alle 
wijjen und jehen, wie der Glaube an Gott 
bei der modernen Menjchheit rapid ab- Abb. 240 
nimmt. Wit jeben an jeiner Stelle den Ein oa di — ein Auto 
mechaniſchen Gedanken von der Welt als 
einer dem Zufall ihr Dajein verdankenden automatiſchen Maſchine, und vom Men- 
ſchen als einem ebenfalls nur automatisch arbeitenden Organismus. 

Man muß gelegentlid Mannesmut aufwenden, um jeinen Glauben an das 
Söttlihe in der Majje der Hohnlachenden auszusprechen. Und dieje jedes Seeliſche. 
jedes Ülberjinnliche, gejhweige denn Göttliche leugnenden Menjhen jind aber- 
gläubig wie die Wilden. Das ift lächerlich und infonjequent und dumm. Beim 
Gläubigen ift die Achtung auf Rosmijches, die Beachtung jo mander Zrjahrung, 
die in das Gebiet des Überjinnlihen geht, jelbftverftändlid und fein Aberglaube, 
aber bei jenen anderen ift es Aberglaube. Und aus der Tatjache, daß die Aujger 
flärten und die Atheiften und wie jie alle heißen, Angft haben, wenn jie in einem 
dunklen Walde jind oder nicht in einem Zimmer Kr. 13 wohnen wollen oder zu 
Tod erjchreden, wenn jie mal was Gejpenfterähnliches jehen, oder Talismane, 
Amulette und Mascottes verwenden, jhon aus diejer Tatjache ift die Unhaltbar- 
feit ihrer Seelenfeindjhaft, ihrer Leugnung alles Richtmateriellen zu beweijen. 
(Abbildung 249.) Diejenigen aber, die an das Göttlihe glauben, braudyen feine 
Angft vor dem Überjinnliden, feine Angft vor Gejpenjtern, feine Angjt vor den 
Mächten des Zwiſchenreiches zu haben, jede Angjt hiervor würde nur die Schwäche 
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ihres Gottesglaubens beweijen. Und jo kann ich Ihnen, verehrte Leſer und Leje- 
innen, jeien Sie nun eingeftellt wie immer, mit voller Überzeugung jagen, Sie 
haben jedenjalls Unrecht, wenn Sie jih vor Gejpenftern fürdten. 

Das ſchlimmſte Gejpenft, das uns umjpuft, ift unjer ſchlimmeres Ich. Dor dem 
können wir Angft haben. Aber vor dem einzigen wirklich verderblihen Gejpenft 
haben die Menjchen gar feine Angft, ja jie pflegen und verwöhnen und verhätjcheln 
es, bis es ganz groß ift und allein in ihrem Herzen und in ihrem Kopfe herrſcht. 


Wajjergeijter, Swerge und Kobolde 


Die drei Gattungen Wajjergeifter, Zwerge und Kobolde gehören in der deut- 
hen Sage zu jener Interabteilung des großen dämonijchen Reiches, die wir 
albiſche, aljijhe oder elbiſche Wejen, Alben oder Llfen nennen. Dabei joll 
glei betont werden, daß unjer moderner deutjher Ausdrud Zlfen den Begriff 
der albijhen Wejen nicht dedt. Der Ausdrud ift im 18. Jahrhundert durh Wieland 
aus dem Zngliichen nach Deutjchland gebracht worden und bedeutet eigentlich nur 
£ujtgeift, während es im LEngliſchen noch richtig für Life, Zwerg und Kobold ver: 
wendet wird. Die nordiſche Wurzel ift Alf, die mittelhochdeutſche Alp. Diejes Wort 
wird heute nur mehr für den jogenannten Drudgeift verwendet, daher der Name 
Alpdruck, der nicht, wie mande Leute meinen, vom Gebirge, den Alpen, her: 
fommt. Richtig müjjen wir aljo von Zwergen und Kobolden und Wajjergeiftern 
ſprechen als von elfiſchen Wejen und im einzelnen den Zlj von der Zlje unter: 
Jheiden. Dberon ift ein Elf, ebenjo wie der äwerg Alberih im Ring der Kibelun- 
gen; Undine in der Lorhingſchen Oper ift eine £lje, ebenjo wie Kühleborn ein ZIf ift. 

Der Zrlfönig aber — weit befannt aus Goethes Ballade — iſt gar nidyts als 
eine Derwedhjlung Herders. Herder hatte bei der lberjehung aus dem Dänijchen 
den Ausdrud ellerfonge, was joviel heißt wie Llfenkönig, mit Zrlfönig überſeht, 
weil er meinte, das hänge mit dem niederdeutjhen Zllevr — Zrle zujammen, es 
hängt aber mit elver, das ift Elfe zujammen. 

In Snorris Zöda finden wir eine gute Zinteilung der Zljen in Lichtelfen und 
Duntfelbeitseljen. Der lihterjüllte Gott Steyr wohnt im Alfheimer, bei den Licht- 
elfen aljo. Loki ift audy ein Lichtalf. In den nordiſchen Sagas treffen wir gelegent: 
lic auf Zljenopfer, ähnlidy den Opfern der alten Juden an die Selddämonen. Nod) 
heute bringt das Dolf Blumen und Speijeopfer oft in ganz verftedten Sormen an. 
Man nennt in Schweden Steine, die viele kleine runde Vertiefungen haben, Zlfen- 
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Abb. 241 
„Froſchkönig“ von Bödlin 
Mit Genehmigung der $. Brudmann A.G., Münden 
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mühlen.Das Dolf legt noch manchmal kleine Opfergaben in die Dertiefungen. Aber 
der Gebrauch ift doch erft in relativ jpäter Zeit entjtanden. Diefe Steine, jo- 
genannte Räpfchenfteine, von denen wir in diejem Buche jhon ausführlich gejpro- 
hen haben, waren urjprünglid jiher feine Opferfteine, jondern Ralenderfteine. 
Die Näpfchen jind Sonnenjpmbole, und gelegentlih finden ſich auch nordijche 
Jahreshieroglpphen auf ihnen. en 

Die elfiſchen Wejen gehen zurüd bis in die nordiihe Mythologie. Das hindert 

aber nicht daran, daß einzelne Gruppen von ihnen andere Yerfommen aujweijen 
| oder daß ſich die ur- 
Iprünglihe Bedeutung 
im Laufe der Zeit jehr 
geändert hat. 

Schon bei den Zwer⸗ 
gen, um im einzelnen 
nun mit diejen zu be- 
ginnen, ift nicht nur 
eine mpthologijche Her: 

funjt nadhweisbar, 
jondern auch eine eth- 
nographiſche zum min- 
dejten möglich. Ze ift 
denkbar, daß die hoch— 

Abb. 242 gewachjene nordiſche 
| Swerge bei der Arbeit Rajje bei der erften 
Sejiedelung germanischen Gebietes auf Doltsftämme jehr fleinen Wuchſes jtieß, 
die aber jehr gejchidt in der Metallbearbeitung waren und die ji, vor den Sie: 
gern zurüdweidhend, in wilde Schluchten und Bergtäler jlüchteten, wo jie noch 
lange Seit hauften. Es kann die Sage von den Zwergen durch fie im einzelnen 
entjtanden jein oder aber auch die mitgebrahte Mythologie von den Zwergen 
durch dieje praktiſche Erfahrung verftärft oder umgewandelt worden fein. (Ab- 
bildung 242.) 

Der Swerg ift in der deutjchen Sage und im Dolfsglauben außerordentlich ver: 
breitet. In allen germanischen Sprachen kommt das Wort Zwerg vor. Im Rordi- 
hen behalten die Zwerge ihr elfijches Wejen mehr bei als im jüdlihen Germa- 
nien, wo jie durd) die ritterlihe Dichtung dem Leben der Erdenmenſchen im Wefen 
und ſelbſt in der jozialen Gliederung ähnlicher gemacht wurden. £s ift ganz inter- 
ejjant, daß jie im älteften deutjhen Ritterroman, dem „Roudlieb” eines Tegern- 
jeer Nönches um das Jahr 1030, vorfommen. Im Norden jind fie in viel älteren 
Geſängen jhon gewijjermaßen auch literariſch eingeführt. Stets jind jie der Me- 
tallbereitung und -bearbeitung bejonders fundig. Inwieweit das auf die Leltijche 
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bb. 243 
Runfthandwerf der Lateneszeit 
Württ. Candestunftjammlung, Stuttgart 


Kunft der Latenezeit zurüdgeht oder von diejer beeinflußt wurde, wage id 
nicht zu entjcheiden (Abbildung 243). In der nordiihen Mythologie jind alle 
Kunftwerfe, jo Bdins Speer, Thors Hammer, Steyrs Zber, dann auch Ringe und 
Schiffe, ja jelbft die goldblonden Haare einer Göttin von ihnen gejertigt. 

Sie jind vor den Menjchen gewejen. Zine äſthetiſch nicht gerade jehr anjpre- 
chende Derjion der Edda gibt an, daß jie aus den Maden ſich entwidelt hätten, die 
Jidy nad) der Tötung des Urriejen Ymir in dejjen Sleijch vorgejunden hätten. Man 
hat Anhaltspunfte, daß gewijje Swergentypen auf aftrale Motive zurüdgehen, jo 
etwa König Laurin in Tirol, dejjen Rojengarten wohl die Abendjonne ift, während 
der den Garten zerftötende Wittich die Mittagsjonne mit ihrem weißen Glanz 
bedeuten fann. Auch die aftralen Gegenjähe von Sonne und Mond jind in Swer- 
gengejhichten vielleiht da und dort deutbar. Doch wollen wir damit hier feine 
Seit verlieren. 
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Die Swerge haben unendlich viele Bezeichnungen in den deutjhen Sagen be- 
fommen. Ich nenne nur einige wenige, jo etwa Zrömännden, Zrdjhmiedlein, Lrd— 
wichtel, Wihtelmännden, Zröbiberli (in der Schweiz), Bergmännden, Schraseln, 
und allgemein, die Unterirdiſchen. Thor ift der Beſchüher der Zwerge. Kine pracht— 
volle romantische deutjhe Oper, Hans Yeiling von Marſchner, zeigt die Tragit 
eines unterirdijchen Alfs, der die Menjchen kennen lernen will und nur Trug und 
Gemeinheit auf der £rde findet. 
An Geftalt find jie klein, meift 
dickköpfig, jo daß jie da und dort 
geradewegs Didföpfe genannt 
werden. Die Männer tragen 
lange graue Bärte, die manden 
Ausleger dazu veranlaßten, im 
öiden Kopf den Stern und im 
Sarte die Sternenftrahlen zu 
vermuten. Ihr elfiſches Wejen 
zeigen jie ganz forreft der Sa- 
genlogif dadurch an, daß ihr im 
übrigen dem Menjchen gleicher 
Körper einige Unregelmäßig- 
feiten aufweift. So haben jie oft 
Gänſefüße. Sie lajjen diejen 
Mangel, wie immer üblich in der 
Sage, nicht gerne ſehen, jondern 
bededen ihn mit einem langen 
Mantel. In der Oberpfalz haben 
ſie Kinderfüße, aber das genügt 
nicht, um fie elfiſch auszuweijen, 
daher Fehlt diejen Kinderfüßen 
ein Seh. Auf dem Ropf tragen fie eine meift rote, ojt auch grüne Kappe, die Nebel: 
fappe oder Tarnkappe, mit der fie jih unſichtbar machen fönnen. Sie wohnen unter 
der Erde, und die menſchliche Phantafie hat in Ausſchmückung dejjen, was die Men: 
hen ſchon früh namentlih in Salzbergwerfen an glidernden KRriftallen jehen 
tonnten, die Swergenpaläfte mit wunderbarer Pracht ausgeftattet. Sie jind mit 
allerlei Geiftesgaben und Sinnesfeinheiten ausgeftattet, die den Menjchen fehlen. 
Da jie vor den Menjchen da waren, jo find jie nicht gerade erjreut, daß die Men- 
hen durch Abholsung des Waldes und durch den Lärm ihrer Arbeit jie allmählich 
vertreiben. Aber trohdem jind jie im allgemeinen gutmütig und jtets hilfreich, 
wenn jie gut behandelt werden. Sie werden nur böje und dann auch gefährlich, 
wenn jie verjpottet werden oder Undank ernten. Sie jelbft bezahlen jeden Dienft 






























































Ibb. 244 
„per blaue Zwerg” von M. Schieftl 
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und halten ihr Wort. Ihre großen Schähe bewachen jie mit Liferſucht, und nad 
den jhönen Menjchenmäddhen geht ihre ganze Liebe. Sie haben die Mujit gerne 
und den Tanz und erjheinen oft bei den Seften der Menjchen. Sie ejjen fein ſleiſch 
außer das der Sijche und trinken jehr gerne Rilch. Sie reden eine eigene, den 
Menjchen unverftändlihe Sprade. Man jieht jie meift nahts und amdage nur um 
die Mittagsftunde. Sie haben eine | 
Religion, die aber nicht riftlid) 
ift, doch hat die jpätere Sage aud) 
hriftlihe Zwerge erfunden. Sie 
rauben gerne Rinder der Renſchen 
und legen dafür jogenannte Wech— 
jelbälge in die Wiegen der darob 
entjehten Mütter. Dieje Wechjel- 
bälge jind wajjertöpfige Rinder, 
Kretins ujw., deren Herkunft jih 
der Dolfsglaube auf dieje Weije er: 
Plärte. * 

Die Zwerge haben auch die ſpä— 
tere Sagenbildung und die Mär: 
henbildung bis in die moderne Seit 
(Abbildung 244) befruchtet. 

Ganz interejjant ift die Serkunft 
der Zrdmännden. Die Lrdmänn— 
hen ſind, Jagen wir einmal, jagen- 
technijch aus den Zwergen gewor:- 
den. Ihr Name fommt erft in dem 
Märchen von Brant (1457 bis 
1521) von dem Krieg der LErd— 
männlein und der Kraniche vor. 
Don bier aus treten jie dann in der deutjchen Dichtung häufig auf. In 
Serggegenden verwandeln ſich die altgermanijhen Zwerge in Lleine Berg: 
geijter und Bergmännlein. Namentli in den Bergwerfen jelbjt jpielen ſie 
eine große Rolle. Sie tragen Bergmannstracht und erweijen ſich jrom- 
men und guten Bergleuten als Steunde. Dft allerdings geben jie in den Sagen 
ganz in das Dämoniſche über und verlieren ihre den Swergen jtets bis zu einem 
gewijjen Grade anhaftende Menjhlichkeit. In Bergländern, jo auch in der Schweis, 
tritt eine weitere Dariation der Zwerge in den Almgeifterlein auf. Zs jind jehr 
liebe Geifterchen, die verjtiegene Kühe retten und ſich ſtets hilfreich benehmen. 
Die von der Alm abziehenden Sennen lajjen etwas Mundvorrat und Heu für die 
Almgeifterlein im Winter zurüd. Doc ift der Brauch jeit einiger Zeit nicht mehr 





<Ibb. 245 
Waſſernixe. Holzihnitt aus Mainz von 1491) 
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in Übung. Alle dieje Berggeifterlein jind wohl aus einer Spntheje von Bergdämon 
und Zwerg entftanden. 

Hierher gehört auch das Venedigermännden, eine beliebte Sagenfigur. Im 
Mittelalter ftanden die Denetianer im Rufe der Sauberfunft, wahrjheinlid wegen 
ihres Glajes. Aber vielleicht it eine Mijchung der Worte da am Werte gewejen 
und ein Sweig ihrer ſprachlichen Herkunft ftammt von den alten deutjchen Fenes⸗ 
leuten. 

Sehr häufig treten die Zwerge auch als kleine freundliche Hausgeifter auf. 
Dann jind jie Heinzelmännden oder Herbmännden genannt. 

Als Wajjerzwerge gehen jie dann über in den Begriff der Wajjerelfen oder 
Kixen. Sie verlieren hier zumeift ihre kleine Geftalt. Es gibt männliche und weib- 
lihe Rixen. Der Nix ift meift ein alter Herr, mit grünem Bart, grünen Zähnen, 
grünen Haaren und grünem Hut. Er wohnt in Slüſſen und Bächen, aber aud in 
alten Brunnen. Eine jehr jhöne Derförperung des Rir hat uns Gerhart Yaupt- 
mann in jeiner Derjunfenen Glode gegeben, gleichzeitig ein Beifpiel der unglüd- 
lien Liebe der Wajjergeifter zu den Menjchen. Wie der Rir verſucht, das ſchöne 
Menjhenmädden zu jih zu loden, um jie im Rriftallpalaft unten am Boden des 
Wajjers zur Königin zu maden, jo verſucht die Rire den ſchönen Hirten zu ſich zu 
loden. Die Stimme der Niren beiderlei Geſchlechtes ift ſchön und verlodend. Ich 
erinnere Sie an die herrliche Ballade von Nöd, die Karl Löwe mit großem Der: 
ſtändnis für das lfijhe der ganzen Situation fomponiert hat (Abbildung 247). 

Die männlihen Nixen erjheinen zumeift um die Yochmittagsftunde. Meift ftei- 
gen jie nur, wie die weiblihen Riren auch, bis zum halben Leibe aus dem Wajjer. 
Denn mit ihrem Körper ift das nicht ganz in Ordnung (Abbildung 245). Die 
ſchönſte und entzückendſte Nire hat ftatt der Beine einen Fiſchſchwanz und jie zeigt 
diejen elfishen Mangel im Körperlihen nicht gerne. Aber gelegentlich erjcheinen 
die Niren doch auf dem Lande und jehen dann wie andere Menjhen aus. Doc 
tröpjelt ftets etwas Wajjer aus irgend einem Teilen ihres Gewandes. Die weib- 
lihen Kixen jind in der Regel friedfertiger als die männlichen. Sie ſihen oft an 
der Sonne und trodnen ihre langen Haare. Man wird da jofort an die Loreley 
denken. Aber ih muß meinen Lejern eine Enttäujhung bereiten. Die Loreley ge: 
hört der deutjhen Sage nicht an. Der Loreley: oder, beſſer gejagt, der £urleifeljen 
(Abb. 248) iſt zwar ſchon in der frühmittelalterlihen Sage der Aufenthaltsort von 
Geiftern, und der deutjche Dichter Konrad Narner erzählt Jhon im 13.Sahrhundert, 
daß, hier der Schah des Nibelungen ruht, aber die Lurlei als Perjon hat erjt Bren— 
tano in einer Ballade 1801 zum erftenmale angedeutet, ein reines Phantajiebild 
von Ihm: „Indaharad am Rheine wohnt eine3auberin”, heißt es in dem Gedichte. 
Dieje Sauberin ſtürzte jih — jie jollte Nonne werden — von dem Seljen in den 
Strom. Später hat jie Brentano zur Rire umgewandelt und erft Heine hat ſie 
1823 in der Sorm uns geſchenkt, in der ſie heute ein jagenhaftes Alter vortäuſcht, 
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bb. 248 


Die Loreley 
Gemälde von Aftudin — Mit Genehmigung des Derlags Bourſch & Bechſtedt, Köln 


ohne es zu bejiten. Man weiß nicht recht, ob Heine von Brentano oder Brentano 
in jeiner zweiten Sajjung von Heine abgejchrieben hat. 

Luc die Riren lieben Gejang, Tanz und Musik jehr. Oft erjcheinen jie zu dritt 
bei ländlihen Hochzeiten. Wenn jie jih da im Liebesgetändel mit den Burſchen 
verjpäten, jo empfängt jie fürchterliche Strafe des regierenden Nir, der jie tötet. 
Ihre Klagen werden weit am Ufer hin gehört. 

Öelegentlicd hat die Kixe auch Böjes im Sinn. Sie verlodt Kinder oder jie ver- 
langt als Beherrſcherin des Wajjers ein Menjchenopfer jedes Jahr. 

Die Keigung der elbijhen Wejen sum Menſchengeſchlechte ift typiſch und jie be- 
ruht wohl darin, daß dieje elbijhen Wejen einer gewijjen Zrgänzung durd das 
Menjhengejhleht bedürfen. Sie jJind zwar relativ unfterblib — unterjcheiden 
Jjih jehr wohl von den fterbliden Menjhen — brauchen dieje aber jehr häufig, 
um ihr Geſchlecht jortzujegen. Wenn das auch nicht ftrifte Regel ift, jo ift es doc) 
wie gejagt häufig. Und auch das deutet wieder darauf hin, daß ſie zum Teil wohl 
aus dem Sujammenjtoß der nordijhen Rajje mit irgend einer Lleinen Rajje Zuro- 


5/9 








Abb. 247 
stühmittelalterlihe Darftellung des deutihen Märhens vom Fuchs und Kranich 
Muſeum Schaffhauſen, Phot. Reh, Schaffhauſen 


pas einen Teil ihres Urſprungs haben. Llbiſche Weſen treten auch oft in Cierjorm, 
namentlich in Märchen auf Abbildungen 241 und 247). 

Die legte Art — in der ganz groben Zinteilung, die wir hier machen — jind 
die Kobolde. Sie jind auch zum Teil aus den Zwergen entftanden, sum Teil aber 
auch aus dämoniſchen Dorftellungen. Sie jind den Zwergen jehr ähnlich, aber im 
Wejen doch nicht dasjelbe. Der Kobold ift ein reiner Dämon in der Geftalt des 
Swerges. Der Zwerg aber ift ein winziger Menjh mit einzelnen dämoniſchen 
Ligenſchaften. Wichtelmännden, Heinzelmännden ſtehen an der Grenze zwijchen 
Kobolden und Swergen. Sie jind, je nachdem ihnen die Linzelſage dämoniſche oder 
menjchlide Züge in höherem Maße verleiht, eines von beiden. 

Die KRobolde jind nur männlich. Weiblihe Roboldfiguren gehören nur der Dich: 
tung, nicht der Sage an. Sie haben die Charaftereigenjchaften der Zwerge mit 
erhöhter Luſt am Schabernad. Sie treten als Poltergeifter und Rumpelgeifter 
ganz in das dämonijche Gebiet über. Ganz abwegig und irrig ift ihre Behandlung 
in der Dogtländijchen Dolksjage, wo jie durch irgendweldhen Grund aus altheid- 
niſchen HYausgeiftern zu Seelen geftorbener ungetaufter Rinder werden. Alle dieje 
elbiſchen Wejen haben ihrer Natur nah mit Chriftlihem gar nichts zu tun. £s ift 
ganz charakteriſtiſch, daß es oft von ihnen heißt, jie können den Namen Chrifti 
nicht ausjprechen. Sie werden durch Glodengeläute verſcheucht und verirren ſich 
nie in eine Kirche. Wo jie mit riftlihen Dingen zu tun haben, handelt es ſich 
jtets um eine jpätere märchenartige Deränderung ihres eigentlihen Wejens. 

Zin gottbegnadeter Deuter und Dichter der Gegenwart, Schmid-Noerr, hat in 
einem prachtvollen, von Sagen durhwobenen Roman, „Stau Perhtas Auszug”, 
ganz richtig geſchildert, wie dieje elbijhen Wejen im Gefolge der alten Götter das 
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Land verlajjen, ein trauriger Zug, und wie nur die Erinnerung an jie uns verblie- 
ben ift. | 

Wir haben noch einige Ausdrüde, die mit den Kobolden der Sage zujammen: 
hängen. Wenn es im Rorddeutjchen heißt „KRoboldzen” oder „Kobold jhießen”, jo 
hängt das mit den luftigen Bewegungen der Robolde sujammen. £s ift das gleiche, 
was wir Suddeutjhen Purzelbaumjchlagen nennen. Auch diejes Wort fommt 
von den Kobolden, die gelegentlid den Kamen Purzel haben. 

Das ganze Reich der elbijhen Wejen bevölkert unjere Märchen. Der Däumling 
und die jieben Swerge, die Heinzelmännden und alle die kleinen Kerle, die dem 
Kinde im Walde begegnen, ja bis zu den lebendig werdenden Schwammerlingen, 
alle jind Swerge, und alles was im Märchen über jie, ihre eigenen Schidjale und 
ihren Derfehr mit guten oder böjen Menjchen erzählt wird, geht in irgend einer 
Weije und wenn es auch nur mit einem zarteften Würzelchen gejchieht, weit, weit 
zurüd bis in die allbejeelte Natur unjerer ganz alten Ahnen, bis in jene Zeiten, wo 
der alte Gott Thor, der jullttui der Menschen, aud der Schüher des Zwergen— 
volfes war. 

Man joll daher Achtung vor den Sagen haben, und wenn man etwa jelbft 
Märchen jehreibt, joll man ſich davor hüten, einen Unjinn phantaftiiher Natur 
zujammenzubrauen, wie das bejonders in moderner Zeit jo viel gejhieht. Man 
joll Märchen, die im Gebiete der Sage ſich bewegen, nur jhreiben, wenn man die 
Sage jelbjt beherrſcht. Und nicht glauben, daß das Unjinnig-Phantaftiihe allein 
Ihon ein Märden if. 
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Die Runft ift eine Brücke, die uns 
mit der Gottheit verbindet. | 


Seorg Ebers 
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zn den urältejten Reften menſchlicher Betätigung, im Rulturgebiet des 
4 alten Atlantis, die um Jahrtaujende älter jind als das Altefte, was 
der Drient an Kultur uns zeigen kann, ift deutlich jchon der Sorm- 
Jinn des Menjchen zu erfennen. Wenn nun jchon für die älteften Zei⸗ 
ten von verjhiedenen Gelehrten ein Unterschied zwiſchen naturaliftis 
ſchem und geometrijhem Derjahren gemacht wird, jo ift das wohl 
A außerlidy richtig, aber es trifft nicht das lehte und tieffte Motiv. Der 
AS Naturalismus der älteren Steinzeit ift nicht bewußte naturaliftiiche 
Kunſtrichtung, es ift überhaupt feine Runftrichtung, jondern eine magiſche Richtung. 
Wir haben in diejem Bude hievon jhon gejchrieben. Die magische Dorftellung des 
Menſchen ift eine der allerälteften. Und aus diejer Dorftellung an ſich gebt ſchon 
die Notwendigkeit hervor, das, was man magiſch zu verwenden gedenkt, jo natur- 
getreu als möglich darzuftellen. Wenn der Jäger des Magdalenien jeine Rnoden- 
dolche mit Renntierzeihnungen verjah, jo tat er das zunächſt bewußt mit magi- 
her Abjicht, um das erjehnte Tier jicherer erlegen zu können. Auch wenn diejer 
Menſch in jeinen Höhlen die wunderbaren Zeihnungen von Tieren fertigte, die 
jpätere Jahrtaujende nicht mehr in diejer Vollkommenheit erreichten (Tafel 5), jo 
lag darin der magiſche Wunſch, das Tier jo genau als möglidy zu jajjen, da mit 
der erreihten Ahnlichfeit die magiſche Wirkung ji erhöhte. Rad der magischen 
Dorftellung gehen Zigenjhaften des abgebildeten Wejens auf das Abbild jelbft 
über und damit werden jie für den Träger des Abbildes oder für den, der das Ab; 
bild magijchrzeremoniell behandelt, verwendbar und verwertbar. Daß dieje Bilder 
uuch fünftleriich einen jabelhaften Zindrud vermitteln, ift wohl einem unbewuß— 
‘en Sormjinn zuzuschreiben, der dieje Menjhen erfüllte, wie er ja auch Kinder 
ganz unbewußt erfüllt. Die bewußte Anwendung vorhandenen Sormjinns und 
vie Schulung diejes Sinnes in gewijjer Rihtung bedeutet jhon eine Zntwidlung 
der Kunft, die jih von der ſelbſtverſtändlichen Raturverbundenheit der magijchen 
Seit weit entfernt. 

In dem Maße nun, wie die magiihe Porftellung jih zu einer religiöjen um- 
wandelte oder in dem Maße, in dem in einer Menjchenrajje die religisje Dor- 
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bb. 248 
Höhlenzeihnungen aus der älteren Steinzeit 


ftellung ſtärker herrjhte, als die magijche, verändern ſich aud die Produfte der 
Kunft. Wir brauchen nur Bilder der älteren Steinzeit mit jolden der ſtark reli- 
giöſen Bronzezeit des Nordens zu vergleihen. Dort ftrenger Naturalismus, die 
sorm des Objekts wird mit peinlicher Genauigfeit nahgezeichnet, denn man will 
das Objekt magiſch beeinflujjen, weshalb die Identität von Objekt und Bild jo- 
weit als möglich angeftrebt wird (Abb. 248). Hier in der nordiſchen Bronzezeit 
das Dorwalten der ſymboliſchen Richtung. £s fommt nicht darauf an, das Objekt 
naturwahr darzuftellen (Abbildung 250). Im Gegenteil, die naturwahre Darftel- 
lung ſchadete jogar der ſymboliſchen Wirkung, die ganz anderen Anforderungen 
zu genügen hatte. Denn im Symboliſchen wird eine gemeinjame Wirkung verlangt, 
die auf beftehenden Konventionen beruht. Die Zeihnung joll niht einen Gegen: 
ftand naturgetreu nahbilden, jondern jie joll durdh Wiedergabe eines Symbols 
an ſeeliſche Zrlebnijje erinnern und zwar derart, daß die gleiche Seichnung einer 
Symbolform ftets auch die gleihe Zrlebniserinnerung und damit neues, aber 
gleihartiges Zrleben hervorruft. Das Lrleben des Göttlihen wird erjhwert, 
wenn das Göttliche oder das mit ihm Zujammenhängende zu „irdiſch“, zu profan 
dargeftellt wird. Das Symbol ift lediglih eine jhriftlihe oder plaſtiſch geformte 
Zrinnerung an ein £rleben, fähig, den Seelenzuftand beim Zrleben wieder wach— 
zurujen. Wir haben bier ein recht deutliches Beijpiel aus einer viel jpäteren 
Zpodhe der Kunft. Die byzantinischen Maler und die italienischen gingen bis 
etwa zur Mitte des 13. Jahrhunderts in ihren Darftellungen Gottes und heili- 
ger Perjonen nod nebeneinander. Als aber die Italiener das ſymboliſche 
Zlement in den Darftellungen verließen und das naturaliftiihe zu bevorzugen 
begannen, da trennten ji die Byzantiner bewußt von den Stalienern. Sie mal- 
ten ihre heiligen Bilder und tun das bis in die moderne Zeit, mit dem Schwer: 
punft im Spypmbolijhen, jo zwar, daß dem KRünftler in der Szenerie und in der 
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perjönlibhen Auffajjung des Sigürliben gar fein Spielraum gelajjen wurde. Zr 
durste eigentlich nur die Augen jo malen, wie er wollte. Die Italiener aber jhrit- 
ten über das Quattrocento zur Hochrenaijjance weiter, und Rafjael malte Ma- 
donnen, die die ganze Welt entzüden, aber nicht mehr die geringjte religiös-⸗ym— 
boliihe Wirkung haben. £s jind ſchöne Srauen, die durch einen Heiligenjchein oder 
durch Ligentümlichkeiten der Szenerie als Gottesmutter erfennbar jind. Die 
byzantiniishen Madonnen jind feine jchönen Stauen, jie haben faum etwas 
Menſchliches an ji, aber jie jind von einer ſymboliſchen Wir- — 

fung, die unſagbar iſt für den, dem das Lrleben in religiöjer 
Hinjiht zu eigen iſt. Sagt aljo der Naturalismus Allen etwas, 
aber nichts Religiöjes, jo jagt der Symbolismus nur denen 
etwas, die auf gleihem Zrleben fußen, denen aber unendlid) 
viel mehr als jedem Naturalismus zu Jagen möglidy ift. 

Wir müſſen dieje Tatſache vollkommen verjtehen, jie iſt nicht 
nur zum Zrjajjen des Religisjen an jih notwendig, jondern 
auch zur Beurteilung von Dingen, die mit der Kunft zujam- 
menhängen. Wenn die orthodoren Klöfter und für Kir- 
chenkunſt maßgebenden griechiſch⸗katholiſchen (byzantinijchen) 
Geiftliben jeglihes Bild Vaffaels verboten haben, weil jie 
jeine ganze Kunſt für im höchſten Grade irreligiös und kehe— 
riſch hielten, womit jie das Ajymbolijche jeiner Kunft angrifſ- 4 
jen, jo ift das ganz charakteriſtiſch und keineswegs unridhtig. Abb. 249 
Wundertätige Bilder der Gottheit jind in der Regel ſymbo— — 
lijch ſtärker als naturaliſtiſch. Eine Raffaelſche Radonna kann dr äten Steinzeit 
den Beſchauer verliebt machen, aber ſie kann kein Gebet erhören, wogegen 
die Madonnen der Athosklöſter Griechenlands, fern von jeder erotiſchen Wirkung, 
eine gebetserhörende ſymboliſche Wirkung beſihen, die gewaltig genannt werden 
muß. Don diejen meinen Lejern niht befannten Radonnen in den Athosklöftern 
Griechenlands, deren Wirkungen den modernen Pſychologen die allerihwerften 
Rätjel aufgeben fönnten, genüge dieje Andeutung. Wir müſſen aljo, wollen wir 
die Kunjtentwidlung motivlib fajjen, nicht die Zinteilung nah dem treffen, 
was geleiftet wurde, jondern nah den Gründen, die zur künſtleriſchen Leiftung 
jührten. Damit trennen jih Darjtellungen zu magijhen von denen zu religiöjen 
Sweden und von Gebrauchsformen der Geräte, wenn gleih auch hier das Sym— 
boliſche in allen drei Gebieten mitbeteiligt jein fann. 

Denn zum Beijpiel ein Menſch der Bronzezeit ein Mejjer ſich jertigte, jo wal- 
teten in der Herjtellung die verjchiedenjten Abjihten. Das Mejjer mußte ſcharf 
jein und jür den 5wed, dem es diente, praktiſch jein. Hier liegen reine Gründe 
der Swedmäßigfeit vor. Dann aber audy will der Menjch etwas in Handen haben, 
was ihm gejällt, was ihm Freude madt, hier wirken aljo ajthetiijhe Motive mit, 
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und dann will der Nenjd) 
audy ein Injtrument ha- 
ben, das ihm Gegen 
bringt, daher Jhmüdt er 
den Griff etwa mit dem 
Spmbol der Sonne oder 
einer ſymboliſchen Rune 
oder mit irgend etwas, 
was eine Derbindung 
zwiſchen ihm jelbjt über 
das Gerät zur Öottheit 
ſchafft oder erleichtert. 
Wir wijjen jhon aus 
jrüheren Abjchnitten des 
Buches, wie das rein 
Symboliſche allmählid 
einen Dergleidy mit dem 
Aſthetiſchen jhließt, der 
zum DBeijpiel auf den 
ſchwediſchen Selszeidy- 
nungen, von denen wir 
unjeren £ejern in diejem 
Bude nahezu alle brin- 
gen, nod) feineswegs ge- 
jhlojjen ift. Die beiden 
Abbildungen 249 und 250 
— = zeigen uns den Gegenjah 
— der naturaliſtiſchen Auf— 
Menſchliche Figuren auf ad Jombelijgren Selszeihnungen Shwedens faſſung des Menſchenkör—⸗ 
— pers in der älteren 
Steinzeit zu der ſymboliſchen Auffaſſung der Bronzezeit in ſehr draſtiſcher Weiſe. 
Die weibliche Steinzeitfigur iſt in der Geſamtform von wunderbarer Lebenswahr— 
heit. Die Felszeichnungsmenſchen haben mit £ebenswahrheit gar nichts zu 
tun. Beide Leiftungen haben verjchiedenen ſeeliſchen Ausgangspunft und verſchie— 
denes Wirfungsziel. Wir jehen aber auch dann, wie diejer Dergleih in weiteren 
Jahrhunderten, gleichzeitig allerdings auch mit religiöjen Wandlungen, das Sym- 
boliſche unterdrüdt, das zum Sormelement wird, anfangs noch bewußt, jpäter 
unbewußt angewendet und dabei in jich jelbft abgeändert wird. 
Diejer Werdegang gehört zum Interejjanteften, was uns die Kunſtgeſchichte 
bieten fann, aber eben auch nur dann, wenn ſie ſich bewußt bleibt, Daß jJie in 
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den alten Seiten gleihzeitig Symbolgeſchichte jein muß, um 
dasRihtigezutrejsjen. 

Zs iſt nit die Aufgabe unjeres Buches, eine Geſchichte der darjtellenden Kunft 
Zuropas zu geben von den Uranfängen bis in das jrühe Mittelalter. Wir ver- 
folgen nur den Zweck, auf den Sormjinn unjerer Ahnen etwas hinzuweijen und 
damit zu zeigen, daß dieje uralten Sormen heute nod) lebendig jind. Sie jind nicht 
lebendig geblieben wegen ihres ſymboliſchen Wertes, dern unjere Seit hat leider 
andere Symbole, aber jie 
Jind lebendig geblieben, 
weil jie unzweijelhajt 
ſchön ſind, ganz abgeſehen 
davon, daß ſie die prak— 
tijhe Löjung der der 
darjsjrage getrojjen ha- 
ben. Betrachten wir uns 
einmal ganz unvorein- 
genommen und ganz un: 
gelehrt die beiden Gefäße 
aus recht jrüher Stein- 
zeit in unjerer Abbildung 
Zs jällt uns zunäht De 
auf, daß der Becher, der Gefäße aus der älteren (Ruſeum Schafjhaufen) 

Jeiner Sorm nad) Tulpen: 

becyer genannt wird, ein reiner Handbecher war. Man fonnte ihn nicht ausjtellen, 
aber jeine Sorm fügt ſich pradhtvoll der greifenden Hand ein. Das Gefäß rechts da- 
gegen bewahrte irgend welchen Dorrat, hatte aljo einen Boden, auf dem es jtehen 
fonnte und jchon einen Henkel, mit dem man es zu heben vermochte. Beide Ge- 
fäße dienen aljo durch ihre Sorm ihrem Zwed. Beide Gefäße aber gefallen aud 
duch ihre Sorm. Und zwar hauptjädhlidy deshalb, weil dieje Sorm ſymmetriſch 
if. Man kann jih eine Achje vorftellen, die durch jedes der beiden Gefäße läuft 
und jindet dann, daß die Gefäßmaſſe jih um dieje Achje jehr gleihmäßig ver: 
teilt. Gewiß ift der Tulpenbecher dem Blütenbecher einer Blume nachgebildet, 
aber es herrſcht hier feine Sklaverei der Nachbildung, jondern ſchon ein ſehr 
jouveränes eigenes Sormgesühl. Diejem Sormgefühl ift es vielleiht zu ver- 
danken, daß das Henkelgefäß vorn zwei kleine Bruftwarzen trägt, die das Gegen: 
gewicht zu dem aus der Sorm herausjpringenden Henkel bilden. Doch betrachten 
wir einmal diejen Henkel jelbft: wie wunderbar im Gefühl diejer Urmenſchen ift 
der Sormjinn ſchon entwidelt! Diejer Henkel läuft mit jeiner Rundung jo, daß 
er die untere Rundung des Gejäßes nad einer ganz flachen und jehr jhön wir: 
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fenden muldenartigen Unterbrechung, als Sortjegung findet. Solche Sormen ſind 
nicht von heute auf morgen entjtanden und wir dürfen getroft annehmen, daß 
es ſich bier ſchon um eine alte Kultur handelt, wie überhaupt alles, dejjen Nefte 
wir noch Jinden, jhon auf Entwidlungen von unzähligen Sahrtaujenden jchließen 
läßt. 

Zine jehr ſchöne Zuſammenſtellung der typijchen Gefäßformen in Nord-, Nittel: 
und Süddeutjchland der Jüngeren Steinzeit bejigt das Provinzialmujeum Yan- 
nover. Wir geben dieje Sujammenftellung auf unjeren Abbildungen 254 und 255 
wieder. Der Sormjinn in 
diejer Reramif behandelt 
die einjahen Aufgaben 
des Bechers, der Schale 
und des großen Dorrats- 
gefäßes mit erjtaun- 
lichem Geſchick. Unſere 
Leſer werden eine ganze 
Reihe von Sormen Jin 
den, die jih von moder- 
nen in nichts unterjchei- 
den, jo etwa in der Reihe 
der Spiralmäanderfera- 
mif. Wir hoffen, daß dieje 
beiden Überjihten unje- 
ren £ejern beim Bejud) 
von Mujeen gute Dienjte 

em leiften werden. 
Abb. 252 Im Ganzen variieren 





Gefäß aus der Jüngeren Steinzeit mit Wintelbandornament ‚ / 
Mujeum der Stadt Worms — Photo X. 7. Süller die Sormen um drei 


Grundtypen und nur die 
Elbmegalithkeramik bringt prinzipiell neue Formen. Iſt jo dem Sormjinn anſchei— 
nend in der jüngeren Steinzeit im außeren Umriß eine gewijje Grenze geſeht — ob- 
gleich ja unjere Überjiht feineswegs alle Zinzelfjormen bringt — jo hat der Sorm- 
Jinn ein ganz bejonderes Seld der Betätigung im ornamentalen Schmud der Ge 
räte gefunden. Diejer ornamentale Shmud ift für die verjhiedenen Abjchnitte 
bzw. Gegenden jo harafteriftiich, daß er als Unterjheidungsmerfmal verwendet 
wird. 
ber wo fommt er ber? Ift diejer ornamentale Sormjinn reiner Shmudjinn, 
injofern als er es ausjhließlid mit der Abjiht, Schönes zu jhaffen, zu tun hat? 
Die Antwort it außerordentlih ſchwer zu geben. Wir dürfen annehmen, daß jo- 
wohl das Magijhe und das Symboliſche als auch das Künſtleriſche an der Wiege 
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des feramijchen Ornaments Pate gejtanden haben. Und wir wollen uns nidt 
darin verlieren, deuten zu wollen, welhe Zlemente jedem der drei genannten 
Gebiete bei jedem Zinzelftüd angehören. Wir haben in unjerem Bude ja jhon 
jeftgeftellt, wie das Symbol, aneinandergereiht, zum Ornament werden fann. 
Zbenjo vermag das das magiſche Sauberzeichen. Zndlic aber audy dürfen wir an- 
nehmen, daß die ungejhmüdte Oberfläche der Geräte jhon den ältejten Renſchen 
leer vorgefommen jein mag und daß dieje Menjhen auch ſchon in der Natur 
beobachtet haben, wie die Flächen der Blätter und Blüten durdy feinſte Rippen 
und Zeichnungen aufgeteilt jind. Ahnlihe Beobachtungen fonnten jie an Seljen 
und Tierjellen, am Anblid des Waldes und der Heide, 
ja jelbft am Himmel mit Wolfen oder Sternen maden. 
Daß da der Wunſch des Reramifers auftauchte, Ähn— 
lihes auch auf jeinen Tonflächen hervorzubringen, iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich. Dody dürfen wir bei diejer Zr- 
flärung auch nicht zu weit gehen, denn wir finden ſchon 
in der älteſten Steinzeit das Symbolaujden 
Gefäßen, jo etwa die dreiringige atlantiihe Burg 
und einzelne Sahreshieroglyphen. 

Die geometrijhen Siermufter, mit denen die Gefäße "N a 
der jüngeren Steinzeit bededt jind, jind daher nicht in jehr autonomer Sorm 
oder zum mindeften nicht alle in den Zlementen, aus ee 
denen jie beftehen, gewijjermaßen erfunden worden, jondern haben ſich aus dem 
Kultiihen ergeben und wurden dann nur fünftleriijh ausgebildet. 

Sie bilden im Großen und Ganzen zunächſt zwei Gruppen, von denen die ältere 
die einfachere ift. Es ift dies die Gruppe der 3idzad- oder Winfelbandornamente. 
Ob ihre Herkunft aus der Weberei ftammt, ift nit mit Sicherheit zu behaupten. 
Zs können ähnliche Sormen der Gewebe und dieje feramischen Mufter einer dritten, 
eben kultiſchen Quelle entjftammen. Die geradlinigen Ornamente die jogenannten 
Schnurornamente jind wohl dadurch entftanden, daß über den feuchten Ton 
Schnüre gejpannt wurden (vielleiht zunähft nur um ihn sujammenzuhalten), 
deren Abdrud dann in der Sorm von rings um die Oberfläche des Gefäßes laufen- 
den Rreijen blieb. Die Vichtungsunterbrechung diejer geradlinigen Ornamente 
bildet in einem Yinauf und YHinunter die einfahfte Sorm des Winfelbandorna- 
ments. Aber ſolche Ornamentif, ftets und ausjhließlid angewendet, wirkt lang- 
weilig und würde, wäre jie allein vorhanden, dem Urteil derer Recht geben, die 
den neolithiijhen Menjhen als phantajieärmer, als jeinen altfteinzeitlihen Dor- 
fahren bezeichnen. Aber dem ift doch nicht jo. Mitten in die fade Geometrie der 
Winfelbänder tritt oft ein Sormelement aus, das der Natur abgelaujcht ift, jo 
etwa die winfelbandmäßig ftilijierte Blume auf unjerer Abbildung 252. Diejes 
Gefäß zeigt jehr rein den jogenannten Hinkelſteintyp, einen Dertreter der älteren 
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Tafel 50 
Zlfentanz von Morig von Schwind 
(Schadgalerie Münden) 
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Winfelbandferamif. Dies Gefäß fteht auch als Typus auf unjerer Abbildung 255 
in der dritten Reihe von oben. Zine Abart finden wir dann in der Stihbandorna- 
mentif, in der die geraden Linien nicht fortlaufend gezeichnet find, jondern aus 
einer Reihe eng aneinander geftellter Punkte oder fleiner Linien beftehen. In 
diejen Stihbandornamenten kommt jhon gelegentlich der Mäander vor, die bad): 
artig gekrümmte £inie 
aljo. Daher jcheint das 
Stihbandornament jün— 
ger zu ſein als das Win- 
felbandornament in gan- 
sen Linien. 

Die dritte und jüngſte 
Art der jungjteinzeit- 
lihen Winfelbandfera- 
mik ijt die Töpferei mit 
jogenannter „Surden:- 
jtihverzierung”. Hier 
wird das Drnament tie) 
eingefurht und dann 
weiß ausgefüllt. Bejon- 
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(Abbildung 255 zweite 

3 Reihe von unten). Die 

ı und 2 Herma be Aka Steinzeit Sullung beſteht aus einer 

3 und 4 Reramik der —— weißen Maſſe, in der 

Knochenaſche vorwaltet. 

Die Ruſter ſind lebhafter, die Freude an der Farbe führt manchmal zur Vernach— 

läſſigung der Ornamentsfeinheit. Großen Sinn für Symmetrie zeigen die Aus— 

füllungen der auf der Oberfläche der Gefäße ſich ergebenden Kreiſe durch Guir— 
landen von aneinandergereihten Bögen. 

Die reine Bandkeramik iſt eine Spezialität des ſächſiſch-thüringiſchen Gebietes 
in der jüngeren Steinzeit. 

Während aud im Süden Deutjhlands die Bandkeramik vorherrſcht, begegnen 
wir im Norden der Megalithgräberferamit (Abbildung 254 erfte und zweite 
Reihe). Wir ftehen nit auf dem da und dort eingenommenen Standpuntt, 
daß die norddeutſche Megalithkeramif nur ein Ableger der Juddeutichen Band— 


594 











keramik ift. Uns erjheint das Gerade, Strenge und ſcharf Gegliederte in den 
noröweftdeutjhen und ſkandinaviſchen Gejäßen diejer Seit doch ein Beweis 
ganz jelbftändiger Zntwidlung zu jein. Das Monumentale und in irgend einer 
Weile Zinjame der Sormen weift auf eine Derwandtjchaft mit jenem Geijte 
hin, der auch die Megalithgräber ſchuf. Zs iſt ganz richtig, was ein Forſcher 
einmal jagte, daß im Sit- Br. Bee ZoE ne Ze % 3.72 — 

den Form und Anmut, 
im Norden Charafter 
und Würde in den Ge— 
fäßen und ihren Orna— 
menten charakterijtijcd) 
wiedergegeben jind. Aber 
gerade dieje innerlichen 
Unterjhiede deuten auf 
ein gejondertes Ligen— 
leben der beiden Arten 
hin. Dabei hat der donau- 
ländiſche Stil, den wir 
ja ſchon kennen lernten, 
Jiher Linbrüche im Kor: 
den vollzogen. So jind 
die Keramiten der nord- 
ariſchen Randgebiete im 
Röjjener Typ zweifellos 
judlid beeinflußt (Ab— 
bildung 255 dritte Reihe 
von unten). Da wo wir 





r a R bb. 257 
eine Uberladenheit an Zonenbecher der Schnurkeramik aus der jüngeren Steinzeit 


Mufeum der Stadt Worms — Photo A. J. Süll 
ornamentalem Schmud Ideen: Bar AH Mann > Pate SL Se 


feftftellen fönnen, handelt es ſich meift um Miſchtypen. Zu welch wundervollen 
Sormen die Reramif der jüngeren Steinzeit in der Spiralmäanderart ſchon ge- 
langt ift, zeigen unjere Abbildung 253 und die unterjte Reihe der Abbildung 255. 
Das Geometrijhe ift verſchwunden, wenngleich es ja, mathematijh gejproden, 
auch in der Kurve noch vorwaltet. Aber dadurch, daß die Wellenlänge der Kurve 
über die reine Profilanjiht des Gerätes hinübergeht in die perjpeftivijche Der: 
fürzung, wirft das Ganze überaus lebendig und zweifellos äſthetiſch voll be- 
jriedigend. 

Wenn wir in unjerer Abb. 258 ein Beijpiel der älteren Steinzeitferamif, und 
eines der Megalithfultur nebeneinanderftellen und dieje dann mit der Abb. 253 
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vergleichen, jo erkennen wir einen deutlichen Weg. In dem Gefäße der älteren Stein- 
zeit die alleinige Wirkung der an ſich ſchönen Gejamtjorm. In der älteren Mega: 
lith£ultur die Unterftügung der Sorm durch ein geftiheltes Ornament, das aber 
eigentlich mehrjchadet als nütt, und nun das Gefäß aus dem Gräberfeld von Slom- 
born, in Sorm von prachtvoller Zinfachheit und Würde und im Ornament zwar 
Spiralmäanderart zeigend, aber doch autonom in dejjen fünftleriishen Anwendung. 
Dielleicht ift es nicht 
Jaljh, wenn wir jagen, 
daß die Kurve im Or— 
nament zur Freiheit 
fünjtlerijher Xntjal- 
tung jührt. Sie ift in 
leijeften Abwandlun: 
gen ihres Keigungs- 
winfels, ihrer Wellen- 
länge gejügiger dem 
perjönlihen Geſchmack, 
dem künſtleriſchen Zr- 
jullungsbedürfnis, als 
die gerade Linie mit 
ihren jlets vordring- 
— — lien Zden. Hier muß 
| 0 die Freiheit in anderen 
bb. 258 Dingen gejudht wer: 
Jungfteinzeitliher Kamm mit Winfelbandornament den. Solche Derjude 
zeigen uns die Gefäße mit der jogenannten 3onentechnif. Unjere Abbildung 257 
gibt einen Zonenbecher mit Schnurbandferamif wieder. Betrachten wir ihn auf 
die vordringlichften Wirkungen, jo jehen wir deren zwei, die mit einander ftreiten. 
Die eine Wirkung geht von dem ftarren Winfelband aus, die andere aber von 
der Ausfüllung des Raumes zwijchen den Streifen der Wintkelbänder. Hier wirken 
die dunklen einjarbigen und mufterlojen Streifen am ftärkften. Daher heißt die 
ganze Art Zonenkeramik. Die Sorm bleibt auf die Dauer langweilig, was bei der 
jrei bearbeiteten Mäanderform auf Abbildung 253 niemals der Sall jein wird. 
Daß die Sorm des keramiſchen Ornamentes aud auf andere als Tongeräte an- 
gebracht wurde, ift naheliegend. Wir kennen Metallärte mit Schnurferamif auf 
den Klingen und ebenjo aud Mejjer. Zin Ramm der jüngeren Steinzeit zeigt auch 
Jhüchterne Derjuhe das Winfelbandornament zu verwenden. Interejjanter aber 
noch als dies ift, wie unjere Sigur258 zeigt, daß dieſer Ramm die Nüdenlinie des 
Pjerdes als Sormlinie verwendet und fühn auf das Znde der Pferdefrupp einen 
Menſchenkopf jeht. 
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Don bejonderem Werte endlich ift ein Sund bei Bernburg, der ebenjalls der 
jlingeren Steinzeit angehört, volllommen die Sorm unjeres Bechers aufweiſt und 
vor allem jhon Runen zeigt. Diejer Becher allein ftraft alle diejenigen Lügen, die 
die Runen vom Schwarzen Meer herkommen lajjen, wo jie im dritten hrijtlihen 
Jahrhundert erft den Goten bekannt geworden jein jollen. Die feſte Anſicht 
mehrerer Gelehrtengenerationen, von diejer Herfunt der Runen (unjere germani- 
ihen Ahnen dursten doch nichts jelbft haben, denn das Licht fam doch in jeder 
Hinjiht aus dem Dften), hat dazu geführt, daß man den Becher zwar ojt abbildete, 
die Seichen aber „überjah”. Wir geben in unje- 
rer Abbildung 259 eine HYandjkizze des Stüdes. 
Zine ähnlihe Runenſchrift ift auf einem Steine 
(Abb. 280) in Oſtgotland gefunden worden, 
die jedenjalls mehrere taujend Jahre alt ift. 

Dieje Zinjchaltung nur, um immer wieder 
daran zu erinnern, daß unjere Ahnen weder die 
Babploner nody die Semiten nötig hatten, um 
eine Schrift zu bejiten (Abbildung 260). Zine 
bejondere £ntwidlung nahm die Reramif dann, 
als die Leihenverbrennung auffam. Die Refte 
der Derbrennung wurden in Urnen gejammelt, 
denen verjhledenartige Sorm gegeben wurde. — 

Wir lernten ſolche ja ſchon im Abjchnitt „Das ——— 

Haus der Toten” kennen. Unſere Abbildung 262 ET: 
zeigt noch einige ſächſiſche Urnen mit bejonders jhönen Sormen aus den Bejtän- 
den des Provinzialmujeums Hannover. Damit treten wir jchon in die Bronze: 
seit über. 

Auch in der Bronzezeit it das beliebte alte Bandornament noch häufig zu 
treffen. Unjere Abbildung 281 zeigt uns ein Tongefäß aus der Bronzezeit, das 
jeinem Ornament nad) noch ganz gut in die jüngere Steinzeit gehören fonnte. 

Wir wollen die Reramif der Bronzezeit aber nun nicht weiter verfolgen, weil 
uns das neue Material, das ſich der menjhlihen Kunjtbetätigung anbot, die 
Bronze, in erjter Linie interejjiert und weil durch die Bejonderheit des Materials 
auch Bejonderheiten in der fünftleriihen £ntwidlung ſich ausbildeten. 

Die Öronzezeit ift die große Blütezeit in Religion und Kunft der germaniſchen 
Welt gewejen. Zs ift audy die Zeit der zweiten großen Wanderungen aus dem Nor: 
den, von denen wir nur leider allsuwenig im einzelnen wijjen. Damals zogen die 
nordiſchen Arier aus, von jenem Sentralgebiete her, das jih um Dänemark weit hin 
gruppierte und das ſein kultiſches Heiligtum einft im Poljeteland hatte. Zin Stamm 
zog nach Italien, es waren die jpäteren Italifer und Ahnen der norditalienijchen 
Stämme, ein anderer Zug, die Illyrier, wandte ſich in den Balkan, die ariſchen 
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Dorier famen nad Griechenland, die Thrafer in die Halbinsel noröwejtlich des 
heutigen Konftantinopel, die Kelten wandten ſich zunähft in das öſtliche Süd— 
deutſchland, um dann weiter nad) Weften zu ziehen. Auch vor den Küſten Ägyptens 
erſchienen die fühnen nordijchen Seefahrer, worüber uns ägyptiihe Quellen be- 
richten Die ganze Rulturwelt £Zuropas wurde von diejen 
artijhenWanderungengejhaffenundüberallhinfammit 
den Ariernauch die Symbolifdes Lichtes. Rod jpät wußten die 
Griechen, daß ihr Sonnengott Apollo vom Norden her gefommen war. In Italien 
und aus dem Balkan finden wir die 

fl Spmbole der alten Poljeteleute, die auf 

s Ä D F N 1 N F 7 einer ihrer Seefahrten bis nad Klein: 


ajien undSprien gefommen waren und 


Abb. 260 A das Philifterland, der Name Philifter 
Dorzeitlihe Runen auf einem Stein bei Stärfing 1 , wat 
in Oftgotland hangt ebenjo wie der Name Paläftina 


noch mit Poljete zujammen, eroberten. 
Hiebei jand diejer jehr interejjante Zu: 
Jammenjtoß der ariſchen Wanderungmit 
den Reiten atlantiijher Kultur ftatt, 
die viel jrüheren Wanderungen und £r- 
oberungssügen von Atlantis her ihr Da- 
jein verdantten. Da nun aber Atlantis 
fultiijh mit dem Korden, audy wieder: 
um von früher her sujammenbing, jo 
tra) ojt Derwandtes auf Derwandtes. 
Zs entjtanden jene großen Mythen der 
mittelländijhen Welt, die von da ab 
atlantiihe und nordiſch⸗ariſche Lle— 

Topj aus der Bronzezeit ‚ 
mit charakteriſtiſchem Sidzad-Band-Ornament mente vermengt zeigen, es entſtand 
jenes gewaltige Kulturleben namentlich 
in Kreta und ſpäter in Griechenland, das der glücklichſten Dermiſchung von Kul— 
turen und Menjchen entjprang. Doch das auszuführen, ift niht Sache diejes 
Buches. Wir haben uns in diefem Abjchnitt mit dem Sormjinn unjerer Ahnen zu 
befajjen und wollen nun unterjuchen, welche jhönen Beijpiele uns die Bronzezeit 
auf deutjhem Gebiete und im Norden gibt. Die Entwidlung des Schwertes in der 
Sronzezeit haben wir jhon im Abjchnitt „Das Haus der Lebenden” behandelt. Ls 
erübrigt ji nur noch an der Hand einiger Abbildungen das rein fünftlerijche Zle- 
ment des dronzezeitjhwertes zu betrachten. (Abbildungen 263, 264 und 267.) 
Da ift es zunächſt die jhöne Linie der Klinge, die uns entzückt. Die äſthetiſch 
Ihwierige Aufgabe, die Klinge im Dorderteil zu verbreitern, um die Hiebfraft zu 
erhöhen, ift meifterhaft gelöft in weicher, jormjicherer Linie. Dem Griff wird alle 
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bb. 262 
Sächſiſche Graburnen (Provinzialmujeum Hannover) 


Liebe zugewendet und es erſcheinen in dieser ſymbolſtarken Seit die alten Symbole 
des Lichtes wieder als Schmud des Grifjes. (Dal. aud die Schwerterabbildungen 
199 bis 201 im Abjchnitt „Das Haus der Lebenden”.) Die Rundung läßt ihn 
Jieher in der Hand liegen. Die Parierftange, die das Übergleiten der Yand aus 
die Klinge verhütet, wird in Sonnenjpiralen ausgearbeitet. Man ſieht es diejen 
Schwertern an, daß jie Lieblingsgegenftände ihrer Bejiher waren (Abbildung 287). 

Was die Bronzekunſt in der Gejäßeherftellung im Allgemeinen betrifft, jo pjlegt 
man zwiſchen durch Guß bergejftellten und getriebenen Gefäßen zu unterjcheiden. 
Auch hier ift das Spiralornament, die Zrinnerung an das Sonnenjymbol auf den 
altejten Sronzen vorhanden. Auch auf goldene Geräte geht dieje Ornamentif über. 
Das ganze nordiihe Runfthandwerf der Bronzezeit, und das interejjiert uns hier 
in erjter Linie, ift vollftommen ſymboliſch beeinflußt (Abbildung 266). Aber die 
Anwendung des Spmbolischen erfolgt ſchon in künſtleriſch bewußter Sorm. Durd) 
das Auseinanderziehen der Labyrinthjpirale des Sonnenſymbols entſtehen ſehr 
ſchöne Drnamentteile, die unjere £ejer auf der Tafel 11 ftudieren fönnen. 
Die urjprünglic ftreng jumbolisch nebeneinander gejegten Sonnenjpmbole werden 
miteinander verbunden und zu diefem Zwede werden die Spiralen jo weit als 
notwendig aufgelöft. Das ift deutlih an den Bronzegeräten auf der Tafel zu 
erfennen. Auf dem oberften Bronzegerät jind am oberen Rand von der Spirale 
drei Windungen belajjen, die Spirale jelbft aber ift ganz zum Bande aufgelöft. Ja 
ſie läuft in dem Swijchenornament jogar wie ein jelbftändiger Gedanfe an jent- 
rechten Stäben empor. Andererjeits ift jie bei dem unten liegenden Armreif zur 
Geftaltung der Oberfläche jelbft verwendet worden. Hier ift das Ornament aljo 
nicht jlähig angeordnet, jondern dur Drehung des Gejamtmaterials zu einem 
Zlement der äußeren Sorm umgewandelt. 

Bis in die Jüngere Bronzezeit geht aber noch das Bejtreben, fünjtlerische Wirkung 
mit möglichft rein und unverändert gehaltenem Symbol zu erzeugen. Zin jehr hüb- 
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ſches Beijpiel liefert unjere Abbildung 256, die einen Ramm aus der jüngeren 
nordiihen Bronzezeit darjtellt. Der Sormjinn des Künftlers zeigt jich hier darin, 
wie er es verjteht, das feftftehende Symbol in den Rahmen eines zwedmäßig ge: 
ftalteten Gerätes, hier aljo des Rammes einzuordnen. Die Nebeneinanderjehung 
der beiden Jahreshieroglyphen wirft gleichzeitig formbetonend, wie 
die Wiederholung eines wichtigen Wortes im Sahe und ift anderer- 
jeits praftijch, weil nur ein einziges Nad in der Mitte des Ramm- 
grijjes der Hand nicht die notwendige Släche geboten hätte, um den 
Kamm ſicher zu handhaben. Der Wunſch, das Symbol anzubringen 
und gleihzeitig mit ihm künſtleriſch zu wirken, erftredt ji bei diejen 





Abb. 263 
Bronzeſchwert 
in Pfahlbauten 
gefunden 








Abb. 264 


Schwert der 
mittl. Bronzezeit 


Sandesmujeum 


nordiſchen Geräten der Bronzezeit bis auf Rajiermejjer 
und Pinzetten. 

Man kann die begeijterte Bearbeitung des Sonnen: 
Jymbols nahezu als ein Charakteriftifum der Bronzezeit, 
namentlich der jüngeren, bezeichnen. 

Unſere Abbildungen 269 und 270 geben uns recht 
anjprechende Beijpiele hiefür. Auf Abbildung 289 ſehen 
wir die Behandlung des ſymboliſchen Ornaments auf 
Goldſchalen. Die einzelnen Ornamentteile ſind hier nod) 
gejondert und niht auseinandergesogen. Sie wirken or- 
namental allein durdy ihre Anhäufung. Auf der Abbil- 
dung 265, die ein wundervolles Stüd aus dem Mujeum 
Saujanne darftellt, dejjen Kopie jih im Landesmuseum in 
Zürich befindet, beweift jih die nordijche Herkunft unter 
anderem auch durch die Derwendung der Sonnenjpiralen, 


‚die ſich hier, volllommen auseinandergezogen, aber um 


einen ſymboliſch hervorgehobenen Nittelpunft gruppiert, 
vorjinden. Die Derbindungen der einzelnen Spiralen jind 
jtar? gedehnt, jo daß viel Bewegung in das Ornament 
fommt. Wir wollen bejonders darauf hinweijen, wie 
wundervoll in ihrer Gejamtgeftalt dieje nordgermanische 
Scale ift. Wie jelbftverftändlid die breitefte Ausladung 
in der Mitte liegt und nad) oben in ernfter Zinfachheit 
dem Swede der runden Schalenöffnung zuftrebt, wäh- 
rend jie nach unten in weicher Linie zum faum abgejehten 
Suß jührt und wie das Drnament ganz unaufdringlid in 
der unteren, rüdlaujenden Slähe angebradt if. Man 
fann jagen, daß in diejem Gebiete des Kunfthandwerfs 
bis auf den heutigen Tag nichts erdacht wurde, was dieje 
Schale Lünjtlerijh in den Schatten ftellen könnte, und 
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man wäre froh, anftelle der negroiden Anwandlungen moderner Runſt und der 
um jeden Preis originell jein wollenden Derrenfungen des modernen Runftgewer- 
bes, dieje ftille, ſchöne Schale, das Zeugnis einer ſymbolſtarken und empfindungs— 


reichen, längjt vergangenen Seit, 
in jeiner Wohnung zu haben. 

Nicht umjonjt nennen wir unjer 
Buch „Das LErbe unjerer Ahnen”. 
Unjer ganzes Streben richtet ji 
daraus, zu zeigen, wie groß und 
wundervoll diejes Zrbe it. Uns 
iſt es nicht darum zu tun, eine ſyſte— 
matiſche Geſchichte der Porzeitful- 
tur bis in die hriftlihen Anfänge zu 
geben, jondeın wir wollen 
aus diejen Seiten Dinge 
lebendig werden lajjen, 
damit die Menjdhen un— 
jerer Seit erfennen, daß 
jleniht nötig haben bei 
Negern und Ajiatennad 
Motivenzujuden, jolange 
dieſe Shähe unjerergenr 
manijhendDergangenbheit 
nob unbefannt und oft 
verfanntin den Mujeen 
liegen. 

Zinen recht eigenartigen Shmud 
der Bronzezeit bilden die Halsringe. 





Abb. 288 
Kamm aus ber jüngeren nordiſchen Bronzezeit 
mit jombolifchen Tahreshierogipphen 


Das Erbe unſerer Ahnen 








bb. 265 
Aus dem Rorden ftammendes Gefäß der jüngeren Bronzezeit 
(10. bis 9. Jahrhundert vor Chr. Geb.) 


Mujeum Laujanne (Ropie im Candesmujeum Zürich) 


In der erjten Periode der Bronzezeit jind es 
ganz einfache Jhlihte Ringe zu mehreren über- 
einandergelegt. Aber jehr bald tritt das Sym— 
bol audy hier aus, jo daß etwa die offenen 
Znden in Sonnenjpiralen auslaufen oder die 
übereinander gelegten Ringe in eine Slädhe 


‚enden, die ihre gemeinjame Sortjegung bildet 


und ihrerjeits mit Sonnenjymbolen verjehen 
ijt. Don 1300 bis 1100 vor Ehrifti treten dann 
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Abb. 267 
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andesmujeum Sürich 


Scwerter der 


{ 


402 


























gedrehte Ringe auf. Später werden die Sormen größer, dem Verſchluß wird be: 
Jondere Sorgfalt in ornamentaler Weije zugewendet. 

Unjere Tajel 25 zeigt goldene Halsringe zur Dölferwanderungszeit, aljo in den 
Jahrhunderten von 400 bis 700 nah Chrifti Geburt, zu einer Seit, in der im 
ſüdlichen Germanien die Halstinge jo gut wie ganz jehlen. Um jo zahlreicher waren 
lie in Standinavien. Und hier immer aus Gold. £s iſt eine Art RE damals 
Modegewejen, ſehr ſchöne F — nn 2 | 
Arbeit, bei der ornamen- 
tierte Röhrenftüde über 
einen einjahen Reifen 
gezogen und aneinander 
gelegt ſind. Unjere Tafel 
zeigt ſolche Yalstinge, 
die vorne ſchon recht 
breit wirfen und gibt 
in der Mitte ein Bei— 
jpiel für ein einzelnes 
Röhrenftüd. In Südger- 
manien zeigt uns die fel- 
tiſch beeinjlußte Latene- 
zeit, aljo etwa von 350 
vor bis Chrifti Geburt, 
Hals-Ringformen, die im 
rein germanijchen Ge— 
biete nicht vorfommen. 

Wir geben in unje- Abb. 208 
rer Abbildung 268 jol ch Halsting gen. sotenggeit aus Württemberg 

— Altertümerſammlung der Württembergiſchen Landeskunſtſammlungen, Stuttgart 

ein Beiſpiel, zu dem ſich 

bei den Südgermanen ſelbſt kein Seitenſtück findet, wohl aber ähnliche Formen 
in Skandinavien mit den für dieſe Seit charakteriſtiſchen Dreiteilornamenten 
(Tristel) auf den Knöpfen. Schon die jüngſte nordiſche Bronzezeit iſt, wie man jagt, 
hallſtättiſch ſtark beeinflußt, das heißt, es treten ſchon Sormen aus, die der jo: 
genannten Hallftattzeit, der erften Zijenzeit angehören. Wir wijjen ja jehon, daß 
man nicht der Anjicht jein dars, daß die einzelnen „Seiten” ſchroff von einander 
getrennt jind. Sie gehen vielmehr langjam ineinander über. Man hat aljo auch 
in der Zijenzeit noch lange Bronzejhwerter und Bronzegeräte und, abgejeben 
davon, jind gewijje Gebiete noch ganz bronzeseitlih, während andere zur gleichen 
Seit mehr eijenzeitlid beeinflußt jind. Unter HYalljtattkultur bezeichnet man im 
Allgemeinen die erjte Zijenzeit Mitteleuropas, die etwa um 1100 bis 1000 vor 
Chrifti Geburt beginnt und gegen 400 endet, wo ſie dann in den keltiſch beein- 





405 





bb. 259 (Unten): Goldgefäße der Bronzezeit (Mujeum Kiel) 


bb. 270 (Oben): Goldſchalen der jüngeren 


Bronzezeit aus Terheide (Provinsial-Mufeum Sannover) 
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bb. 271 


Tonurnen aus Württemberg. HYalljtattzeit 
Altertümerjammlung der Württembergijhen Landestunftfammlungen Stuttgart 


jlußten Gebieten in die Latenezeit übergeht. Wenn wir aus der Hallftattfultur 
uns einige keramische Gegenftände anjehen (Abb. 271 und 272), jo fällt uns vor 
allem die Neuartigfeit des Ornamentes auf. Das Symbolijche der Bronzezeit tritt 
ganz zurid. Da wo es angedeutet jcheint, ift es wohl nur aus ornamentalen 
Gründen gewählt. Die Sorm it für ſüdweſtdeutſche jpäte Halljtattzeit jehr charak— 
terijtijch und jieht aus, als ob jie Bronzeformen in Ton nadhbilden wollte. Später 
noch treten, namentlid in Südweftdeutjchland, Graphit- und Rotfärbungen der 
Dajen und Urnen bzw. ihrer Ornamente auf. 

Die keramiſchen Erzeugnijje diejer Zeit jind außerordentlih mannigfah und 
wir könnten hier Hunderte von Abbildungen aus den verjchiedenen Gegenden 
Deutjehlands unjeren £ejern vorführen. £s jheiden ſich die Rreije ganz deutlich 
von einander. Wir kennen in der Yallftattzeit einen Oſtkreis, der in der älteren 
Seit unter ungariſchem Gejhmadseinjluß ſteht, mit Rillen- und Budelferamit 
und im Südoften Rabhahmungen italienisher Dorbilder aufweift. Neben der Tief: 
ornamentif tritt die Graphitmalerei zum Teil auf rotem Grunde auf. In der 
mittleren Gruppe diejes Kreijes, aljo etwa im Gebiete der Dftalpen und der an— 
grenzenden Donau- und Sudetenländer, tritt zu der Schwarz-Votmalerei noch die 
weiße Inkruftation, jo daß die Gefäße überfarbig wirken. Bejonders die Yals- 
urnen jpielen eine große Rolle. Auch die figürliche Tonplaftif tritt ſchon auf. Sa, 
ganze Szenen werden auf der Oberfläche des Gejäßes plaftiih dargeftellt. Uns 
erſcheinen dieje Auswüchſe als böſe geijhmadliche Entgleijungen, die mit der 
ruhigen und vornehmen Art nordiſcher Keramik gar nihts mehr zu tun haben. 

Auch die nordöftliche Gruppe diejes Kreiſes, Schlejien und Pojen, bieten wenig 
Anjprechendes, vielleicht auch ſtark oſtiſch Beeinflußtes in diejer Zeit. Die Orna— 
mentif ift im ganzen Kreije zierlich, zeigt Anlehnung an Webe- und Slechtmotive 
und gelegentlih Derwendung von Hafenfreuzen und Trisfelearten. 

Im Wejtkreije, aljo in Süddeutſchland weftlih des Böhmerwaldes, treffen wir 
auf Ahnlihe Zrjheinungen: in der älteren Zeit einfarbige, jpäter mehrfarbige 
Keramik. Aber der Sormenfreis ift doch in jeinen Zielen ziemlicd anders geartet. 
Namentlich tritt die Nahahmung der Metallfjorm weniger in der Bemalung als 
in der Auswahl der Gejamtform jelbft zutage. Die Mufter find ganz einfach. Erft 
in der jüngeren Periode beginnt die Dielfarbigkeit zur Herrſchaft zu gelangen. Das 
legte Stadium diejer Periode ift die jogenannte „gejhnitte” Reramif, die bejon- 
ders die Erzeugnijje der ſchwäbiſchen Alb darftellen. Wir haben auf unjerer Ab: 
bildung 271 ein Beijpiel diejer Art gegeben. Sie bildet die lehte Stufe einer 
langjamen £ntwidlung, deren Anfänge jih bis in die ältere Bronzezeit zurückver— 
folgen lajjen. 

Die Dorliebe für Dreied- und Vieredornament und die etwas grobe Anein- 
anderlegung der Ornamentteile, eine Sucht auch, möglihft viel Abwechjelung in 
das Gebiet der vorhandenen Släche zu bringen, wodurd der Gejamteindrud un- 
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bb. 272 
Tonjhale aus der Hallftattzeit Wiürttembergs (Fundort Dottingen) 


Altertümerjammlung der Württembergijhen Landeskunſtſammlungen, Stuttgart 
g g 


ruhig wird, zeigen unjere Abbildungen 272 und 273. Wenn wir dieje Art mit dem 
Sejhmad der Bronzezeit vergleihen, jo können wir wohl von einem Rüdgang 
Iprechen. 

Es ift ein ganz faljher Standpuntt, zu glauben, daß das Spätere immer ſchöner 
und bejjer gewejen jei als das Srühere. Lin Standpuntt, der leider aud) in bezug 
auf Rultur im allgemeinen noch vielfach herrjcht. Fortſchritt gleihzeitig mit der 
Zeit ift in der £ntwidlung der Rulturnationen nicht einmal in techniſcher Hinjicht 
feftzuftellen. Die Antife war beijpielsweije in der Medizin, in der Baukunſt, in 
der Aftronomie dem Mittelalter techniſch weit überlegen. In jeelijher und fünjt- 
leriſcher Hinſicht zeigt ji, daß die moderne Zeit, die einen tehnijchen Höhepunkt 
darftellt, früheren Seiten feineswegs gleihfommt. Die Derarmung an ſeeliſchen 
Beziehungen, ein Produkt des materialiftiihen Rationalismus, hat in allen Ge— 
bieten, die nicht mit der Technif, Mechanik und dem reinen Gebrauchszweck zu— 
jammenhängen, zu gewaltigen Rüdjhritten geführt. Wer die Hilfloſigkeiten 
modernfter Runftverrenfungen ruhigen Ölutes mit anjieht, wird das in diejem 
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bb. 273 


Conjchale aus der württembergishen Hallftattzeit (Fundort Zainingen) 
Altertumsjammlung der Württembergiſchen Runftfammlungen, Stuttgart 


Spezialgebiete jofort fetftellen können. Ganz ähnlich liegen aber die Derhältnijje 
au, wenn wir vergangene Perioden betrachten. Die naturaliftiihe Kunſt der 
alteren Steinzeit ift nah Jahrtauſenden erjt wieder erreicht worden. Die uralte 
ſeeliſche Herrſchaft des Lichtjpmbols ift in der Bronzezeit wieder erwacht, um 
dann in diejer Sorm und Kraft bis zum heutigen Tage nicht mehr aufsuerjtehen. 
Man hat jeit der Bronzezeit beijpielsweije Schwerter geſchmiedet bis auf die heu- 
tige Seit und doch nie mehr die edle, geradewegs einzigartige Schönheit der Shwert: 
jorm zuftandegebracht wie damals. Und jo ging es mit jedem Gebiet, in dem See- 
liſches mitſprach. Wir haben Berge der Formkraft und Täler, wir haben lichte 3ei- 
ten einer unjagbaren Schönheit der Sormen und der Behandlung der Ornamente, 
und dann kommen wieder Seiten jehr bedingter Leiftung. Aud dürfen wir nicht 
vergejjen, daß wir mit unjeren Bildern ebenjo wie mit unjerem Tert, jehr in der 
Öeographie umherjpringen. Wir betrachten einmal den Norden, dann den Süden 
und wir fommen oft aud in Gegenden, in denen fremde Linflüſſe jih mit Alt- 
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eingejejjenem vermengten. Um die Stage, ob die rein zeitlihe Zntwidlung aud) 
jtets ein jeeliijhe und künſtleriſche nach aufwärts bedingt, einwandfrei zu löſen, 
müßten wir jelbjtverjtändlich bei einem ftreng abgejchlojjenen und möglihft von 
jremden Zinflüjjen freien Gebiete bleiben. Dabei dürften wir aber nicht vergejjen, 
daß die Sucht nah Sremdem, die der Beeinjlujjung des Zigenen Tür und Tor 
Öffnet (ein Charakteriſtikum unjerer Gegenwart), jelbft Jhon ein Zeichen jeelijcher 
Schwäche und künſtleriſchen Niedergangs bedeutet. Wir können tatſächlich aus dem 
Nordiſchen Jejtitellen, daß die Bronzezeit eine Zeit größter Blüte war und von der 
Zijenzeit nicht erreicht wurde. Symboliſch nicht, künſtleriſch nit und wohl auch 
in der ſeeliſchen Auffajjung der Renſchen nicht. Dieje Gedanken führen uns aber, 
wollen wir jie im einzelnen behandeln und mit Abbildungen belegen, viel zu weit 
und jollen daher hier nur angedeutet bleiben. 

Zs genügt, wenn ſich unjere £ejer von der Torheit der Sortjehrittsjfanatifer 
nicht anjteden lajjen, die glauben, daß eine moderne Zeit, weil jie Maſchinen hat 
und techniſch jortgejchritten jei, nun auch in jeder Hinjicht eine dem Alten gegen- 
über fortgejchrittene Situation darjtelle. Dieje lehte Konjequenz der Idee, daß 
das Spätere immer bejjer jei als das Srühere, hat unendliden Schaden gejtiftet. 
Sie paßt aber in die Theorie der HYalbgebildeten, die in der Traditionslojigkeit 
und in der dünkelhaftigen Zinbildung allein jhon ein Anzeichen hoher Geiſtig— 
feit vermuten. Trohdem aljo die Hallftattzeit das Liſen brachte und mit ihm das 
eigentlihe materielle Zlement aller jpäteren „Zrrungenjchaften”, trogdem da- 
mals in der Hallftattzeit gewijjermaßen die moderne Technik geboren wurde, in— 
Jofern als in ihr das für alle techniſchen Sortjehritte nötige Material den Weg zu 
den Menschen jand — die Menjchheit brauchte faſt 3000 Jahre, um aus dem 
erften Stüd Zijen eine Dampfmaſchine zu machen — troddem es alſo techniſch— 
materiell in der Yallftattzeit „bergauf” ging, ift dieje doch nad allem was wir 
von ihr wijjen, eine Zeit jeelijchyfulturellen Riedergangs im Dergleih zur 
Bronzezeit gewejen. Der Sormjinn der Menjchen verjlahte. Anftelle der edlen 
Ruhe der Bronzezeit fommt eine, man möchte jaft jagen, nervöſe Haft in die 
Runft, anftelle der Wirkung durch die höchſten äſthetiſchen Anjorderungen ent- 
ſprechende Sorm im Ganzen tritt ſchon nad) den erjten Jahrhunderten der Hall- 
ftattzeit eine Überladung im Zinzelnen, im Ornament, in der Sarbe aus, das 
ih bis zu rihtigen Geſchmackloſigkeiten fteigert, jo etwa in der Anbringung einer 
Majje von kleinen Figürchen auf den Gefäßen, die harmonielos aus der Ober— 
Häche in den Raum ragen und nicht ſchön jein, jondern anefdotenhaft erzählen 
wollen. 

Die nordiſch⸗germaniſche ernjte Auffaſſung des Göttlihen als gejtaltlos, imma- 
teriell und nur im Symbol dem Menſchen in £rinnerung gebradt, weicht dem Bild— 
haften, perjonifisierend Darftellenden. Dielleicht ift es die Zeit, in der die nordiſch— 
ariſche Lichtgottheit jih in Götter teilte. 
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Der Menjh mag lebhafter geworden jein, mag den Kreis des Irdiſchen durch) 
Sefanntjhaft mit dem Süden und dem Orient erweitert haben, aber was er 
materiell gewann, verlor er offenbar ſeeliſch Er verlordiegrandioje 
£inbeitlihfeit jeines Innenlebens und damit die er- 
jhütternde Rraftjeinestiefim Rultijhenbegründeten 
gormjinne. 


Dem entjpriht das Serjlattern der Sorm in das interejjante Detail, dem 
entjpriht das Kleiner- und Zierlicher-⸗, MNannigfaher- aber auch jeeliih Unbe— 
deutenderwerden des Ornamentes, die Dervielfahung der Motive, die Annahme 
jtemder Prinzipien im Kunftgewerbe, die Wirkung fremder Stile. 


Die Halljtattfultur wurde reif, ein Opfer der Latenefultur zu werden. 


Man nennt die zweite Zijenzeit, die die lehten Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
erfüllt, Latenezeit, nad) einem Sundort am Kordufer des Neuenburger Sees in 
der Schweiz. Die Kultur des LaTene ift eine feltijche, die durch Aufnahme antiker 
Kunjtelemente durch die Kelten charafterijiert ift. Da gleichzeitig eine ſtarke 
£riegerijche Tätigkeit der Kelten öftlih des Rheins einjehte, jo gelang die Propa- 
ganda des neuen Stils auch mit Hilfe politiijher Machtveränderungen. Nady Kord 
und Oſt dehnte jih der Stil auf germanijhem Gebiete aus, beeinjlußte, vielleicht 
nicht jo jehr den germanischen Sormjinn, als die zwingende Mode, in keltiſchem 
Geſchmack zu arbeiten. Angedeutet mag werden, daß man im Allgemeinen drei 
Sateneftufen unterjcheidet. Wir wollen uns aber hier in die Zinzelheiten nicht 
verlieren. ua | 


Unſere Abbildung 274 zeigt uns zwei Gefäße, die der Latenefultur angehören 
und im Klein-Ajpergle bei Stuttgart gefunden wurden. £s jind Bronzegefäße, 
die, vom germaniſchen Standpunkt aus gejehen, jhon einen ganz jremdartigen 
Zindsrud machen. Namentli das rechts ſtehende Gefäß, eine Kanne mit 
Schnabel, ein Dorratsgefäß, das niht mehr zum Schöpfen, jondern zum Lin— 
gießen in einen jhmalen Becher dient, beweift auch andere menſchliche Lebens— 
gewohnbheiten, denen es entjpricht. Die Sorm ift durdy den aus den Symmetrie: 
ebenen grell herausragenden Schnabel gebroden, auch wenn jeine leichte Biegung 
nad rückwärts, veranlaßt durch) die aus der Vertifalen gerüdten Richtung des 
Kannenhalſes jeine Spihe noch in die verlängerte Kurvenrichtung der Gefäßwand 
hineinbringt. Man glaubt die künſtleriſchen Bedenken des dieje Kanne Bildenden 
zu jpüren, wie er jih gegen den jpiten Schnabel und jeine Sorm zerreißende 
Wirkung wehrte und ihr daher aud einen etwas nad) rückwärts gerichteten Hals 
gibt, um dejjen fatales Herausragen zu mildern. Das formdynamiſche Gegengewicht 
durch den Henkel wirft niht mehr ganz überzeugend. Schon jiegt der Swed über 
die Sorm, wenn auch erft in ſchwachen Andeutungen und immer nod) im Bereid) 
des äſthetiſch Annehmbaren bleibend. 
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bb. 275 
Rotjigurige, griechiſche Schale aus Rlein-Ajpergle 


Atertlimerjammlung der Württembergijchen Landeskunſtſammlungen, Stuttgart 


Wie jehr aber ſchon fremde Kunft auf germanifhem Boden Zinsug hielt, zeigt 
ung die Abbildung 275. Hier liegt im gleichen, qut ſchwäbiſch⸗ alamanniſchen Klein- 
Aſpergle im 5. Jahrhundert vor Chriſti Geburt ſchon eine griechiſche Schale mit 
roter Figur, einen Menjchentypus darjtellend, der dem germanischen volllommen 
fremd ift und der eine Gewandung trägt, die nur im Süden Luropas verwendet 
wird. Es it dieje Schale zweifellos aus Griechenland importiert worden und 
hat damals ſicher als ein Wunderding an Technik und Schönheit gegolten, obwohl 
die lange jenfrechte Sigur das freistunde Yauptmotiv der Sorm ſicher nicht 
ſchön durchſchneidet und obwohl die Sigur jelbft auf den Abſähen ftebend, mit 
orientaliſch⸗griechiſchem Gejihtsausdrud und ſchlampig behandelten Details 
(Handel) künſtleriſch wertlos ift. Bei diejer Gelegenheit jei unjeren Lejern ans 
Herz gelegt, nicht deshalb, weil irgend eine Sache griechiſch ift, jie nun aud unbe: 
dingt ſchön zu finden. Wir gleichen da jaft jenen Leuten aus Anderjens föftlihem 
Märchen, die des Kaijers Kleider pflihtjhuldigft bewunderten, weil alle anderen 
Menjen jie auch bewunderten — und der Kaiſer hatte doch gar feine Kleider an! 
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Abb. 277 
Öronzegejäße aus der alamannijchen Seit 
Altertümerjammlung der Württembergiſchen Landestunftjammlungen, Stuttgart 


Gewiß hat uns Griechenland wundervolle Runftwerfe hinterlajjen, zu denen 
das Schönfte gehört, was menſchliche Runft geleiftet hat. Aber ebenjo wie anders: 
wo, ijt nicht alles, was Griechen fünftlerisch gebildet haben, nun auch über jede 
Kritik erhaben. Richt jeder Grieche war ein Praziteles! Und das Schidjal, das uns 
Refte der griechiſchen Kunſt erhielt, hat nicht gewijjenhaft das Befte erhalten und 
das weniger Gute vernichtet. Philologijhe Begeifterung ift nicht künſtleriſchem 
Urteil gleichzuſtellen. Es jind auch eine ganze Reihe mittelmäßiger, ja ſchlechter 
Sachen uns erhalten geblieben. Und wie im Anderjenihen Märchen das Rind den 
Mut hatte, zu rufen: „Ja aber, der Raiſer hat ja gar feine Kleider”, jo müjjen 
auch wir den Mut haben, zu jagen: dies ift Jhlecht, wenn es auch antik griehijch ift. 

Das allmähliche Derwenden von figürlichen Zlementen, auc eine Beeinflujjung 
durch den figürlich jtets ſtärkeren Süden zeigt unjere Abbildung 276, ein ver: 
größertes Detail unjerer Abbildung 243. Unſere Leſer mögen hiermit die grandioje 
nordiſche Tierfigur auf Abbildung 181 vergleichen. Hier in der Latenezeit ein 
neuer Beginn des Naturalismus, in der viel jpäteren Zeit, der die nordijche 
Sigur entjtammt, no‘ immer die alte ſymboliſche Kraft, die Tiere formt, die 
es gar nicht gibt, die aber wejentlih tierhajter, ih möchte jagen lebendiger 
und wejenhafter jind und dabei der gegebenen Abjiht entjprechend höchſt dämo— 
niſch wirken — eben weil jie jpmbolftärter jind — als die Köpfe des 
keltiſchen Silberringes. Zs ift damit gegen die fünftleriishe Qualität des 
fatene-Ringes gar nichts gejagt, nur ift jeine Ligenſchaft als nicht nordiſch— 
germaniſch ſofort jejtzuftellen. Ohne nun die Folgenden Seiten ſyſtematiſch 
behandeln zu wollen, jeien unjeren Lejern lediglid zur erften Orientierung noch 
ein paar Gefäße vorgeführt, um an deren kurzer Beurteilung zu zeigen, wie etwa 


414 











ein Mujeumsbejucher, der Interejje für den Sormjinn unjerer Vorfahren 
hat, das beurteilen wird, was er jieht. Zine Beurteilung in wijjenjchaftlicher, 
archäologiſcher Hinjiht kommt für den Laien gar niht in Betracht. Wir würden 
durch eine genau durchgeführte Syſtematik unjere Lejer nur langweilen. Aber 
das lebendige Interejje jür die Renſchen unjerer eigenen Dergangenbheit ift für 
den heute lebenden Deutjchen von unerläßliher Notwendigkeit. Und auf diejem 
Gebiete bedarf es nur 
einer Lleinen Anregung 
und Schulung, um unjere 
Mujeen mit ganz ande: 
ren Augen anzujehen, als 
das bisher vielleicht ge- 
ſchehen if. Sür uns 
mußdasmaßgebend 
jein, daß dieje Nu 
Jeumsjtüde von 
Menjhen mit jhla- 
genden Herzen mit 
nabdenfendem 
Sinn oder fühlen: 
der Seelegeſchaf— 
Abb. 278 

rer — F Becher aus Glas, 5. Jahrhundert (Wallraf-Rihary-Mujeum, Köln) 
genjtand unter diejer Dorausjehung betrachten, jehen wir hinter dem Werk den 
Geijt des Schafjenden und im Schaffenden dann unjeren Ahnen jelbft. 

Unjere Abbildung 277 zeigt uns einige Gefäße aus der alamannijchen Seit in 
Bronze. £s ift die Zeit um die Hälfte des erften hriftlihen Jahrtaujends. 

Wir fönnen eigentlich nur feftftellen, daß der Sormjinn der Bildner diejer Ge— 
fäße im Dergleih zu dem früherer Zeiten nachgelaſſen hat. Die Sorm des Kruges 
links ift an ſich anſprechend, aber die Abjiht einen möglichft weiten und bequemen 
Henkel anzubringen, hat zu einer faum ertragbaren £rcentricität diejes Yenkels 
geführt. Die Kochpfanne in der Mitte muß ja nicht ſchön jein, bei ihr jteht die 
Sorderung der Swederfüllung in allererfter Linie. Der Kejjel rehts hat einen 
„praktiihen” Schnabel, zeihnet jih aber jonjt durd nichts aus. 

Auch das Gefäß aus gelblibem Glaje mit eingebetteten weißen Zmailfäden aus 
dem 5. Jahrhundert vom Rhein (Abbildung 278) ift als tehnijhes Zrzeugnis 
interejjanter denn als Sorm. Dielleiht hat die Freude, jolhe Dinge herjtellen 
zu können, den ſchöpferiſchen Sormjinn in den Hintergrund treten lajjen. 

Zinen neuen Aufjhwung der Sormfreude ſcheint der Silberbecher anzufündigen, 
der in Pettjtadt in der Nähe von Bamberg in Bayern gefunden wurde und aus 
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der Karolinger-öeit ftammt. Unſere Tafel 64 gibt Dorder- und Unteranfigt. 
Die Form ift ſehr anjprechend, die umrandende Rurve ſehr jhön geführt. Die 
Bearbeitung des Silbers in den Ornamenten ift ernſt und in Größe und Art 
in jhöner Harmonie zur Gejamterjheinung. Man ftelle ſich vor, wie wenig hier 
zum Beijpiel eine zierlihe und alle möglihen Ornamentselemente nebeneinander 
anhaufende Art der ſpä— 
ten Yalljtattfultur ge— 
wirkt hätte. Der Künft- 
ler diejes Bechers hat 
die Sorm gefühlt, die 
ihm das Zdelmetall ge: 
wijjermaßen anbot. £r 
laßt das Drnament nur 
in einem Kranz oben am 
Gefäß herumlaufen und 
betont die Seitenjlähen 
der Gefäßwand dadurd), 
daß er jie durch ein zwei- 
tes Ornamentband in 
Ceilflächen gliedert. Da: 
Such wird außer der 
unaufdringlihen Anjage: 
wertvolles Material! 
auch noch erreicht, daß 
die nach unten ausbau- 
chende Gejamtjorm doc 
joweit ſchlank erjcheint, 
daB die Gefahr der 
Abb. 279 PDlumpheit, die in der 
Trageimerartiges Gefäß aus der frühen KRaiferseit Som an ſich lauert, 
Provinʒlal⸗Muſeum Hannover 
vollkommen vermieden 
wird. Dieſer Gefahr iſt der Künſtler eines Gefäßes von Hannover, aus der frühen 
Kaiſerzeit (Abbildung 279), nicht ganz entgangen. Der im Vergleich zur Größe des 
Zimers ſehr jhmale Fuß mit der ſcharfen Linkerbung macht den Gejamteindrud 
plumper als er jein müßte. Die ſpihen Aufſähe zum £inhaden des Trägers ftören, 
weil jie als aus der Gejamtform fallend, den Blick zu ftark anziehen und die Jagd: 
jzene ift in ihrer Zonenform zu abgejchlojjen von der Geſamtgefäßform. Die Ab- 
Ihließung ift noch betont durch die mit verjhiedenen Ornamenten verjehenen 
Streifen. Die blanke Släche des Gefäßes wird dadurch zu groß und zu gegenjäh- 
lich in ihrer gebogenen unteren Umrandung zum rechtedigen Profil des oberen 
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Tafel 53. 
Srablegung Raifer Lothars im Klofter Prüm i. der Zifel 
(aus dem Prümer Urbar ca. 1230 im Staatsardiv in Koblenz). 


Photo M. Bäh, Trier. 

















Sildftreifens. Lin Dergleih der Tafel 684 mit der Abbildung 279 erſcheint recht 
injtruftiv und redhtjertigt die Tatjache, daß wir hier jhon Gebilde des Frühen 
Mittelalters unjeren Leſern vorführen. 

Um noch mit einem Worte auf die pracdtvolle Silberjchale (Tafel 84) zu— 
rückzukommen, jo ijt der ausgejprodene Sormjinn des Herftellers fonfurrenz- 
fähig mit den beiten Leiftungen diejer 
Art in allen jpäteren Jahrhunderten. 
Unjere Lejer werden in diejem Silber: | 
gejaß aud) das Dorbild von vielen Me- N 
tallblumenvajen finden, die heute noch 
jehr beliebt jind, nur daß bei diejen jehr 
oft Kitjh in den Drnamenten waltet 
und die fabrikmäßige Herftellung an ji 
den Zindrud des liebevoll gepflegten 
Wertvollen rettungslos bejeitigt, aud) a. 
wenn die Herjtellung noch ſo teuer iſt. Dergleich der Peſchiereſibel mit einer nur ganz 
Fabrikware iſt eben beſtenfalls nur die wenig jüngeren nordiſchen Sibel 
Dervieljältigung eines Sormgedantens 
und verhält jih zum Linzelſtück fünftleriishen Handwerks ſchlechter noch als ein 
Dierjarbendrud zu einem Originalgemälbe. 

In einem Sondergebiet können wir den Sormjinn unjerer Ahnen redt genau 
prüfen, wenngleid die Sorm quantitativ jehr klein ift und durdy den Gebrauchs— 
zwed in vieler Hinjiht eingeengt erjheint. Es jind die berühmten und in jedem 
Mujeum maſſenhaft zu ſehenden Sibeln. 

Der Name Sibel fommt aus dem lateinischen fibula. Die Herkunft des 
lateinijhen Wortes ift niht ganz klar. Unter Sibel aber verfteht man brojchen- 
artige und Jiherheitsnadelartige Shmud- und Gebrauhsgegenftände der Dor- 
zeit und der jrühen Seit der Geſchichte. Die eigentlihe Sibel kommt erft in der 
älteren Bronzezeit aus, 
denn die jedernde Nadel 
fonnte füglich nicht aus 
Stein und nur jehr ſchwer 
aus Knoden gemadt 
werden. Db es federnde 
Holsnadeln in der Stein- 
zeit Jhon gegeben hat, ift 
ſehr fraglich, wenngleid) 
keineswegs unmöglich. 


Die erſten Sibeln, die Abb. 281 
man and, ftammen aus Schematiſche Skizze einer Brillenfibel der jpäten nordiſchen Bronzezeit 
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dem 15. vordrijtlihen Jahrhundert und jind in der Sorm ganz einjacher aber 
unzweifelhafter Öronzejiherheitsnadeln in einem Pfahlbau bei Pejchiera am 
Gardajee gejunden worden. Daher heißen auch die älteften germanijchen Sibeln, 
Pejhierafibeln, obwohl natürlich durch den Sund noch feineswegs nachgewiesen ift, 
daß dieje Sibeln aus Italien die Alteften waren und hier ihren Urjprung hatten. 

Die germaniſche Sibel unterscheidet ſich aber jofort von diejer Peſchierafibel der 
Italiener, indem jie ſich zweigliedrig geftaltet und jehr bald mit größter Sorgfalt 
und Anwendung bronzezeitliher Symbolik gearbeitet wird. Das Sonnenjymbol 
in Spiralform ift ein beliebtes Zlement der Sibel im Rorden. Unjere £ejer mögen 
hierzu die Abbildung 31 nody einmal betradten. Es ift ein gewaltiger Schritt 
und ein Beweis jür ganz ausgejproden germanishen Sormjinn, aus der 
italienijhen Sicherheitsnadel jolhbe Shmudftüde zu machen (Abbildung 280). 
Ich für meinen Teil glaube, daß die Sibel nicht in Italien erfunden wurde, jondern 
mit den nordijhen Wanderungen der älteften Bronzezeit vom Norden nad) Italien 
fam. Doch iſt dieje Streitfrage niht in diefem Buche auszutragen. Die Sibeln 
entwideln jih in Sfandinavien im Laufe der folgenden Jahrhunderte in jehr ge- 
ſchmackvoller Weije. Die beiden Seiten des Dorderteils werden allmählid freis- 
förmig und das ganze gewinnt die Sorm einer Brille, weshalb dieje Sibeln dann 
auch Brillenfibeln genannt werden. Ahnlihe Sibeln finden jih in Rorddeutjch- 
land. Swijhen 700 und 550 verjhwinden dieje Brillenfibeln wieder aus dem 
ganzen germanischen Bereich. (Abbildung 281.) 

Der Sormjinn der KRunfthandwerter hatte an der Sibel eine große Reihe von 
Angriffſtellen. £r konnte, wie das im Norden gejchah, den Bügel verbreitern und 
in zwei Hälften teilen. £r fonnte hier mit Rauten und Rreijen, mit Zilipjen und 
Sändern arbeiten. 

In der Latenezeit ift auf galliſchem Boden eine Sibelform erwadjen, die mit 
der Latenefultur jelbjt auh nad Germanien fam. Der Sormjinn erjheint hier 
nicht jo produktiv wie in den nordiſchen Sibeln der Bronzezeit. Im Norden der 
Sug ins Linfache und dabei Große, hier im Reltiſchen Bejhäftigung mit dem 
kleinen Sormelement: Derzierung des Bügels bei Belajjung jeiner Gejamtform 
ähnlich der der reinen Sicherheitsnadel. (Abbildung 282.) Die weitere Gejhichte 
der Sibeln ift jehr umfangreich und aud recht fomplisiert. £s gab eine Seit, jo 
etwa von 550 bis 350 vor Chrijti Geburt wo die Sibeln jelten werden und wo an 
ihre Stelle die Gewandnadeln treten. Rah 350 werden jie wieder jehr häufig und 
in römijcher Zeit, aljo von Chrifti Geburt bis etwa 200 nad) Chrifti Geburt treffen 
wir auf eine regelrehte Majjenfabrifation verjhiedener Typen und regen £rport. 
Dabei jind aber die römischen Sibeln der Provinzen alle aus feltijhen und ger- 
maniſchen Dorbildern entjtanden. 

In der Maingegend auf provinzialrömiſchem Boden entftanden die jogenannten 
Augenfibeln, die am Schloß zwei augenartige Drnamentteile zeigen. Sie verbrei- 
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Abb. 282 
Sibeln der Latenezeit (Landesmujeum Züri) 


teten ji über alle germanischen Länder. Bandjörmige Sibeln gab es damals in 
ganz Korddeutjchland, Dänemark und Südjhweden. Sehr harafteriftiijhe „Arm- 
bruftfibeln” jind weſtgermaniſch, dann treten im 2. Jahrhundert Scheibenfibeln, 
Hajenfibeln, Hafenfreusfibeln ujw. auf. 

In ſpätrömiſcher Zeit finden wir veränderte technische Ronftruftionen an der 
Sibel, jogenannte Sibeln mit ungejchlagenem Suße, deren Herkunft in Südruß— 
land geſucht wird und die mit den beginnenden Wanderungen jih in ganz Zuropa 
verbreiteten. 

Daß auch ſchon jrühzeitig rechte Gejhmadsverirrungen vorfamen, beweijen 
Sibeln aus der jpäten YHallftattzeit, deren Bügel die Sorm eines Blutegels an- 
nehmen und die dann jpäter in diejer an ſich häßlihen Sorm wahre Orgien 
jeierten. Man nennt dieje Sibeln geradezu Blutegelfibeln. (Abbildung 283.) 

Reben der Sibel tritt die Spange als ein funftgewerblider Gegenftand aus, an 
den außerordentlicy viel Liebe gewendet wurde. 

Wir haben aud Sormen von Sibeln, die direft in die der Spange übergehen. 
Der Unterjhied liegt da nicht jo ſehr in der Sorm als in der Tatjache, daß die Sibel 
die jedernde Nadel bejitt, während die Spange diejer entbehren kann. Die Spange 
ift ſehr häufig zweiteilig und dient zur Derbindung zweier Bandteile als Schließe 
oder zweier Gewandteile als Kleidjpange. Doch brauchen wir nit ängſtlich mit 
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Abb. 283 
Die erjten Mufter der jogenannten Blutegelfibeln. Späte Yallftatt- bis Latènezeit 


Landesmuſeum Zürich 


dieſer Unterſcheidung zu ſein. In der Pölkerwanderungszeit treffen wir auf 
sibeln, die ihre Sibelform vollftändig verlajjen haben und Darftellungen beftimm- 
ter Siguren jind. Unjere Abbildung 280 zeigt uns ein jehr harafteriftijches Bei- 
jpiel aus dem 6. bis 7. Jahrhundert. Die giſchform iſt leicht ftilifiert. Schuppen: 
und Augenumrahmungen dienen als Haltelinien für die emailartige Süllung. Dieje 
Art ift dann, wie unjere Tafeln 29 und 32 zeigen, im Fränkiſchen weiter ent: 
widelt worden. 

Im Alamannijchen nimmt die Sibel äußerlid die Sorm der Spange an. Ihre 
ſehr harakteriftiihen Sormen zeigen unjere Abbildungen 285 und 286. Die 
eigentümliden Sibeln mit den fünf Knöpfen, die man aud „Sünftnopffibeln” 
nennt, zeigen eine ſüdgermaniſche Sorm, die ſich jehr rajch Über ganz Zuropa ver: 
breitet hat. Es handelt jidy zumeift um gegojjene Stüde. Ihre Dorgänger waren 
die im 5. Jahrhundert entftandenen Dreifnopffibeln. Die Anwendungsmöglid- 
feiten eines bejonderen Sormjinns bei diejen Sibeln beſchränkten ſich zunächſt nur 
auf die ornamentale Ausgeftaltung des halbrunden Stüdes, an dem die Knöpfe 
Jaßen und dann des Sibelrüdens, aljo des flächig erweiterten Nabdelbogens, der 
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nun allmahlib immer 
breiter und breiter wird 
und sum Yauptträger der 
Ornamentik ſich entwif- 
kelt. 

Das Halbrund unter 
den Köpfen ift bei den 
alamannijchen Sibeln mit 
Ornamenten aus gera- 
den £inien oder Spirlen 
ausgefüllt. ie on 
mente des verbreiteten — 
Bügels jind relativ noch 
ſehr einfach. Auf der Ab- 
bildung 288 werden jie 
aber jhon reicher, und 
hier tritt dann auch die 
Jog. Rundfibel auf, die 
richtige „Brojche”. 

Sür die Ausfüllung des 
Kreijes ergaben jih na- 





[a ’ bb. 284 
turgemäß SUR große Fibeln in Fiſchjorm aus der Dölferwanderungszeit 
Reihe von neuen Mög: Sandesmujeum Zürich 


lichkeiten. Die Zinteilung in Sektoren, wie wir jie auf Abbildung 288 in der 
Mitte jeben, führte zur Betonung des Mittelpunftes mit einem bunten Glas 
oder Halbedeljtein und gab auch die Möglichkeit, mit jolhen Glasperlen in 
den Sektoren jelbft das eigentlihe Ornament zu erjehen. Die Vorliebe für dieje 
bunten Gläſer hat durch viele Jahrhunderte gedauert, jie jind auf die Zinbände 
von Büchern gefommen (vgl. unjere Tafel 35, die den Zinbanddedel des berühm- 
ten Coder Aureus darftellt) und haben hier noch im 19. Jahrhundert eine gewijje 
Rolle gejpielt. Durch Zdelfteine erjedt, jind jie im Schmud nie mehr ganz aus- 
gejtorben. 

Unſer Bild 287 zeigt eine Gold-Rundfibel aus der alamannijchen Seit, die jenen 
Broſchen jehr ähnlich ift, die kurz vor Beginn des Weltkrieges „neu erdacht“ wur: 
den. Auf diejer Goldfibel ift das alte ſymboliſche Kreuz, ſicherlich nicht chriſtlich 
gedacht, Jowohl durch die bunten Perlen betont als auch aus dem inneren dudel 
ornamental wiederholt. Das Malfreus ift nur in jeinen Berührungspunften mit 
der Kreisfläche angedeutet. Die Dermengung beider Symbole ergibt die joge: 
nannte Hag-All-Rune (X). Der leere Flächenraum ift mit ſymbolhaft wirkenden, 
faſt eine Schnurjtriderei nahahmenden Ornamenten ausgefüllt, unter denen das 
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bb. 285 


Alamanniſche Sünftnopffibeln aus Württemberg 
Altertümerſammlung der Württembergijhen Landeskunſtſammlungen Stuttgart 
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bb. 288 


Alamanniſche Rnopf-, Platten: und Rundfibeln aus Württemberg 
Altertlümerjammlung der Württembergijhen Landeskunſtſammlungen Stuttgart 


Spmbol der bewegten Sonne, das Hafenkreuz in vierfaher Aneinanderftellung von 
teilen Bögen, deutlich erfennbar ift, und zwar je einmal auf den Schenfeln des 
Malfreuses. 

Die Sibel ift noch deshalb bejonders interejjant, weil in ihrer Rüdjeite Runen, 
allerdings jehr flüchtig, eingeriht jind. 

Die Sorm der Rundfibel verbreitete ji außerordentlih weit. Wenn wir die 
fränkiſchen Sibeln der Abbildung 288 betrachten, jo müſſen wir unbefangen doc 
wohl jetftellen, daß die 
Derwendung der Glas- 
perlen der Sormentwid- 
lung ſchadet. Ganz zu 
Ihweigen vom Ornament, 
das jelbft da, wo es mit 
einigen neuen Gedanfen 
austritt, jo namentlidy auf 
dem unterften Schmud- 

= tüd von der Wirkung der 
Abb. 287 Perlen faſt erdrüdt wird. 
ee hd au BEE den gleichen Eindrud 
vermitteln uns auchunjere 
Tafeln 29 u. 32. Das Ornament verliert, und das ijt ſehr charakteriſtiſch, jeine 
Autonomie und tritt in den zweiten Rang einer in den Zinzelformen mehr oder 
weniger bedeutungslojen Slähenfüllung. Bejondere Aufmerfjamteit bitten wir. 
unjere Lejer der Rundfibel auf Abb. 288 zu widmen, die direft über der unterften 
jteht. Hier ift die Sorm der Hag-All-Rune der Sorm der Sibel zugrunde gelegt. Man 
erfennt, gewijjermaßen als das Sormgerippe, das Kreuz, in das das Malfreus ein- 
geſchrieben ift, dejjen Schenkelenden über die äußere Sormlinie der Sibel heraus- 
tagen und betontes Diered bilden. Im fleinen Ornament erfennt man die vier- 
geteilte atlantijhe Jahreshieroglpphe und das Yafenfreuz in verjchiedenen 
Sormen. 

Zinen andern Weg bejchreiten die Großfibeln, Schnallen und Schließen. Hier 
treten ſchon im Früh-Germaniſchen Slechtwerfverzierungen auf tauſchierten 
Öegenjtänden auf und aud die Kerbjhnittverzierung jucht nad neuen Wegen. 
Sehr bald aud findet man Gefallen am Tierornament. Der ftilijierte Stierfopf, 
der Dogelfopf, die Schlange werden gerne verwendet (Abbildung 289). Auch das 
rein Spmbolijche ijt da und dort wieder zu finden und hat jpäter, vermutlich als 
eine Reaktion auf gewaltjame Chriftianijierungsmethoden Karls des Großen auf 
deutſchem Boden jeine jeelijhe Begründung. Ganz in das Sigürliche gehen in der 
Dölferwanderungszeit ſchon Schließen aus dem Burgundijchen. (Abbildung 290.) 
Sejonderer Beachtung wert it — was durh eine perjönlihe Geſchmacks— 
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Abb. 288 
Fränkiſcher Schmud 


Dropinzial-Nujeum Bonn 
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Abb. 289 


Schnallen aus Bronze aus der alamannijchen Seit 
Altertümerjammlung der Württembergijhen Landestunftfammlungen, Stuttgart 
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bb. 290 
Schließen aus der Dölferwanderungszeit (Burgund) 


Sandesmujeum Zürich 
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richtung meinerjeits vielleicht mir jeelijch bejonders nahe liegt! — die nordiſche 
£ntwidlung von Sorm und Ornament etwa vom 5. Jahrhundert unjerer 3eit- 
rechnung an. Wir müſſen hiebei jefthalten, daß es jih da in Skandinavien nod 
um rein heidniſch⸗germaniſche Kunſt handelt, die von chriſtlich⸗orientaliſchen Lle— 
menten noch gar nicht durchjegt iſt. Sie kann in gewiſſer Hinſicht als national 
bezeichnet werden, wenn wir mit dem Begriff „national” hier eben das typiſch 





dbb. 291 
Weſtgiebel des IAphaiatempels in degina 
Aus Springers Runftgefhichte Bd. I, Alfred Kröner Derlag, Leipzig 


Nordiſch⸗germaniſche benennen wollen. Allerdings hat aud diefe Kunſt ihre Be— 
ziehungen zu der gemeinjamen weſteuropäiſchen Runftrichtung des 5. bis 8. Jahr: 
hunderts. Aber jie behält auch da, wo jie nahahmt oder fremden Linflüſſen folgt, 
doch unbedingt ihr nordiſches Gesicht. 

Die Drnamentif, die, wie wir wijjen, früher und ganz bejonders in der Bronze: 
zeit rein ſymboliſch war, unvergleihlid in ihrer ejoterijhen Kraft und Linfach— 
heit, in der Wirkung der Gejamtform und der Bedeutjamfeit der Symbolanord- 
nung, befommt nun einen bejonderen Charakter durch die Derwendung von Tier: 
figuren, Tierföpfen und KRörperteilen von Tieren. 

Auf allen Gebieten der Kleinfunft, vom Singerring angefangen bis zum 
Schwertgrifj, treten dieje neuartigen Ornamente auf. Die Tierformen werden 
verwendet, um die Slächen der Gegenjtände auszufüllen, und wir treffen ähnliche 
LErſcheinungen wieder an, wie in der älteren Steinzeit. Aber doch ift ein wejent- 
liher Unterjchied vorhanden. War es in der älteren Steinzeit ein Naturalismus 
auf magijher Grundlage, der zu möglihft getreuer Wiedergabe der Naturform 
anregte, jo ijt davon jeht feine Spur mehr vorhanden. Die Tierformen jind ganz 
eigentümlih. Man könnte jagen, es werden da platonijche Tierideen, aber feine 
Jubjeftiv bedingten Zinzeltiere wiedergegeben. Man weiß nur beim Anblid diejer 
Ornamente, daß es ſich um ein Tier handelt, man fann vielleicht da und dort 
Jagen, daß es ſich um einen Dogel oder ein vierjüßiges Tier handelt, aber auf die 
Ipezielle Wiedergabe eines bejtimmten Tieres wird nicht der geringfte Wert ge 
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legt. Die Tierform wird 
vom Swang des Orna— 
mentes vollftändig auf— 
gejogen. 

Zs iſt aljo zweifellos, 
daß man gar nicht Natur: 
jormen nacbilden woll- 
te, jondern daß man ge: 
wijje Zigentümlichfeiten 
der Naturform in eine 
ornamentale Kunjtjorm 
ummwandelte. Offenbar 
wollte der damalige Ge- 
Ihmad, daß alle Slächen 
möglichſt durh das Or— 
nament bededt würden. 
de volllommener diejer 
Swed erreiht wurde, 
dejto künſtleriſch wert- 
voller galt das Orna— 
ment. 

Wir wollen, ohne daß 
es jih bier um Orna— 
mente handelte, doch da— 
raus hinweijen, daß jid) 
in Griechenland eine 
ähnliche Abjiht, leere 
Flächen figürlich auszu— 
jüllen, bei den Tempel— 
giebeln bemerkbar mad) 
te, wo dann der Jindige 
griechiſche Künftler lie: 
gende Siguren, Tiere 
oder Gegenftände, die in 
den ſpih sulaufenden 
Raum paßten, anbradte. 





bb. 292 
Rordiijhe Spange mit erften Anfängen der Tierornamentif 
Staatl. Hit. Mujeum, Stodholm 


Wir fönnen in Griechenland eine allmählihe Zunahme an darftelleriiher Ge— 
wandtheit in diejer ſchwierigen Stage jeftftellen. (Abbildung 291.) 

Im nordiſchen Tierornament trat dieje Schwierigkeit deshalb nicht auf, weil 
man das Tier jtreden und biegen, verlängern oder verfürzen fonnte, ganz nad) 
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Öelieben, was dem Grie- 
hen in jeinen Außerjten 
Giebeljiguren nicht er- 
laubt war. Denn der 
Grieche wollte natura- 
liſtiſch nachbilden, der 
Kordländer nicht. 

Zs ijt nun vielleicht in 
dem ganzen Derjahren 
ein Stilversall jeftzuftel- 
len, aber wie ſtets, fin— 
den wir aud in diejen 
Seiten desDerjalls Kunft- 
werte von allergrößter 
Sedeutung, Kunftwerte, 
bei denen man jieht, wie 
ein ganz großer Sorm- 
Jinn den Zwang der 
Kunſtrichtung nicht als 
gejjel fühlt und unfünft- 
lerijh verjhroben wird, 
jondern ihn jouverän 
meiftert und den Sehler 
des Stils durch die Größe 
der individuellen Leiftung 
vergejjen läßt. 

In einer Reihe von 
drei Abbildungen jei un: 
jeren £ejern dieje eigen: 

— es tümliche£ntwidlung vor⸗ 

Abb. 293 geführt. Abbildung 292 
Spange aus Silber a = Jahrhundert in Norwegen zeigt uns noch an einer 
| Spange den reinen alten 

Stil. Die Gejamtform ift noch in erfter Linie maßgebend, eine Sorm im 
Übrigen, die in £uropa jehr verbreitet war und an ſich die lehte Ausbildung 
des alten einfachen Nadelbügels darftellt. Koch ift viel ſymboliſches Material in 
dem gar nicht vordringlichen Ornament verwendet. Wir finden in der rauten- 
jörmig erweiterten und dann in zwei Dreiede geteilten Bügelflähe die Tristele 
als Ornamentmittelpunft und entdeden, daß die äußere Sorm zweifach die Hiero- 
glyphe des Winters andeutet. Dieje Hieroglpphe ift am unterften Teile bes Bügels 
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ganz deutlich angebradt 
und wir ertennen jie jo; 
fort, wenn wir zu diejem 
Swede das Bild umfeh- 
ren. Auch im oberen Teile 
der Spange trejjen wir 
auf eine Reihe intere)- 
Janter jymbolijcher De- 
tails. Gefrönt iſt das 
Ganze von einem etwas 
rechtedig auseinanderge: 
zogenen Hafenfreus, dem 
id am Rande rechts 
und. links bhinunterlau- 
jend kleine Sonnenjym- 
bole inS-fSrmig angeord- 
neten Doppeljpiralen an— 
Ihließen. Don bejonde- 
rem Reiz ift in den Slä- 
hen unter den großen 
Öffnungen die Anorbd- 
nung der Winterhiero- 
glyphe als DBeftandteil 
einer Triskele. Tierorna- 
mentit hat ſchon ihren 
Zinsuggehalten, aber noch 
weniger als Ornament- 
teil, denn als Mittel, um 
Derbindungen von Teilen 
der Geſamtform zu bil- 
den. Schon hier ift zu er- 
fennen, daß von einem 
beftimmten Tiere gar 
nicht die Rede jein fann. 





Abb. 294 
Silberne, vergoldete norwegiſche Spange des 6. Jahrhunderts 


Univerjitäts-Altertumsjammlung Oslo 


Betrachten wir nun zum Pergleih die Spange aus dem ſechſten Jahrhundert 
auf Abb. 293. Sofort ift zu erfennen, daß das Ornament viel aufdringlicher ge 
worden ift. £s ift ſchon jo aufdringlid, daß man die Gejamtform nit auf den 
erjten Blick wirkſam empjindet. Don ſymboliſchen Zlementen ift faum eine Spur 
vorhanden. Dagegen ift das ganze Ornament auf der oberen Platte, wie auch auj 
der Bügeljlähe Tierornament, das jogar frahenartige Köpfe an den drei Kreuz 
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enden zeigt. Man fühlt beim Anblid diejer Spange ſchon die Gefahr, die der 
ganzen Stiltihtung droht: nämlich daß das Ornament aus bewußter Anwendung 
guten Sormjinns, aljo praktiſch geſprochen aus einer individuellen Leiftung, zum 
traditionellen Schnörfelwerf wird. 

Es gehört für mich mit zum Interejjanteften, wie ji der gejunde Sinn des 
Rordländers, nahdem er diejer Gefahr faft erlegen ift, wieder von ihr befreit, in 
dem er, wie wir noch jehen werden, aus dem Traditionellen die Rüdfehr wieder 
zum individuellen Kunſtwerk findet. 

Zunächſt aber noch ein weiterer Abftieg, den uns die Abbildung 294 zeigt. 

Hier wird das Ornament jo vordringlid, daß es bereits die Umrißformen des 
Öanzen zerjlattern läßt. Dieje Spange hat jhon faft feine Konturen mehr. Das 
Suüllornament ift zierlih und zimperlidy geworden. Sein tatjählicher Inhalt ift 
ganz gleichgültig, es bewegt die Slähe und damit ift jeine Aufgabe erfüllt. £s 
wird eben jelbjt Släche, die jih nur durch ihre Unruhe, durch durcheinander: 
geworjene Wirkungen von kleinen Schatten und kleinen Lichtern von einer fahlen 
Fläche unterjheidet. In das Gewirr diejer Ornamentsorgie jind dann Teile ge: 
zogen, die im Dergleih zur Umrißform, Ornament, im Vergleih zum Slächen: 
ornament aber eingezeihnete zweite Umrißformen jind und daher auch ganz folge— 
richtig gewijje Gleidhlinigfeit mit dem Außeren Umriß aufweijen. Das ift bejon- 
ders auf der oberen Platte der Spange mit den zwei Rechteden in faft derber 
Weije gejchehen. Große Tierföpfe im Stile von nidenden Blumen beleben nod 
etwas das öde Slächenelement der Platte. Das untere Kreuz ift durdy Parallel: 
furven ſtark betont und die zwei motivlid gar nicht berechtigten kleinen Yafen- 
freuze in den Mittelaugen bes Kreuzes beweijen, gerade durch ihre motivliche 
Kichthierhergehörigkeit, daß ſie bewußter ſymboliſcher Abjiht ihr Dajein ver- 
danfen. 

Das Qierornament gewinnt Sormen, in denen es faum mehr erkennbar if. 
Unjere Abbildung 295 gibt hiefür ein trefjlihes Beijpiel. Mit diejer Stage be- 
ſchäftigten ſich jelbjtverftändlic die Gelehrten und wenn wir hier dem befannten 
Dr. Sophus Müller, einem hervorragenden dänischen Sorjcher, folgen, jo können 
wir jejtftellen, daß die Tierornamentif ein nationaler Stil ift, entftanden bei den: 
jenigen germanijchen Völkern, die als Sieger auf römischen Boden fanden. Sie ift 
aus einer diejen Dölfern gemeinjamen Stil- und Gejhmadstihtung hervor- 
gegangen. Man kann ſchon in der ſpäten Halljtatt- und Latenezeit erſte Anklänge 
jinden, Dogelföpje auf den Bügelnadeln im jüdlihen Deutjhland, Tierbilder auf 
Schwertergriffen, ebenjo Menjchenföpfe, die lehteren aud auf Armbändern. In 
der Dölferwanderungszeit wurde dieje Art der Kunſt vielleiht vorherrſchend und 
verlief in ihren ledten Konjequenzen eben in das Drnament, weil jie, wie Sophus 
Müller jagt, „nur hier von Zingrifjen der Llajjiijhen Kunft nicht geftört wurde”. 
Aus diefem einen Punkte jtanden die barbariihen Völker (im Sinne der Römer 
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und Griechen „barbarijch”) herrſchend und jiegreich da, während früher beftändig 
neue Zinjlüjje auf den klaſſiſchen Ländern die begonnene Stilentwidlung durch 
Sujuhr von Motiven aus einer überlegenen Runft und Induftrie abgebrochen 
hatten.” 

Die Keigung zur figuralen Ornamentik ift jogar vielleiht etwas allgemein 
Menſchliches. Wir finden jie noch ftark im Mittelalter, wo der X — — Rolle 
jpielt und ebenjo in der 
Renaijjance. Sie hat ji 
jelbit bis in die kurzlebi— 
gen Stile um die Wende 
des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts erhalten. 

Der £ntwidlungsgang 
in germanijhem Gebiete 
zeigt ung: lineare Orna— 
mentit in Stein- und 
Sronzezeit. In lehterer 
ftarfe Betonung des 
Symboliſchen. Ablöjung 
durch das Tierornament 
der Dölfer-Wanderung, ir 
das ji) dann im Nittel- Goldene Beſchläge zu norwegischen leben des 6. Jahrhunderts 
alter sum dlattornament Univerjitäts-Altertumsfommlung Oslo 
wie manche jagen „veredelt”. Ein jehr harakterijtiihes Tierornament jüdgerma- 
niſcher Herkunft aus der Dölferwanderungsseit zeigt uns Abbildung 298. 

Wir erkennen deutlich jhon da das Beftreben, fofte es was es wolle, die vor: 
handene Slähe auszufüllen. Line bejondere Kunftfertigfeit liegt aber in dieſem 
Ornament darin, daß das ſymboliſch verwertete Hakenkreuz ſich „zwanglos” aus 
der Sujammenfügung der Ornamentteile ergeben joll. So ganz zwanglos ift es 
zwar nicht geglüdt, aber ſchon der Derjud) ift jehr interejjant. Da wo die jchlangen- 
artigen Gebilde ji berühren, werden die Überjchneidungen benuht, um das 
Hafenfreuz entſtehen zu lajjen. Da die Zden der Gejamtform rettungslos leer 
bleiben mußten, jo füllte man jie mit Perlen und verband dieje motivlid ganz 
Jhlau mit Krallen der Tiere, von denen jie gewijjermaßen gehalten werden. 

Wir dürfen unjeren weniger orientierten Lejern gerade an diejem Beijpiel 
einen Rat erteilen, der vielleicht niht ganz unpajjend iſt. Die Menjchen, die 
Muſeen betrachten, pflegen durdy die Säle zu wandeln und die Unmajje von aus 
gejtellten Dingen flüchtig zu bejehen. Sie haben eigentlih außer der Befriedigung 
einer vorübergehenden Neugierde nicht viel von jolhem Beſuch. Diel wichtiger 
ift es, nad) einem meinetwegen vorausgehenden allgemeinen Zindrud, jih dann 
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In irgend ein Stüd zu vertiefen, jih zu jragen, was der Künftler darftellen 
wollte, wie es ihm gelungen ift, was im Detail interejjant an dem Gegenjtand 
ist, woran er erinnert, welchen äjthetijhen Zindrud er macht. Mit einem Worte 
Jidh liebevoll in ein paar wenige Stüde zu vertiefen. Man wird das nicht ohne 
großen Zrjolg tun. Ic habe mit großer Suftimmung in einigen Mujeen beobachten 
fönnen, wie ganze Schulklajjen diejem Grundjah huldigten. Sie jind nicht lär- 
mend und Unjinn treibend als eine Herde durch die 
Säle geführt worden, was id audy ſchon wieder: 
holt beobachten konnte, jondern jie haben vom Leh— 
rer die Aufgabe erhalten, Stüde, die ihnen bejon: 
ders gejielen, abzuzeichnen und auch zu aquarellie- 
ten. Jh habe mit mandem diejer Schüler gejpro; 
hen und übereinjtimmend gehört, daß dieje Be: 
ſchäftigung jie außerordentlid angeregt hat. Ziner 
der Schuler ſagte mir ganz naiv und rihtig: „Nan 
fennt ein Ding gar nicht, bevor man es abgeseid)- 
net hat.” 

Diejes Abzeichnen, wenigjtens im Geifte, das 
j Abb. 290 heißt: die Aufmerkſamkeit auf jedes Detail lenken, 
en Fer a macht Mujeumsgegenftände lebendig. Der Geift des 

a al u nn Künjtlers, der jie vor Jahrtaujenden jertigte, 
Ihwebt dann um den Bejchauer und gibt ihm Singerzeige und Ratſchläge. Und 
nun wollen wir noch einen Schritt weiter in der Beurteilung des nordiſchen 
Sormjinnes gehen und jene Zntwidlung, wenn aud ganz kurz, uns bejehen, 
die zu den unbejchreiblid ſchönen Holsjchnihereien des 10. und 11. Jahrhunderts 
in Norwegen geführt hat. 

Man kann jagen, obwohl damit ja nicht viel gejagt ift, daß das jpätere Blatt— 
ornament natürlicher ift als das ältere Tierornament. Das fommt daher, daß die 
Ölätter an ſich — man denfe nur an eine Laube, oder an den Anblid eines 
Saumes aus einiger Intfernung — in ihrer Gejamtheit den Zindrud einer ge- 
Ihlojjenen Fläche machen. Sie eignen ji, zujammen mit Ranken, Zweigen und 
Aften daher in vorzüglicher Weiſe dazu, als flächendedendes Ornament zu wirten. 

Standinavien hat in diejer Hinjiht ganz wundervolle Ornamente vom 10. 
bis 13. Jahrhundert in jeinen jogenannten Stabfirchen. Dieje Kirchen waren jhon 
Hriftlid, aber wir finden in dem gejunden Sinn des germanischen Nordländers 
ein Sejthalten am Zigenen auch bei neuer Religion. Unjere £ejer kennen aus Ab— 
bildungen diejes Buches jhon dieje herrlihe Holsjchneidefunft des Nordens, die 
mit einer prachtvollen Zntwidlung des Tierornamentes das dlattornament ver- 
mengt und bewegte Slächen von hoher harmoniſcher Wirkung erzeugt. 

Weitere Beijpiele ergeben die Tafeln $2 und 65. 
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Schon im Djebergjund, von dem wir ja in unjerem Werfe eine ganze Reihe 
von Abbildungen gebradt haben, zeigt jih die nordiſche Kunſt in hervorragenditer 
Weiſe. Dieje Wikinger, um die es jih im Oſebergfund kulturgeſchichtlich handelt 
— war dod) die Königin, deren ganzer Yaustat in das Schiff verfrachtet wurde, 
wahrjheinlidd Aaja, die Großmutter Harald Schönhaars —, waren nidt nur 
gewaltige Rriegshelden und Seeräuber, jondern auch Repräjentanten einer fünjt- 
leriijh ſehr hoben Seit. 

Mit großem Rechte jagt Profejjor Dr. Stiedrih Behn (Mainz) in einem 
fleinen Werfe über altgermanijhe Kunſt: „Die Bedeutung des Djebergjundes 
ift für europäische, insbejondere die germanische Kunftentwidlung unvergleichlid) 
höher, als die des Qutandhamongrabes, wenn jeine Zntdedung aud nicht zur 
Senjation gemacht wurde... Mit unausweidliher Deutlichfeit zeigt uns der 
Diebergfund, daß die Runft des Mittelalters in Mittel- und Rordeuropa nicht 
ein Rind der Runſt des Llajjijhen Südens ift, daß vielmehr der Stil, 
denwirdenromanijhbennennen, dieſen Ramen zu Unrecht 
führt, ſondern daß er richtig der „germaniſche“ heißen 
müßte.“ 

Wir erinnern daran, daß wir den „romaniſchen Rundbogen” als die architek— 
tonijche Derarbeitung einer nordiſch⸗germaniſchen Kalenderhieroglpphe (vgl. Tau: 
ftein von Selde, Abbildung 135) erfannt haben. Profejjor Behn jagt auch in lapi— 
darer Sorm, warum dieje wundervolle nordiſch⸗germaniſche Runft nicht heute nod) 
Algemeingut von uns allen ift. „Die einjeitige klaſſiziſtiſche Zinftellung, wie ſie 
Renaljjance und Humanismus uns bradten, hatte die hohe bodenftändige Znt- 
widlung und die Schöpferfraft nordiiher Kunſt vollftändig in Dergejjenheit 
bringen fönnen.” 

Daß die Baukunſt hierbei die ſchwerſten Derlufte erlitt, fommt daher, daß ihre 
Seugnijje ji, da jie aus Holz waren, nur zum geringften Teile erhalten konnten. 
Die Schönheit alamanniſcher Hausbauten in Mainz fennen wir nur mehr aus 
der anerfennenden Schilderung eines römischen Schriftjtellers. Lin großes jtei- 
nernes Denkmal nordiiher Baukunſt ift uns in Ravenna, im Grabmal Theode- 
richs erhalten. 

Die norwegijhen Stabkirchen zeigen uns in ihren Schnitereien nod am echte— 
jten die Höhepunkte germanishen Sormjinns im Ornament, aber aud in der 
Sroßjorm. (Abbildung 297.) 

Auf der Tafel $5 erfennen wir den irrtümlich „romaniſch“ genannten Bogen 
in jhöner, von der Drnamentsanordnung unterjtühter Rundung. Zr ruht auf 
zwei Säulen, die wir im Prinzip ſchon aus der altnordijhen Halle fennen. 

Die Säulen tragen deutlich abgejehte Kapitäle (auch Abb. 298), die wie die 
Säulenshäjte mit Ornamenten bededt jind. Im oberen Teile des Portals wirten 
die beiden vogelartigen Tiere als in das Ornament gejchnittene Zinzelwejen, ver- 
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bb. 297 
Seijpiel nordiſcher Schnitfunft 
Holzgejhnittenes Portal einer Stabkirhe in Norwegen aus dem 13. Jahrhundert 
UniverjitätssAltertumsjammlung Oslo 
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hindern dadurch die Zin- 
tönigfeit der Släche, 
geben dem Ürnamente 
jelbjt Gliederung im Gro- 
Ben und betonen das 
Portalhafte des Ganzen 
in außerordentlid wirt- 
Jamer Weije. 

Auf den Türbejhlägen 
der Abbildung 298 ent- 
deden wir zu unjerer 
Freude nod) die Derwen- 
dung der alten heidni- 
hen nordiſchen Sym- 
bole. Wir ſehen das 
Kreuz, das vom atlanti- 
hen Malkreuz durch— 
ſchnitten iſt und jehen die 
jtilijierten Hagall-Runen 
an den Kreuzenden, wo: 
durch eine ſymboliſche Zu⸗ 
Jammenfajjung von tie 
jer Bedeutſamkeit ent- 
jteht. 

Zine wunderjame Der: 
mengung von altgerma- 
niſchem Tier⸗ und neuem 
Ölattornament zeigt uns 
das Portal einer norwe- 
giſchen Stabkirche des 11. 
Jahrhunderts. Bei flüch— 
tigem Betrachten haben 
wir die Zmpfindung, ein 
Ranfenwerf von blattlo- 
jen Äften u. Zweigen vor 
uns zu ſehen. 


Beſchauen wir das Ganze aber genauer, jo erfennen wir Tierformen. So namentlid) 
die Sorm eines Pferdes im dritten Streifen unten. Daneben aber auch kleine, fei- 
mende Blätter. £s ift ein Beweis höchſten Sormjinnes, daß dieje Ornamente, die gar 
nichts Schablonenhaftes an ji tragen, die in jedem Teil anders find, jih nir- 
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gends wiederholen und während jie ihre Sorm- 
majjen anjheinend ganz willfürlih und unregel- 
mäßig verteilen, doch den Gejamteindrud einer 
harmonischen Zinbeitlihfeit maden. Das Gefühl 
des Künjtlers jür das Dynamische im Ornament, 
für die Tatjache, daß jeine ausgejchnittenen Majjen 
jo angeordnet jind, daß fein unrichtiger Yaupt- 
punft der Wirkung entjteht, der die ganze Harmo— 
nie jtören würde, ift geradezu genial. Betradhten 
wir nur, wie der Künftler die zu ftarfe Wirkung 
des Bogens dadurch ausgleicht, daß er oben diejen 
Sogen durch ein Rankenwerk überjchneiden läßt, 
daß die geometrijhe Rundung im Gewühl der nicht 
geometrijchen Umgebung jänjtigt. 

Daß dieje große nordiſch⸗-germaniſche Kunſt im 
Sigürliben nicht zu den Höhen ſüdlicher Kulturen 
binaufjteigt und ihre figürlichen Blütezeiten erft 
viel jpäter Jindet, darf nicht, wie das geſchehen, der 
nordiſchen Kunſt als ein Mangel ausgelegt werden. 
Unjere £ejer werden jhon erraten, warum dem jo 
iſt. Linfach aus dem Grunde, weil die Anfänge der 
Kunſt kultiſch jind und weil die germanijche alte 
Religion Gott nicht als Perjon empfand noch dar: 
jtellte, mithin aud die Idee vom Menjchen als 
einem Zbenbilde Gottes (eine religiös unjagbar ge- 
fährliche Idee) nicht hatte. Zs liegen da ganz ähn— 
lihe Derhältnijje vor wie in der iſlamiſchen Rul- 
tur. Allerdings jind die Motive verjhieden. Der 
Slam ftellt jih, echt orientalijch, Gott jehr menſch— 
lid vor. Aber er verbietet die Darftellung Gottes 
im Bilde, ebenjo wie die des Menjhen im Bilde. 
Der Germane braudt das niht zu verbieten. £s 
liegt das gar nicht in der Richtung jeiner vergeifti- 
genden Art der Gottesvorftellung. Lrſt der Orient 
bradte ihm einen Gott, der wie ein Menjch lebte 
und jtarb. Lrſt das Chriftentum brachte ihm figür- 
lie Darftellung heiliger Perjonen und mit diejer 


bb. 299 


BSildftein aus Dynna in Norwegen aus der 3eit um 1050 n. Chr. Geb. 
Univerjitäts-Altertumsfammlung Oslo 
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Darftellung einen Bilderdienft, der der reinen Gottesvorftellung unjerer Ahnen 
etwas vollfommen Neues und Sremdes war (Tafeln 47 und 74). 

Soijtindergermanijhen Runjt das Sigürlide wenig 
gepflegt,daesfultiijhnidhtbenstigtwar. Und wenn wir einen 
hriftlihen Denfftein aus Norwegen aus dem Jahre 1050 (Abbildung 299) be- 
tradhten, der offenbar die Geburt Chrifti in Bethlehem darftellen joll, jo jehen 
wir die Unbeholfenheit des Künſtlers in der 
Behandlung jeines Stojjes. Wenn wir aber 
genauer prüfen, dann erkennen wir, nicht 
ohne perjönlihe Lrgriffenheit, wie diejer 
KRünftler das £rbe jeiner Ahnen treu in 
diejem Denkſtein verwaltet. Wir jehen dann 
die Bemühung, jremd gefühlter Religion 
ſymboliſche Beftandteile zu geben, um ſie 
damit der germanijhen Seele näher zu 
bringen. Der Künjtler weiß ganz genau, 
daB das gigürlich-Katuraliſtiſche jeinen 
germaniſchen Landsleuten viel Jhwerer ver: 
ſtändlich ift, wenn es ſich um heilige Dinge 
handelt, als das Lſoteriſch⸗-Symboliſche. 

Man kann jih faum des Zindruds er- 
wehren, daß auch in der nordiſchen Klein: 
funjt der ojt geübte und vertraute Schnitt 
in Holz jelbit da noch einwirfte, wo es ji) 
um metallgegojjene Dinge handelte. Zr war 
in jo hohem Maße Mittel zum jomboliishen > 
Ausdrud jeit alters her geworden, wo man Abb. 300 
nod) die Pfeiler der Hallen mit den Sym⸗ Tv nahm a 
bolen der Gottheit Jhmüdte, daß er auch in 
der Metallbearbeitung zum mindeften leichte Stilwirfungen auslöfte. Wir fennen 
ja jchon einige der berühmten nordijhen Spangen, deren ältejte bis in das 7. vor 
hriftlihe Jahrhundert zurüdgehen und deren ſymboliſche Sormen ſich an die 2000 
Jahre unverändert erhalten naben. 

Unſere Abbildung 300 zeigt eine bejonders ſchöne Spange aus dem 10. Jahr: 
hundert. Man erfennt — es ift eine gegojjene Bronzejpange — deutlich den Holz 
kerbſchnitt am Rande, auch die freie Herausarbeitung des Ornamentes vom 
Hintergrunde ift echt Yolzarbeit. Das ſymboliſche Motiv ift der Baum des Lebens, 
die Zihe Yggdraſil. Deutlich ift der Mittelftamm zu erkennen, von dem nad) oben 
und unten die drei Afte jih richten. Aud aus diejer Zeit jind uns, wie 
unjere Abbildung 301 zeigt, gewijje Geijhmadsverirrungen erhalten geblieben, 
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Abb. 301 
Rorwegiſche gegojjene Bronzejpangen vom Ende des 10. Jahrhunderts 
Univerjitäts-Altertumsjammlung Oslo 
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Tafel 56 
Das Hermannsdenfmal im Teutoburger Wald 
(Dhoto P. Bedmann, Detmold) 





die nebenbei das jymbo- 
liſche Grundelement jajt 
vollkommen verwiſchen. 
Dieſes Beſtreben, mit 
Teilen der Ornament— 
fläche aus der Xbene 
ſichtlich und aujdringlid) 
herauszutreten, findet 
ſich überall in der Ge— 
ſchichte des Ornamen— 
tes. Aber es iſt ohne 
Zweifel überall ein Sehl- 
griff gewejen, wo im 
mer man aucd) auf diejes 
Derjahren trifft. Diel 
ſchöner ſind dieSpangen, 
die ſich ernſt und ſtreng 
im traditionell Symboli- 
ſchen halten, wie wir jie 
auf unjerer Abb. 302 
wiedergeben. Auf den 
beiden Spangen unten 
ijt der Achtflächner der 
Hagallvtune ohne den 
waagerehten Querbal— 
fen, der nur durch jeine 
Zndpunfteangedeutetift, 
dargeftellt. Und auf der 
flachen Spange oben ift 
das alte nordijichratlan- 
tiſche Auferſtehungsſym⸗ 











Abb. z02 
Norwegiſche Bronzeſpangen des 9. Jahrhunderts 
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bol des Nalkreuzes zur Zinrahmung eines jhon ftark figürlihen Ornamentes 
verwendet. Damit ſtehen wir am Ende wieder da, von wo wir ausgegangen jind, 
bei den urältejten Kalenderhieroglyphen und Spmbolen der nordijchratlantijchen 
Welt. Line anders gerihtete Seit hat jie vergejjen, hat ji fremden Ideen und 
fremden Symbolen zugewandt, und viele Gelehrte, die ſchwere Bücher über die alte 
Kunſt gejhrieben haben, wußten gar nicht, was die Zlemente diejer Kunft be- 
deuten. Sie haben jie nur nad äjthetiihen Raßſtäben bewertet und wenn ihnen 
etwas ſehr gut gefiel, dann behaupteten jie in der Regel, das miljje aus dem 
Orient oder vom Süden Zuropas herjtammen. 
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Diejes Sehlurteil hat viel Unheil angerichtet. Ja, es hat eine Art Minder— 
wertigteitsgefühl bei den Deutjchen hervorgerufen. Die Schweden und Norweger 
waren nicht jo töricht wie wir Deutjche. Sie wußten um ihre alte Geschichte und 
um ihre alte Kunjt bejjer Bejcheid. 

Möge denn die Seit erwacen, in der auch die Deutjhen zurüdfinden in die 
Zinheitlichfeit ihres Dolfstums. Diejes Dolkstum hat jeine höchſte Linheitlichkeit 
nicht in den furzlebigen Zreignijjen der Gejhichte moderner Jahrhunderte. Richt 
Preußen hat Deutjhland gemadt, nicht die Sürften- und Herrſchergeſchlechter der 
legten Jahrhunderte haben deutjches Wejen begründet. All das ift jaljh und ge: 
eignet, die jeelijhe deutjche Zinigkeit zu zerftören. Dieje ſeeliſche Linigkeit ift jo 
gründlih durch die Gejhichte der kleinen und großen Herrſcher zerftört worden, 
daß ſie rein politijh nur ſchwer wird wieder herzuftellen jein. Sie wird aber 
Jiher niemals herzuftellen jein, wenn ihr nicht die jeelijhe Wieder- 
herjtellung des Urjprungs, der gemeinjamen Ahnenart 
altejter 5eitvorausgeht. 

Dieje Wurzel zu finden, will unjer Buch ehrlid mithelfen. Und unjere £ejer 
die uns bisher treu gefolgt jind, werden nun jhon anders Über germanijche 
Kultur denten, als jie vielleiht bisher gedacht haben. 

Unjere Wiſſenſchaft hat jih gejheut, den Boden unjerer Kultur da zu juchen, 
wo er ijt, in urältejter, ureigenjter Dergangenbheit. Und wo jie und die Dichtung 
es etwa im 18. und 19. Jahrhundert verjucht haben, da jind jie in eine Roman: 
tif verjallen, deren hiftoriihe Irrtümer von den „Babplonifern” ihnen nur allzu 
leiht nahgewiejen werden konnten. 

Heute ift die Lage eine andere. Heute beginnt die neue Zeit, in der das alte 
Wort vom „Licht aus dem Oſten“ verlinkt und das neue Wort von der Urfultur 
im Wejten und Norden zur Wahrheit der Zukunft werden wird. 
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von Or. med. Emil Schwarzkopf Stuttgart 





N/2Z enn wir das Wirtjchajtsleben des gejhichtlihen Menjchen 
x von jeinen jrühen Anfängen an etwa bis zum Beginn 
des zweiten Jahrtaujends unjerer Seitrehnung betrach— 

ten, jo lajjen jih zwei Hauptwirtſchaftsformen unter: 
jheiden: die jogenannte „Naturalwirtjhajt” und die 
„Geldwirtſchaft“. Wenn auch dieje Suftände einander, 
ſelbſt bei hochfultivierten Völkern, ja bis in die heutige 
Seit herein, nie völlig abgelöft haben, jondern neben einander beftehen geblieben 
Jind, Lönnen wir nad) den völferfundlihen und kulturgeſchichtlichen Erfahrungen in 
Ihnen doc verschiedene Stadien einer kulturellen Aufwärtsentwidlung erbliden. 
Die primitivfte Wirtſchaftsform ift die Zigenwirtjchast, bei welcher der Renſch 
jür alle Sedürfnijje des täglichen Lebens, wie Nahrung, Rleidung, Shmud, Ge 
räte, Waffen ujw., Selbjterzeuger if. Sie fommt für unjere Betrachtungen nicht 
in Stage. Bei den alten Germanen hat es jih in hiftorischer Zeit immer um 
größere Menjhengruppen gehandelt, und jobald ſich ſolche bilden, muß es bei den 
ungleihen Sähigfeiten und Sertigfeiten der Zinzelnen, auch durdy die verjhieden- 
artige Deranlagung und Zignung der Geſchlechter, zu einer Arbeitsteilung und 
damit zu einer ungleichen Derteilung der Güterüberſchüſſe fommen. Die Seß— 
hajtigkeit hat Diehzucht, Aderbau und Gewerbe zur Solge. £Zs ift dem Zinzelnen 
nicht mehr möglich, die jtetig zunehmenden Lebensbedürjnijje von ſich aus zu be- 
jtiedigen. Der Ta uſch ift die notwendige Solge. Er dient der unmittelbaren Be— 
friedigung des wechjeljeitigen Bedarfs in der Weije, daß zwei Menjchen aus ihren 
verjhiedenautigen Güterüberjhüjjen gegenjeitig ihren Mängeln abhelfen. Man 
nennt diejen Suftand, in dem Güter, Werte und aud Leitungen als Bedürfnijje 
des täglihen Lebens ohne Dermittlung des unten zu bejpredhenden Geldes aus- 
getauiht werden, „Raturalwirtjhaft”. Mit der Ausbildung der ein- 
zelnen Gewerbe mußte ji Derfehr und Handel, wenn auch anfangs in bejcheide- 
nem Umfange, entwideln, der zunehmende Handel aber ſchuf für den Gütertauſch 
das Bedürfnis nah Wertmejjern, d. h. nach beftimmten Waren, die Allen unent- 
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behrli waren und daher in den Augen eines Jeden gleichen Wert bejaßen. Das 
waren jrüher und ſind es heute noch bei vielen primitiveren Dölfern gewijje, all- 
gemein begehrte Güter bzw. gewerbliche und wirtſchaftliche Erzeugnijje. Als wich: 
tigjte Beijpiele jeien genannt: Dieb, Sklaven, Wein, Früchte, Sals, Perlen, Bern- 
jtein, Baumwolle, Pelze, Metalle, Waffen ujw. 

Im Gegenjah zu der landläufigen Definition, die unter „Geld“ nur die ge 
prägte Münze (daneben noch Papiergeld) verjteht, dehnt die Wirtjchaftsgejchichte 
den Begriff viel weiter und jaßt darunter alle als allgemeine Wertmejjer gelten: 
den Güter zujammen, die zur Zrleichterung des Verkehrs Derwendung finden. 
Daß die „HSeldwirtjchajt” („Geld” in diejem weiteren Sinne) von der 
Raturalwirtjhaft praktiſch nit immer ftreng abzugrenzen ift, vielmehr zwijchen 
beiden Sormen zahlreiche Übergänge und Dermijchungen beftehen, trägt mit zu der 
Derwircung bei, welche Uber Dieje beiden Begrijje Hihah Herssht. Im Spexielten 
Ceil diejer Ausführungen joll unter „Geld” nur das Münzgeld verftanden und ber 
Caujchverfehr mit allen andern, auch den als Wertmejjer geltenden Gütern, 
unter dem Begriff „Naturalwirtjhaft” zujammengefaßt werden. Die Geldge- 
ſchichte des europäiſchen Mittelalters fällt ja auch tatjächlih weitgehend mit der 
Gejhichte des Metallgeldes als Sahlungsmittel zujammen. Das Geld, das nod) 
nicht Münze ift, fann man als „vormünszliches Geld” bezeichnen. Zine der häufig- 
jten Sormen desjelben war in alter 3eit das Dieh- bejonders Ruhgeld, 
nordiſch „KRugildi” genannt. £s war bei Nomabdenftämmen und Aderbauvöltern 
bejonders verbreitet, und laßt ji für Deutſchland bis ins 10. Jahrhundert, für 
die Nordgermanen Jogar mehrere Jahrhunderte länger nachweiſen. Zine Ruh von 
beftimmtem Alter und vorgejchriebenen Ligenſchaften wurde als Wertmejjer und 
Sahlungsmittel jeftgejeht, wie es heute noch bei manden Naturvölfern Nord: 
amerifas und Afrikas (Maſſai) gebräuchlich ift. Bei Oſt- und Südafrikanern ift 
Dieh gleihbedeutend mit Reihtum und Macht. Später, nah Auffommen des 
Münzgeldes, wurde das Stüd Dieh einer beftimmten Geldmenge gleihgejeht; man 
kann von einer Diehwährung ſprechen. Die Zahlung konnte beliebig in Dieh oder 
in anderer Sorm, etwa Silber oder beftimmten Metallgegenftänden geleiftet wer- 
ven, wie es jhon bei den homeriſchen Griechen Sitte gewejen war. Bejonders ge: 
naue Nachrichten verdanten wir fränkiſchen, ſächſiſchen und nordiihen Redts- 
quellen. So wurde nad) dem ripuarijhen Recht eine Ruh ı Schilling, ein Yengjt 
6 Schillingen gleichgejegt, während beijpielsweije ein Schwert mit Scheide 7, 
ein abgerichteter Jagdfalke 12 Schillinge galt. Sür beftimmte Vergehen waren 
Öußen mit Diehzahlungen jeftgejeht 3. B. für den Totjchlag an einem Steien das 
Jogenannte Wergeld, das nad) der Gejehgebung der ſaliſchen Sranten der lex salica, 
100 Ochſen oder 200 Goldjchillinge betrug. Dieje Zahlen werfen nebenbei ein 
interejjantes Licht auf die Rauffrajt des damaligen Geldes. Auch der Wert des 
Stlaven war nah germanishem Recht genau feftgejeht, indem für einen Ge- 
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töteten eine bejtimmte Zntjhädigung In Geld oder in einer bejftimmten Anzahl 
von Rindern vorgejhrieben war. Bei den weſtnordiſchen Germanen war das jo: 
genannte „Seuggeld” ojjizielles Sahlungsmittel. £s beftand aus grobem, ſchaf— 
wollenem, von HYausweberinnen bergejtelltem Stieß von beftimmter Breite, bei 
den Kordgermanen vadmal — Tuchmaß, bei den Stiejen wede — Gewand 
genannt. Die Bezahlung erjolgte in Zllen, die ihrerjeits wieder zum daneben be- 
ſtehenden Metallgeld ın ein ftaatlih vorgejhriebenes Wertverhältnis gejeht wur: 
den: ı wede, die wahrjcheinlih einem 4,5 Zllen 
breiten Stießftüd entjprad, galt 12 Pfennige oder 
ı Schilling; 4 jolher weden bildeten ı Gewand- 
marf, eine Wertbeseichnung, die in frieſiſchen Ur- 
funden öfters als Strafjumme Zrwähnung Findet. 
Außer dem Stieß waren im Norden nod andere 
Stojje, wie Leinwand, Tierhäute ujw. ftatt Geldes ° 
in Gebraud. Hieher gehört auch das ſkandinaviſche 
und ruſſiſche Pelzgeld (fund), das bejonders 
vom Schwarzmarder und von jibirischen Lichhörn— 
hen gewonnen wurde. In Rußland war es bis um 





1400 als Geld gangbar. Jah. = — 
— * Frührömiſches gegoſſenes Bronzege 
Die Lrinnerung an dieſes vormünzliche Geld hat (aes grave) mit Rind 


lid) im Volke lange erhalten. In diejem Sinne er- 

klärt beijpielsweije das Tiroler Weistum des Münftertals im Vinſtgau 
1427 als Landeswährung: „allerlei Dieb ohne Tadel und Gebreden, gutes 
Korn, Slahs und Hans, Käſe, Zieger und Schmalz, Schmer und Unjdlitt, allerlei 
ungegerbtes Leder, Wolle und HYaustucd etc.” (nah Luſchin von Zbengreuth). Auch 
die Sprachforſchung hat uns mandye £rinnerungen an jene primitive Wirtjchafte- 
jorm aufgededt 3. 8.: pecunia (lateinijh) — Geld; abzuleiten von pecus — 
Dieh. fee (engl.) — Abgabe; ſprachlich mit „PDieh” zujammenhängend, feudum 
(german.), daher „jeudal”, wahrjheinlic aus feoh — Vieh und od — Gut, Geld 
abzuleiten ujw. Des weiteren jind Darjtellungen von Dieh auf altertümlichem 
Metallgeld derartige Reminijcenzen Abbildung 303). 

Das Diehgeld, das bei den Germanen wohl die beliebtefte vormünzliche Geld- 
jorm darftellte, konnte den Anforderungen des wacjenden Tauſchverkehrs nicht 
auf die Dauer genügen. Man bedurste eines handlicheren, leiht transportablen 
und zugleid haltbareren Wertmejjers. Das Metall, das ſchon in grauer Dor- 
zeit im Bejit der alten Rulturvölfer war, entjprad diejen Bedingungen; es ließ 
ſich niht nur zu Waffen, Shmud und Gebrauchsgegenjtänden, jondern auch zu 
Sahlungen verwenden. Aus den Gejängen Homers iſt uns das metallene Ge— 
tätegeld in Sorm von Beden, Dreifüßen, Arten befannt. Bei den alten Ger— 
manen wurden die Preije von Waren vielfah nad Waffen bejtimmt. Zin beliebtes 
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Sahlungsmittel waren bei ihnen jerner, wie Gräberfunde und nordiihe Sagen 
zeigen, ojjene Arm⸗ und HYalsringe, meift aus Silber oder Gold, das durch den 
Sernfteinhandel aus Griehenland und Kleinajien gefommen war. Sie boten dem 
Beſiher manderlei Dorteile: er hatte jein „Geld” bequem und ſicher untergebracht 
und jtets bei der Hand. Außerdem mögen die ftarken Ringe eng aneinander gejhoben 
oder in Spiralform um den Arm getragen manchmal aud einen Schub gegen Yieb 
verliehen haben. Ring heißt im Altnordiihen „Bauge” (von „biegen”). Baugen- 
brecher oder auch Ringjpender hießen in alten nordiſchen Yeldenjagen die frei: 
gebigen Könige, wenn jie ihre Ringe abftreiften und dieselben ganz oder in Bruch— 
ftüden als Gejchente verteilten. Zinen Sortjhritt bedeutete der Gebrauch von 
Rohmetall. Dasjelbe wurde aus dem Schmelzofen in ein Gefäß mit Wajjer 
oder auch nur auf die feuchte Erde gegojjen und der dabei entftandene Gußkuchen 
entweder ungeteilt verwendet oder es wurden je nad Bedarf kleinere Stüde ab- 
gehadt, um zugewogen als Scheidemünze oder Rleingeld zu dienen. Diejes Ya d- 
Jilber war jhon im vorderajiatiichen Rulturfreije bei Aſſyrern und Agyptern 
gebräudlid, jpäter, im 10.—13. Jahrhundert, mit zerſchnittenen Silbermünzen 
vermischt, im Norden und Oſten von Zuropa, wie zahlreiche Sunde zeigen. Die 
Münzen haben dabei zur Ausgleihung beim Zuwägen gedient. Auf einer höheren 
Kulturftufe wurde das Metall in Stangen oder ähnliche ftereometrijhe Sormen 
gegojjen. Man jpricht dann von Barren. Auch dieje Sorm des Metallgeldes ift 
jehr alt. Wir kennen Kupfer⸗, Silber- und Goldbarren, die vielfach, 3. 8. von den 
Römern mit einem Stempel verjehen wurden, um die behördliche Garantie für 
Gewicht und Seingehalt zu bieten. Die Zdelmetallbarren dienten zu größeren 
Sahlungen und, da jie nicht, wie die eigentlihen Münzen, nur ein bejhränftes 
Umlaufsgebiet hatten, vielmehr überall gleihe Geltung und Wertung fanden, 
haben jie jih lange gehalten und jind bis heute im Großbanfverfehr von ber 
Münze niht ganz verdrängt worden. Zijenbarren haben die Germanen von den 
Kelten übernommen. £s jei erwähnt, daß von den markierten Metallbarren die 
Sezeihnung „Nark“ für eine Gewichtseinheit ftammt, die zuerft bei den Nord- 
germanen im Gebrauch war und dann im 11. Jahrhundert auch von Deutjchland 
übernommen wurde. 

Dom geftempelten Metallbarren bis zur Münze war nur nod ein ſehr kleiner 
Schritt; die älteften Münzen 3. B. von Lydien und Agina jind noch kleine gegojjene 
und gejtempelte Metallflumpen. 

Die Münze ift ein als Jahlungsmittel dienendes Stüd Metallgeld, für dejjen 
Gewiht und Seingehalt ein ftaatlihbes Gepräge garantiert. Ihr großer Dorzug 
bejteht neben der Handlihfeit vor allem darin, daß fie im Geldverfehr ohne vor: 
herige Prüfung nur vorgesählt zu werden braudt. Wir haben gejehen, daß auch 
die Geldwirtjhaft verjhiedene Stufen einer Aufwärtsentwidlung aufweift, von 
dem Naturalgeld über das Rohmetall zum Rünzgeld. 
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Wie jhon erwähnt, hat das Münzgeld die Naturalwirtjhast nie ganz zu ver- 
drängen vermodt. Auch in Zpochen ausgedehnten Geldgebrauds finden wir da: 
neben immer noch Bezahlung in Raturalleiftungen, bejonders in Seiten ftärferer 
Geldentwertung. Man jpricht dann, nicht ganz treffend, von einem Rüdfall in die 
primitive Sorm der Katuralwirtihaft. Wenn in der Inflationszeit ein Bauer 
Mehl, Sutter und Zier gegen einen ſtädtiſchen Anzug eintaujchte, jo haben wir 
dafür aus der allerneueften Zeit ein treffendes Beijpiel. 


* * 
* 


Seit dem 6. vorchriſtlichen Jahrhundert ſaß im öſtlichen Frankreich ein indo— 
germaniſcher Dolfsftamm, die Kelten oder, wie ſie dort auch genannt werden, 
die Öallier, deren Kulturerzeugnijje deutlih hellenishe Beeinjlujjung zeigten. 
Uber ihrer Vorgeſchichte liegt noch tiefes Duntel, ihre Urheimat fällt wohl mit der 
der Indogermanen überhaupt zujammen. Sicheres weiß man über ihre jpäteren 
Schidjale in den ledten Jahrhunderten vor unjerer Zeitrechnung. Um das Jahr 
400 begann eine Art Dölterwanderung: ihre mächtig angewacjenen und friegeri- 
ſchen Majjen breiteten jih in einzelnen Wellen nad allen Seiten hin aus. Der 
Stamm der Helvetier bejehte die Main- und Nedargegend, Sftlih von ihnen, bis 
nad Böhmen, ließen ſich die Bojer nieder, andere Stämme drangen bis nad 
Mitteldeutjchland vor. Im Korden wurden Britannien und Irland erobert. Des 
weiteren drangen Kelten nad Spanien, nad) der Schweiz und über den Brenner 
nady Dberitalien. Rom wurde verbrannt. Andere Haufen waren nad Mittel: 
griechenland und von dort bis KRleinajien gezogen, jo daß ſchließlich große Teile 
Zuropas von ihnen bejeht waren. Die hochbedeutende keltiſche Kultur, die ſich be- 
ſonders in der Zijenbearbeitung auszeichnete, heißt in der Wiſſenſchaft die La- 
Tene-Periode oder jüngere Zijenzeit nah den erften Sundplägen ihrer Zrzeug- 
nijje bei La-Tene am Keuenburger See in der Schweis. 

Auf ihren öſtlichen Zügen famen die Kelten in nahe Berührung mit der griedhi- 
hen Mittelmeerfultur und mit ihr lernten jie auch das damals hocdhentwidelte 
griehiijhe Münzwejen und dejjen Dorzüge für den Gejchäftsverfehr kennen. Das 
Geld fam auf dem Taujchwege und als Sold für ihre Kriegsdienjte auf Seiten von 
Syrakus und Sparta in ihren Bejih. Bejondere Dorliebe zeigten jie für beſtimmte 
Gepräge und zwar fommen am häufigften in keltiſchen Sunden die Goldftatere der 
mafedonijhen Könige Philipp II. und jeines Sohnes Alexander d. Gr. vor, von 
denen die erjteren damals als Reichs- und internationale Yandelsmünze eine un- 
geheure Verbreitung hatten. Erſt jpäter, vom 3. Jahrhundert an, begannen jie 
eine große Anzahl griechiſcher und römischer Dorbilder nahzuprägen, wozu ji 
die einzelnen Stämme, die Donaufelten, Gallofelten, Keltiberer ujw. in erfter 
Linie der gerade in ihrem Lande vorgefundenen antifen Münzen bedienten. Die 
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erjten Kachahmungen glihen nody weitgehend dem Original, aber, da die weiteren 
Kopien jedesmal die vorhergehenden und niht mehr die Originale zum Dorbild 
hatten, entjtanden immer rohere und verzerrtere Bilder, die jih ſchließlich in 
ornamentale, doch feineswegs jtilloje Gebilde aujlöften (Abbildung 304). Die 
Kopien zeigen öfters das Spiegelbild der Dorlage, wenn nämlid der Stempel- 
Jhneider das Driginalmünszbild jo, wie er es vor ſich Jah, in den Zijenftempel ein- 
geſchnitten hatte. Auf der damit gejhlagenen Münze mußte dann linfs und rechts 
vertauscht erjheinen. 





Abb. 304 


Tetradrahme Philipp II mit 5eustopf 


a griechiſches Driginal; b—£ barbariſche (donaukeltiſche) Nahprägungen bis zur völligen Derwilderung des Münzbildes 
Obere Reihe: Dorbderjeite — Untere Reihe: Rückſeite 


Als ledtes Glied der £ntartung jener makedoniſchen Statere und Tetradrachmen 
haben die jogenannten „Regenbogenjhüjjeldhen” zu gelten, kleine, dide, ſchüſſel— 
förmige Gold- und Silbermünzen, die zum Teil noch die lebten Spuren des ur- 
Jprünglihen Gepräges, vielfah aber eigene Münzbilder, wie Stern, Dogelkopf, 
Kranz ujw. zeigen und die von Ungarn und Böhmen an bis an den Rhein ziem- 
lid häufig bei Grabungen zu Tage treten. Sie jind jiher Überwiegend keltischen 
Urjprungs, da aber den Germanen während ihrer nahen Berührung mit den 
Kelten deren Münzen jiher wohl befannt und wahrſcheinlich auch gelegentlich 
als Taujchmittel willfommen waren, muß man für die Zeit vor der römischen 
Dffupation auch an die Möglichkeit von Nahprägungen feltiijher Münzen durd) 
die Germanen denten. 

Die „barbariihen” Rahprägungen, wie man alle rohen, in Bild und Schrift 
verwilderten bzw. gänzlich ſchriftloſen Radhahmungen antiker Dorbilder nennt, 
treten in zahlreichen, teilweije ungeheuer reihen Sunden von der unteren Donau 
an bis zu den Pprenden zu Tage. Ihre Zuweijung an die einzelnen Kelten: und 
auch Germanenftämme ift eine Lieblingsaufgabe der neueren Rumismatit. 
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Bejonders reih jcheinen die Donaufelten gemünzt zu haben. Sür öſtlichere 
Gepräge fommen fremde Stythenjtämme in Stage. Zs wird einer jpäteren ge: 
nauen Fundſtatiſtik und der Herausarbeitung verjehiedener typiſcher Stilarten 
vorbehalten bleiben, Klarheit zu ſchaffen und auch die Stage zu entjheiden, wie: 
weit mande der barbarijchen Rahprägungen griechiſcher Vorbilder germanijchen 
Stämmen suzujchreiben jind. Die Srageftellung, ob Kelten oder Germanen, gilt 
aud für manche Rachahmungen römischer Münzen, 3. 8. aus rheiniſchen Sunden. 
(Abbildung 305.) 

Die Kelten wurden durd die Römer von Süden und durch die Germanen von 
Korden her verdrängt, verjhwanden danach als jelbjtandiges Volk und wurden 
größtenteils romanijiert oder germanijiert. Ihr Derihwinden vom deutjhen Boden 
vermodte jedoch ihre blühende Kultur nicht aus- 
zulöſchen. Die hochſtehende Technik der Kelten in 
der Herjtellung von Geräten, Schhmud und bejon- 
ders von Waffen (Schwertern, Lanzenjpigen) 
wirfte vorbildlid auf ihre Nachfolger, die Ger- 
manen. 

Die mannigfachen, den Kelten und Germanen Abb. 305 
gemeinjamen 3üge im Rünzweſen, vor allem die Pk Tornans = ee 
Gleichartigkeit jeiner £ntwidlung, rechtfertigen — TE 
die eingebendere Bejprehung des an ſich nicht germanijhen Pölferftammes. 

Waren die Kelten von der Kultur und damit auch dem Münzwejen der Griechen 
beeinjlußt, jo fam für die Germanen der große Zinjluß der Antife von Seiten 
der Römer, bejonders in der Zeit des Raijerreichs. Überall da, wo die „Barbaren” 
mit ihnen in engere Berührung famen, wirkte die römishe Kultur befrudhtend, 
die höheren Lebensgewohnheiten der Römer wurden gerne angenommen. So 
wurde den Germanen aud die Kenntnis des römiſchen Geldes vermittelt. Ende 
des 4. nachchriſtlichen Jahrhunderts begann, lehten Zndes durch den Zinfall der 
Hunnen ausgelöft, jene gewaltige Bewegung germanijher Stämme von Oſten 
nad) Weiten und Süden die wir als die Dölferwanderung bezeichnen. In 
deren erjten Zpoche, die von 375 — 476 gerechnet wird, geriet der größte Teil des 
morſch gewordenen weſtrömiſchen Reiches in germanischen Beſih. Sie ift ihren 
Auswirkungen nach die Geſchichte der Bejiedelung Zuropas durch die Germanen. 
Mit dem Ende der Bewegung begann das Mittelalter: das Altertum war vorbei, 
die abendländische, griehiich-rsmiihe Welt war in die germaniſch⸗romaniſche 
übergegangen. 

Das Rünzweſen der Germanen begann erft nad) deren näheren Be: 
rührung mit den Römern, vorher hatten jie ji primitiverer Sormen des Geldes 
bedient. Den eingehendſten Bericht über die Germanen und zugleich die erjten 
Andeutungen über deren Geldwejen verdanten wir dem römiſchen Schrijtiteller 
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Cacitus, der in jeiner „Germania” Land und Sitten unjerer Dorfahren eingehend 
geſchildert hat Mol. Abjchnitt III unjeres Buches). Sicher jpielte jih der Yandelg- 
verkehr mit den Römern zunächſt ausjchließlid in der Sorm des Warentaujches 
ab. Tauſchobjekte waren Dieh, Selle, Honig, Bernftein ujw. Bei den an der Grenze 
des Römerreiches wohnenden Germanenftämmen fonnte es aber nit ausbleiben, 
daß dieje von ihren Nachbarn neben jonftigen Rulturgütern auch den Gebraud 
und Wert des Münsgeldes kennen lernten und ji wohl auch für ihre Yandelsware 
| Münze geben ließen. Allerdings ift anzunehmen, daß 

jie diejelbe in erfter Linie als Shmud und Schahgeld 
verwendet haben; römiſche Goldftüde wurden von 
ihnen nadhweislid durchlocht oder mit Gſen an einer 
Schnur getragen. Wenn römiſche Münzen als Zah— 
lungsmittel benugt wurden, fam wahrjdheinlid nur 
der Metallwert in Stage. Die Münzen dienten als eine 
Art BSarrengeld. Rad) Tacitus (Germania 5) bevorzug- 
IE ten jie die frühen jhweren und feinhaltigen Denare 

— Abb. 309 — (Silberpfennige) der Vepublik, und zwar die mit ge— 
ei 7 zähntem Rand verjehenen „jerrati” und die „bigati”, 
welche ein Sweigejpann als Münzbild zeigten (Abbil- 
dung 306). An zahlreihen Rünzfunden aus der römi- 
ſchen Kaijerzeit läßt ſich ertennen, daß dieje älteren 
republifaniihen Denare von den Germanen jelbft in 
gänzlich abgegrifjenem Zuſtande den ſchlechteren nero- 
nijhen Geprägen vorgezogen wurden. Diejelben Quel— 
len zeigen, wie die unter den römischen Raijern Nero, 
Severus u. a. zunehmende Rünzverſchlechterung ftö- 
rend auf die Tourantverhältnijje bei den Germanen 
Abb. 307 eingewirft hat, ein wie feines Verftändnis dieje aljo 
ao ber jür die Qualitätsverjchiedenheiten des römiſchen Sil— 
bergeldes bejaßen. Als dann die römischen Reihsmün- 

zen im 3. Jahrhundert in ihrem Silbergehalte den Tiefftand erreicht hatten, hiel- 
ten Jih die Germanen an das römische Gold, das nah zahlreihen im freien 
Germanien gehobenen Rünzfunden zu jchließen, vom 3. bis 5. Jahrhundert 
n. Chr. in großen Mengen in das Germanenreich geflojjen jein muß, teils im fried- 
liyen Handelsvertehr, teils als Rriegsbeute und Kriegsentjhädigung. Dies führte 
dazu, daß Ende des 4. Jahrhunderts die römischen Raijer Goldzahlungen an die 
Öermanen bei Todesftrafe verboten. Bejonders beliebt war der von Konftantin 1. 
im Anfang des 4. Jahrhunderts eingeführte und von jeinen Rachfolgern weiter: 
geprägte Goldjolidus, der zur Weltmünze geworden war, jowie dejjen Drittel, der 
Criens oder Tremijjis (Abb. 307). Seltener nahmen die Germanen das Yalbftüd, 
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Semis, jpäter Semijjes genannt. Diejer ſpätrömiſche Solidus und Triens wur- 
den die Yauptvorbilder jür die zahlreihen germaniſchen Kachprägungen, und 
aus ihnen, bejonders dem Golddrittel, hat ji dann, wie wir ſehen werden, jpäter 
die eigene Goldprägung der verjhiedenen germanijhen Stämme heraus ent- 
widelt. 

Derwilderte Nahprägungen römischer Bronze-, Silber- und Goldmünzen fen- 
nen wir bejonders aus Rheingegenden. Sie betresjen republikaniſche Denare und 
dann Kaijermünzen von Auguftus bis Tetricus. Zahlreiher wurden jie nad) der 
fonftantinishen Zeit. Zin 1907 in Dortmund gehobener reiher Rünzſchah ent- 
hielt viele ſolcher Rahprägungen, von denen vielleiht mande feltijhen Urjprungs 
Jind. Keltiſche Rahahmungen römischer Republifdenare jind aus ungarijchen und 
rumäniſchen Nünsfunden befannt geworden. Die barbariſchen Gepräge ſind fennt- 
lid an dem rohen Stil des Münszbildes jowie an der Derwilderung der Umſchrift 
(Schriftunfenntnis der Kachahmer). 

Lin eigenes Münswejen mit Prägung eigener Rünztypen jehte bei den Ger- 
manen erft ein, als ihre Wanbderftämme auf dem Boden des eroberten Römer: 
reiches ihre eigenen Reihe gegründet hatten. Don „eigenen Münztppen” Tann 
man erft beim Auftreten eigener Orts- und Rönigsnamen auf den Münzen jpre- 
hen, auch wenn, wie dies in der erften Zeit meift der Sall war, das Bildnis des 
römischen Raijers beibehalten war. 

Aljo auch bei den Germanen, wie früher bei den Kelten, eine regelmäßige Stu: 
jenentwidlung des Rünzweſens: zuerft Übernahme des jremden Geldes und Der: 
wendung desjelben in unveränderter Sorm, dann Rahprägung mit Derwilderung 
von Rünzbild und Schrift, und als ledte Stufe Prägung eigener Nünztypen, wenn 
auch in Anlehnung an die antiken Vorbilder. 

Die Germanenjtämme, die im heutigen Deutjhland außerhalb des römiſchen 
Sodens ihre Site aufgejhlagen hatten und daher den römischen Kultureinflüfjen 
nicht direkt ausgejeht waren, blieben nody lange auf primitiveren Stufen der 
Geldwirtſchaft jteben, auch noch unter der Frankenherrſchaft. Wir finden bei 
ihnen ein eigenes Münzwejen erjt nad) der Karolingerzeit am £nde des erften 
Jahrtaujends. 


Die Münzen der einzelnen Germanenjtämme. 


Die Alamannen famen unter den germanijhen Stämmen am innigjten mit 
den Römern in Berührung und haben jiher gelegentlih auch deren Münzen über- 
nommen. In der Yauptjahe aber bedienten jie ſich für den Derfehr des Waren- 
tausches bzw. der primitiven £Zrjahjormen des Geldes. Jedenfalls jehlt jeder 
lihere Anhaltspunft für eine eigene Münsprägung. In alamannijchen Gräbern 
fanden ji, wenn überhaupt Münzen als Grabbeigaben vorfamen, nur römiſche 
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aus der jpäteren KRaijerzeit und nad) der Unterwerfung der Alamannen unter die 
Franken fränkiſche Gepräge. Linzelne links des Rheines gefundene barbarijierte 
Öronzenahahmungen römijcher Tetricusmünzen werden von manden Seiten 
den Alamannen zugejchrieben (Abbildung 308). 

Im 4. Jahrhundert jaßen im heutigen bayriſchen und württembergijchen Stan- 
ten als Nachbarn der Alamannen die Burgunden. Sie waren früher an der 
Dder und Warthe beheimatet gewejen. Zu Beginn des 5. Jahrhunderts drangen 
jie mit andern germanischen Heerhaufen über den Rhein und gründeten ihr erftes 
Reih mit Worms als Hauptftadt. Schon 437 erlagen jie den Yunnen. Worms 
wurde erobert, ihr König Gunther getötet. Der Untergang des burgundijchen 
Reiches lebt in der Heldenjage fort, er bildet zum Teil den gejhichtlihen Kern 
der jpäteren Ribelungenjage. Die Refte der gejchlagenen 
Burgunden jiedelten jih im jüudöftlihen Gallien an der 
Rhone an Dienne, Lyon, Genf, Bejancon). Diejes neue 
a burgundiihe Reich wurde 534 fränkiſche Provinz. 

Abb. 308 Münzen, bejonders aus Gold, jind uns von König 
Sronzeimitation einer Tetricu» Gundobald (473 — 516) jowie jeinen Söhnen Sigismund 
me Cis nen dund) und Gundomar (— 534) bekannt. Saft alle find nad) 
dem Dorbild des oftrömijhen Raijers Anaftafius (491-518) gejhlagen und 
zeigen das faijerlihe Bruftbild und die jhreitende Viktoria. Die römiſche Um— 
ſchrift wurde beibehalten, der burgundijche Rönigsname in Monogrammform auf 
die Münze gejeht. Zinige kleine Silbermünzen beseihnen Lugdunum (£yon) als 
Münsjtätte. 

Don den oftgermanijchen, den Goten verwandten Gepiden, die zwiſchen 
Donau und Theiß ihre Site hatten, jind jpärliche kleine Silbermünzen mit Kaiſer— 
bild und Monogramm ihres Königs Runimund (540) befannt. Die Gepiden find 
nad) ihrer Bejiegung durch) die Langobarden unter Alboin als Dolf aus der Ge- 
Ihichte verjhwunden. 

Su Anfang des 6. Jahrhundert drangen große Scharen von Sueben und Dan: 
dalen gemeinjam Über den Rhein und durch das von Römern entblößte Gallien 
nad) dem heutigen Spanien. Die Sueben bejegten die Weftküfte der Halbinsel. 
Ihre jpärlihen Gepräge in Kupfer, Silber und Gold waren Nahahmungen römi- 
Jher Münzen. König Richiar jhlug um 450 in der Münsftätte Bracara Silber: 
münzen, deren Dorderjeite Namen und Büfte des Kaiſers Honorius zeigt, wäh- 
trend auf der Rüdjeite „jussu Richiari regis” („auf Befehl des Rönigs Rihiar”) 
zu lejen ift. Zin Golddrittel nennt als Münzherrn einen jonft unbekannten König 
Deodiasea. 

Die Dandalen bemädtigten jih Südjpaniens, das nad) ihnen den Namen 
(D) Andalujien erhielt. 429 zogen jie unter ihrem Rönig Geijerih nad) der Nord- 
küſte Afrikas und gründeten dort das Dandalenreich mit der Yauptftadt Rarthago. 
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534 wurde ihrer Herrschaft durch Belijar, den großen Seldherrn Juſtinians, ein 
Znde bereitet. Das Dandalenreih wurde wieder oſtrömiſche Provinz. 

Das Münzwejen der Dandalen bietet nody manderlei Probleme, bejonders hin— 
fichtlih der verjhiedenen neben einander hergehenden Wertreihen. Dieje ſind bei 
der Seltenheit vandaliſcher Gepräge jhwer zu beurteilen. Zin eigenes Rünz— 
wejen begann erft in Afrifa. Wie alle andern Germanen haben jie wohl erjt das 
vorgefundene römische Geld übernommen und ſich auch jernerhin in ihren eigenen 
Prägungen dem römiſchen Münzwejen angepaßt. Goldmünzen jind nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen. Silbergepräge mit Bild und Ramen bzw. Monogramm 
des Königs fennt man von den Rönigen Yunnerid (Honorius), Gunthamund, 
Ihrajfamund, Hilderih und Gelimer, aljo aus der Zeit von 477—530. Sie Jind 
nad byzantinischen Vorbildern gejchlagen und zeigen die Wertziffern C, L und 
XXV hinter DN (—denarii) (Abbildung 309). Die Rupfermünzen ſchwanken ſehr 
in ihrer Größe. Auf den größeren findet man öfters einen ftehenden Krieger mit 
der Umſchrift: KARTHAGO b;w. eine ährentragende Stau als perjonifisierte 
Karthago. Die Rüdjeite zeigt als typiſches Münzbild eine Pjerdebüjte (Abb. 310), 
daneben oder im Lorbeerfranze die Wertziffern XLIL XXI, XII oder III mit 
vorangeftelltem N — nummi. Daneben waren abgegrijjene altrömishe Bronze: 
münzen, bejonders aus der Zeit der flaviſchen Kaiſer im Umlauf, in denen die 
Wertsziffer XLI eingeritt war. 


476 wurde der lebte Raljer, Romulus, genannt „Auguftulus”, von dem ger: 
manijchen Soldtruppenführer Odoaker vom Stamme der geruler entthront 
und diejer zum Rönig von Italien ausgerufen. Dies war das Inde des weſtrömi⸗ 
ſchen Veiches. Odoaker durfte ſich ſeiner Serrſchaft nicht lange erfreuen, 493 wurde 
er vom Oſtgotenkönig Theoderich beſiegt und ermordet. Dem Odoaker werden 
einige Goldmünzen, Kachahmungen des Kaiſers Zeno, zugeſchrieben. Sicher ſtam⸗ 
men von ihm zwei kleine, jeltene Silbermünzen, Kachahmungen des Anaftajius 
die auf der Rüdjeite jein Monogramm bzw. Sruftbild mit ſtarkem Schnausbart 
und daneben das Monogramm der Münsftätte Ravenna zeigen. Auch ſpärliche 
Kupfermünzen nennen ihn als Münzherrn. 

Theoderih, König der Djtgoten, den die Heldenjage Dietrih von Bern 
(Derona) nennt, hatte jih mit dem Sturze Odoakers 493 zum Herin von ganz 
Stalien gemacht. Außerdem gebot er Über Sizilien, Dalmatien und die Donau 
länder. Dur) eine kluge Verjöhnungspolitit gegenüber den andern Germanen: 
ſtämmen einerjeits und dem oftrömijchen Kaiſer andererjeits hat er ſich das An⸗ 
ſehen eines gewaltigen Herrſchers geſchaffen, das in dem Beinamen „der Große“ 
einen berechtigten Ausdruck erhielt. In Italien trat er nicht als Lroberer aus, 
Sondern als des Raiſers Stellvertreter, der alle Zintihtungen des alten Staates 
möglichft unangetaftet ließ. Dieje jeine formelle Unterordnung unter das römiſche 
Raifertum fommt auch auf jeinen zahlreihen Silber- und KRupfermünzen zum 


480 





Ausdrud. £r begnügte jih damit, zum Bild und Namen des Kaijers jein eigenes 
Monogramm zu jegen (Abbildung 317). Die Münsftätten Bologna, Mailand, 
Ravenna und Rom wurden durch die entjprechenden Anfangsbuchftaben angedeu: 
tet. Die einzige Ausnahme bildet ein in italienishem Privatbefih befindlihes gol- 
denes Medaillon von der Schwere eines dreifachen Goldjolidus, das aber, wie die 
aujgelötete Nadel beweift, als Shmudftüd gedient hat. &s zeigt Theoderihs reich 
geſchmücktes gepanzertes Bruftbild mit Namen und Titulatur. Nach Theoderihs 
Code 528 geriet das Gotenreich in Derfall. Auf den jpäteren Münzen finden wir 
alle die mit Ramen genannt, welche in dem heldenhaften Ringen des ſympathiſchen 
und hochbegabten Germanenjtammes eine, meift tragiſche Rolle gejpielt haben: 
Theoderichs Enkel und Nachfolger Athalarich, Theodahat, Witiges, dejjen Witwe 
Natajunta, Totila, auf den Münzen Baduila genannt (Abb. 312), endlich den letten 
Gotenkönig Theja, der 552 bei den Rämpfen am Dejun den Heldentod gefunden 
hat. Theodahat und Baduila jehten ihr eigenes Bruftbild auf die Münzen, die 
übrigen behielten, um ihre Unterordnung unter Byzanz darzutun, das Bild des 
römiſchen Kaiſers bei, fügten allenfalls ihr Monogramm hinzu. Zahlreihe in Rom 
und Ravenna geprägte Kupfermünzen lajjen ſich beftimmten Münzherren nicht 
zuweijen, jie bieten die Aufſchrift: Invicta Roma (Abbildung 313) bzw. Felix 
Ravenna, daneben eine Wertsiffer. 

Mit dem Zuge der Cangobarden nad Italien endigte die große Völker: 
wanderung. Der ganze Westen war nun bis auf Teile von Mittel- und Süditalien 
von Germanenftämmen in Bejit genommen. Die Sangobarden hatten 568, von 
den Donauländern fommend, unter ihrem König Alboin faft ganz Oberitalien 
erobert und hier das Langobardenreicd mit der Hauptjtadt Pavia (Ticinum) ge: 
gründet. Andere ihrer Scharen waren nah Mittel- und Süditalien gezogen und 
hatten Spoleto und Benevent zu Nittelpunften ihrer Herrjchaft gemadht. 

Da in den erften zwei Jahrzehnten des Sangobardenreichs noch ungeorönete, 
kriegeriſche Zuftände herrſchten, jo dürjten die erften Münsprägungen faum vor 
König Authari (584 — 96) anzujegen jein. £s waren, wie auch unter den Jpäteren 
Königen bis zur Mitte des 7. Jahrhunderts, Rahahmungen der jeweils um: 
laufenden, in Rom und Ravenna geprägten byzantinishen Goldmünzen (Solidus 
und bejonders Trimijjis) des Kaiſers Mauritius Tiberius (586— 602), dann be- 
Jonders Juftinians, Juftins und deren Kachfolger bis Konſtans II. (641 — 68). Wie 
eng die Miünzhoheit jhon unter König Rothari (636 — 52) gewahrt wurde, 
geht aus ſeiner „lex Langobardorum” hervor, wonach die Münsprägung „sine 
Jussione regis” (ohne Auftrag des Königs) mit Handabhauen beftraft wurde. Cha- 
rakteriſtijch Für dieſe Miünszperiode ift die kreisrunde Form des dünnen Schröt- 
lings, mit dem das beiderjeitige Münzbild umjajjenden glatten Wulftring. Die 
Dorderjeite zeigt das ftilifierte kaiſerliche Bruftbild, die Rüdjeite die Diftoria mit 
Kreuz. Die Umſchrift verwildert unter den Händen ber ſchriftunkundigen lango- 
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bardiihen Stempeljchneider mehr und mehr (Abbildung 314). Die Zuteilung die: 
jer Gepräge an die einzelnen Langobardenfönige ift jehr Jhwierig, da jie anonym 
waren, d. h. den Königsnamen nod nicht zeigten. Diejer erjcheint erſtmals wahr- 
heinlih unter Aripert I. (853 — 61), jiher aber unter Kunipert (688-700). 
Seine Goldmünzen zeigen den aus der Viktoria hervorgegangenen Schuhpatron 
St. Michael mit langem Kreuz, der von da an für die langobardijchen Gepräge 
der erjten Hälfte des 8. Jahrhunderts typisch bleibt. Aiftulf (749 —56) führte den 
legten Typ der Goldmünzen ein, der bis zum lehten Cangobardenfönig Dejiderius 
(—774) beibehalten und, wie unten näher ausgeführt werden wird, von den 
Stanten unter Karl dem Großen für ©beritalien übernommen wurde: dünne, 
leicht Ihüjjelförmige Goldmünzen, die auf der einen Seite einen Stern mit Rünz— 
tättennamen, auf der andern ein Kreuz zeigen (Abbildung 315). Sie jind in gro- 
Ber Zahl und prächtiger Erhaltung durch den berühmten Sund von Ilanz befannt 
geworden. Silbergeld wurde bejonders unter König Perftarit (672 — 88) geprägt 
in Sorm Pleiner, mit Ramenszug (PER) verjehener dünner Yohlmünzen. Neben 
den Königen haben bejonders die Herzöge von Benevent geprägt, jogar noch lange 
nach der 774 erjolgten Zingliederung der Langobarden in das Frankenreich. Der 
befanntefte war Grimoald II. (788— 808), der bei feiner Linſehung durch Karl 
den Großen diejem verjprechen mußte, jeinen Namen neben dem eigenen auf die 
Münzen zu jehen. 

Die Beneventer Gepräge, meift Goldmünzen, zeigen als Charafteriftifum auf 
der Rüdjeite das den oftrömischen Münzen entlehnte Stufenfreuz (Abbildung 318). 
Im Herzogtum Salerno wurde bis ins 10. Jahrhundert Gold vermünst, zuleht 
nad) dem Dorbild arabijher Dinare. 

Rah Alarichs Tode erhielten die Wejtgoten unter jeinem Nadfolger und 
Schwager Ataulf Wohnjite in Gallien angewiejen. Sie gründeten dort 418 zwi- 
Jhen Loire und Garonne das Reid von Toulouse, das erfte germanijhe auf dem 
Soden des römischen ISmperiums. Im Verlauf der nächſten 100 Jahre dehnte ſich 
dieſes auch Über den größten Teil von Spanien aus (Hauptftadt Toledo). Der gal- 
liche Teil bis zur Garonne wurde den Weftgoten 507 von dem Stanfenfönig Chlo- 
dowich wieder entrijjen; vor weiteren größeren Derluften wurden jie durd das 
Zingreifen ihres Stammesverwandten, des Oſtgoten Theoderih, bewahrt. 7117 
erlag das Weſtgotenreich den von Afrika her eindringenden Mauren. 

Die Weftgoten haben zahlreihe Münzen hinterlajjen. Die alteften Kachprägun— 
gen der Goldtrienten des römischen Kaiſers Yonorius ſind vielleiht von dejjen 
Schwager Ataulf ausgegangen. Ahnliche, mit dem Bruftbild des Kaiſers Anajta- 
jius und der jehreitenden Viktoria verjehene Gepräge werden dem König Ala— 
tih II. (484 — 507) zugejchrieben. Sie waren wegen der Minderwertigfeit ihres 
Goldgehaltes in der damaligen Seit berüdhtigt. Buchſtaben im Selde bezeichnen 
die Münsftätten Bordeaux (BV), Toulouje (T) und Rarbonne (N). Alarichs Nady- 
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folger prägten anonym, mit Ausnahme Amaltihs (511 — 31), der den Goldtrien- 
ten Juftinians jein Monogramm beifügte. Ihre Münzen zeigen alle die immer 
roher und ftilijierter werdende jeitlich gewandte Königsbüfte, auf der Rückſeite 
die jcehreitende Viktoria mit typiſch leiterartig jehraffierten Slügeln Abb. 317). 
feovigild (568 — 86) jügte als erfter der Königsbüfte jeinen Namen bei (Ab- 
bildung 318). Unter ihm beginnt ſich der typiſch weſtgotiſche Stil zu entwideln. 
Das römische Dorbild wird aufgegeben, ftatt des jeitlihen Königsbildes erſcheint 
in primitiver, an Kinderzeihnungen erinnernder Umrißzeihnung ein Bruftbild 
von vorne (Abbildung 319), das unter zunehmender Verſchlechterung des Gehal- 
tes in etwa so ſpaniſchen NMünsftätten von 20 Königen als „erftarrtes Münzbild” 
beibehalten wurde. Die Umſchriften zeigen zahlreihe föniglihe Beinamen, wie 
Felix, Justus, Victor und bejonders Pius. Andere Umjchriften erinnern an bejon- 
dere Zreignijje. Mehrmals wurden gemeinjame Regierungen durch zwei einander 
gegenübergejtellte Bruftbilder dargeftellt: Chindaswinth — Recceswinth, Zgica 
— Witiza. Die Diktoria der Rüdjeite wurde auf den jüngeren Geprägen, wohl 
nach merovingijhem Dorbild, durch das Stufenfreuz erjegt (Abbildung 320). 


Fränkijſch⸗Merowingiſches Rünzweſen. 


Als man im Jahre 1654 in Tournai das Grab des 481 verſtorbenen Franken— 
fönigs Childerich I., des Daters Chlodowichs, geöffnet hatte, fand man bei der 
feiche eine Menge römischer Münzen, und zwar in der Gürtelgegend in einem 
federbeutel über 100 Goldmünzen, meift Solidi der oftrömijhen Kaijer Theo- 
dojius IL, £eo I. und 3eno, aljo aus der Zeit von 408—91, am Sußende in einem 
Holzkäſtchen etwa 200 abgegrijfene römische Silberdenare aus dem 1.—4. Jahr: 
hundert, bejonders faijerlihe Gepräge von Nero und Diokletian. Aus diejem 
Sunde jhloß man mit Recht, daß die Franken gegen Znde des 5. Jahrhunderts 
noch feine eigene Prägung hatten, ſich vielmehr im Derfehr des römischen Goldes 
bedient haben. Ob die beigegebenen Silbermünzen im 5. Jahrhundert von den 
Germanen nod als Geld benüht worden jJind, laßt ſich nicht mit Sicherheit Jagen. 

As die Franken 488 unter Chlodowid Gallien erobert und die dortige 
Römerherrſchaft endgültig vernichtet hatten, fielen ihnen enorme Vorräte römi— 
hen Goldes in die Hände, das jie zunächſt unverändert für ihren eigenen Geld- 
verfehr übernommen haben werden. Neben diejen Solidi und Tremijjes dienten 
ihnen die römischen jilbernen Siliquae als Kreditmünze. Bald jedoch fingen ſie 
an, die römijh-bysantinishen Goldmünzen umzuſchmelzen und eigene Gepräge 
daraus herzuftellen, die jih von den römischen Dorbildern durch den roheren Stil 
und Abänderungen der Umſchrift unterjchieden. Bruſtbild und Name des römi- 
ſchen Ratjers Anaftajius (491 —518) bzw. jeiner Nachfolger, ſowie auf der Rüd- 
jeite der Münze die Diktoria wurden beibehalten. Dies gejhah gewiß weniger aus 
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einem Abhängigfeitsgefühl, als in der Abficht, dem eigenen Gelde unter der Maste 
des weltbefannten und gangbaren römishen Münstyps Jiheren Zingang zu ver: 
Ihaffen. Diejer münz- bzw. handelspolitiihe Trid fehrt in der Münsgejhichte zu 
allen Seiten wieder; ich erinnere nur an die Maria-Therejientaler, die heute noch, 
mit dem alten Prägungsjaht 1780 zu Millionen nachgeprägt, die beliebtefte Yan- 
delsmünze Nordafrikas darftellen. 

Sur dezeihnung der Münzftätten wurden bald auf den fränkiſchen Geprägen 
Abkürzungen oder Münzmarten angebradt, 3. 3. AVRIL (-AVRILIANIS) für 
Orleans, LE für Limoges. £inen wichtigen Sortjehritt bedeutete es, als die Könige 
dem bisherigen Gepräge ihr Monogramm beifügten: Chlodowich jehte an den 
Beginn und das Ende der Umſchrift zu beiden Seiten des Raijerbruftbildes ein C, 
T in der Umjchrift wird dem König Theoderich I. (511 — 34) zugejchrieben. 

Da der römiſche Kaiſer zugeftandenermaßen 
das Dorreht der Goldprägung hatte, bedeutete 
es ein Wagnis, als Theoderihs Sohn Theode- 
bert I. von Auftrajien (534—48) erftmals jeinen 
vollen Namen auf jeine Goldmünzen jehte, aller: 
dings mit Übernahme des gefrönten Kaijer- 
bruftbildes (Abbildungen 321 und 324). Man 

Kuh, 424 fennt Goldmünzen Theodeberts aus Bonn, Köln, 

Stanfen, Theodebert (Goldjolidus) Mainz, Med, Trier ujw. Kach ihm haben, bejon- 

—— ders in der Rünzſtätte Marſeille, noch einige 

Merowingerfönige bis zu Childebert III. (695 — 711) mit Ihrem vollen Namen ge: 

prägt. Im ganzen jind dieje Prägungen jelten, da die merowingijhen Könige die 
Münzhoheit nicht ftreng beanjprudt haben. 

Name und Monogramm des Königs traten vom 6. Jahrhundert an immer 
mehr zurüd zu Gunften der Namen von Nünsftätten und Nünzmeiftern, bis dieje 
ſchließlich im 7. Jahrhundert das Rünzbild allein beherrſchten. Der auf der Dor- 
derjeite der Münze befindlihe Königstopf wurde immer toher und £unftlojer, bis 
er jhließli mit dem römischen Vorbild nicht das Geringfte mehr zu tun hatte 
(Abbildung 323). Auf den jpäteren Prägungen wurde der Kopf durch geometrijche 
Figuren, ſchlecht geſchnittene Buchftaben und Monogramme, endlich Tierbilder 
erjeht. Lehtere jind vielleiht den Kelten entlehnt. An Stelle der früheren PDit- 
toria jinden wir jpäter als typijches Münzbild das Kreuz in verjchiedenen For⸗ 
men: Kreuz auf Weltkugel, Stufenkreuz, Ankerkreuz. 

Ligentümlich für die merowingiſche Rünzprägung waren, wie erwähnt, die 
Namen der Münsmeifter (monetarii), die vermutlich oft dem Stande der Gold- 
ſchmiede entjtammten. Sicher wijjen wir dies von dem auf merowingijhen Mün— 
zen genannten hl. Zligius und jeinem £ehrmeifter Abbo. Die auf uns gefommene 
febensbejchreibung des Heiligen jagt uns auch manches über die Stellung und 
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Cätigfeit der Münzmeifter. Ihre Namen — es jind deren etwa 2000 befannt ge: 
worden — Llingen überwiegend germaniſch, jeltener keltiſch oder romaniſch, ver- 
einzelt hebraijh, wie 3. d. JUSEF. Die Ausmünzung erfolgte als eine Art von 
Wandergewerbe im Umberziehen für den König, die Kirche oder für Grundherren 
als Auftraggeber. Mit ihrem Namen basteten die Münzmeijter für die Güte der 
Münze. Db mande von ihnen als Private das Münzrecht jelbftandig ausübten, 
iſt nicht Jejtgeftellt. 

Unter den MNerowingern gab es feine eigentlihen Reihsmünsftätten, deren das 
römiſche Gallien vier bejejjen hatte (Arles, Lyon, Narbonne, Trier), es wurde 
vielmehr das als Steuer eingezogene Zdelmetall von den Münszmeiftern, die ver: 
mutlich auch Pächter der königlichen Linkünfte waren, jogleih an Ort und Stelle 
verarbeitet und gegen gebührenden Schlagjah vermünzt. Daher die große, an- 
nähernd 1000 betragende 3ahl von „Münsftätten”, die auf den Münzen meift als 
civitas bezeichnet jJind. Außerdem finden ſich bezeihnender Weije die Benennun- 
gen: vicus, pagus, castellum, campus, domus, curtis, villa, silva ujw. 

Neben den föniglihen Prägungen hat jih, anjcheinend ohne urkundliche Der: 
leihungen durch die Könige, ſchon früh eine jehr rege, für das merowingijche 
Münzwejen ebenfalls eigentümlihe geiftlihe Prägung entwidelt. Als frühefte 
derartige Münze gilt ein in Chalons nah 550 gejhlagener Tremijjis mit dem 
Kamen eines Biſchofs Stephan. Zs folgten viele Bistümer, Klofterabteien und 
Kirchen nad mit den Aufſchriften: ecclesia, basilica, monasterium ujw. Don den 
nad) 600 aufgekommenen kleinen Silberdenaren zeigen die meiften geijtliches 
Gepräge. 

Das Rünzweſen eines Volkes iſt zu allen Seiten ein Gradmeſſer für die jeweilige 
Herrihergewalt gewejen. So jahen wir aud im fränkiſchen Reihe mit dem Rie- 
dergange der Merowingerdpnaftie einen rajhen Derjall ihres Münzwejens. Das 
Hoheitstecht, von jeher ein Ausdrud der Souveränität, wurde nicht mehr ftreng 
ausgeübt. Injolgedejjen verijhwand auf den Münzen der Name des Königs als 
MRünzherr allmählid. Gleichzeitig entartete die Münze jelbft: die Silberjtüde 
wurden immer mehr an Gewicht, die Goldmünzen an Seingehalt reduziert, jo daß 
ſie jhließlidy von den erjteren faum mehr zu unterscheiden waren. Die früher ge: 
waltigen Goldvorräte waren aufgebraudt, man war auf das Umſchmelzen des 
eigenen Münszgoldes angewiejen. 

Es bedeutete für das Frankenreich die Rettung, daß die völlig dbaniederliegende 
Königsgewalt in die Hände tüchtiger Neihsverwejer, der jogenannten Yaus- 
meier (Majores domus) gefommen war. Dieje, urjprünglidy Derwalter der fönig- 
lihen Güter, waren ſchließlich die eigentlichen Regenten; der König trug nur noch 
zum Schein den leeren Titel. Rad der Schlaht von Tertri 886 wurde der Yaus- 
meier Pippin II. Herr des Reiches. Sein Znfel, Pippin der Rleine, tat 
vollends den entjcheidenden Schritt, er jchidte den ledten Merowingerfönig Chil- 
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derich III. ins Klofter und ſehte ji, als erfter Herrjher aus dem Geſchlechte der 
Karolinger, 751 jelbft die Rönigstrone aufs Haupt. £r griff jogleich mit 
jtarker Hand in das völlig zerrüttete Münzwejen ein, indem er zunächſt ftatt der 
bisherigen Doppelwährung die einfache Silberwährung einführte. Geprägt wur: 
den nur Silberdenare, und zwar aus dem römiſchen Pfunde Silber von 327 
Gramm zuerjt 300, jpäter 264 Stüde, jo daß das Zinzelgewicht der lehteren etwa 
1,25 Gramm betrug. Die rohen Münzbilder verſchwanden, ebenjo die Rünz— 
meijternamen zu Gunften des monogrammatijch dargeftellten Rönigsnamens (Ab- 
bildung 327). Dereinzelt zeigen die Gepräge kleine Beizeihen, wie die berühmte 
fränkiſche Streitart, die „jrankisfa”. Sür das Aufgeben des Bildes zu Gunften 
der Schrift mögen byzantinischrgriehijche oder arabiſche Vorbilder anregend ge: 
wirft haben. Die Zahl der Münzftätten reduzierte Pippin von Über 900 auf etwa 
40, meijt jranzsjiiche. Don befannteren jeien genannt: Derdun, Cambrai, Dur: 
fteede, Maaftriht, Straßburg, Neuß, Mainz. 

Pippins Sohn, Rarlder&roße(788— 814), ift diegewaltigfte Perjönlichkeit 
in der mittelalterlihen Münsgejhichte. Don der großen Bedeutung eines geord- 
neten Rünzweſens für Wirtjhaft und Politik duchdrungen, übte er die Münz- 
hoheit, wie jie ſchon jeit den ältejten Seiten, wenigftens in der Theorie, mit der 
herrichenden Gewalt verbunden gewejen war, in vollem Umfange aus. £r jehte 
jeinen Rönigsnamen wieder auf die Münze. Auch die von ihm mit dem Münz— 
recht Beliehenen, jelbft die Päpfte, mußten denjelben neben dem ihrigen auf dem 
Gepräge anbringen. Urjprünglih wurde nur in der mit dem föniglihen Hofe um- 
herziehenden „moneta palatina” gemünzt. Bald fonnte jedoch dieje enge Sentra- 
lijation den Anforderungen des fteigenden Verkehrs nicht mehr genügen, jo daß 
ib Karl zur Zrrihtung ftändiger Münsftätten an wichtigeren Yandelsplähen 
entjchließen mußte, die allmählih auf etwa 80 anwuchjen. Derfehr und Handel 
wurden durch Anlagen von Straßen, Kanälen und Brüden jowie durch Derord- 
nungen jür die Märkte gefördert. Line Hauptverfehrsftraße führte den Rhein 
entlang, KRord und Süd verbindend. So kommt es, daß wir hier eine ganze Reihe 
von Münzjtätten angelegt finden. Lin bejonders wichtiges Yandelszentrum war 
Durjteede am Niederrhein (das heutige Wyk in Holland), jiher bedeutungsvoll für 
den Seeverfehr mit nordijhen Ländern, bejonders Angeljahjen. Die Stadt war 
als Rünzſtätte ſchon 689 von dem merowingishen Münzmeifter Mabdelinus eröfj- 
net (Abbildung 322); 837 wurde jie von den Normannen zerftört. Karl hat dort, 
wie jpäter jein Sohn Ludwig (Abbildung 332), Denare mit Schiff als Symbol ber 
Hajenftadt jchlagen lajjen, die jih weit im Reiche verbreiteten und in Standina- 
vien ſowie Dänemark nahgeprägt wurden. 

Don Durfteede aus zieht ſich die Rheinlinie herauf eine Kette weiterer Münz- 
tatten über Neuß, Röln, Bonn, Bingen, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, 
Sajel bis Chur. Auch die zahlreihen im heutigen Frankreich gelegenen Münsftät- 
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ten waren meift an großen Slüjjen als den natürlichen Handelsverkehrsſtraßen er- 
richtet. Aus dem oſtfränkiſchen Reiche, bejonders Weſtfalen und dem Sftlihen Sach— 
jen, kennen wir troß entjprechender Urkunden feine Gepräge Karls, vielleiht wegen 
der jeindjeligen Haltung der Sahjen. Das ganze rechtsrheiniſche, nachmalige 
deutjhe Reich befand jid damals noch im Zuftand der Naturalwirtjchaft, wenn 
auch jiher jpärlihe Münzen umliefen, wie 3. 3. ein unlängjt in Württemberg in 
einem fränkiſchen Grab gejundener Mainzer Denar Karls des Großen beweift. 

Die Beaufjihtigung des Münzwejens lag in den Händen der verantwortlichen 
Saugrajen, die ihrerjeits wieder von den königlichen Sendboten, den „missi regii”, 
fontrolliert wurden. Karl prägte nur feinhaltige, vollwidhtige Münze, für die das 
föniglihe Gepräge bürgte. £s mußte jie daher jedermann im ganzen Reiche ohne 
Rüdjiht auf den Prägeort als Geld annehmen. Damit war eine einheitliche 
Reihsmünze gejhaffen, wie jie jpäter bis in die KReuzeit herein immer wieder 
angestrebt worden ift. Karl der Große behielt die Silberwährung jeines Daters 
bei; geprägt wurde nur der Silberdenar (Pfennig), in geringen Mengen auch der 
halbe Denar, der Obol. Auch jeinem Rünzſyſtem lag das Pfund Seinjilber zu 
Grunde. Wie jhwer diejes in mittelalterlihen Urkunden öfters genannte „Karls- 
pfund” gewejen ift, weiß man nicht jicher. Die Berechnungen der Forſcher Jhwan- 
fen zwijhen 367 und 491 Gramm. Sicher ift, daß Karl in der erjten Seit nad) 
dem Münzfuß jeines Daters geprägt, bald jedody das Gewicht des Pfennigs jowie 
das des Pfundes erhöht hat. Aus diejem jhwereren Pfund wurden 240 Pfennige 
herausgebracht. Zwölf jolher Pjennige bildeten einen Schilling, der jedod nur 
Rehnungseinheit war. Bei der primitiven mittelalterlihen Münztehnif waren 
die einzelnen Pfennige von ſehr verjhiedenem Gewidt. 

Aus dem von Pippin übernommenen Pjund und dem daraus abgeleiteten 
Münszjuße jJind die Alteften Prägungen Karls abzuleiten. Zs waren ziemlich roh 
geihlagene Silberpfennige, die auf der Dorderjeite den föniglihen Namen in zwei 
Seilen, auf der Rüdjeite den Namen der Münsjtätte (Abbildung 328) oder die 
Buchſtaben RF—=REX FRANCORUM) zeigten (Abb. 329). Die jüngeren Ge— 
präge hatten, wie jhon erwähnt, die Zrhöhung des Pfennig- und Pjundgewidtes 
zur Orundlage. Sie famen ungefähr 781 auf und zeigen auf der Dorderjeite in der 
Umſchrift CARLVS REX FR (ancorum), bzw. nad) der Kaijerfrönung IMPE- 
RATOR, das Kreuz, das fortan durch das ganze Mittelalter Hindurd) ein bleiben- 
der Beſtandteil des Münzbildes geblieben ift. Zs jtellt das Symbol des Ehrijten- 
tums dar, „das Sinnbild des durd) die 4 cardines mundi ftrahlenden ewigen 
Heils” (Stiedensburg). Die Rüdjeite zeigt das freusfsrmige Ronogramm Karls, 
umgeben von dem Namen der Münsftätte (Abb. 330). Diejes Monogramm, 
„nominis nostri nomisma”, wie es im Stanffurter Kapitular von 794 heißt, war 
damals aud auf Urkunden üblih (Abb. 325). Abweichen von diejem Typ hat 
Karl nad) der Kaiſerkrönung in wenigen Zremplaren einen interejjanten Pfennig 
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mit lorbeergefrönter Hüfte geprägt, die dadurch bejonders wertvoll ift, weil ſie 
ausgeſprochen porträtartige Züge zeigt. Während Rarl d. ©. auf ſpäteren mittel- 
alterliben Bildwerken gewöhnlic mit einem Dollbart dargeftellt ift, jehen wir ihn 
hier auf diejer Münze mit einem hängenden Sranfenbart (Abb. 326), ähnlich wie 
aus der befannten, im musee Carnavalet zu Paris befindlihen Reiterftatue. Auf 
einigen älteren Geprägen werden auch Namen der oben erwähnten Gaugrafen 
genannt, jo die viel verherrlihten Helden Milo und Roland (der Held von Ronce- 
val), von Deutjhen der Schwabe Odalrich, der Schwager des Königs. 
Gold wurde von Karl nur jpärlicd vermünzt trod der anjcheinend 
unermeßlichen Dorräte, die das Frankenreich damals allein aus der 
Q Avarenbeute von dem Zdelmetall bejaß. £s mögen in der Yaupt- 
* ſache Schauſtücke geweſen jein. Die in verſchiedenen oberitalieni— 
ſchen Münsftätten nach langobardiſchem Dorbild mit Kreuz und 
Abb. 325 Stern gejhlagenen, in dem berühmten Sund von Ilanz zu Tage 
Nonogramm  gejörderten Goldmünzen waren dagegen Kriegsjold für die fränki— 
Sad Groeßen ſchen Soldaten nach Bejiegung des lehten £angobardentönigs Deji- 
derius 774. Sie waren aus dem langobardijchen Beutegold geprägt. 
Karls d. 6. jhwädliher Sohn Ludwig der Sromme 
(814— 40) war nicht jähig, den großen Zinheitsgedanfen jeines 
Daters weiter durchzuführen. Zu jehr unter mönchiſchen Linflüſſen 
Abb. 328 ftehend, jorgte er mehr für die Kirche als für das Neid. Die unter 
— ae, ihm beginnenden Derleihungen des Rünzrechts an geiftlihe Herr: 
haften, zuerft an Corvey (833), dann an Straßburg waren die 
erjten folgenjchweren Zrjhütterungen der von Karl d. ©. jtreng durchaeführten 
fönigliben Miünzhobeit. 
£udwig d. 5. hat viel geprägt. Zunächſt jehte er als Kaijer die von jeinem Vater 
eingeführte Prägung mit antifijierendem belorbeertem Bruftbild fort (Abb. 334), 
doch ſind dieje Münzen recht jelten. Lin zweiter, jehr viel häufigerer Miünstyp 
wurde in etwa 50 Nünzftätten gejchlagen, Silberdenare, die auf der Dorderjeite 
ein vom Kaiſernamen umgebenes Kreuz, auf der Rüdjeite quer im Selde in 1-3 
Seilen den Stadtnamen zeigen (Abb. 331). Sür Deutjhland neu war die Münz- 
jtätte Regensburg. Am häufigften finden ſich jedod) die 823 gejchlagenen und als 
Zinheitsmünze jür das ganze Reih gedachten Reihsdenare, die an Stelle des 
Stadtnamens den jogenannten Säulentempel (Karolingertempel) mit der Um— 
Jhrift „XPISTIANA RELIGIO” als Sinnbild des riftlihen Glaubens zeigen 
(bb. 332). Die Ausprägung erfolgte in allen Münsftätten des Reihes unter Auf 
ih der Grafen und zwar, nad) der Häufigkeit der Münze zu jehließen, in großen 
Mengen. Das Rünzbild gefiel derart, daß es von jpäteren Münsherrn, bejonders 
in Frankreich, und am Rhein, noch Jahrhunderte lang weiter geprägt worden ist. 
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Der Säulentempel als Münzbild wurde dann bejonders von den Herzögen von 
Bayern (Abb. 333) und Biſchöfen von Augsburg des 109.— 11. dahrhunderts über— 
nommen, trat weiter auf böhmischen Münzen und, von Frankreich ausgehend, auj 
ſolchen der romanijhen Schweiz und Italiens auf. 


Neben Silberdenaren hat Ludwig jpärlihe Goldftüde geprägt. Zin Goldjolidus 
zeigt jein belorbeertes Bruſtbild nad römiſchem Mufter, auf der Rüdjeite einen 
Kranz mit der Umſchrift MVNVS DIVINVM. Rohe Nachahmungen diejes Münz- 
typs werden den Stiejen zugejchrieben (Abb. 335). 

Die Münzen der jpäteren Karolinger bieten nichts wejentlid Neues. Don den 
Söhnen Ludwigs d. S., Ludwig dem Deutjhen und Rarl dem KRahlen wurde nad) 
dem Dertrag von Meerjen 870 das Frankenreich erjtmals nah nationalen Ge— 
ſichtspunkten aufgeteilt: Zrfterer erhielt Oftfranfen, das jpätere Deutjehland, 
fehterer Weſtfranken, das jpätere Stanfreih. Rarlder Kahle ſchlug jeit dem 
Tode jeines Daters in über 80 Münsftätten eine große Reihe, überwiegend jran- 
zöſiſcher Rünzen. Zr nahm das Münszbild jeines Großvaters Karls d. ©. mit 
Monogramm, Namen und Titulatur wieder auf, brachte daneben auf jeinen Ge: 
prägen als £rfter das Gottesgnadentum („GRATIA DEI REX”) sum Ausdrud. 
(Abb. 336.) 


£udwig der Deutſche eröjjnete die Reihe der jelbjtändigen oſtfränkiſch— 
deutſchen Prägungen, allerdings jiher nur in 3 Nünsftätten: Mainz, Straßburg 
und Trier, vielleiht nody in Konjtanz. Oſtfranken war damals der Kultur nod) 
wenig erſchloſſen, es jtand faſt ausjchließlih auf der Stufe der Naturalwirtjhaft. 
Zine reihere Prägung beginnt in Deutſchland erjt viel jpäter unter Dtto 1. (936 
bis 973). Don jpäteren Oftkarolingern jeien für die Rünzgeſchichte genannt Lud- 
wigs Znfel Arnulf und dejjien Sohn Ludwig das Kind. Zriterer hat bejon- 
ders in Mainz Denare ſchlagen lajjen, Ludwig das Kind in Köln Abb. 337), Würz— 
burg und Ronftansz, hier in Gemeinjhast mit Biſchof Salomon, dem damals mäd)- 
tigjten Kirchenfürſten Südweſtdeutſchlands. 

Mit Ludwig dem Kinde ſind die Oſtkarolinger ausgeſtorben (911), während die 
Reihe der Weftkarolinger erjt 987 mit Ludwig V. dem Saulen erlojchen iſt. 

Die von Karl dem Großen geſchaffene Zinheit des Rünzweſens ift unter den 
Karolingern in zunehmendem Maße aufgegeben worden. Zs erfolgten immer mehr 
Derleihungen des Rünzrechts an Geiftlihe und Weltlihe. Die karolingiſche Münz- 
ordnung jelbft aber wurde grundlegend für das mittelalterlihe Münswejen. Das 
Rechenſyſtem (1 Pfd. — 20 Scillingen zu 12 Pfennigen) wurde, wenigjtens in 
der Theorie, bis ins 14. Jahrhundert beibehalten, war frühzeitig von den Angel» 
Jahjen übernommen worden, galt in Stanfreih bis zur Revolution und bejteht 
heute noch in Zngland, wo immer nod ı Pd. Sterling — 20 Shillings zu je 12 
Dence gerechnet wird. 
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332 Karolinger Ludwig d. Fromme Reihsdenar mit Tempel auf Rüdjeite 

333 Serzogtum Bayern Münsftätte Nabburg (Regensburg) Denar um 990 
mit Münzmeifternamen im Tempel 
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Auh Britannien blieb von der Völkerwanderung nicht unberührt. Als 
die römischen Legionen um die Mitte des 5. Jahrhunderts nad) Gallien abberujen 
waren, hatte das wehrloje Land unter den Zinfällen heidnijcher Horden ſchwer zu 
leiden. Don den keltiſchen Briten zu Hilfe gerufen, famen germanijhe Stämme, 
Angeln und Sachſen, von der Rordjeefüfte herüber und ſehten ji) ſelbſt in 
Britannien jeft. In ſchweren Kämpfen wurden die Zingeborenen, die zum größ— 
ten Teil jhon das Chriftentum angenommen hatten, teils verdrängt, teils auj- 
gerieben. Die Germanen waren Herren des Landes. Ihr Bedürfnis nad) Geld war 
zunächſt ein geringes. Zrft nachdem ihnen durch den von Papft Gregor I. gejandten 
hl. Auguftinus das Chriſtentum gebradyt worden war, begannen jie eigenes Geld 
zu prägen. Bis dahin hatten jie wohl die im Lande vorgejundene römische Münze 
zu Handelszweden gebraudbt und zwar, nah zahlreihen in Zngland gemachten 
Münzfunden zu jehließen, mit bejonderer Dorliebe das oftrömische Silbergeld, die 
Siliquen. Auch bei den Angeljachjen jinden wir wieder diejelbe Intwidlung des 
Münzwejens, wie bei den Übrigen Germanen der Völkerwanderung: zuerjt Be— 
nühung des übernommenen oftrömijhen Geldes in unveränderter Sorm, dann 
Anbringung von eigenen Zeichen und Inſchriften — in diejem Salle von heimiſchen 
Runenzeihen — auf den römijhen Münzen zweds Bezeihnung von Münz— 
herren oder Münsftätten, endlih Pragung eigener Münzen. Dies waren anjangs 
die jogenannten „Sceattas” (sceatta — Schah), die in dem ältejten einheimijchen 
Gejehe um 800 gleich > Schilling angejeht wurden und jowohl zeitli wie jormal 
den jpäten Merowingerprägungen in Franken entjpradyen (Abb. 338). Sie gehen 
teils auf römische Dorbilder der Ronftantinischen Seit (Wölfin mit den Swillingen, 
2 Gefangene unter dem Labarum etc.) zurüd, dieje bis zur Unkenntlichkeit ent- 
ftellend, teils zeigen jie Darftellungen aus der germanijch-merowingijhen bzw. 
hriftlihen Dorftellungswelt (ftilijierten Kopj, Taube, Kreuz, Lindwurm oder 
linienornamentale Gebilde) mit meift verwirrter Umſchrift, vielfah in Runen 
dargeftellt, oder jehriftlos („ftumm”). Rur wenige lajjen jih nach ihrer Umſchrift 
beflimmten Münzherren zuweiſen. Dieſe Münzjorte war bei den Angel- 
Jjabjen etwa 150 Jahre lang im Umlauf. In Rorthumberland waren ſtatt diejer 
Sceattas fleine, den Rönigsnamen zeigende Kupfermünzen, die jogenannten 
„Styccas” üblich, die ji bis Ende des 9. Jahrhunderts erhalten haben. Sie hatten 
ihr Dorbild in den Lleinjten oſtrösmiſchen Kupjermünzen. 

Don großer münzgeſchichtlicher Bedeutung ift der König Offa von Mercia (757 
bis 798). Rarl der Große hat zu ihm, wie jein Biograph Zginhard berichtet, In 
freundjchaftlihen Beziehungen geftanden und über den gegenjeitigen Schub der 
Kaufleute mit ihm verhandelt. Der berühmte angeljähjijhe Gelehrte Alkuin, den 
Karl an jeinen Hof gezogen hatte, hat wohl die Beziehungen zwiſchen Angeljadhjen 
und Frankenreich weiter gefördert. So ift es erklärlic, daß Offa das karolingiſche 
Münzſyſtem (1 Pfund — 20 Schillinge zu je 12 Pfennigen) übernommen hat. 
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Statt der £leinen Sceattas führte er den breiten Penny — Pfennig) ein (Ab- 
bildung 339), den auch die Übrigen Reihe der Septardie, Oſtangeln, Weser, 
Tjjer, Sujjer, Kent und NRorthumbrien übernahmen und der in dem 827 von 
König Zgbert vereinigten „Rönigreih England” noch heute gilt. Die auffallend 
ſcharf und vielfah funftvoll geprägten Münzbilder wurden allmählid ſehr man: 
nigjaltig. Sie zeigen meift das Bruftbild des Königs und verziertes Kreuz. An 
Stelle des farolingijhen Stadtnamens wurde der Name des Münzmeifters auj- 
geprägt, wie dies auch bei den Merowingern Sitte war. Den fünjtlerijhen Höhe: 
punft bezeichnen die Prägungen Offas mit ihren zierlihen Rreusen, Rojen, ge: 
ſchweiften Diereden etc. Unter Ethelred II. (979-1018) jehte in etwa 80 Münz 
tätten und mehreren Taujend Varietäten eine ungeheuer reihe Prägung ein. Saft 
alle diejer Pennies zeigen das römiſch beeinflußte föniglihe Bruftbild, teils bar- 
hauptig, mit eigenartig aufgeftellten Haaren (Abbildung 340), teils mit Diadem, 
Strahlenfrone oder Helm bededt. Auf der Rüdjeite findet jih ein verziertes 
Kreuz oder die Hand Gottes, die ſogenannte dextera Dei, ein ſymboliſches Rünz— 
bild, das ſchon auf byzantiniſchen Münzen vorkommt und jpäter auf verſchiedenen 
deutjchen und böhmischen Denaren wiederfehrt. Typiſch für die engliſchen Pennies 
iſt das Doppelfadenfreus (Abb. 340). Diejer engliihe Münstyp wurde in Irland, 
Skandinavien, Riederjahjen und Böhmen nachgeahmt. Die Pennies von Ethelred 
und jeinen Rachjolgern, die zu 3ehntaujenden in nordijchen Sunden zu lage ge: 
treten find, entftammen zum großen Teil dem „Danegeld”, jenen phantaſtiſch hoben 
£Sjer und Strafgeldern, welche die Engländer an die Dänen zu entrichten hatten. 
Rah unjerem Gelde joll deren Gejamtjumme ungefähr 200 Millionen Mart, die 
Cributzahlungen £thelreds allein etwa 15 Millionen Kronen betragen haben. 
In einer Seit, in der In Westeuropa und aud im römischen Britannien ſchon Jahr: 
hunderte lang geordnete ftaatlihe und £ulturelle Derhältnijje beftanden hatten 
und der Handelsverfehr Dank einem geordneten Münzwejen zu immer größerer 
Blüte gelangt war, herrjehten bei den nordöftlihen Germanen in Dänemart 
und Sfandinavien fulturell wie politiſch noch primitive Derhältnifje, die 
ein eigenes, geregeltes Nünzweſen nicht ermöglichten. Ein joldes entwidelte ſich 
auch dort erjt im Gefolge des Chriftentums, das in diejen Ländern jpät, erft nad) 
1000 zum vollen Siege gelangt war. Wie bereits ausgeführt ift, waren gewijje 
Seldjormen, wie Dieh- und Gewandgeld, jpäter das Kdelmetall, in den jtandi- 
naviſchen Ländern bejonders lange im Gebraud. Wie aus zahlreihen Münsfunden 
gejplojjen werden kann, famen um die Mitte des 1. Jahrtauſends große Mengen 
oſtrömiſcher Goldjolidi nad dem Norden und wurden jiher nicht nur als Shmud, 
jondern auch als Geld gebraudt. Sie haben auch zum Teil als Dorbild für die an- 
derorts bejprochenen Shmudbrafteaten gedient. In den älteren nordiſchen Sagen 
ift verjhiedentlih von einem alten Geldwejen die Rede. Im 9. und 10. Jahr: 
hundert jcheint Silbergeld vom Ausland her Lingang und vorwiegende Der: 
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wendung gejunden zu haben. Die im Djtjeegebiet und den däniſch-jkandinaviſchen 
Ländern gehobenen, teilweije mit Hadjilber vermiſchten Rünzfunde enthalten 
majjenhafte rohe und mit verwirrten Umſchriften verjehbene KRachprägungen be- 
Jonders angeljähjijher und deutjher Silbermünzen, jogenannte „Nahmünzen”, 
in denen wir zum Teil die erjten eigenen Rünzverſuche der ſkandinaviſchen Dölter 
erbliden dürfen. Als die älteften jiheren dänischen Gepräge gelten halbbrafteaten- 
artige Silberblehmünzen, KRachahmungen der Durjteeder (Dor-Stat) Denare 
Karls d. Gr. die in nordiihen Sunden nicht jelten zu Tage treten (Abb. 341). Um 
die Wende des Sahrtaujends beginnt das angeljähjiiehe Dorbild die Rünzprägungen 
Dänemarks und Sfandinaviens gleihmäßig zu beherrſchen, jo daß nicht nur von 
politiijhen Gejihtspuntten aus eine gemeinjame Bejprehung des Münzwejens 
diejer Länder angezeigt ift. Sven Gabelbart von Dänemark (985 — 1014), Sakon 
Jarl von Norwegen (— 998) und Olaf Sktotfonung von Schweden (— 1021) 
minzten als Lrſte nach dem Dorbild der angeljähjishen Pennies von Aethelred II. 
mit Bruftbild, Rreuz (freiijhwebendem Rleinfreus, Doppelfadenfreuz etc.) und 
Umſchrift mit Ramen des Rönigs, Münzmeifters und der Münsftätte. Ztwa 60 
verjhiedene Typen däniſcher Münzen fennen wir allein von Knut dem Großen, 
dem Lroberer Englands und Norwegens. Sie gleihen in Made und Rünz— 
bild genau den angeljähjijchen Geprägen, jo daß ihre Zuweiſung mandy 
mal unjiher jein fann. Unter Rnuts Sohn Yathafnut und bejonders unter 
Magnus ſchwand der angeljähjiihe Zinjluß und es entwidelte jih ein neuer. 
teils deforativer teils bilderreiher, von Byzanz beeinjlußter Stil. Wir 
finden als Münzbilder neben rein ornamentalen Typen (Abb. 342) das Bild 
Chrifti, ferner zwei nebeneinander gejehte Bruftbilder, wie jie auf byzantinischen 
Münzen häufig vorfommen, dann Engel, Hirſch, Reiter etc., alle mehr oder 
weniger mit gejhmadvollen Linienmuftern verziert. An Stelle der lateiniſchen 
Umſchrift traten vielfach heimiſche Runenzeichen. Interejjant jind die Aufſchriften 
mander Münzer: „Gunar a mot thisa” Gunar bejigt diejen Stempel), 
„Lefrigs moti” (£efrigs Stempel), „Askel lo pening then” (Askel bejigt diejen 
Pfennig) u. a., jowie verjchiedene religiöje Sprüde. In immer zahlreicheren 
Münsftätten wurden im Verlauf der nächſten 100 Jahre mannigjaltige Rünz— 
bilder geprägt, bis um die Mitte des 12. Jahrhunderts unter dem Dänen Sven 
Srathe die erften Brafteaten auftraten, kleine, einjeitig geprägte dünne Silber- 
blehmünzen, die den alten Schmudbrafteaten in der Technik ſehr nahe jtehen. 
Außer den Rönigen, die im Übrigen nah angeljähjishern Dorbild die Rünzhoheit 
ftreng für jih in Anſpruch nahmen, bejaßen einige dänishe Biſchöfe (won Ribe, 
NRoestilde, Lund und Schleswig) durch Verleihung das Rünzrecht. 

Don den nordgermanijhen Sriejen, die einen Teil der deutſchen Kordjee- 
füfte bewohnten, war jhon die Rede. Rünzgeſchichtlich jpielen jie eine unbedeu- 
tende Rolle. Außer den erwähnten karolingiſchen Rünztypen (Abb. 335) hat man 
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ihnen einen zierlih geprägten Goldtriens mit dem Namen eines frieſiſchen Yaupt- 
lings AVDVLFVS, jowie verjchiedene roh ausgeführte Goldgepräge nach dem 
Vorbilde byzantinisher Trienten des Anaftafius u. a. zugeſchrieben. Nach ein- 
heimiſchen Münsfunden zu ſchließen, waren als Kleinmünze angelſächſiſche 
Sceattas üblih. Auch nad) ihrer Zinverleibung in das Frankenreich mit jeiner 
Silberwährung behielten die Stiejen das Gold noch lange Zeit bei. 


* * 
* 


Nit den karolingiſchen Franken jhließt die Geldgejhichte der „Srühgermanen”, 

d. h. der nad) der Dölferwanderung auf dem Boden des früheren römischen Impe- 
tiums jeßhaft gewordenen germanijchen Stämme. Wenn auch unter Karl dem 
Diden, dem Sohne Ludwig des Deutjhen, Oft- und Weftfranten nod einmal jür 
furze Seit in einer Yand vereinigt waren, jo hatten doch dieje beiden Teile des 
stanfenreiches vorher jchon ihre getrennte nationale Zntwidlung zu „deutſch— 
land” und „Sranfreih” begonnen. In diejen beiden Reichen begann ih nun aud) 
das Rünzweſen getrennt und unabhängig von einander weiter zu entwideln. Wir 
ſprechen jeht nicht mehr von „germanijchen”, jondern von „deutſchen“ und „ran: 
zöſiſchen“ Münzen. 
In Srankreich hatten ſchon die Nachfolger Karl des Kahlen die NRünzhoheit 
duch) Derleihungen immer mehr aus der Hand gegeben. Bald waren es nicht mehr 
nur die Stammesherzöge, die Lehensträger der Krone, welche das Münzrecht als 
etwas ihnen jelbftverftändlih Sufommendes für jih beanjprudten. Unter den 
Capetingern, den Nachfolgern der Rarolinger, haben dasjelbe auch die jogenannten 
„seudalherren”, kleine und Lleinfte Dajallen, teils durch Öelehnung, teils durd) 
Wurpation an jih gebracht. Weltlihe und geiftlihe Herren münsten in etwa 300 
Nünsftätten, jo daß eine völlige 3erjplitterung des Münswejens und damit Yand 
in Hand gehend eine zunehmende Verjhlechterung der Münze eingetreten war. 
Hugo Capet, der Begründer der neuen Dynaftie, hat nur noch in den Münsjtätten 
Paris und Orleans, jein Nachfolger Robert II. jogar nur in Paris jelbjtändig 
gemünzt. Erft Ludwig IX., dem Heiligen (1226— 70), gelang es, wieder Ordnung 
in die zerrütteten Münzverhältnijje zu bringen. 

In Deutſchland ging nad dem Ausfterben der Karolinger die Weiterent- 
widlung des Münzwejens andere Wege. Die Nachfrage nad gemünstem Geld war 
ſchon unter den Rarolingern im heutigen Deutjchland bedeutend geringer als jen- 
jeits des Rheins in Weſtfranken. Die Naturalwirtihaft fand im Vordergrund. 
Es war vielfah im Interefje der Grundherrſchaften gelegen, daß 3.3. Pachtzinſe 
in Raturalleiftungen (Mein, Zrnteerzeugnijjen ujw.) bezahlt wurden. Ein regeres 
Handels- und Wirtſchaftsleben und damit ein ſtärkeres Münzgeldbedürfnis begann 
in Deutjhland im 11. Jahrhundert mit dem Auffommen der Städte. Mit einer 
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jolhen war im allgemeinen ein Markt und Rünzrechtverleihung verbunden. Neu 
erſchloſſene Silbergruben, 3.8. im Harz, ermöglihten eine reichere Prägung. 
Regensburg, Röln, Goslar und Magdeburg haben einen bejonders ſtarken Zinjlup 
auf die deutjche Münszprägung gehabt. Ihre Münzen, deren Gepräge vieljah auf 
karolingiſche Dorbilder zurlidgingen, wurden ihrer Popularität und Gangbarfeit 
wegen von vielen Seiten nahgeahmt. Interejjanterweije werden jedoch die Min: 
sen der jähjijchrfräntiihen Kaiſerzeit jelten im Heimatland gefunden, vielmehr 
faft ausjhließlih und maſſenhaft in Pommern, Schlejien und bejonders in Ruß: 
land und Standinavien. Sie waren damals offenbar in der Hauptjahe HYandels- 
münzen und dienten weniger dem Umlaufe im Inland. £s wurde In Gepräge und 
Münzfuß am karolingiſchen Rünzſyſtem feftgehalten. Geſchlagen wurden nur Sil- 
berpfennige, jelten Hälblinge. Goldmünzen gab es nicht. Die Fönigliche Münzhoheit 
blieb in der nachkarolingiſchen 3eit injofern gewahrt, als die Beliehenen auch jer- 
nerhin nicht das Recht bejaßen, Münzen mit eigenem Stempel zu jhlagen. Noch 
unter den Ottonen blieb jie dan? dem ſtarken Linfluß der königlichen Gewalt im 
Prinzip bejteben. 

Zine Ausnahme haben jeit ihrem Lintritt in die Münzgejhichte die deutjchen 
Stammesherzöge von Lothringen, Schwaben, Bayern, Franken und Sadjen ge: 
macht, die — wohl im Auftrage oder doch mit Genehmigung des Rönigs — Jeit 
dem 9. Sahrhundert mit eigenem Namen geprägt haben. £rft um 1000 durjten die 
Beliehenen — es waren bejonders geiftlihe Herren — allgemein Bild und Namen 
auf ihre Gepräge jehen. Die von Karl d. Gr. geihaffene und aud) durchgeführte 
Reihsmünze war damit aufgegeben. Zs famen immer mehr Nünzen mit lofalem 
Umlaufsgebiet auf. 

In der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts unter Heinrich IV. bis sum 13. Sahr- 
hundert jehen wir zunehmende Schwäche der Königsmacht und damit Stärfung 
der landesherrlihen Mächte, bis ſchließlich geiftlihe und weltliche Herren bis her- 
unter zu den Dögten, Grafen und jonftigen kleinſten Dynajten das Münzrecht an 
ſich gebracht hatten. Schuld an diejer völligen Serjplitterung des Münzwejens 
waren nicht zuleht finanzwirtjhaftlihe Erwägungen: die Münzprägung wurde, 
bejonders durch Verringerung des Seingehaltes der Münze, durch Derrujungen 
ujw. als lohnende Zinnahmequelle angejehen. Schon bei Derleihungen des Rünz— 
rechts durch den König waren fistalijhe Erwägungen mitbeftimmend gewejen; 
der Beliehene jollte durch „Schlagjhah” und „Aufwechſel“ lohnenden Gewinn er- 
halten. Am jhlimmften wurden die Münzverhältnijje während des Interregnums, 
in der „kaiſerloſen, der jhredlihen Zeit”. Alle Derjuhe von Fürſten und Reichs 
tagen waren machtlos dagegen. In Deutjhland war nun derjelbe Tiefſtand im 
Münszwejen eingetreten, wie er ſich in Frankreich ſchon nad) den Karolingern aus- 
gebildet hatte. Dafür waren hier jeit einiger Seit wieder gejunde Derhältnijje ein- 
getreten. 
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Tafel 60 
Die Aunnenjchladt 


von W. Kaulbadı 

















von Or. med. Emil Schwarzkopf Stuttgart 





us germanischen Gräbern, bejonders Sfandinaviens, kennen wir 

sahlreihe münzähnliche, geprägte oder getriebene, bis 10 Senti- 

meter große Schmudjcheiben aus Gold-, jeltener Silber- oder 
3 Kupjerbled, die entweder als Gewandjpangen oder, nad) den an— 
NS gelöteten Gjen zu jhließen, als Anhänger um den Hals getragen 
; worden jind. Sie tragen teils menſchliche oder tierijche, teils 
ISZAS ornamentale Bildmotive, die auf der Dorderjeite erhaben, auf 
der Rüdjeite vertieft erjcheinen (Tafel 51). Gerade die lehten Jahre haben wieder 
gezeigt, daß dieje Goldjchmiedearbeiten, die wir wegen ihrer technischen Derwandt- 
haft mit den Brafteaten des Mittelalters „Schmud- oder 3ierbrafteaten” nennen, 
auch vielfach bei mittel- und bejonders ſüddeutſchen Germanen in Gebraud) waren. 
Deed hat unlängft mehrere in fränkiſchen und alamannijhen Gräbern Schwabens 
gefunden (Abbildungen 343 und 344). 

Muß dieje Art Shmud als typiſch germaniſch aus dem 5. bis 7. Jahrhundert 
nach Ehrifti angejehen werden, jo reiht die zu Grunde liegende Technik, die Dor- 
liebe für getriebene Schmudjaden in jehr alte Kulturzeiten zurüd. Wir kennen 
gepreßten Goldblechſchmuck von fünftleriisher Vollendung ſchon aus den Gräbern 
von Myfenä aus der jpäten Bronzezeit (1500 bis 1000 v. Chr.), dann aus der Yall- 
ftattzeit (1000 bis 400 v. Chr.) bejonders Standinaviens. £s jei auch hier an die 
prachtvollen, in Goldblech getriebenen, brafteatenartigen Schmuckſtücke des Ber- 
liner Mujeums erinnert, die in einem brandenburgijhen Grab (Dettersjelde) ge- 
funden wurden. Sie find vielleicht ſkythiſchen Urſprungs, verraten jedenfalls grie- 
chiſchen Linfluß. | 

In der nahrömijchen Zeit wurden von den Germanen, wie zahlreiche, bejonders 
nordgermanische Gräberfunde zeigen, durchbohrte oder mit Öjen verjehene römiſche 
Soldjolidi als Halsſchmuck getragen. Später wurden dann die römischen Vorbilder 
nachgebildet, und zwar zunächſt durch Zinprejjen von dünnem Goldbled) in das er- 
habene Gepräge der Münzen, vielleicht, wie Luſchin annimmt, durch Zinhämmern 
swijhen zwei Bleiplatten. Wurden beide Seiten der Münze nachgebildet, dann . 
wurden die beiden Abdrücke am Rande zujammengehalten, jo daß der Zindrud 
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eines majjiven, doppeljeitigen Gepräges entftand. Kin jolder, aus einem rheini- 
hen Stauengrab, vermutlid der frühfränfifchen Seit, ſtammender Anhänger 
wurde unlängft von I. Cahn veröffentlicht. Er befteht aus zwei über einem römi- 
ſchen Antoninian des Caracalla (215 n. Chr.) gehämmerten, am Rande von einem 





Abb. 344 bb. 345 


goldenen Ring zujammengehaltenen, dünnen Goldblehen, zwiſchen denen bie 
Münze noch als Kern ftedt. (Abbildung 345.) Später wurden die römischen 
Vorbilder auf Goldblehjcheiben im eigenen barbariſchen Stile mit Dunzen nach— 
gebildet. Lin joldher, bejonders jhöner Goldhängejhmud befindet ſich im Stod- 
holmer Mujeum, ein anderer, nad) einem Medaillon Diofletians hergeſtellter, in 
Berlin. Man bat in diefen Rachahmungen römiſch-kaiſerlicher 
Keliefbildernach den Unterſuchungen von Salin dieältejtenShmud- 
brafteaten zu erbliden. Der Stil, der bei der jreien Nachbildung der römi- 
hen Köpfe zum Ausdrud fommt, ift typiſch germanisch. Da nämlich dem germaniz- 
hen Künftler die Reliefdarftellung, insbefondere das Yerausmobdellieren des 
Kopfes aus der Grund: 
jlache, nicht befriedigend ge- 
lang (Tafel 39 b3w.51,1u.3) 
verjuhte er es durdy eine 
ſtark betonte Konturlinie, 
und erjt innerhalb diejes 





Abb. 348 Abb. 348 Umriſſes jtellte er einzelne 
nordiſcher Sier: Goldbrafteat aus Nor: Schmudbrafteat deile des Geſichtes, zum 
brafteat wegen (6. Jahrh. n. Chr.) (Rreis Dannenberg) 


Beiſpiel Naje und Wangen: 
partie, jo gut es ging, erhaben dar (Abb. Taf. 39 b3w. 51 Rr.4). Wir finden diejen 
Stil noch Jahrhunderte jpäter auf frühmittelalterligen nordiſchen Münsge- 
prägen. £r jindet ſich auch, nur nod viel ornamentaler, bei der nachjt 
Jüngeren Gruppe von Schmudbrafßteaten, auf denen ganze menjd- 
lihe Siguren, einzeln (Abbildung 348) oder in Gruppen, oder jpäter 
ein menjhliher Kopf über einem Tier dargeftellt jind. Erſtere zeigen 
nody Sfters Anlehnung an römiſche Dorbilder, zum Beijpiel Darftellung einer 
Diftoria, die einem Sieger einen Rranz Überreiht. Bejonders deutlich verrät ſich 
das römische Vorbild auf einigen alamannishen Schmudbrafteaten, zum Beijpiel 
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der Holsgerlinger Brafteatenfibel aus der Mitte des 6. Jahrhunderts (Abbildung 
343): die beiden ſtehenden Siguren mit KRreusftab zwiſchen ſich, jind 
zweijellos ſpätrömiſchen Solidis des 5. bis 6. Sahrhunderts entlehnt. Zine römi- 
Ihe, jpäter merowingiſch ftilijierte Diftoria gab auch, wie Deed nachwies, das Dor- 
bild für die ſtark ornamental filijierte weibliche Geftalt mit Slügein, die ji auf 
der jJilbernen Brafteatenfibel von Köngen findet (Abbildung 344). &s jei 
hier auf die Derjchiedenheit diejes judgermanijhen Stils von dem der nordijchen 
Schmudbrafteaten hingewiejen, die wohl dafür 
Jprechen könnte, daß beide Kunſtzentren unab- 
hängig voneinander, allerdings beide römiſch 
beeinflußt, entjtanden jind. Weitere juddeutjche 
sunde werden hierin Rlarheit ſchaffen fönnen. | 

Die Goldbrafteatenmitmenjdr 
lihbem Profilfopf über einem! 
vierjüßigendlier jind die am häufigften 
vorfommenden. Mit diejem Profilfopfe klingt 
das antife Dorbild aus. Im übrigen fommen 
jedt Motive aus den altnordiihen Götterjagen 
zum Ausdrud. Der Kopf über einem Pferd (Ab: £ 
bildungen 346 u. 347) joll zweifellos einen Abb. 349 
Reiter verförpern (Wobdan?!) Zwei öfters Goldbrafteat aus Norwegen. 6. Jahrh. n. Chr. 
neben dem Kopfe angebradhte Dögel werden mit Vecht auf Odin's Naben 
bezogen, während ein Kopf über einem Bod den nordijhen Gott Thor 
(Donar), den Sohn Odins darftellen dürfte. 

Liegen ſich auf den älteren Zrzeugnijjen noch öfters einzelne, wenn aud ſchon 
ſtark entjtellte römische Buchſtaben erkennen, jo treten auf den jüngeren, germa- 
nijheRunenzeihen aus. Der ſchwediſche Dadftenabrafteat zeigt jogar das 
volljtandige, rüdläufige Runenalphabet (nad) den ſechs erſten Buchſtaben Suthart 
genannt). Zin jiherer Zuſammenhang zwijhen Schrift und Bild läßt jih nit 
erfennen. Öfters jindet jih als Zierrat das Hafenfreuz. Die eigentlihe Braftea- 
tenjcheibe ift in vielen Sällen von einer mehrfachen Reihe funftvoll ornamentierter 
Ränder umgeben, jo daß man jih des Zindruds einer Beeinflujjung durd die 
Schnittehnif nicht erwehren kann (Tafel 39 bzw. 51,7. 8. 9.). Tierdarjtellungen 
waren bei den germanijhen Rünftlern ſchon in allerfrühefter Zeit außerordentlid) 
beliebt, jie ftehen im Mittelpunft der altgermanishen Ornamentik, und jie be- 
herrihen auch auf der nach der Salin’schen Zinteilung nächſt jüngeren Gruppe der 
Sierbrafteaten das Bild. Mögliherweije wirken aud hier noch römische Linflüſſe 
nad, da gerade das Tiermotiv von dem jpätrömijchen Runftgewerbe häufig ver- 
arbeitet worden ift. Das Tierbild wird auf den germanishen Schmudbrafteaten 
mit ojt unerhörter Phantajie und erftaunlicher fünftlerijher Dollfommenheit in 
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zunehmendem Maße jülijiert. Die Darjtellung wird immer mehr ornamental, bis 
man jchließlid ein jheinbar unentwirrbares, aus riemen- oder johlangenartigen 
Gebilden beftehendes Flechtwerk vor jih hat, aus dem man nur mit Mühe, wie 
aus einem rer die dem Kunjtwerk zu Grunde liegende Tierform ent- 
rätjeln kann (Abbild. 349— 352). Zine völlige 
Auflöſung der Tiergeftalt in ornamentale Mufter 
findet man aus den Sierbrafteaten Gothlands. 
Salin unterjcheidet als£ndeder £ntwidlungsreihe 
noch einen engliihen Brafteatentyp aus dem 8. 
Jahrhundert, der ojt jiligranverziert und mand)- 
mal mit Moſaik und Glaseinlagen bejeht iſt. Auch 





Abb. 340 an ihm lajjen ſich nody jtilijierte Tiergebilde er- 
— — kennen. Nanche ſpäte Schmuckbrakteaten ver— 


raten orientaliſche Linflüſſe, die ins Germaniſche 
überſeht worden ſind. Wir können ſie auf einſtige 
Sandelsbeziehungen zurückführen, da ja altnor— 
diſchen Rünzfunden nicht ſelten arabiſche Gepräge 
beigemengt ſind. 

— — Unter den Brakteaten, die unſeren 
db. 351 Abb. 352 Schmudjcheiben den Namen gegeben haben, ver- 





Rorwegiiher Schmud- Brakteat von Rebenftedt 2 . * 
braeat Sronygub) Rees Damenbers ſteht die Wiſſenſchaft dünne Silberblechmünzen, 


. Jahrh der n. Chr. ) ’ fi [4 
U Te die — wahrjheinlih auf weicher Unterlage — 


mit einem Stempel einjeitig geſchla— 
gen wurden, jo daß, genau wie bei den Schmud- 
brafteaten, das erhabene Bild der Vorderjeite 
auf der NRüdjeite vertieft erjcheint. (Abbildung 
353.) Sie werden aud YHohlpfennige genannt. 
Ihr erjtes Auftreten fallt in das 2. Viertel des 





Abb. 353 12. Jahrhunderts, und zwar in Thüringen und 
Zrfurter Brafteat r ‚ 7 vr 
Stiebric I. und Beatriz Kiederjahjen, bejonders in den Münsftätten £r- 


Jurt, Halberftadt, Duedlinburg und Magdeburg. Sie liefen etwa zwei Jahr: 
hunderte lang in großen Gebieten Deutjchlands als Geld um, teils als alleinige 
Münsjorte, teils neben den Silberdenaren. Der Name „Brafteat” ift jüngeren 
Datums, er erjeheint erjimals 1368 auf einer Mainzer Urkunde. Zu ihrer 
Seit wurden dieje Gepräge Pjennige genannt. Die große Slähe des Schrötlings 
gab dem Stempeljhneider reihlihe Gelegenheit zu fünjtlerijher Entfaltung, und 
Jo Jinden wir aud unter den Brafteaten während ihrer Blütezeit in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts viele köſtliche Zrzeugnijje romaniſcher Kleinkunſt. 
(Abbildung 354.) | 

Die Ahnlichkeit zwijhen Shmudbrafteaten und den 
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eigentlihen drafteaten hat jhon immer die Stage ihrer verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen nahegelegt. Tatjählic läßt ſich für die dazwijchenliegende 
Seit eine größere Anzahl von Kunfterzeugnijjen nachweiſen, die man als fortlau— 
ende Derbindungsglieder anjpredhen muß und die mit ziemlicher Sicherheit die 
Lbjtammung der drafteaten von den altgermanıjden 
Shmudbrafteaten beweisen. 


In Skandinavien iſt die Herjtellung von Shmudbrafteaten bis gegen das Ende 
des 1. Sahrtaujends zu verjolgen. Aus derjelben Seit (10. Jahrhundert) ftammen 





Abb. 354 bb. 355 bb. 356 


Sierbrafteat Sierbrafteat Brakteat 
Aus Fund von Rlein⸗Roſcharden Domſchah 3. Halberjtadt Erzbistum Erfurt um 1170 


die früher erwähnten dänijhen, den Durfteeder Pfennigen Karl d. ©. 
nachgebildeten Yalbbrafteaten, die zweifellos nicht mehr als Schmud, jon- 
dern jhon als Geld gedient haben. („Halbbrafteaten” nennt man — wenig 
treffend — dünne Silberblehmünzen, die nod auf beiden Seiten geprägt 
wurden und die, bejonders in Deutjchland, als die Dorläufer der einjeitig gejhla- 
genen Brafteaten auftraten.) Dieje dänishen Münzen zeigen in ihrer Technik und 
aud in ihrem ornamentalen Stil zweifellos Ähnlichkeit mit den jüngjten, orna- 
mental ftilifierten nordijchen Schmudbrafteaten, jo daß für dieje beiden Zrzeug: 
nijje ein verwandtjchaftlicher Zujammenhang angenommen werden muß. Um 1200 
wurde von Stiedensburg der jilberne Schmudbrafteat angejeht, der in Walljtena 
auf der Injel Gothland gefunden wurde. £r zeigt Gottvater (M in ganzer Figur, 
umgeben von der Umjchrift: MAIESTAS. OTI. ME. FECIT. Oti ift der Name 
des Stempeljchneiders. Auch auf eigentlihen Brafteaten finden wir mandmal 
dieje Signierung des Kunſtwerkes, 3. 8. LUTEGER. ME. FECIT. auf einem 
Altenburger Brafteaten (c. 1170), wobei aljo der Stempelſchneider gleihjam den 
Brakteaten jelbft jprechen läßt. Im übrigen erinnert der Wallftenaer Brafteat in 


jeiner „Nache“ auffallend an frühe Krfurter Brafteaten aus dem 12. Jahrhundert. 


Aus deutjhem Boden wurden verjhiedene, für unjere Stage ſehr wichtige Stüde 
gefunden. Als älteftes ift die berühmte jilberne brafteatenjsrmige Schließe aus 
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dem Sunde von Klein-Rojcharden zu nennen, die das römiſch ftilijierte Bild und 
den Kamen Yeintih I. (919-368) zeigt. (Abbildung 355.) Die nächſten 
Glieder in der Derbindungsteihe zwiſchen Shmudbrafteaten und Brafteaten jind 
Goldbullen Kaiſer Heintih I. (1002 — 24) und jeiner jaliijhen Nachfolger. Don 
Heintih IV. (1056— 1108) ſind kupferne und mejjingene Schmudbrafteaten be- 
fannt. Wir nähern uns damit der Zeit der eigentlichen Brafteaten. Da nun gerade 
Halberjtadt deren jrühefte und ſchönſte mitgeliefert hat, ift es von bejonderem In- 
terejje, daß im dortigen Domſchah die Bänder einer alten biſchöflichen Mitra auf— 
bewahrt jind, die mit einem die Kreuzigungsgruppe darftellenden Sierbrafteaten 
bejegt jind (Abb. 356). Auch die mejjingenen jogenannten Pennigbücjen 
mit ihren in Brakteatentechnik hergeftellten Ornamenten ſtammen bezeichnender- 
weiſe aus Thüringen, der Heimat der drafteaten. Sünf jilberne Shmudbrafteaten 
mit dem Bild Kaijer Otto d. ©. und der Umſchrift HIERVSALEM. VISIO. 
PACIS,, die als Verzierungen in eine bei Dorpat gefundene liturgijhe Prunf- 
ſchüſſel eingefügt jind, bilden ungefähre Gegenftüde zu dem oben bejchriebenen 
Schmudbrafteaten von Wallftena. Sie gehören nad Menadier der 2. Hälfte des 
12. Jahrhunderts an. 

Damit ſind wir am Beginn der Brafteatenprägung angelangt. Die Münz- 
jtempeljchneider gingen, wie befannt, vielfah aus den Reihen der Goldjchmiede 
hervor. Daß von ihnen die Shmudbrafteatentechnif für das Münzgeld übernom- 
men worden ijt, dafür mögen in erjter Linie die großen Dorzüge der einfacheren 
Prägetechnik (bequemeres und rajheres Ausjhneiden der dünnen Blechſchrötlinge, 
einjeitige Prägung), dann jJiher auch der oben erwähnte fünftlerishe Anreiz für 
den Stempeljchneider beftimmend gewejen jein, der auf der großen und leichter zu 
bearbeitenden Fläche jein fünftleriijhes Können viel freier und wirfjamer ent- 
falten fonnte. 
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£s ift der Deutfchen Brauch daß fie dem 
Feinde redlich unter dieZlugen ziebn, 
denfelben männlich und wi meuchlings 


überminden. 
Raifer Heinrich I. (1002 bis 1024) 


al 


eglüdend und zugleich voll tiefer Tragif wirft auf uns das große 
Schidjal unjerer Ahnen in vorgejhichtlier Seit. Aus dem 
hoben Norden, wo diejer Rajje Urheimat wahrſcheinlich zu 
ſuchen ift, jind Ströme von Völkern über die Erde gewandert, 
haben ſich mit den Rajjen, die jie vorfanden und unterwarjen, 
gemijcht, haben das Befte ihres Blutes der übrigen Menjchheit 
gegeben, haben über Atlantis hinweg hohe Kultur in jernjte 
Sernen getragen, die außerjten Male ihrer Kunſt auf der Oſterinſel, der Stlichjten, 
einjamen Injel Dceaniens errichtet, haben Amerifa bevölfert und den großen 
Zinbrud in Alien gemadt. Rein Gejhichtsbudh bringt mehr Kunde von diejen 
älteften Wanderungen und Kämpfen. 

Und dann viel taujend Sahre jpäter, in der Bronzezeit, die zweite große ariſche 
Wanderwelle, die Südeuropa mit den Stalifern und Dorern, mit den Illyrikern 
und Thrafern bejiedelte und die in Ajien das Gangestiejland eroberte. Don diejer 
nad Indien jchlagenden Welle nur ein paar Worte noch: Dielleiht ging die Ber 
wegung von Norden her zunächſt in das Hindufujchgebiet und teilte ſich da. Der 
eine Zweig wandte jih nad Südoften und wurde im Sünfftromland, öſtlich des 
Indus aljo, jeßhaft, um als Inder ſich weiter zu entwideln, der andere Sweig 
wandte ji weftlich des Indus nad Westen bis nad Syrien und Armenien, wo 
jhon im 14. vordhriftlihen Jahrhundert ariſche Herrjhergejhlechter austreten. 
Don diejem Zweige ftammen die Jraner (die alte Bezeichnung airan bedeutet 
Cand der Arier). Das Schidjal des indiſchen Sweiges ift bejonders charakteriſtiſch. 
Alles was ehrwürdige alte indiſche Kultur ift, iſt ariſch. Aber die Arier jelbjt 
haben, mit den indijhen Rajjen ſich miſchend, gewaltige Deränderungen durch— 
gemacht, die auch mit von dem den Ariern ftets verderblihen heißen Klima be- 
einflußt waren. Am dunfelhäutigen und in Dielem jo ganz orientaliſch gewor- 
denen Hindu ift nicht mehr viel vom alten nordiihen Arier zu bemerken. Aber 
hier jowohl wie im Iran ift, was wir in dieſem Buche jo oft betont haben, der 
tiefe Sinn für das NReligiöje, der dem Arier eigen ift, die ganz jpezielle Art jeiner 
Sottesauffajjung maßgebend für die Kultur der Länder geblieben. Die indiſch— 
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ariſche Kultur hat Wunderbares und für die ganze Welt Mapgebendes in reli- 
giöſer Hinjiht hervorgebradt, jie hat eine jehr frühe und jehr reiche Dichtung, in 
der die Zrinnerung an die nordijhe Heimat noch deutlich erfennbar ijt, jie hat 
eine Kunft, die in ihrem Beften rein arijh und nur in ihren Maplojigfeiten 
indiſch⸗klimatiſch beeinflußt erjcheint. Ebenjo hat im Iran das Nordiſch⸗Ariſche 
kulturerzeugend gewirkt. £s hat in der Religion des alten Iran die ethiſch maß- 
gebende Religion Dorderajiens geſchaffen. Die große Idee des einen Gottes, der 
unvorjtellbar im Smmateriellen lebt, der ältefte Mithra, ift rein nordiſch. Aber 
dieje Lehre jtieß bald zujammen mit dem Polytheismus und dem Semitismus 
Dorderajiens und erhielt jih nicht in ihrer ganzen urjprüngliden Reinheit. Rod) 
im 8. Jahrhundert v. Chr. Geb. faßte Zoroafter (Sarathuftra) reformierend die 
alten Bejtandteile zujammen und begründete jie ethiſch auf werftätiger Sittlich— 
feit, theologijch aber, und das ift der trennende Weg vom Altordiſchen, in 
einen Dualismus von Gut und Böje, Gott und böjem Geift. Immerhin nod ein 
einziger guter Gott Ahuramazda, der aber zu ſtark perjonifisiert den polytheifti- 
hen und jemitijchen Linflüſſen gegenüber jeine Linzigkeit und vor allem jein 
sundament im Immateriellen nicht auf die Dauer behaupten konnte. Aud das 
alte Medien und Perjien waren arijch. 


Wir jagten eingangs, daß es beglüdend und zugleih voll tiefer Tragik wirke, 
ji in das Schidjal der Arier zu vertiefen. £s ift beglüdend zu wiſſen, daß unſere 
alteften Ahnen die Welt befrudhteten, ihr die maßgeblihen Kulturen und Re 
ligionen gaben, daß ariſche Urgejhichte eine Geſchichte des Schentens in höchſtem 
Maße if. 

Tragiſch aber ift es, daß dieje ungeheuer große Wirkung der nordiſchen Arier 
auf die ganze Welt im Gefühl diejer Welt zerjlatterte, daß der gemeinjame Ge- 
danke nie Wurzel faßte, daß die Zlemente der bejiegten Rajjen gefühlsmäßig über: 
wucherten und der Gedanke an eine ariſche Zujammengehörigfeit nie zur Grund: 
lage politiſcher, weltpolitiiher Bindungen wurde. 

Ja hierin liegt überhaupt die große Tragif alles Ariſchen und im Spesiellen 
dann des Germaniſchen, das im Deutjchen geradewegs zur volfzerjtörenden 
Krankheit wurde. Rein Gefühl der Zujammengehörigfeit! Rämpfe von Germanen 
gegen Öermanen, von Deutjhen gegen deutſche erfüllen die Geſchichte der Iehten 
Jahrtaujende. Unglüdjelige Geſchichte des deutjchen Voltes! Im Norden tritt 
Heilung ein in der £ntwidlung ſkandinaviſcher Nationen, in Deutichland ſelbſt 
aber iſt das alte deutſche Reich ein Produkt dynaſtiſcher Hauspolitik und ſpäter 
ein militäriſches Zuſammenfaſſen der Veſte unter preußiſchen Gedankengängen, 
ohne eigentliche nationale Idee. 


Eine entſehliche Tragik, die fein Dolk der Erde in ſolch hohem Maße zu erleiden 
hat. Genug davon! 
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Tafel 82 


Portal einer Stabkirche in Norwegen. 


Aus dem 11. Jahrhundert 


Altertumsjammlung Oslo) 


»„ 


(Aniverjitäts 


Die Aufgabe unjeres 
Buches iſt beſchränkt. 
Wir wollen nur diejeni- 
gen Kämpfe und Wan- 
derungen germanijcher 
Stämme einer näheren 
Betrachtung unterziehen, 
die uns zur Auseinander- 
jegung mit dem römi- 
ſchen Weltreich jührten. 
Aber auch hier — unſere 
fejer werden das ſelbſt 
prüfen fönnen, ift es nie- 
mals Germanien, oder 
das germanijche Volk, 
das handelnd austritt. Ks 
Jind immer nur verein: 
selte Stämme, und bei 
faſt allen Rriegen mit 
Rom finden jih Brüder: 
jtämme auf der Seindes- 
jeite. 

Alle Germanen, die im 
£aufe der großen Wande- 
tung, die wir „die” Döl- 
ferwanderung nennen, 
obgleich jie ja natürlid) Abb. 357 
nicht die einzige Völfer: Germanisher Typus (Wallraf-Riharh-Mujeum, Köln) 
wanderung, jondern, bejjer gejagt, die große lehte von vielen war, alle Germanen, 
die auf diejer Wanderung von Jahrhunderten in das Gebiet des römischen Reiches 
zogen und Sieg auf Sieg erfochten, jind endlich der Sremdheit des Landes, in dem fie 
ſich niederließen, erlegen. Sie jind aufgejaugt und vernichtet worden, die Spuren 
ihres Wirfens jind entjhwunden und nur da und dort zeigt die Bevölferung heute 
noch Augen und Haare, Wuchs und Geftalt, die an den Ahnen erinnern, der vor 
mehr als taujend Jahren an der Spihe jiegreicher Sippen das jüdlihe Land jeinem 
Schwerte unterwarf (Abbildung 357). Wir wollen die einzelnen Wanderungen in 
Zinzelabjehnitten behandeln, da es uns nicht darum zu tun ift, eine geſchloſſene 
Geſchichte vom Untergang der antiken Welt zu ſchreiben. 

Als erſter Zuſammenſtoß, der Römer mit den Germanen, der hiſtoriſch gut 
belegt ift, gilt der Zug der 3imbern und Teutonen (113 bis 101 vor 
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Chrifti Geburt). Swei deutjhe Stämme wanderten von Norden nah Süden, 
vielleiht veranlaßt dur die Abwanderung eines feltiijhen Dolfsftamms der 
Dolcae MWalden) aus Mitteldeutjhland. Warum das gejhah, weiß man nidt. 
Es mag Not, Plahmangel oder der Zinbrud anderer in das eigene Gebiet ge: 
wejen jein. Zs ift wenig ergiebig, ji mit dem Warum diejer Wanderung auf- 
zuhalten. Genug, es fam eine £leine Welle in Bewegung. Die beiden Stämme er- 
reihten die Oſt-Alpen, wurden vielleiht jogar von Stämmen, die nördlich der 
Alpen wohnten, in dieje hineingetrieben. Damit aber famen jie in römijches In- 
terejjengebiet. KRoch nördlich der Drau bei Neumarkt in der Steiermark fam es 
zum Sujammenftoß. In eine Salle gelodt, entjheiden die wütenden Germanen 
die Ichlechte ftrategijhe Situation durch den Schladhtenjieq, in dem ſie ein römi— 
ſches Heer unter Papirius Carbo vernichten. Aber diejer Sujammenftoß zeigte 
auch den Germanen, daß die Römer doc jehr gefährlihe Gegner jeien. Nichts 
fand ji da von germanijcher Kampfehre, die Seit und Ort des Kampfes dem 
Gegner zu überlajjen pflegte. Der erjte Zindrud war der des Betruges durch die 
römischen Wegführer, die nicht wie die Germanen wollten, jie zur freiwilligen 
Räumung des Gebietes von den Römern weg, jondern verräteriſch in die Zange 
des römischen Heeres hineinführten. Saljchheit und Verrat, wieviel deutjches Blut 
ift dadurd in Italien im Laufe der Jahrhunderte unnüh vergojjen worden! Die 
jiegreihen Germanen verfolgten die Römer nit. Sie jheinen nördlich der Alpen 
gegen den Rhein zu gezogen jein. 


Die genaue Richtung, ob jie nördlich oder jüudlih des Schweizer Jura durch— 
gezogen jind, ift nicht nachzuweiſen. Jedenfalls ſchloſſen jich ihnen zwei helvetijche 
Stämme, aljo Kelten (denn die alamannishe Bejiedelung der Schweiz erjolgte ja 
erſt viel jpäter), an und man zog gemeinjam in das römiſche Gallien. Zs waren 
einftweilen vier Jahre vergangen. Den wandernden Stämmen trat der römiſche 
Konjul M. Junius Silanus entgegen. £r jhlug die Bitte um Land und Saat: 
forn ab. Ls fam zur Schlaht und wieder wurde das römiſche Heer faſt auf: 
gerieben. in weiteres römiſches Heer wurde von den Helvetern 107 an der 
Saronne vernichtet. 

Italien lag nun militärijh offen vor den Germanen, aber mag es nun der Zin- 
drud einer germaniſchen Geſandtſchaft, die in Rom war, gewejen jein oder der 
Zindrud römischer Rriegsfunft trod der römischen Niederlage, die Germanen 
blieben in Gallien. Hier hatten jie leichtere Seinde. Sie müjjen ſtark im Lande 
gehauft haben, aber die keltiſche Rultur, weicher und verweidlichender als ihre 
alte heimatliche, jheint ihnen nod nicht gejhadet zu haben. Sie hatten, als jie 
nad einigen Jahren wieder an der römiſchen Grenze erjhienen, nicht mehr die 
ſchlichten einfahen Waffen, jondern traten wie Kelten jelbft auf. 
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Abb. 358 
Römiſche militäriihe Zinzelheiten 
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Die römische Heeresleitung machte ftrategijche sehler, indem jie eine ftarfe 
Abteilung iſoliert dem Angriffe der Germanen ausjehte und ließ es dann bei der 
Sauptſchlacht an Linheitlichkeit der sührung fehlen, jo daß die beiden römiſchen 
Heere unter Servilius Caepio und Mallius Marimus vernihtend gejhlagen wur: 
den. Das war bei Araujio (Orange) und fein Römer entging in diejer furdt- 
baren Schlacht dem Tode. 


Aber auch diesmal folgten die Germanen nicht nad) Italien, und diesmal war 
es ihr Sehler. Denn während jie in Gallien von Süden nady Norden umher: 
zogen, nit mehr bedacht, ji anzujiedeln, jondern zu plündern, erftarfte der 
römiſche Wille zum Widerftand. Die Germanen Iheinen ſchon im Zujammenftoß 
mit einem Volksſtamm der Belger eine Schlappe erlitten zu haben, die jie ver- 
anlaßte, während des nun endlich bejhlojjenen Suges nad Italien eine ftarfe 
Rüdendedung an der belgischen Grenze zu lajjen. 

Rom hat in der Rot große Änderungen jeiner Derjajjung durchgeführt, Ande- 
rungen, die das jpätere Kaijerreich vorbereiteten. Auf Zinheitlihfeit des Kom— 
mandos war alles geftellt und eine gewaltige Perjönlichkeit in Marius trat an die 
Spihe des Staates. Auch die römische Heeresverjajjung erhielt in der taftijchen 
Zinheit der Legion ihre für die Zukunft maßgebende Geftalt (Abbildung 358). 

Zigentümliherweije trennten jih die Zimbern von den Teutonen im Augen: 
bli@ erneuter Berührung mit den Römern. Die Teutonen wurden 102 von Marius 
bei Aquae Sertiae (Aix) vollfommen vernichtet, die Wagenburg mit allen Frauen 
des Stammes wurde eine Beute der Römer. 


Während dejjen zogen die Zimbern nördlich der Alpen herum und famen über 
den Brenner nad ©beritalien, hier den römischen Konjul £utatius Catulus hart 
bedrängend. Was nun Marius tat, war eine Bewegung, die man ftrategijch eine 
Operation auf der inneren Linie nennt. Vaſch entjchlojjen geht er nad) jeinem 
Siege Über die Teutonen in die Poebene zurüd, vereinigt ſich mit dem dortigen 
römiſchen Heere und jchlägt nun auch die Zimbern nördlih Dercellae (Dercilli) 
101 vor Chrifti Geburt. Auch dieſe Schlacht endete mit völliger Dernihtung des 
öejiegten. Es wird erzählt, daß nad) der Zroberung der germanischen Wagenburg 
noch die treuen Hunde die Leihen ihrer gefallenen Herren gegen die Römer ver: 
teidigt hatten. 

Die germaniſche Strategie im Großen war der römischen nicht gewachjen, und 
die Jahre des Wohllebens in Gallien haben der Kriegstüchtigkeit der germanischen 
Stämme jiher gejchadet. Sie haben in jo hohem Maße galliihe Sitten und Ge- 
wohnheiten angenommen, daß die Römer jie lange 3eit für Kelten hielten. Das 
Trgebnis diejer Wanderung war eine Shwädhung Galliens, die ſich noch zu Caeſars 
Seiten zeigte, eine Erſtarkung Roms und ein vollkommener Untergang zweier 
großer germanisher Stämme. 
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Sujammenjtöße unter Caejar 


Kurze Seit bevor Caeſar Gallien für das römische Reich eroberte, begann eine 
Bewegung germanisher Stämme über den Rhein. £s fam zu allerhand Streitig- 
feiten zwijchen den £inwandernden und den im Lande befindlichen Kelten. Das 
politiſch wichtigjte Dorfommnis war der Zug des Ariovift mit 15 000 Sueben und 
Ceilen anderer Stämme über den Rhein. Die keltiſchen Sequaner, die in ber 
Gegend von Dijon wohnten, hatten ihn zu Hilfe gerufen. Ariovift fam und jchlug 
die Seinde der Sequaner im Jahre 51 zwijhen Doubs und dem Paß von Dijon. 
Die Sequaner boten dem deutjchen Heerfönig Gold als Belohnung an. Aber 
um das war es ihm nicht zu tun. Zr wollte Land für jeine Leute haben. Immer 
neue Scharen famen von öſtlich des Rheins herüber. Er nahm das Lljaß in die 
Hand und dehnte jeine Macht weiter weitlih nah Gallien hinein aus. Zr wurde 
ein jelbft von Rom anerfannter König jeines Gebietes. Aber die von ihm unter: 
worjenen Haduer wandten jih um Hilfe an Rom. Und diejer Yilferuf fam der 
£roberungspolitif Caejars jehr gelegen. Caeſar richtete eine jharfe Note an 
Arioviſt, die jo klang, als jei Arioviſt nur ein Dajall Roms. Der Germanenfönig 
wies dieje Zinmengung in jeine Angelegenheiten zurüd und daraufhin fam es 
zum Kampf. Dielleiht oder jogar wahrjheinlih hätte Ariovift jeden anderen 
römischen General gejhlagen, aber mit einem Caeſar zu fämpfen, einem der 
größten militäriihen Genies der Weltgejhichte, war ein ausfichtslojes Unter: 
nehmen. Rordöftlih von Beſançon fam es zur Schlacht, etwa da wo heute Mühl- 
hauen im Zljaß liegt. Ariovift wurde vollftändig gejchlagen und nur die jeiner 
feute, die über den Rhein entfamen, entgingen dem Tode. Ls iſt ſehr interejjant 
einen antiken Schlachtbericht hierüber zu leſen. Linen ſolchen hat der Geſchichts— 
ſchreiber Dio Caſſius (155 bis 229 n. Chr. Geb. aus älteren Quellen zuſammen— 
gejtellt. Zr lautet: 

„Arioviſt hatte jih zunächft auf den Rat weisjagender Srauen hin darauf be: 
ſchränkt nur ein leichtes Gefecht mit jeinen Reitern und den ihnen beigegebenen 
Plänklern zu führen. £r verjuhte einen Punkt oberhalb des römiſchen Lagers zu 
gewinnen. Das gelang ihm auch. Als aber die Römer als Gegengewicht einen 
anderen wichtigen Punkt bejegten, ließ es Ariovift ohne Schlaht zu, obgleich 
Caeſar jein Heer bis zum Mittag in Sclachtordnung hielt. Als Caejar am 
Abend in das Lager zurüdmarjchierte, griff Ariovift plöhlih an und es fehlte 
nur ganz wenig, jo hätte er die römischen Derjhanzungen genommen. Diejer 
erjte Erfolg machte ihn taub gegen die warnenden Weisjagungen der Srauen und 
als die Römer jih am nächften Tage, wie jie das faſt täglich zu tun pflegten, in 
Schlachtordnung aufgeftellt hatten, führte Ariovift jein Heer gegen jie heran. Die 
Römer aber warteten den Aufmarjd des Gegners niht ab, jondern gingen aus 
der Schlachtordnung gegen den noch nicht entwidelten Seind vor. Unter Geſchrei 
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liefen jie auf die Germanen los und famen jo deren Speerwurj, mit dejjen Wir: 
fungen die Germanen jehr rechneten, zuvor. So ſchnell trafen jie auf deren Schlacht: 
reihe, daß dieje nicht einmal ihre langen Schwerter und Lanzen verwenden fonn- 
ten. Die Germanen, die die Römer zurückzudrängen verjuhten, fämpjten mehr 
mit ihren £eibern als mit ihren Waffen. Sie boten alle Kräfte auf, um den Gegner 
zu Sall zu bringen und auf den Boden zu jehleudern. Diele von ihnen, die nicht 
einmal mehr das Kursihwert verwenden fonnten, fämpften mit Säujten und 
Zähnen, juchten ihre Gegner niederzureißen, bijjen und zerfleiſchten jie, zumal jie 
durch ihre Körpergröße die Römer weit überragten. Aber dies alles verurſachte 
bei den Römern wenig Derlufte, da dieje im Linzelkampf durch ihre Bewaffnung 
und ihre Ausbildung überlegen waren. Und ſchließlich behielten die Römer, jo lange 
es nur ging nad) der Vorſchrift fechtend, am jpäten Abend die Oberhand. Die römi- 
jhen Schwerter waren fürzer als die feltiijhen und ihre Stahlklingen waren 
bejonders gehärtet, auch hielt der einzelne Mann bejjer im Rampfe aus als die 
Barbaren, deren Ausdauer nicht der Wucht des erjten Anfturms entjprad). Daher 
unterlagen die Germanen, aber jie madten nicht mehr fehrt, nicht etwa weil jie 
nicht gerne wollten, jondern weil jie vor Zrjhöpjung und jeelijher Derwirrung 
gar nicht mehr konnten. Sie hielten, in Haufen von dreihundert oder mehr oder 
weniger zujammengedrängt, ihre Schilde nad) allen Seiten und waren jo aufrecht 
daftehend und in enger Sühlung mit einander unangreijbar. Aber jie konnten ſich 
jo auch, eng zufammengepreßt, faum mehr jelbft bewegen. So litten jie zwar nidt, 
leifteten aber auch nichts. Die Römer andererjeits hatten, da die Barbaren weder 
angriffen noch flohen, jondern wie Türme auf ein und derjelben Stelle jtehen 
blieben, auch gleich ihre Speere mit denen nichts anzufangen war, weggeworjen. 
Mit den Schwertern aber fonnten jie weder ein Handgemenge mit dem Seinde 
erzwingen noch aud deren Köpfe — die einzig verwundbare Stelle der barhäuptig 
fämpfenden Germanen — treffen. Daher warfen jie auch ihre Schilde jort 
und ſtürzten jih von nah und fern auf die Barbaren und hieben darauf los. Diele 
Germanen braden unter einem einzigen Hiebe zujammen, viele aber ftarben bevor 
jie türzten, denn in der dichten Sujammenballung wurden jelbjt die Leichen noch 
aufrecht erhalten. Don dem germaniſchen Sußvolt wurde auf dieje Weile die 
Hauptmajje teils auf dem Schlachtfeld jelbft, teils beim Gedränge um die Wagen- 
burg zujammen mit Weibern und Rindern erjehlagen. Ariopift aber verließ mit 
einem Reitertrupp das Gefechtsfeld und floh zum Rhein. Man verfolgte ihn zwar, 
fonnte ihn aber nicht mehr erreichen. £r entfam in einem Boote. Rur einige jeiner 
Begleiter wurden von den Römern getötet, die bis in den Strom hineingingen, 
die anderen famen in die Strömung und wurden Jortgerijjen.” 

Die germanische Taktik des Keiles (Abbildung 359) war der römiſchen mit ge- 
trennten taftijhen Zinheiten unterlegen. Die ererziermäßig eingeübte Sechtart 
des Zinzelfämpfers bei den Römern erjehte, zujammen mit größerer Schnellig- 
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feit, den Unterſchied in 
Körpergröße und Kör— 
perfraft. Der Zrjolg die: 
jer Schlaht war außer- 
ordentli groß. Die 
Surht vor den den 
Rhein überjchreitenden 
Germanenſcharen war in 
Gallien bejeitigt. Caeſar 
ſelbſt erhielt im Rhein 
eine gedeckte Slante bei 
jeinen Operationen in 
das nördliche Gallien und 
die römiſche Herrihajt 
fonnte jih ungeftört bis 
an die Mojelmündung 
linfs des Rheines aus: 
dehnen. 

Der Schaffung der 
römiſchen Rheingrenze 
ſtanden von germaniſcher 
Seite aus feine Sinder— Abb. 359 
nijje mehr im Wege. Die Germanen in Keilform angreifend 
Zroberung Salliens duch 
Caejar jhritt nah) dem Siege über die Germanen raſch vorwärts. Nur im heutigen 
Belgien entftanden große Schwierigkeiten, da aud hier jehr tapfere germaniſche 
Stämme lebten und neue aus Dften einwanderten. 

Im Jahre 57 errang Caejar nur mit fnapper Not jeinen Sieg über die Nervier an 
der Sambre und im Jahre 55 mußte er jhon wieder gegen die germanischen 
Stämme der Wjipeter und Tenfterer, die über den Rhein gefommen waren (bei 
Kleve und rheinabwärts) jih wenden. £r bejledte hier das Schild jeiner Seld- 
herrnehre in jhamlojer Weije, indem er, während er mit den Sührern der beiden 
germanijhen Stämme verhandelte, das nichts ahnende und auf ehren: 
hajtes Zinhalten des Waffenftillftands während der Unterhandlungen rechnende 
germanijche Heer niedermegeln ließ. Nur die Reſte der ausgezeichneten tenkterijchen 
Reiterei, die ji der römiſchen überlegen gezeigt hatte, entfam über den Rhein 
zu den Sugambrern. Zs wird in vielen Gejhichtsbüchern über das Barbarentum 
jpäterer germanijher Wanderftämme viel gejhrieben. Gewiß: dieje Menjchen 
waren nicht zart, und ſchwer lajtete ihre Hand auf den Bejiegten, aber ſolche 
Unanftändigkeiten, wie jie Caejar und Rom überhaupt mit ihren Gegnern 
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ih zu jehulden kommen ließen und zwar in der Regel, wäre den Ger 
manen niemals eingefallen. Dieje Anftändigkeit der Germanen wird aber in der 
Literatur, die ja tets aus nichtgermaniſchen Quellen jhöpft, ebenjowenig hervor: 
gehoben, wie die Unanftändigkeit römiſcher diplomatiſcher und militäriſcher Dor- 
gänge niemals hinreihend gebrandmarft wird. 


Der Erfolg Caeſars bei Kleve im Jahre 55 erreichte für das untere Rheingebiet 
diejelben Wirkungen wie jein Sieg Über Ariovift im oberen Rheingebiet. Zr hatte 
in Gallien von da ab nur mehr mit den Galliern zu tun. Zwei große Revolten 
brachen in diejem Lande aus und endeten mit Caejars jehr ſchwer errungenem 
Siege bei Alejia und der ſchmachvollen Auslieferung des galliihen hervorragenden 
Heerjührers Dercingetorir durch die Gallier jelbft. Dercingetorir, der wie ein 
wahrer Held für die Unabhängigkeit jeines Daterlandes gefochten hatte, wurde 
ſechs Jahre jpäter in Rom hingerichtet. Auch fein Ruhmesblatt römischer und 
nod weniger eines galliſcher Geſchichte! 


Wenn Caeſar nad) jeinem Siege Über die Tenfterer jelbft auf einer berühmt- 
gewordenen Rheinbrüde bei Neuwied, den Strom überſchritt, jo war das mehr 
ein Akt politiijher Demonftration als etwa der Gedanke einer wirklichen Croberung 
auf rechtsrheiniſchem Gebiete. £r blieb auch wohlweislich nur 18 dage am rechten 
Ufer und brachte ſich und jein Heer dann wieder in Sicherheit. 

Die Rheingrenze aber war als trennendes und Germanien in der Bewegung 
einſchränkendes geographijch-politiiches Llement gejhaffen. Sie hat nicht die Dor- 
teile für Germanien gehabt, die ihr oft zugesprochen werden. Man glaubt, daß dieje 
Jharje Grenze zu einer Konjolidierung Germaniens geführt hat, das ohne dieje 
Örenze immer neue Stämme planlos nad Weiten gejandt hatte. Das klingt ganz 
verſtändlich, es ift aber doch ein Irrtum dabei. Wir wijjen, daß um dieje Zeiten die 
Latenefultur und mit ihr die Blüte der Kelten zu Ende gegangen war. Wo im- 
mer Germanen weftlid des Rheins mit Kelten zujammenftießen, erwies ji) die 
Iberlegenheit der Germanen. Ohne Caeſars Rheingrenze und jeine Siege gegen 
germanishe Zinwanderungszüge, hätten jowohl Ariovift im Süden als aud an- 
dere germanishe Stämme im Norden ihren Machtbereih weit nad) Weiten aus: 
gedehnt und wären damit zu einer jreieren fulturellen Entfaltung gefommen, 
ganz abgejehen davon, daß die Germanen, direkt in römijches Gebiet libergehend, 
vielleicht den römischen Gedanken der ftarken einheitlihen Zuſammenfaſſung auf 
alle germanischen Stämme übertragen und damit jchon frühe jene Idee einer ger: 
manijchen Ration gejchaffen hätten, die ihnen nun in den weltpolitijc belanglojen 
Kämpfen von Stamm gegen Stamm rechts des Rheines vollfommen abhanden 
fam. 


Das Dorgehen der Römer über die Rheingrenze führte im weiteren Der: 
lauf zu heftigen Rämpfen. 
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Kampje gegen den römiſchen Imperialismus 


Noch zu Caeſars Seiten jtand der Mündung der Lippe in den Rhein gegenüber die 
altejte römische Grenzbefeftigung: Castra vetera. Unter dem Raijer Trajan ent- 
ſtand dicht daneben die römische Stadt Ulpia Trajana, das heutige Kanten. 

Am Oberrhein hatte Taejar Veſte aus dem Heere des Ariovift angejiedelt, die 
ganz in römiſches Sahrwajjer Übergingen. £s waren die zu den Sueben gehörenden 
Criboter. Aus ihrer Anjiedelung entjtand — das damals, N RE 

weil der jilberne Rhein, 
nod weiter wejtlih als 
heute laufend, jeinen 
Scimmerder Stadt gab, 
Argentoratum (Argen— 
tum=Silber) hieß. Wei- 
tere Siedelungen ergaben 
die Plähe, auf denen 
heute Speyer und Worms 
jtehen. u: 
Wie Jhwah übrigens 
die Pojition Roms gegen: Ä 
über dem rechtsrheini- 
hen Ufer war, geht aus 
einem recht interejjan I I eg 
ten Dorgang hervor. Die rom Gallia SETTR 





den Römern befreunde- Abb. 380 
ten, am rechten Rhein: Kärtchen der römiſch⸗germaniſchen Grenzgebiete 


ujer lebenden \bier famen im Kampf mit germanijhen Stämmen in große 
Sedrängnis und wandten jih um Hilfe an Rom. Der im Jahre 38 vor Chrifti 
Geburt am Rhein befehligende General Oftavians, des jpäteren Kaijers 
Auguſtus, Agrippa, Überjchritt den Rhein, konnte jih aber drüben nicht halten 
und löjte das Problem, indem er den ganzen Stamm der \lbier mit ji 
auf das linfe Rheinufer herübernahm. Bei diejer Gelegenheit wurde der Grund 
gelegt zu der jpäteren Stadt Röln. £s war die Colonia Agrippinenjis. (Dgl. Tafel 43.) 


Rom aber bedurjte im Werden jeines KRaijerreihes zunächſt der vollendeten 
Sicherheit gegenüber Germanien. War dieje Sicherheit am Rhein gegeben, jo 
jehlte jie in den Alpen. Wohl entftanden an die Polinie große geſchühte Plähe, 
aber das genügte nicht. Man wollte den Germanen ſchon das Zrreichen des nörd- 
lihen Alpenrandes verbieten. Aus diejem Gedankengang entjtanden die römi- 
hen militärijshen Operationen, die zur Zroberung Süddeutjchlands bis zur 
Donau führten. An der Zinmündung der Wertach in den Lech entftand, die alten 
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Handelsftraßen nad den Alpenpäjjen beherrſchend, Augujta Dindelicorum, das 
heutige Augsburg. Don hier ging die Römerftraße, die Dia Claudia Augujta, nad) 
der Ztjh und nad Tirol. In den Jahren 12 bis 9 vor Chrifti Geburt erobert 
Tiberius Pannonien, das jüdweftlihe Ungarn, und vollendet jo, nachdem im 
Sahre 15 durd ihn und Drujus das Gebiet zwijchen Alpen und Donau unter: 
worfen worden war, die ganze römische Donaugrenze. An der Donau jelbjt ent- 
ftehen Regina Caftra (Regensburg), Batava Caſtra (Pajjau) und jpäter Dindo- 
bona (Wien). Abbildung 360.) 

Während Tiberius die Donaugrenze jeftlegte, machte Drujus einen großen Seld- 
zug über den Rhein nad Germanien hinein. Deranlajjung dazu war ein germa— 
niſcher Zinfall in Gallien im Jahre 16 gewejen, bei dem die Sugambrer und die 
Refte der Ujipeter und Tenfterer einen Rachefeldzug gegen die Römer unter: 
nahmen und die in den dortigen Grenzgegenden ftehende 5. Legion unter M. Lol- 
lius vernihteten. Diejer Seldzug eines einzelnen Stammes zu einer Seit höchjter 
militärijher Machtentfaltung Roms zeigt deutlich, daß von germanijcher Ge- 
jamtpolitif feine Rede war. Das Unternehmen war politijh töriht und jein Tr- 
folg hatte keinerlei Bedeutung in der Stage des germanishrrömischen Krajteaus- 
gleihs, wohl aber eine für Germanien ſehr bedentlihe als Reizung des über: 
mächtigen Roms. Der Kaiſer Auguftus erſchien jelbft an der Rheingrenze und gab 
jeine Anordnungen, und ein großer römischer Seldzug, in dem die Germanen 
feine den Römern ebenbürtigen Kräfte mobil machen fonnten, war die unaus- 
bleiblihe Solge. 

Roh im Jahre 13 begannen die Seindjeligfeiten. Die Sugambrer, ein jehr 
aftiver Stamm, verjuhten fühn den Aufmarſch der Römer am wejtliden Rhein: 
ufer zu ftören, wurden aber hierbei von den raſch verjammelten Römern ge: 
Ihlagen und über den Rhein zurüdgetrieben. Drujus verwüftete das Gebiet der 
Sugambrer. Und dann folgten im ganzen vier Kriegszüge des Drujus nady Ger— 
manien hinein, die trob ihrer verjhiedenen Ziele einem einheitlichen und jtra- 
tegiſch ausgezeichneten Plane ihr Dajein verdantten. Die Drujuszüge waren zwei— 
jellos eine Sipfelleiftung Roms in militärijher Sinſicht. Abbildung 381.) Der 
führende Gedanfe war wohl der, die Rheingrenze vorzujchieben und Germanien 
durch die Zlb-Donaugrenze einzuengen. 

Der erjte Zug galt der nördlichen germanischen Slanfe. In gewaltigen Wajjer- 
bauten wurde der Rhein mit der damals noch vom Meere abgejchlojjenen Zuider- 
jee verbunden und dieje mit dem ojjenen Meere. Das war die berühmte Sojja 
Drujiana. Die römische Diplomatie jorgte für Derträge mit den Batavern und 
den Stiejen an der Tmsmündung. Dann ging die Dffenjive ganz nördlid auf dem 
Meere und an der Küfte los. Aber Drujus fam nur bis an die Wejermündung. 
Dielleiht hatte die große und fomplizierte Ztappenlinie zu viel Kräfte der Römer 
beanjprudt, um das Land der jich heftig wehrenden Chauken mit noch hinreichen— 
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der Krajt zu erobern. 
Drujus fehrte um, und 
wäre ohne die Sreund- 
Jhaft der Stiejen wahr: 
cheinlich auf dem Rüd: 
zug vernichtet worden. 

Zinftweilen hatten die 
Sugambrer, empört da- 
rüber, daß die Chatten 
im lehten Seldsug nicht 
mitgetan hatten, diejen 
den Krieg erklärt, und 
es begann der törichte 
Kampf diejer beiden gro- 
Ben germaniſchen Stam- 
me angejihts der am 
Rhein nur auf den Ber 
jehl zum Vormarſch war- 
tenden römiſchen Legio- 
nen. Drujus ergriff jo 
fort die Gelegenheit und 
bejiegte die im Bruder: 
kampf erſchöpften beiden 
deutſchen Dölfer mit leich⸗ 
ter Rühe. Sehr richtig 
bemerkt hierzu ein deut- 
ber Geſchichtsforſcher, 
daB für den Germanen nn 
eben damals die politi- Ib gr 
he Welt mit dem eige- Drufus 
nen Stamme aushörte, und wenn ſich mehrere Stämme zujammentaten, Jo wat 
e3 die Perjon des gemeinjamen Sührers, die das verbindende Zlement abgab, 
aber niemals das Gefühl rajjemäßiger Zuſammengehörigkeit. Dieje Ligenſchaften 
haben die Deutjchen leider bis heute nicht verloren. Sie jind jhuld an der großen 
Tragik der deutjhen Geſchichte. 

Im Jahre 11 wurden auch die Chatten bejiegt und aus ihrem Lande vertrieben. 
Nun begann nördlih des Mindungsgebietes des Mains ein römischer Seldzug 
gegen die Chatten, die jeht ihr altes ſchönes Land wiedererobern wollten. Zin 
neues jeftes römisches Lager wurde in Mainz (Moguntiacum) mit vorgejhobenen 
KRaftellen im Taunus errichtet. 
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Rad) dem Sieg über die Chatten zog Drujus auf feiner lebten Sahrt bis zur 
Elbe jelbft. Auf der Rückkehr ſtürzte er jo unglüdlih vom Pferde, daß er nad) 
einem Monat an den Solgen des Sturzes ftarb. Der Bruder des Drufus, Tiberius, 
eilte von Rom herbei, um das Kommando zu übernehmen. Aber aud ihm gelang 
die Unterwerfung des rechtsrheiniſchen Germanien niht. Die große Idee ber 
Zlbe-Donaugrenze wurde jpäter jogar ganz aufgegeben. Lin Zeichen des weiteften 
Dordringens wirkliher römischer Herrſchaft ift das unter Drujus oder erft unter 
Ciberius erbaute römiſche Kaftell Aliſo in der Gegend von Paderborn. Dieje 
Gegend war der natürlihe römishe Aufmarjhraum gegen das Kultzentrum 
der Germanen bei den Zrternfteinen. Ls jheint, daß geographiſche Momente hier, 
wie auch jpäter bei den Sadjenfriegen Karls des Großen, nicht die Bedeutung 
hatten, die ihnen oft in den hiftorijchen Abhandlungen über dieje Zeiten zuge: 
Ihrieben werden. Ich glaube vielmehr, daß der Gedanke bei den Römern und 
den Stanten Karls des Großen vorwaltete, da anzugreifen, wo man unbedingt 
Jiher war, die Hauptmacht des Gegners zu treffen. Denn nichts war ſtrategiſch 
damals gefährlicher, als ji in einem riejigen waldbededten Gelände in uferlofe 
Operationen zu verlieren, da und dorthin Sicherungsabteilungen zu jenden und 
hließlid durch irgend einen Gegner, der jih nicht ftellte, zahlreiche kleine Kie— 
derlagen zu erleiden. Ging man aber gegen das Rultzentrum der Germanen vor, 
jo konnte man mit Sicherheit annehmen, daß jie mit ftarfen Rräften es ſchühen 
würden und daß es auf alle germanischen Stämme eine niederjchmetternde Wir- 
fung ausüben mußte, wenn es gelang, ſich in Beſih diejes Rultzentrums zu jehen. 

Daher aljo baute man das Kaſtell Alijo zur ſtändigen ftrategijhen Bedrohung, 
daher auch zog Tiberius im Jahre 4 nad Chrifti Geburt mit jeinen Legionen in 
das QDuellgebiet der Lippe und ms, jhlug dort die Brufterer und ließ zum 
erjten Male die Legionen am Suße des Teutoburgerwaides bei Alijo überwintern. 

Im nächſten Jahre geht er weiter vor nad Oſten. Zr jhlägt die Chaufen mit 
Hilje jeiner im Meere operierenden Slotte. An der Zlbe toßen römijche Kriegs: 
Ihiffe und römische Legionen aufeinander. Der Norden Germaniens war unter: 
worjen. Und nun wandte ji Tiberius nah Südoſten, um die Marfomannen, die 
kurz vorher von Weften her, den rheinischen Derhältnijjen ausweichend, Böhmen 
bejeht hatten, zu unterwerfen. Gelang auch diejes, dann war der Traum von der 
Elbe⸗Donaugrenze des römischen Imperiums doc no in Erfüllung gegangen. 


Arminius 


Zin ſchwerer Aufſtand der illyriſchen und pannoniſchen Dölfer gegen bie 
römische Herrjhaft rettet Marbod und jein juebiihes Reich in Böhmen. Tiberius 
kann den böhmijchen Seldzug nicht mehr ausführen. Vielleicht ift diejer Aufftand 
ein diplomatisches Meifterftüd des verjchlagenen Marbod gewesen. Man fann 
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Tafel 64 
Silberbedher von Pettftadt aus der farolingijhen Seit. Oben Profilanficht, unten Unteranficht 
(Germaniſches Rationalmujeum Rürnberg) 








nicht mehr mit Beſtimmtheit den Motiven nachgeben. In NRordweftgermanien 
hatten ſich einjtweilen die Römer jo fejtgejegt, als wenn ihnen das Land gehörte. 

Die römiſchen Legionen 17, 18 und 19 lagen in Sommerquartieren an der 
Wejer unter dem Gruppenkommando des P. Duintilius Darus. Unter dem Drud 
der Lage hatten ſich nun doch einige germanijhe Stämme zujammengetan. Zwar 
leiteten die Bewegung nicht mehr die 
Sugambrer, die infolge ihrer Kämpfe 
gegen die Chatten und gegen die Römer 
ſtark gelitten hatten, jondern die Cherus- 
fer. An ihrer Spihe ftand ein Mann mit 
römiſch⸗militäriſcher Bildung, den die 
Geſchichte Arminius nennt und der mit 
Redht zu einem germanischdeutjchen 
Kationalhelden geworden ift (Abb. 382). 
Sein Name fann im Gegenjah zu der 
Meinung vieler Hiftorifer jehr gut mit 
Hermann verdeutjcht werden, obgleid) es 
mir bejjer erjcheint, ihn Armin zunennen, 
denn es bedeutet Armin dasjelbe wie 
Zıman oder German, was im Deutjhen 
den für Kelten unausjprehbaren H-Laut 
ſtatt „S” jegend zu Hermann wird. Die 
Sedeutung des Namens haben wir ja in 
unjerem Buche jhon bei der Bejprehung 
des Namens der Germanen erläutert. 





bb. 362 
Arminius war römiſcher Offizier, Line Büſte im kapitoliniſchen Nuſeum in Rom, 


i | ' bie vielleicht Arminlus darftellen joll 
Bürger und Ritter geworden, aber jein 16 BRahDE Sion SRERENN | 


germanijhes Herz hatte er nicht verloren, und als er ſah, wie die Römer, deren 
außere 3ivilijation ihm jiher auch imponiert hatte, in den Bauen jeiner Yeimat 
wüteten, wie ihre Sittenlojigfeit, das Charakteriftiiche diejer faijerlihen Heere 
Roms, jih an der heiligen Tugend germaniſcher Srauen vergrisf, wie altes Vecht 
nicht mehr Recht war, jondern alles aus Gnade oder Ungnade des im Lande herr: 
Ihenden Fremden erfolgte, da mag in Armins Herz zuerft der Gedanfe an Ber 
jreiung von diejen Zindringlingen erwacht jein. Sein fluger Kopf formte dann 
die Ausführungsmöglichkeiten. 

Zr ließ Darus bis an den Schlachttag jelbft im unklaren über jeine eigene Stel: 
lung. Während er bei Darus weilte, ja wahrjheinlid jogar die zu wählenden 
Rückmarſchrichtungen von der Wejer an das Lager Alijo als ftrategiih ge- 
bildeter Landeseinwohner bejtimmte, ließ er die Stämme ſich jJammeln. Lin 
lofaler Aufftand verlodte Darus, nicht den direkten Weg nah Aliſo zu nehmen, 
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Abb. 383 
Modell einer ſächſiſchen Burg in Holland 
Rab Dr. Holwerda mit Genehmigung des Mujeums Leiden 


jondern auf einem Umweg über das injurgierte Gebiet die Winterlager zu er- 
reihen. Und auf diejem Marjhe wurde er in einer Gegend, die die taktiſche Ent- 
widlung der römischen Legion nicht erlaubte, in der aljo die taktiſche Sormüber: 
legenheit der Römer über die Germanen nicht ausgenugt werden fonnte, von den 
vereinigten germanishen Stämmen überfallen und in einer wahrscheinlich mehr- 
tägigen Schlacht vollkommen vernichtet (Abbildung 384.) 

Man nennt diejen Sieg Armins die Schlaht im Teutoburger Walde. Und dieje 
Sezeihnung, ebenjo wie die Zrinnerung, die im Volke noch lebt, jind richtiger 
als die Konftruftionen vieler Gelehrter, deren Zndergebnis war, daß man den 
Plah der Schlacht gar nicht mehr beftimmen könne. Zs verlohnt jid nicht, dieje 
ojt recht verfünftelten Konftruftionen im einzelnen zu widerlegen. Sür uns be- 
jteht fein Sweifel, daß die Schlaht oder zum mindeften eine entjheidende Zpijode 
der Schlacht jih da abgespielt hat, wo heute etwa das HYermannsdentmal im 
Teutoburger Wald ſteht (Tafel 59). Dort namlich iſt eine noch 250 Meter lange 
kyklopiſche Mauer in ihren Reften aufgededt worden, die zweifellos einer alten 
germanijhen Dolfsburg angehörte und ſich als die Teutoburg erwiejen hat. (Alb: 
bildung 393.) Die lateiniſche Bezeihnung Teutoburgenjis jaltus, aljo Teutoburger 
Hügel- und Waldlandjhast, kann nur in der Gegend zwiſchen Bielefeld und Pyr- 
mont, Rinteln und Altenbefen gewejen jein, denn nur in diejer Landſchaft gibt 
es Teutberge und Teutftätten. In feiner anderen Landjchaft finden ſich dieje 
Namen in diejer Weije verwendet. 

Die der von uns als Schladhtfeld angenommenen Gegend um die Teutoburg 
zugehörigen Höfe haben heute noch bezeihnende Namen. So heißen jie zujammen 
„to dem Toyte“, und der Meier auf einem der Höfe trägt noch den Namen Töte- 
meyer, was aus Ceutemeier entjtanden ift. 

Der Hügel heißt heute zwar nicht mehr Teutoburg, jondern Grotenburg, aber 
nur deshalb, weil es auf dem Hügel noch eine kleinere Burg gab, heute der fleine 
Hünenring genannt, und man die Burgen unterjcheiden wollte. 
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Wir müjjen, da eine zweite Teutoburg nicht in der Gegend eriftiert und ver- 
trauend auf die unjehlbare Dolfserinnerung, annehmen, daß die Schlachtentſchei— 
dung bier jtattjand. Dabei ift es jelbftverftändlid, daß jie einige Kilometer im 
Umkreis nördlich oder jüdlich, weſtlich oder öſtlich ftattgefunden haben fann. Sie 
muß nur jo nahe an diejer Stelle fattgefunden haben, daß nicht eine andere be: 
deutjame Örtlichfeit näher lag, jonft hätte dieje der Schlacht den Namen gegeben. 

Wenn in der Nähe der Teutoburg (Grotenburg) nur jehr wenig Römijches aus- 
gegraben wurde, jo beweift das gar nichts gegen unjere Annahme. Denn erftens 

iſt erjtaunlic wenig hier gegraben worden und dann ift auch 





Zn eine Schlaht nicht gerade geeignet, jehr viel in ferne Jahr: 
N \\ hunderte — es ift doch jeit 9 nad) Chrifti Geburt reichlich) Zeit 
| vergangen — aufzubewahren. Die Rüftungen und die Wert- 
' jachen jind natürlich gejammelt worden, die Leichen jind ober: 
irdiſch liegen geblieben und längft in Staub zerfallen; einige 
Jahre jpäter fam noch einmal ein Römerheer an dieje Stelle 
Münze aus Ahulla Und bat jelbftverftändlid alle Refte, die noch etwa zu finden 
mit dem Porträt waren, pietätvoll gejammelt; auf eine reihe Zrnte ift heute 

des Quinctilius Darus nicht mehr zu rechnen. 
der Rarſch des Darus ging wohl durch das Heidental nad) Alijo. Dort im 
damals jumpfigen YHeidental (Tafel 48) war die geeignetfte Stelle, um 
das römiſche Heer zur Schlaht zu zwingen. Und das Dolf hat auch den 
Glauben, daß hier die Schlacht war. Das Yeidental aber liegt am weftlihen Hang 
der Grotenburg. Der Rame Heidental hat mit Heide nichts zu tun. £s kann ent- 
tanden jein aus Hedderntal, ähnlich wie heute noch der Ort Heddernheim bei 
stanfjurt heißt, das würde dann „das Tal der Sremdlinge” bedeuten. In der 
Nähe gibt es auch einen Hof, der heute noch Heddernhagen heißt. Das „Sremd” 
iſt aber nicht von den alten Germanen den Orten gegeben worden, jondern iſt 
frühchriſtlich. Hier haben ſich eben wohl nichtchriſtliche Bevölkerungsteile noch 
längere Seit erhalten, die von der chriſtlichen Bevölkerung dann als Heddern be— 
zeichnet wurden. Ä | 
Daß es in der Schlacht jelbft und nad) der Schlaht nicht ehr janft zugegangen 
ijt, darüber befteht wohl fein Sweifel. Man muß bedenfen, daß es jih hier um 
einen Dolfsaufftand gegen jehr verhaßte Herrſchaft handelte. Man wird die Ge- 
jangenen nicht übertrieben gejhont haben. Trohdem find die auf römischen Quel- 
len beruhenden Nachrichten von einer Majjenabjchlahtung der Gefangenen jicher 
unrichtig. Hiegegen jpricht eine jehr wichtige Stelle bei dem Yiftorifer Dio Caj- 
us, die bejagt: „Zinige von den Gefangenen wurden jpäter von ihren Angehö- 
tigen losgefauft und konnten Germanien verlajjen, aber nur unter der Beding: 
ung, daß jie außerhalb Italiens lebten.” Zine Stelle bei Annäus, einem römi- 
hen Hiftorifer, lautet: „Durch die Niederlage des Darus find viele aus den 
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Tafel 85 
Dortal einer Stabfiche in Norwegen aus dem 13. Jahrhundert 
(Univerjitäts-Altertumsjammlung Oslo) 








höchſten Ständen, die den Kriegsdienft als Dorftufe zum Senatorenftande be: 
trachteten, vom Schidjal zu Boden gejchmettert worden. Den einen madte es 
zum Hirten, den anderen zum Sklaven.” 

Die eigentümliche, oben angegebene Bedingung, daß die losgefauften Ge- 
jangenen nicht mehr in Italien leben dursten, ift natürlih nicht eine Bedingung 
der Germanen, denn dieje hätten das ja gar nicht kontrollieren fönnen, jondern 
eine Bedingung Roms. Kur dann durste das Löjegeld gezahlt werden. Man wollte 
feine Zeugen der Niederlage in Rom haben. Das ift bezeichnend für die Größe der 
Niederlage und auch für die Sünden der römiſchen Derwaltung, die den germani- 
Ihen Aufftand hervorgerufen hatten. 

Was nun die Gefangenen betrifft, jo fönnen wir wiederum im Gegenjah. zu 
mancher deutjchen gelehrten Anjicht feftftellen, daß zwar wohl in der Hihe des 
Kampfes erjhlagen wurde, was unter die Hände der ſtürmenden Germanen ge 
riet, ebenjo aber, daß von einer Abjhlahtung der Gefangenen oder gar einer 
Opferung an die Götter gar feine Rede war. Wahrjcheinlidd wurden befannte 
gefangene Römer, die große Untaten vorher begangen hatten, hingerichtet, die 
Majje der Gefangenen aber wurde, wie das üblid war, zu Sklaven gemadt. Das 
erhöhte die Arbeitsleiftung, ergab die Möglichkeit, Löjegeld zu erhalten und war 
Ihließlic eine gewijje Sicherheit für die Zukunft, injofern als dieje Gefangenen 
bei Derhandlungen doch eine Art Geijelrolle jpielten. 

Die Wirkung des Sieges der Germanen war enorm groß. Die Anekdote, daß 
Kaijer Auguftus bei Zmpjang der Nachricht verzweifelt ausgerufen habe: „Darus, 
Darus, gibt mir meine Legionen wieder”, ift bezeichnend für die Wirkung aud in 
Rom jelbft. Darus fonnte die Riederlage nicht mehr gut maden. £r hatte jich, 
ein braver Soldat, auf dem Schlachtjelde in das eigene Schwert gejtürzt, um der 
Schande zu entgehen. (Abbildung 385.) 

Katürlid war Roms Macht nicht durch den Verluſt von drei Legionen gebro- 
hen. In gründlicher Weije wurde von römischer Seite aus die Dorbereitung eines 
vernichtenden Sclages gegen die Germanen betrieben. Tiberius eilte an den 
Rhein. Zr gruppierte die germanijhe Sront in zwei große Abſchnitte und belegte 
jeden diejer Abjchnitte einjtweilen mit vier Legionen. Aber bevor er zur Offen: 
Jive jhreiten konnte, ftarb der Kaijer Augujtus im Jahre 14, und Tiberius wurde 
jelbft Kaiſer. Sür ihn trat jein Neffe, der Sohn des Drujus, Germanicus, in das 
Kommando ein. Die Situation für diejen jungen Mann war jehr jhwierig. Die 
Zlbgrenze war verloren gegangen, Germanien war, wenigftens in einer Reihe 
von Stämmen, erwadt, die pſychiſchen Wirkungen des Sieges im Teutoburger 
Wald auf die militäriihe Znergie Germaniens war in hohem Maße zu erwarten. 

Im Jahre 14 begann der Dormarjd) des Germanicus gegen die Brukterer. £r 
hatte Zıfolg. Im Sahre darauf fam es zu einer römischen Intervention bei den 
Cherusfern, an der nur wieder einmal die germaniſche Uneinigfeit jelbjt ſchuld 
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war. Segejt, der Schwiegervater des Arminius, war Sührer der römischen Partei 
unter den Cherusfern. Es fam zu offenem Rampfe zwijchen diejer Partei und der 
unter Arminius ftehenden nationalen Partei. Arminius jiegte und belagerte 
jeinen Schwiegervater in dejjen Wohnjit. Die Römer famen und befreiten den 
Segeft von Arminius. Bei diejer Gelegenheit aber nahmen fie Thusnelda, die 
Gattin des Arminius, gefangen, die während der Auseinanderjehung der beiden 
Parteien bei Segeft geweilt hatte. Lin furdhtbarer Tag für Arminius, ein Tag, 
den andere, weniger ftarfe Männer vielleiht mit einem Vergleiche abgeſchloſſen 
hätten. Aber Arminius opferte die Stau, die er ſehr liebte, für die nationale 
Sade. Die Römer nahmen ihre Beute mit nad) Rom, und ließen Thusnelda 
jpäter im Triumphzug des Germanicus in Rom am Kaljer vorbeidefilieren. (Ta- 
jel 57.) Sie gebar in der Gefangenschaft ihren Sohn Thumelicus und verſchwin— 
det dann in der Geſchichte. 

Arminius hatte große Anhängerjhaft bei den Germanen gefunden und rüſtete 
ſich zum allgemeinen Widerſtand. Als Germanicus noch im Sommer 15 auch mit 
der Flotte gegen das Innere Germaniens vordrang, muß es nördlich von Aliſo 
zu einer für die Römer ſehr ungünſtigen Schlacht gekommen ſein, die Germanicus 
zwang, exzentriſch über die Küſtengegend auszubiegen und ſchleunigſt an den 
Rhein zurückzumarſchieren. Line Gruppe des römiſchen Heers erlitt da, wo jpäter 
die mittelalterlihe Burg Barenau lag, eine gefährlihe Niederlage. Wir wijjen 
nur im einzelnen nicht allzuviel von diejen Dorgängen, da die vorhandenen Be: 
Ihreibungen zeitgenöjjischer Hiftorifer, wie das damals üblich war, geographiſch 
nur flüchtige Bemerkungen machten, die eine genaue Feſtlegung von Operations— 
wegen verhindern und weil wir nur Radhrichten der Gegner Armins haben, die 
natürlich mehr Interejje daran hatten, Niederlagen der Römer zu vertuſchen als jie 
jo darzuftellen, wie jie waren. Jedenfalls hat das Jahr 15 mit einem großen militä- 
riſchen Erfolg der Stämme geendet, die jih unter Armins Sührung vereint hat- 
ten. Im Jahre 16 ging der etwas nervös gewordene Germanicus, der ohnehin 
nicht mehr die Gunft des Kaijers bejaß, erneut gegen Germanien vor. Diesmal 
joll er jogar zu einer großen Umgehung das ganze Heer auf der Slotte transpor- 
tiert und an der Wejermündung ausgeladen haben. Dann jcheint er am öftlihen 
Wejerufer nah Süden vormarjdhiert zu jein. Aber Arminius war bereit und 
wurde jtrategijch feineswegs, wie das wohl geplant war, überrajcht. Es kam zu 
mehreren großen Schlachten öftlich der Wejer, bei denen außer den Cherustern 
wohl auch eine große Anzahl anderer germanijher Stämme beteiligt waren. Die 
eine der Schlachten fand bei Idijiavijo ftatt. Der Ort ift heute nicht mehr mit 
Sicherheit zu beftimmen. Die Schlacht wird meift als ein großer Sieg der Römer 
vermerkt. Sie war das jiher nicht. Es handelte jih da um ein unentjchiedenes 
Gejecht, in dem nur leider Arminius verwundet wurde. ine zweite Schlacht, in 
der Armins Oheim Inguiomer führte, brachte auch nur ein Zurückdrücken der 
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Germanen als römischen Zrfolg, keinerlei wirkliche £ntjheidung. Germanicus 
mußte einjehen, daß der Widerftand der Germanen nit zu brechen war. Neue 
Stämme begannen jih gegen Rom zu empören. Aus allen Seiten des tie) in Ger- 
manien ftehenden römijchen Heeres brachen die Unruhen aus. Die Ztappenlinie 
sur Slotte hin war nicht mehr zu halten. Germanicus bejchloß, den Rüdzug an- 
sutreten. Hätte er gegen die Germanen, wie jpäter dann „Eriegsberichterjtatter: 
ih” in Rom gelogen wurde, gejiegt, jo hätte er von der Sftlihen Wejer den 
Durchbruch Über den Teutoburger Wald nah Alijo machen können und müjjen. 
2r tat das aber nicht. £s wurde jogar Alijo geräumt. Germanicus rettete ſich auf 
die Schiffe, und die Stürme vernichteten die Slotte und das halbe Heer. 

25 war eine regelrechte Niederlage, ein vollfommen verlorener Feldzug der 
Römer und ein vollfommener Sieg des Armin, der zur Rüdberufung des römi— 
jhen Seldherrn (ein jiheres Zeichen der Niederlage) führte. 

Armin ftand im Sahre 18 auf der Höhe jeines Ruhmes. Richt die Schlacht im 
Teutoburger Walde, jondern die angeblih verlorenen Schlachten öſtlich der Weſer, 
diejes gewaltige „Richt weiter!”, was er jtrategijch den Römern zurief, 
macht ihn zum eigentlihen Befreier Germaniens. 

Raum war diejer große Zrfolg errungen, da ließ römische Diplomatie dem Ar: 
minius einen neuen Seind in Marbod, dem hinterhältigen juebijhen Herrjher 
des Söhmerlandes, erjtehen. 

2s galt nit etwa, wie man aud) lejen kann, Armins Wunſch, die Herrjhajt 
über alle Germanen auszuüben, was ihn gegen Marbod marjdhieren ließ. £s 
waren da ganz andere Gründe maßgebend. Wir wijjen, daß die Seldzüge Roms 
gegen Marbod und jeine Marfomannen wegen der Aufftände in Illyrien und 
Dannonien jeinerzeit aufgegeben werden mußten. Römijhe Politik und römiſches 
Geld wirften aber bei Marbod wejentlih einfacher als ein Kriegssug. Zr wurde 
sum ausgejprodhenen Konjunfturpolitifer, und Armin mußte ji Jagen, daß bei 
einem neuen Rampf gegen Rom ihm in Marbod ein Seind im Rüden erwachſen 
fönnte. £s gelang nit, Marbod zu einer gemeinjamen germanijchen Politit zu 
bewegen. So mußte er ausgejchaltet werden. Armin bejiegte ihn raſch und ent- 
jheidend. Im Sahre 18 zeigte jih das wahre Gejiht Marbods. Don Armin ge 
Ihlagen, jlieht er zu den Römern. 

Indnunwarbermaniennidbtnurftei,jondernaud ge: 
jibertundinderlage,zueinergroßenGemeinjamfeitzur 
Sammenzuwadjen. £s war eine Stunde weltbijtorijger 
Sedeutung. 

Die Römer erfannten in Arminius den großen Menſchen, den germanijchen 
Rationalhelden, den Geift, der die germanische Zukunft in jih trug. Aber die 
eigenen Derwandten des Arminius erfannten das nicht. Wie jo oft im Leben die 
Naheftehenden den Slug eines geiftgewaltigen Angehörigen über das Kleine 
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Abb. 386 


Reumagener Schulrelicf 
Provinzial-Mujeum Trier 


und Beengende des bisherigen Sujtandes hinaus nicht verftehben und mit dem 
widerlihen Neide des Minderbegabten beantworten, jo aud) hier. Die notwendige 
und weltpolitijhe Zukunft, bedeutende organijatoriiche Zujammenfajjung aller ger: 
maniſchen Stämme war jeht möglich und lag im Plane Armins. Ob er dabei König 
wurde oder nicht, war eine Stage, die nur kleine Geifter beſchäftigen fonnte. 
Aber dieje kleinen Geifter jahen in ſolchem Streben ein Derbredhen und ermorde: 
ten den beten Mann, den Germanien für Jahrhunderte gehabt hat. 

Und dieje Dolche der kleinen Reidlinge und in Jpießiger Schurferei ſich noch edel 
Dorkfommenden, haben die Weltgejhichte entjheidend beeinflußt. SGermaniens 
große Stunde ging in tragijder Szene für zwei Jahr- 
taujende, vielleihbt [für immer, ungenußtvorüber. 


Der Limes 


Rad) einer Reihe von ganz ruhigen Jahren trat eine Anderung der militärischen 
Derhältnifje Roms am Rhein ein, als mit dem Tode bes Kaijers Nero die julijch- 
claudiſche Dynaftie ausftarb und in dem allgemeinen Kampf um die höchſte Macht 
in Rom aud die rheinischen Legionen eingriffen, ſüdwärts nad) der Hauptftadt 
zogen und ihren militärijhen Sührer Vitellius als Kaijerfandidaten aufftellten. 
(Zinige Siguren der Ratjerdynaftie des 1. Jahrhunderts jind auf dem jogenannten 
Coder aureus in einem gemmenartigen Mittelbild erhalten, ebenjo auch auf der 
jogenannten Gemma Auguftea (Tafeln 35 und 33). Die Rheingrenze wurde 
von ganz jungen und unerfahrenen römischen Truppen bejett. Dieje Gelegen- 
heit benugte ein germanijcher Bataver, Claudius Civilis, der Sührer der 
bataviihen HYilfstruppen, zu einem großen Aufftand. Rechtsrheiniſche Germanen 
ſchloſſen jih an. Die römiſchen Nheingarnijonen wurden zerjtört, mehrere 
römische Legionen wurden niedergemadt. Aber der Zrjolg dauerte nur 
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Tafel 66 
Relief des fliertötenden Mithras aus dem 3. Mithräum von RidasYeddernheim 
Städtilhes hiſtoriſches Mujeum Frankfurt 














jo lange, bis der energijche Titus Slavius Dejpajianus das tolle Jahr der römi— 
hen Soldatenfaijer (Galba, Otho und Ditellius) beendete, indem er jelbjt den 
Kaijerthron bejtieg. Der Aufftand des Claudius Livilis war jhlauerweije für 
Dejpajian propagiert gewejen, verirrte jih aber dann in unmöglichen Ideen eines 
sjelbftändigen Galliens. 
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Abb. 387 su Znde. Die links— 
rheinijhen Germanen 
werden nun planmäßig 
tomanijiert. Zs jind das die Tribofer im Lljaß, die Nemeter und Dangionen in der 
Gegend von Speyer und Worms, die Ubier im Kölner Bezirk, die Tungrer im 
Maasbogen und die anjchliegenden Menapier. (Abbildung 388.) Am rechten 
Rheinufer wohnten einige Stämme, die durch die Kriege mit Rom und 
untereinander ihre jrühere Bedeutung 
verloren hatten. So die Marjen und die 
Örufterer. Auch) die Cherusfer, einft füh- 
rend, als Armin jie leitete, waren poli- 
tiſch ganz zurüidgegangen und verloren 
ihre Rolle. Als jührender Stamm fann 
damals der der Chatten betrachtet wer: 
den, aus denen viel jpäter unter Heran- 
ziehung anderer Stammteile und der 
Refte der alten Iftvaeonen ſich die Fran— 
fen bildeten. 

Den Gedanken einer Zlb-Donaugrenze 
hatte man in Rom nun endgültig auf— 
gegeben und war aus den der Rhein- 
Donaugrenze surüdgesallen. Aber da bil- 
dete ſich eine geographiſch recht ſchwierige 
Zde im ſüdlichen Schwarzwald, die einen 
gefährlichen einjpringenden Winfel in 
eine Grenze furchte, die nur aus den bei- 
den Slüjjen beftanden hätte. Nachdem der 
Seldsug des Kaljers Domitian gegen die 


fimesftüd in Südgermanien mit Doppelwall, 
Pallijadenzaun und Beobahtungsturm 





Chatten troß einiger Zrfolge (84 n. Chr. 
Geb.) doc in Rom die lberlegung reifen 
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Ibb. z68 
Kaiſer Trajanus 


ließ, daß man Germanien nicht unterwerfen könne, bzw. unverhältnismäßig 
große Kräfte und Geld dazu brauche, begann man eine vor den Rhein und die 
obere Donau gelegte große bejeftigte Linie zu bauen, die in ihrem Wesen recht 
jehr an die in unendlich langen Schühengräben erftarrten Stonten des Welt: 
krieges erinnert. Dieje Linie, Limes genannt, lief im großen und ganzen von der 
Gegend von Rheinbrohl bis in die Gegend von Rehlheim an der Donau. Der Limes 
Ihnitt jomit ein großes Stüd Südgermaniens aus dem germaniihen Majjiv 
heraus. Das ganze Gebiet zwijhen Limes und den ©berläufen des Rheines und 
der Donau wurde zur römiſchen Provinz Germania juperior mit der Yauptftadt 
Mainz gemacht. 

Der Bau des Limes ift nicht einheitlich erfolgt, jondern erftredt ſich über eine 
Seit von vielen Jahren. Darum ift er auch nicht einheitlid in der Sorm. Zs gibt 
ältere Teile, vor die jih da und dort neuere Teile jhieben (Abbildung 387). An 
einzelnen Stellen, jo etwa zwijhen Haderfed und Kehlheim, hat der Limes gar 
feinen Wall, auch feine, eine einheitlihe Derteidigungslinie marfierenden Türme. 
Mehrere Kilometer hinter der eigentlihen Grenzlinie ftehen nur einzelne Kaftelle. 

Auch die Mainlinie erjegt in einem gewijjen Teil zwijhen Großfrogenburg bis 
Miltenberg die Grenzbefeftigung. Am Niederrhein find die Grensfeftungen hinter 
den Rhein gezogen. £s jind im wejentlihen die großen Lager Bonn, Neuß, Kanten 
und Nymwegen. 

In der Provinz Germania juperior, die in ihrem jüdlichen Teile den Namen 
agri decumates erhielt, entftanden eine ganze Reihe römischer Anfiedelungen und 
man kann annehmen, daß fajt alle feſten römischen Plähe jpäter, als die Sluten 
der Dölferwanderung das römiſche Reich vernihteten, die Bauftellen von deut: 
hen Anjiedelungen, Burgen und Befeftigungen wurden. Ladenburg am Nedar 
ift das römische Lupodunum, Rottweil und Cannftatt jind auf römischen Siede— 
lungen entftanden, Baden-Baden und Badenweiler waren jhon römiſche Bade— 
orte, das Taunusbad Wiesbaden war die kleine römiſche Stadt Aquae Mattiacae. 
Auf KRaftelle im Limes gehen die Namen Walldürn, Ofterburfen, und Nedar- 
burfen zurüd. Dieje wenigen Beijpiele mögen genligen. 

Hier nun am Rhein und an der oberen Donau jchläft die Weltgejhichte ein, bis 
lie zu ungeheuren Sudungen in der großen Zeit der Dölferwanderung aufs neue 
erwachen jJoll. 

Der einzige große römische Krieg gegen Germanen, der vor der Völfer: 
wanderung noch geführt wurde, richtet jih gegen das öftlih von Südgermanien 
entjtandene Reich der Marfomannen. Ls waren die Jahre 188 bis 180, in denen 
die großen Kriege der NMarfomannen Rom manchmal in Derlegenheit brachten. 

Die Narkomannen in Böhmen waren jeit der Niederlage gegen Armin mehr 
und mehr in römiſches Sahrwajjer geraten. Aber gleichzeitig waren fie verbindet 
mit weiter öſtlich lebenden Pölkern. 
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Darin konnte Rom eine gewijje Gefahr jeiner Grenzen jehen. Der Raijer Trajan 
(Abb 368) eroberte daher in mehreren, von 101 bis 107 währenden Seldzügen das 
Öebiet zwijchen Theiß, Donau und Oftkarpathen und machte daraus die römische 
Provinz Dacien. Damit jhob er Sftlih der Gebiete der Marfomannen und Ouaden 
einen Riegel vor, der jie von Derbindungen nad) dem Oſten trennte. Diejes Dacien 
iſt ein Bollwerk gewejen gegen alle Dölfer, die ji von Oſten her näherten und ließ 
ſie nördlicdy oder zwiihen Dacien und dem 
Ihwarzen Meer nah Süden abgleiten. 
Zine für Rom unendlih wichtige Provinz, 
die aber nur bis zum Jahre 255 militärijc) 
gehalten werden fonnte. | 

Der Drud der nad) Rorden abgleitenden 
Dölter hat aber dann doch die Marko— 
mannen und Duaden jpäter in Bewegung 
gejeht. Bei ihnen drüdten die hereinfom- 
menden Dölfer wieder nad Süden. Bald 
jteben große Majjen von Marfomannen 
und Langobarden an den Ufern der Donau 
und fordern von den römiſchen Grenz 
behörden Land. Und gleich darauf dringen 
auch Jhon große Scharen, denen ſich auch 
Chatten und Duaden anjchließen, über die 
Donau in die römischen Provinzen Rhätien, 
Koricum und Pannonien ein und mit 
Teilen bis nah Norditalien vordringend, 
gefährden jie den Beftand des ganzen römi- 
Ihen Reiches. Gleichzeitig wütete in Ita: 
lien die Peft. £s waren jchwere Augen- 
blide für den damaligen Kaiſer M. Aure- 
lius Antonius. £r erfannte wohl, daß 
aus dem unheimlich unbefannten und unheimlid großen Gebiete Germaniens und 
Sarmatiens Dölfermajjen ji Iöjen konnten, gegen die, war man nit mit allen 
Nitteln gerüftet, ein Widerftand vergeblich jein würde. Tatſächlich begann ja dann, 
nur wenige hundert Jahre jpäter, die gewaltige Döltermajje in Bewegung zu 
geraten und das weſtrömiſche Reich zu zertreten. 


Marc Aurel betrachtet die endgültige Sicherung Roms gegen jolhe Möglich: 
feiten als jeine Lebensaufgabe. £r jührt jeine großen Kriege mit £rfolg. Die 
Marfomannen werden innerhalb 14 Jahren nahezu vernichtet, die Jazygen, die 
ſchon Sarmaten jind, desgleichen. Und dann errichtet der große Kaijer, der aud) 
ein großer und befannter Philojoph war (Abbildung 389), die neuen römischen 





Abb. 389 
Statue des Kaljers Marcus Aurelius 
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Provinzen Rarkomannia und Sarmatia. Aber er errichtet jie nur. Mitten in den 
noch nicht beendeten Rämpjen ftirbt Marc Aurel im Sahre 180 in Wien. Doc 
jein Nachfolger war nicht jeines Geiftes. Diejer entartete Sohn, Commodus, liebte 
es nicht, im Seldlager zu liegen. Zr jehnte jih nad den weichen Lotterbetten 
Roms, jhloß jofort Stieden und die beiden Provinzen Marc Aurels jind nie in 
Sunftion getreten. 

Don da ab gab es große Kriege an der germanischen Grenze nicht mehr, bis die 
Wogen der Dölferwanderung eine neue Zeit anfündeten. 


Seitjfisze der Dölferwanderung 


Die Gejhichte der Dölferwanderung hier zu jehreiben, würde viel zu viel Raum 
beanjpruchen. Wir müjjen uns damit begnügen, eine furze Skizze zu entwerfen, 
aus der das Allerwichtigfte klar wird, um dann als Schluß des ganzen Abjchnittes 
den Blick auf einige Helden zu werjen, die Perjonen der deutjchen Yeldenjage 
wurden. 

Wir ſehen den Beginn der Dölterwanderung wie üblich in das Jahr 375 n. Chr. 
Geb. in das Jahr, in dem die in der römischen Provinz Möjien jeit 348 angejiedel- 
ten Wejtgoten ihren erjten Sieg über Oſtrom erfechten. Das Jahr ift immerhin 
ziemlich willfürlid gewählt, denn die Dölterwanderung ging eigentlih von den 
Hunnen aus. Diejes zahlreiche, barbarijche Dolf kam von öftlic der Wolga her in 
Bewegung und überjehritt die Wolga im Jahre 372. Diejes Jahr ift meiner Anſicht 
nach viel richtiger gewählt, wenn man unbedingt mit einer Sirierung in einer 
Jahreszahl die weltgejhichtlihe Periode der Dölferwanderung feftlegen will. Die 
Germanen wohnten um dieje Zeit mit ihren Hauptftämmen folgendermaßen (Ab- 
bildung 371, vgl. auch ftets die Karte Abbildung 123 auf Seite 183): 

Die Oſtgoten, von Norden nad Süden jchon jeit langem gewandert, in 
Sudrußland, die Weftgoten im öftlihen Ungarn und Rumänien, die Dandalen 
in Pannonien, die Sueben in Mähren, Bayern und Böhmen, die Burgunder am 
Redar und Main, die Alamannen am Oberrhein, die Franken mit dem Teil der 
ripuariſchen zu beiden Seiten des Riederrheins mit dem Zentrum Köln, mit dem 
Teil der jalijhen an den Rheinmündungen, die Sachſen in einem Gebiete von 
der Elbe bis faſt an den Rhein, mit den Thüringern in Mitteldeutjchland, mit den 
fangobarden an der unteren Zlbe und endlich mit den Stiejen an der NRordjee- 
Lüfte. 

Die Hunnen (Tafel 58) hatten gleich nach ihrem Überjchreiten der Wolga ein nicht: 
germaniſches, noch Sftlih der Oſtgoten wohnendes Dolt, die Alanen, bejiegt. 
Dann ſtürzten jie ſich auf die Dftgoten, deren Reid) jie eroberten. Der oftgotiiche 
König Zrmanarih aus dem Geſchlechte der Amaler fällt. Don dort aus rüden die 
Hunnen in das Gebiet der Weitgoten vor. Dieje weichen in zwei Richtungen aus: 
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Abb. 370 
Auf der Wanderung (dus Scherrs Germania) 

Athanarich mit den heidniſchen Weſtgoten nach den Karpathen, Fritigern mit den 
chriſtlichen Weſtgoten in den Schuh des oſtrömiſchen Reiches nad Möſien und 
Ihrazien. Aber es kam da bei der Landzuweijung zum Streite mit der oſtrömiſchen 
Bürokratie und die Wejtgoten dringen in das oftrömische Reich feindlidy vor. Sie 
Ihlagen 378 bei Adrianopel den oftrömischen Kaiſer Dalens, der in der Schlacht 
fällt. Die Derjuche jeines Rachfolgers mit den unruhigen Weftgoten zu erträg- 
lihen Derhältnijjen zu fommen, führen nur furze Zeit zur Ruhe, während dejjen 
die Hunnen ſich nördlih der Donau ausdehnen. Als Verbündete des oſtrömiſchen 
Reiches jollten die Weftgoten Sold befommen und als diejer ausblieb, gehen jie 
Jofort wieder nah Süden vor, durchziehen plündernd und zerftörend Makedonien, 
Illyrien und Griechenland und fommen bis in den Peloponnes, die ſüdliche Halb- 
injel Griehenlands vor (Abb. 370). Zin weſtrömiſches Hilfsheer unter Stilifo 
fommt den ratlojen Oſtrömern zu Hilfe und jchließt die Weftgoten in der arfadi- 
Ihen Provinz auf dem Peloponnes ein, laßt jie aber dann doch wieder entlommen. 
Der kluge und tapfere weſtgotiſche Rönig Alarih zieht nad Illyrien und wird 
nun vom jchlauen oſtrömiſchen Raijer auf den lieben Nachbarn, Wejtrom, gelenkt. 
Schon im Jahre 401 erfolgt Alarihs erfter Zinfall in Italien. Rod kann ihn 
Stilifo im Sahre 402 in der Schlacht bei Pollentia zurüidweijen. Alarich kehrt 
nah Illyrien heim. Gleichzeitig aber kommen jchon vor dem hunnijhen Drud 
oftgotiihe Scharen und dringen in Italien ein. Wieder vertreibt jie der tüchtige 
Seldherr Stilito durch jeinen Sieg von Saejulae. Der Yunger hilft mit, jie voll- 
ends zu vernichten (405). 

Zinftweilen aber hat jih der hunniſche Drud nördlid der Donau jehr be- 
merkbar gemacht. Die deutjchen Stämme waren mit ihrer wuchtigen aber immer: 
bin Jhwerjälligen Taktik den gewaltigen Reiterjharen der Hunnen, die mit unver: 
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gleihliher Schnelligkeit aufmarjdhierten, anritten, verſchwanden, fih umgrup- 
pierten und eine jehr bedeutende perjönlibe Rampf- und Reitgewandtheit be: 
Jaßen, nicht gewadjen. Schon im Jahre 408 drangen große Scharen von Dandalen, 
Sueben und Alanen aus den Donauländern nad Westen, ftoßen mit den Stanfen 
am Rhein zujammen, überjchreiten den Strom, durchziehen Gallien und brechen 
4099 in Spanien ein. Dort erobern jie das Land und jiedeln jih an: die Dandalen 
im ſüdlichen Teil, das als Andalujien heute noch ihren Namen (Dandalicia) trägt, 
die Alanen in Lujitanien und die Sueben im Nordwefted der Yalbinjel. Auch die 
ſaliſchen Franken weichen nun dem Drud von Oſten her in das nördlihe Gallien 
hinein aus, die Burgunder gegen den mittleren Rhein. 


Stilito hat wenig Danf jeines faijerlihen Herrn für den Schub Italiens ge- 
erntet. Zr jtirbt durch einen vom Kaiſer Honorius gedungenen Mörder. Im gleichen 
Jahre aber fommt Alarich wieder vor die Tore Italiens, verlangt Land in Rori- 
cum und als ihm das nicht gegeben wird, zieht Alarich vor Rom, erreicht, daß der 
verängjtigte Senat einen Gegenkaiſer in der Perjon des Attalus aufftellt, der aber 
bald, mit Alarich entzweit, von diejem abgejeht wird. Dergeblicy belagert Alarich 
den Kaijer Honorius in der jeften Stadt Ravenna. Zndlih im Jahre 410 ftürmt 
Alarich Rom und läßt die Stadt plündern. 


Alarich zieht, durch ungezählte Taujende von befreiten germanishen Sklaven 
verjtärkt, nad) Sizilien weiter, ftirbt aber unterwegs am Bujento bei Cojensa. 


Er hatte als vornehmfte, aber auch als gefährlihfte Beute aus Rom, die 
Schweſter des Raijers Honorius mitgenommen. Dieje heiratete nad) jeinem Tode 
jein Schwager Athaulf und damit beginnt jene Yeiratspolitif germaniſcher Sührer, 
die jajt ausnahmslos zum großen Schaden der germanischen Dölfer wurde. Dieje 
Öermanenfürften, die es nicht wagten, die Yerrjchaft in den Ländern, die ſie er- 
oberten, jelbft zu übernehmen, die durch den Mangel einer Slotte jtets den ge: 
jahrlihften Überrajhungen von See her ausgejeht waren, verftanden nur ganz 
ausnahmsweije die ränfereihe und mit allen Mitteln arbeitende Diplomatie, 
namentlich Oftroms. Sie fühlten jih unjicherer auf dem Throne als an der Spihe 
eines kämpfenden Heeres. Sie famen zu plöhlich vor die gewaltigjten politiſchen 
und verwaltungstehnijhen Aufgaben und gingen alle an der trägen Summe der 
vereinigten Schwierigkeiten und Widerftände zugrunde. 


Trohdem er ein Schwager des Raljers war, wird Athaulf, mit den Wejtgoten 
nad Gallien zurüdgefehrt, vom kaiſerlichen Seldherrn Conftantius angegrijjen 
und gejchlagen. Er weicht nah Spanien aus, erobert Barcelona und jallt durd) 
Mörderhand. Der Bruder Athaulfs, Walja, hat offenbar an der jchönen Pla⸗ 
cida genug. Er ſchickt ſie dem Kaiſer Honorius dankend zurück und erhält 
durch Dertrag mit dem Kaiſer das jüdlihe Gallien als Dajallenftaat. Die 
jpanijhen Dandalen unter ihrem Rönig £njerih ziehen nah Afrika hin- 
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über, erobern und 3er 
ſtören nah zehnjährigen 
Kämpfen KRarthago und 
bilden hier durh Grün: 
dung einer großen Slotte 
ein wirkliches Reich; ein- 
mal jogar erobern und 
plündern jie Rom. £rjt 
534 erliegen jie dem ojt- 
römischen Seldherrn Be— 
lijar und verjhwinden 
aus der Gedichte. In 
Spanien und Südfrank— 
reich bildet ſich das Wejt- 
gotenteid, das bis 711 
inSpanien, biszurYHerr- 
Ihaftserrichtung Pippins 
und jeiner Franken in 
Frankreich (etwa7z51)be: 
jteht, aber jehr bald ent- 
artet. 

In Spanien erliegt es 
711 den erobernden Ara- 
| 4 — bern. 

4 Kehren wir nun zu 
u ln a Wr x den anderen germani- 
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Alamanniſcher Metallhelm ſchen Stämmen zurück 
Altertümerſammlung der Württembergiſchen Landeskunſtſammlungen di e Bur gund er wurd en 


durch den weſtrömiſchen Feldherrn Aëtius, der nichts Beſſeres zu fun 
hatte, als ſich für dieſen Zweck hunniſche Silfsvölker zu holen, 443 beſiegt und er— 
halten neue Wohnſihe da, wo dann das mittelalterliche Burgund aufblühte, an der 
oberen Rhöne und Saone. Die Alamannen breiten jih in dem Raum zwijchen 
Limes und Rhein-Donau aus und dringen in die heutige deutſchſprachige Schweiz 
vor. (Abbildungen 372 und 373.) 

Sprade, Typus und Gebräuche jind heute noch in der deutſchſprachigen Schweiz 
unverkennbar alamanniſch, wenngleid das fulturelle und jehr bald aud) politische 
Zigenleben der Jhweizer Stämme aud) viel Zigenes in eigener Sorm ausgeprägt 
hat. 

449 ziehen die germanischen Stämme der Angeln und Jüten und einiger ſäch— 
ſiſcher Gaue nah Britannien und richten jih dort häuslih ein. Sie famen auf 
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Tafel 87 


Der Svangelift Johannes, die Apofalppje jhreibend. Iriſche Miniatur des 8. Jahrhunderts. 
Stiftsbibliothef St. Gallen 














Huljerufe der Briten, die damals ſchon hriftlid waren, und nun von den Geiftern, 
die ſie riefen und die jie nicht mehr los wurden, nah Wales und in die gallijche 
Öretagne abgedrängt wurden. 

Um die Mitte des 5. Jahrhunderts drangen die Yunnen durch Mitteleuropa vor. 
Attila, ihr gewaltiger König — im übrigen nicht jo fulturlos wie ihn jeine ent: 
jegten Seitgenojjen jhilderten — bricht 451 in Öallien ein. In jeinem Heere dienten 
die germanishen Stämme, die er auf dem Zuge unterworjen hatte. Yauptjählid 
waren das Ditgoten und Gepiden. Und in Gallien, wo er Orleans vergeblidy be- 
lagert, fommt es nun zu der weltgejhichtlih bedeutjamften Schlaht der ganzen 
Dölferwanderungsepode, zur Schlaht auf den katalauniſchen Seldern (Catalaunum 
it Chälons-jur-Marne) bei der die germanischen Weftgoten, Burgunder und 
Stanfen unter dem römiſchen Seldherrn Adtius, das Yunnenbeer, in dem die Oſt— 
goten und andere germaniihe Stämme jechten, vernichtend jchlagen (Tafel 80). 
Attila geht über den Rhein zurüd. Aber jeine Kräfte jind unerſchöpflich. Schon 452 
erjheint er wieder in Italien, verwüjtet die Poebene, veranlaßt ohne jein 
Wollen die Gründung Denedigs durch die in die Lagunen flüchtende Bevölkerung 
und zieht vor einer Geſandtſchaft, an deren Spihe Papft Leo I. ſteht, wieder ab. 
(Abbildung 374.) Zs ift nicht einwandfrei erwiejen, daß es dieje Gejandt- 
ſchaft war, die ihn weichen ließ. Wahrjcheinlicher lagen die Gründe in politiſchen 
Derhältnijjen jeiner Bajis. Im Jahre 453 ftirbt Attila in jeiner Rejidenz in Pan— 
nonien. Rit ihm ftarb eine jener Perjönlichkeiten, die es verjtanden haben, die un- 
geheueren Mengen der aſiatiſchen Menjchheit zu organijieren und dieje organijierte 
Majje zu jühren. Ihm reihten ji viel jpäter Dichengis Rhan und Timur Lenk an, 
die Zuropa vor die Gefahr einer mongolijhen Überjlutung rüdten. Die furchtbare 
Gefahr, die aus Ajien jederzeit von neuem hervorbreden fann, ift immer in der Ge: 
Jhichte jo lange unterſchäht worden, bis jie auf einmal mit fatajtrophaler Gewalt 
da war. Auch heute ift die gleihe Gefahr wieder vorhanden, und je mehr jid) 
Zuropa in innereuropäiihen Kämpfen zerjleijcht, defto größer wird die Gefahr. 
Was Yien bis heute fehlt, ift eine Attila, eine Dichengis Khan⸗, eine Timur £enf- 
Ratur. Tritt die einmal aus, und das fann jeden Tag der Salljein, dann wehe£uropa! 

Nach dem Tode Attilas zerjiel das hunniſche Reich, das wie alle aſiatiſchen Welt- 
reiche zu jpih auf die eine und einzige Perjönlichkeit des Herrſchers gejtellt war. 

Slawijhe Völker dringen in die von den Germanen verlajjenen Gebiete öſtlich 
der Zlbe ein und veranlajjen eine bis in die modernfte Zeit verderblidy wirkende 
Slawijierung Rorddeutjchlands Sftlidy der Zlbe. Die Gepiden gründen ein Reid in 
Dacien, die Oſtgoten ein joldes in Dannonien. 

476 wird zum erftenmale der germanische Sührer eines Heeresteiles Roms, 
Odoaker, anjtelle des lehten ſchwachen weſtrömiſchen Kaiſers, HYerrjher von 
Italien. Odoaker war Anführer der germanischen HYeruler, mit denen er in römi— 
ſchem Dienjte jtand. Dieje Herrſchaft Odoakers, die der Sorm nad) jogar unter der 
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Öberhoheit des oftrömishen Kaijers Zeno ausgeübt wurde, betraf nur mehr 
Stalien. Die Franken wurden in Gallien vollfommen unabhängig und Chlodwig 
aus dem Hauje der Merowinger gründet 486, nachdem er das lehte weſtrömiſche 
Heer gejhlagen hatte, das fränkiſche Königreich. Chlodwig nimmt aus politijchen 
Gründen 496 nad) jeinem Siege über die Alamannen im Zljaß das Chriftentum an. 

Die übrigen Provinzen Wejtroms ſind in diejen Zeiten alle verloren gegangen. 

Und nun nahte aud) das Derhängnis für Italien jelbft. 

Der oſtrömiſche Kaijer hoffte aus dem Zerfall des weſtrömiſchen Reiches doch 
wenigjtens Italien für ji retten zu fönnen. Ihm war die germanische Herrſchaft 
Odoakers ein Dorn im Auge. Und jo veranlaßte er einen überragenden König der. 
Oſtgoten, dem die Gejhichte mit einigem Recht den Namen „der Große” gegeben 
hat, Cheoderich, der mit jeinem Dolfe ſchon einige Zeit dem Chriftentum angehörte 
(die Oſtgoten waren Arianer), jein Dolf aus Pannonien nad) Italien zu führen. 
Seno glaubte wohl, daß Theoderih jo gewijjermaßen als jein Dajall in Italien 
herrſchen werde. Theoderich, den die deutſche Sage, wie wir noch hören werden, als 
Dietrich von Bern (Derona) preift, jchlägt das Heer des Odoaker am Jjonzo, und 
nimmt die Regierungsjtadt Ravenna nad) langer Belagerung. Odoaker wird hin- 
gerichtet. (Abbildung 375.) 

Zs war nun die jaft unlösbare Aufgabe Theoderihs in Italien, eine aufbauende 
Sujammenarbeit der Oſtgoten und der italiihen Bevölkerung zu erreichen. Hier 
trat zum erjtenmale jihtbar der religisje Befenntnisunterjhied als hemmendes 

Moment auf. 

DdDie Bevölkerung Italiens und die Oſtgoten, die jih in Allem recht gut hätten 
verjtehen fönnen, waren aus Konfejjionsgründen Todfeinde. Auf der erften all- 
gemeinen Kithenverjammlung in Ricaea (Rleinajien) war der große theologijche 
Streit der Arianer gegen die Athanajianer zu Gunften der lehteren entjchieden 
worden. Die Arianer, die jih nah dem ehemaligen Presbpter in Alerandrien, 
Arius jo nannten, behaupteten, daß Chriftus eine Gott nur ähnliche Natur habe, 
während Athanajius, der jpätere Biſchof von Alerandrien, die Gott gleihe Natur 
Chrifti als Glaubenslehre verjoht. Dieje wurde in Nicaea zum Dogma der Kirche 
erklärt. Die Dftgoten aber blieben treue Arianer und das war das innerfte Motiv 
jür ihren Untergang. 

So lange eine jo gewaltige Perjönlihfeit wie Theoderich an der Spihe Italiens 
jtand, blühte das Reich. Zr nahm die Weftgoten gegen die erpanjiv werdende 
Politik der Franken in Schub, dehnte die Grenzen jeines italienischen Reiches nad 
Gallien hinein aus, indem er die Provence einverleibte, fam auf Grund ge- 
ſchickter Diplomatie zu einem erträglichen Derhältnis zu den Dandalen in Rarthago 
und wäre wohl noch zu einer Vereinigung des Weftgotenreihes mit jeinem Oft- 
gotenreih gelangt, wenn er nicht im Jahre 526 in Ravenna geftorben wäre. 
(Abbildung 376.) 
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Ibb. 37% 


Das Grabmal des Theoderih in Ravenna 
Aus $. €. £ndres „Schönheit am Mittelmeer” 


Die Regierung übernahm jeine Tochter Amalajuntha für den unmündigen Sohn 
Athalarich. Sie glaubte, in einer Annäherung an Byzanz den Beftand ihres Reiches 
ſichern zu können, geriet aber dadurch in heftige Rämpfe mit der national-gotijchen 
Partei. Als Athalarich ftarb, heiratete jie Theodahad, machte ihn zum Mitregenten, 
wurde aber von ihm ermordet. Damit war der Bruch wijhen der national» 
gotiſchen Partei, die nun sum Ruder fam, und Byzanz gegeben. Der oftrömijche 
Selöherr Beliſar kämpft gegen den Oſtgotenkönig Ditiges, den er nach Zroberung 
Roms als Gefangenen mit nad) Byzanz nimmt. Aber während er im Oſten einen 
Krieg gegen Perjien führen muß, gewinnen die Oftgoten in Italien unter Sührung 
ihres Königs Totila die verlorenen Pojitionen wieder. Belijar wird erneut nad) 
Italien gejandt, kann aber in den Kriegsjahren 544 bis 549 feinen durchſchlagen— 
den Zrjolg gegen Totila erringen und wird abberufen. 

Rad ihm übernimmt ein jehlauer und verjchlagener, geiftig außerordentlich 
hochjtehender ojtrömiicher Seldherr, Narjes, das Oberkommando (Abbildung 377), 
liegt, wobei wieder germanijche HYilfstruppen gegen die germanischen Oftgoten 
fampjten, über Totila bei Taginae in Umbrien und vernichtet die lehten 
gotiſchen Kräfte in einer Schlaht am Mons Lactarius, in der Umgebung des 
Dejups. Der lehte Goten-König, der heldenhafte Teja, fällt in der Schladht. Die 
Refte des gotiſchen Heeres erhalten freien Abzug. 
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Die Serrſchaft der Dir 
goten ift damit zu Ende, 
der ruhmreichjte germa- 
niſche Stamm jcheidet 
aus der Gejhichte aus. | 

Diejes gewaltige Dr 
ma des Kampfes der Dit- 
goten um Italien hat ein 
deutjcher Dichter, Felix 
Dahn, in einem dreibäan: 
digen prachtvollen hiſtori⸗ 
chen Roman, Der Kampf 
um Rom” dem Lmpfin⸗ 
den des deutjchen Doltes 
nahe gebracht. Zs wäre 
bejjer, wenn unjere her: 
anwachjende Jugend dieje 
große germanijhe Tra— 
gödie lejen wollte, als 
daß jie jih frühzeitig in mE 
den Sumpf aus Ritih lm 
und Schund begibt, den j A RT 
moderne Deteftiv- und 
Abenteuer-Romane und 
die Senjationen des Ki— 
nos dem Volke und dej- 
jen unterjten Inſtinkten 
bieten. 

Selig Dahn ſchildert in 
einer intuitiven Lrfaſ— Rarjes 
jung der Herkunft arijdy- 
germaniſcher Rajje aus dem hohen Norden, am Ende des Romans, wie die lehten 
Soten nad) der Schlacht am Dejuv in die alte Heimat im Norden, nad) dem fernen 
Thule, auf ihren Schiffen jahren. 

Noch waren die germanishen Wanderungen nicht zu Ende (Abbildung 378). 
Kurze Dorftöße der Stanfen und Alamannen über die Alpen nach Italien werden 
von Narjes, der nun als oftrömisher Generalgouverneur EExarch) über Italien 
herrſcht, zurüdgewiejen. 

Ob Narjes die Langobarden, die jeit 500 etwa in Pannonien jagen, wohin ſie 
von der unteren Llbe her gewandert waren, herbeigerufen hat, um dem treuloſen 
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Abb. 378 
Die in der Dölferwanderung entftandenen Reiche 
Oſtrom zu zeigen, was es bedeute, wenn er nicht mehr die Wache halte, oder ob 
dieje Langobarden jelbft in Bewegung gerieten, it nicht ganz ſicher feftzuftellen. 
Jedenfalls führt Alboin, der König der Cangobarden im Jahre 568, nachdem er 
mit Hilfe der hunnijchen Avaren das Gepidenreich zertrümmert hatte, jein Volt 
nad) Italien. Und dieſem Anfturm war Italien nicht gewadjen. 

Es entfteht das langobardijche Reich in Italien mit Pavia als Hauptftadt. Die: 
jem werden unter Alboins Nachfolgern die langobardijchen Herzogtümer Stiaul, 
Spoleto und Benevent angegliedert. Rur Denedig, Ravenna, Reapel und die Land— 
haft Kalabrien bleiben nod unter oſtrömiſcher Herrjchaft. 

Als Authari, der dritte König des Langobardenreiches, in fluger Politik die 
arianiſchen Langobarden zum athanafianischen Katholizismus überführte, jhuf er 
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Tafel 68 
Detail aus dem Silberfejjel von Gundeſtrup 
Röniglihes Mujeum Kopenhagen 




















die jolide Bajis für jein Reich, das von da ab faft 200 Jahre in Italien blühte, bis 
es in einem Konflift mit der Kirche durch Karl den Großen vernichtet wurde. 

Auch die gewaltige Welle der Dölferwanderung verebbte, die Welt wurde in 
dieſer HYinjiht ruhig, wenngleih noch im zehnten Jahrhundert eine Nachwelle in 
Gejtalt der Ungarn (hunnenverwandter Pölker) Luropa erjhredte. 

Andere Probleme großen Sormates traten auf, neue Rämpfe wurden gefod- 
ten, neue Gebilde wurden groß, mehr und mehr tritt die Kirche als politische 
Sroßmadt in die Arena des Weltgejhehens und bald klingen nur mehr die Sa- 
gen aus jener großen Seit, wo die germanischen Dölfer in Bewegung waren, in 
eine Seit hinein, die hierfür faum mehr Interejje hatte, ja in der die Kirche es plan 
mäßig unternahm, die Pflege germanijher Tradition mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden Mitteln zu verhindern. 

Don diejen Sagen der Dölferwanderung joll als Abjhluß diejes Kapitels nod) 
kurz und ohne jede Abjicht, eine erjchöpfende Darftellung zu geben, die Rede fein. 

Unjere £ejer ſind ja jeht hiftorijch ein wenig orientiert, jo daß jie den Hinter: 
grund der Überlieferungen und Heldenlieder wenigftens im großen Rahmen 
fennen. 

Sunähft aljo von Ermanarich und jeinem Kampf gegen die Aunnen. 


Don Helden der Dölferwanderung 


Zrmanarich galt jeinen Seitgenojjen als ein großer Herrſcher. Jordanes, ein 
lateiniſch jhreibender Sote, der unjere einzige Quelle für die frühe Gejchichte 
jeines Doltes ift, berichtet uns von vielen jiegreihen Rriegen diejes Herrſchers, 
der von allen Völkern gefürchtet gewejen jei. So habe er die Meruler unter: 
worjen, und es jeien jogar ſlaviſche und finniſche Stämme bis weit in das Gebiet 
des heutigen europäiſchen Nord- und 3entralrußland ihm untertan gewesen. 
Wenn man in der Solge bei Jordanes lieft, daß Zrmanarih von vielen mit Ale- 
zander dem Großen verglihen worden jei und dabei in Rechnung zieht, daß Jor- 
danes, der doch viele Menjchenalter nachher lebte, immerhin jchon einen jehr 
beträchtlichen Abftand zu diejen Zreignijjen haben mußte, jo läßt ſich daraus leicht 
die Rolle ermejjen, die Ermanarich in der Geſchichte der Goten spielte. 

Es iſt eine unglüdlihe Sügung des Schidjals, daß diejer Herrſcher zur Seit des 
Hunneneinjalls jhon ein Greis war. Sein hohes Alter — es wird berichtet, er 
jei damals jehon über hundert Jahre gewejen — mußte jeinen Rampfwillen be: 
einträchtigen, um jo mehr, als jidy zur jelben Zeit im Oftgotenreih offenbar auch 
innerpolitiihe Schwierigkeiten einftellten. Zs heißt, die Rojomonen, nad ande: 
deren die Roralanen, ein ebenfalls den Goten abhängiger Stamm, hätten ji 
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empört und dem Hunnenkönig Balamber das Zindringen in Ermanarihs Reid) 
erleichtert. Die Überlieferung jpriht weiter davon, Ermanaricy habe aus Zorn 
über den treulojen Abfall ihres Gatten ein Weib namens Sunilda aus eben dem 
Stamme der Rojomonen, an wilde Pferde binden, dieje antreiben und jo das 
Weib zerreißen lajjen. Aus Rache nun hätten deren Brüder den König zu morden 
verſucht und ihm eine ſchwere Wunde beigebradht. Die hiftorische Wahrheit diejer 
iberlieferung ift feineswegs erwiejen, und obwohl Jordanes, der jie uns erzählt, 
nad) dem Urteil heutiger Gelehrter, im allgemeinen nicht geradezu unsuverläjjig 
it, ann man doch annehmen, daß die Gedichte von dem Weib, ihrem gräßliden 
Cod und der Rache der Brüder auf ein Heldenlied zurüdgeht und daß jie erft 
Jpäter in Sujammenhang mit £rmanaric gebracht worden ift. Wie dem auch jei, 
der Abwehrfampf der Oſtgoten gegen die Yunnen war matt und unwirfjam, 
Zrmanaric beging im Laufe des Krieges Selbftmord, „erjhüttert durch die Wucht 
des plöhlich hereinbredhenden hunnijchen Unwetters”, wie Ammian johreibt. 


Das Heldenlied, dejjen hauptſächlichſter Inhalt oben kurz jkizziert worden ift, 
hat jih im Laufe der Zeit manche Lrgänzung und Umwandlung gefallen lajjen 
müjjen. £s ift vom Strand der unteren Donau bis hinauf zur Küſte Islands und 
Rorwegens gewandert. Wir erfennen es wieder im Hambdirlied, einem der älteften 
Heldenlieder der Zdda, das, in der trejflihen Überjehung von Prof. Dr. Ludwig 
Wolff aussugsweije wiedergegeben, jo lautet: 


Kicht war das geftern / weit liegt es zurück. 

Wenig ift Alter: / dies war doppelt jo alt, 

Daß Gudrun reiste / Gjukis Tochter, 

Ihre jungen Söhne / Schwanbhild zu rächen: 

„ine Schweiter hattet ihr / Schwanhild geheißen 
Welche Jörmunrek / von Hengjten zerftampfen ließ 
Don weißen und Jhwarzen / auf dem Heerwege, 
Grauen, gangzahmen / gotijchen Rojjen. 

Allein ſteh ih nun / wie die Zjpe im Wald 

Die Gejippen mir entrijjen / wie der Söhre die Afte 
Zntblößt von Steude / wie der Baum von Laub 
Den der Zweigzerftörer / in Sommerglut traf. 
Zinzig ihr lebt nody / von meinem Gejchledht 
Zntartet jeid ihr / obwohl aus Rönigsftamm 
Ungleich jeid ihr / Gunnars Geſchlecht. 

Nicht jteht euch der Mut / wie er Högni ſtand: 
Ihr würdet die Schweſter / zu rächen begehren 
Wenn ihr meiner Brüder / Mut bejäßet, 

Der Kriegsfürften / ftreitbaren Sinn. 
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Die Mutter, als jteigerndes Moment neu eingeführt und in der nordiſchen 
Faſſung mit Gudrun identiſch, jordert aljo ihre Söhne auf, die von Zrmanarid) 
— hier Jörmunrek — ermordete Tochter Shwanhild — Sunilda bei Jordanes — 
zu rächen. Die Söhne lajjen ji das nicht zweimal jagen: 


Das Gehöft verließen jie / bebend vor Zorn 

Ihre Brünnen glänzten / jie durchſchnitt fein Schwert 
Zs zogen die jungen / über feuchte Gebirge 

Aus hunniſchen Rojjen / den Mord zu rächen. 


Die Brüder Yamdir und Sörli jind am Hofe Jörmunrefs angefommen. Da 
fährt das Lied fort: 


färmen war in der Halle / bierfroh die Männer 

Den Zufſchlag der Hengfte / beachtete feiner 

Zhe der jorgjame Wächter / ins Heerhorn ftieß. 

Sie famen, um Jörmunrek / Nachricht zu bringen. 

Man hätte erblidt / in Helmen Krieger. 

„Faßt Ihr nun Beſchluß. / Mächtige jind gefommen. 
Gewaltigen Reden / habt ihr die Jungfrau zerftampjt.” 
Zs late da Jörmunrek / griff mit der Hand in den Bart 
Sein Wunſch ging auf jeinen Schaden / fampfluftig vom Wein 
Zr Jhüttelte jein Braunhaar / ſah auf den glänzenden Schild 
Zr ſchwenkte in der Hand / den goldenen Becher. 
„Slüdlih deuchte ih mid / wenn ich jehen fönnte 
Yamdir und Sörli / hier in der Halle. 

Die Burſchen würde ich binden / mit Bogenjehnen. 

Die Zdeljprojjen Gjufis / an den Galgen knüpfen. 
Getümmel ward im Yauje / es ftürzten die Metjchalen 

Su den Leichen ins Blut / das aus Gotenbruſt jprang. 
Dies jprad) da Hamdir / der fühngejinnte: 

„Du wünſchteſt, Sörmunref, / unjer Kommen. 

Der beiden Brüder / in Deine Burg. 

Deine Süße jieh Du / Deine Hände jieh Du, 

Jörmunrek, geworjen / in heiße Glut.” 

Da brüllte auf / der göttlihe Sprojje 

Der Sürft in der Brünne / als ob ein Bär brüllte. 
„Steinigt die Männer / wenn Gere nicht jehren, 

Weder Schneide noh Stahl / Sonafers Söhnel.” 
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Der Schluß des Liedes heißt jolgendermaßen: 


„Gut haben wir gefämpjst / wir ftehen auf den Leichen der Goten. 
Auf wafjengefällten / wie Adler auf den Zweigen. 

Gut Zhre it unjer / wenn heute das Znde auch fommt: 

Die Nacht erlebt niemand / wenn die Rorne gejproden. 

Da fiel Sörli / am Giebel des Saales 

ber Hamdir ſank nieder / an des Yaujes Rückwand. 


Rad Zrmanaridhs Tod gerieten die Oftgoten für mehr als 75 Jahre, das heißt 
bis zum Tode Attilas, in die Abhängigkeit der Yunnen. Steilid dürfen wir uns 
dieje Abhängigkeit nicht etwa als ein Joch vorftellen, das die Germanen zu er- 
dulden gehabt hätten — im Gegenteil, die Beziehungen zwijchen den Oftgoten 
und ihren Öejiegern waren eigentlich recht gute, ja, jie wurden jpäter geradezu 
jreundjchaftlihe. Das jhließt nicht aus, daß wir in der erften 3eit, etwa von 
375—400, nody häufig von Kämpfen zwiſchen den beiden Dölfern hören, Kämp— 
jen, die ihren Urſprung vielleiht weniger im Freiheitsdrang der Oſtgoten als 
vielmehr im Ehrgeiz ihrer Könige hatten. 

Die Hunnen hatten nämlid dem Geſchlecht der Amaler den oftgotijhen Thron 
gelajjen und jie als eine Art von Unterfönigen, die dem Yunnenhofe zinspflichtig 
waren, bejtätigt. Jordanes berichtet uns, wie der Amaler Winithari, ein Groß- 
nejje Zrmanarichs, während er nad) der Alleinherrjchaft ftrebt, jih den Yunnen 
allmählich entfremdet und zunächſt das ſlaviſche Dolf der Anten unterwirst, unter 
deren Sührern er ein furchtbares Blutbad anrichtet. „Aber als er faum ein Jahr 
in ſolcher Selbjtändigfeit geherrjht hatte” — wir zitieren hier wieder Jordanes 
in der Wolffſchen Überjegung — „litt Balamber, der Rönig der Yunnen, das nicht 
mehr, jondern zog Gejimund, den Sohn Yunimunds des Großen, zu jih heran, 
der jeines Lidſchwures und der Treue eingedenf, mit einem großen Teil der Goten 
der Herrjhasft der HYunnen untertan war, erneuerte mit ihm das Bündnis und 
jührte das Heer gegen Winithari. Es wurde lange Seit gefämpft; beim erften und 
beim zweiten Sujammenftoß jiegte Winithari, und niemand fann es jehildern, 
was jür ein Blutbad Winithari im Heer der Hunnen anrichtete. Als jie aber in 
der dritten Schlaht am Slujje Lrak von beiden Seiten gegeneinander gerüdt 
waren, gelang es Balamber, durch einen liftigen Anjchlag Winithari mit einem 
Pfeilſchuß am Kopfe zu verwunden und zu töten. Rad dem Tode von Winithari 
jührte Hunimund, der Sohn des madtvollen Lrmanarich, die Herrſchaft über die 
Goten, tatkräftig im Kriege und am ganzen Rörper von blühender Schönheit.” 

Es ift nit erwiejen, ob Jordanes hier ftreng bei der gejhichtlihen Wahrheit 
bleibt; unjere Quellen aus jener Zeit fließen jehr ſpärlich. Die Goten, fortan mit 
den Hunnen verbündet, jollen in der Solge noch zahlreihe und blutige Siege er: 
rungen haben, in Rämpfen, die mit der Ausbreitung des Yunnenreihes nad) 
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Weiten in Zuſammenhang ftanden und bei denen ji bejonders Yunimund und 
jein Sohn Thorismund ausgezeichnet haben jollen. 

Die Thronbefteigung Attilas änderte nichts an dem Derhältnis zwiſchen Oſt—⸗ 
goten und Hunnen. Und in dem Maße, in dem die Hunnen aus rauhen, graujamen, 
primitiven Nomaden wenigftens in mander bejheidener Hinjiht zu verhältnis: 
mäßig fultivierten £uropäern wurden, in dem Maße, in dem ji ihre wilden 
Sitten an die höhere Kultur der Germanen anglichen, in eben dem Maße gelang: 
ten die Goten zu Zinjluß und Zhren im hunnijchen Reid. 

ber die große Lntſcheidungsſchlacht zwiſchen Yunnen und Weſtrom aus den 
katalauniſchen Seldern gibt uns Jordanes, der ſich auf Cajjiodors zeitgenöſſiſcher 
Geſchichte der Goten („„Gothorum Yiftoria”) ſtüht, einen ausführlichen Bericht, 
dem wir folgendes entnehmen: 

„Auf dem Schlachtfeld befand ſich ein Abhang, auf deſſen Scheitel ſich ein Hügel 
erhob. Bei der einleuchtenden Wichtigkeit diejes Punktes juchten beide Teile ſich 
dejjen zu bemächtigen, jo daß die Höhe rechts von den Yunnen, links aber von den 
Römern, Weftgoten und Hilfspölkern bejeht, über den Gipfel in der Mitte jedoch von 
beiden gekämpft ward. Den rechten Slügel des römischen Heeres nahm Theoderich 
mit den Wejtgoten ein, den linfen Aëtius mit den Römern, das Mitteltreffen 
bildeten die Alanen Sangibans, der einige Monate vorher aus übergroßer Furcht 
vor den Hunnen Attila faſt die Stadt Drleans übergeben hätte und dejjen ver: 
dächtiger Treue man jih durch dieje Umſchließung mehr zu verjihern glaubte. 
In der jeindlihen Schlahtordnung ftand Attila mit dem Kern feines Dolfes im 
Sentrum, jih durch dejjen Tapferkeit und Treue gegen perjönlihe Gefahr zu 
ſchühen. Die Slügel nahmen die zahlreichen, ihm untertänigen Dölter ein. Unter 
diejen ragte bejonders das Heer der Oſtgoten unter dem Befehle der edlen Amaler: 
brüder Walamir, Theodemir und Widimir hervor. Diejen vertraute Attila jo 
ganz, daß er fein Bedenken trug, jie den ftammoverwandten Weftgoten entgegen: 
zujtellen. Die Schar der übrigen Könige und Sührer laujhte den Winfen des ge: 
fürchteten Oberherrn, der die Seele des Ganzen war, und führte in blindem Ge— 
horjam jeden jeiner Befehle aus. 

Suerft tritt man noch über die erwähnte Höhe. Attila trieb die Seinen auf den 
Gipjel hinan. Thorismund, des Theoderihs Sohn, und Astius aber waren zuerft 
hinaufgelangt und warfen nun von oben die aus der tieferen Stellung andrin- 
genden Hunnen leicht hinunter. Als Attila jah, daß jein Heer aus diefem Grunde 
etwas in Unordnung geriet, jeuerte er es durch eine Anjpradhe zu neuem Mut 
an. „Dor unjerem Angriff jhon”, jagte er etwa, „werden unjere Seinde von 
Schreden ergriffen, ſuchen Höhen zu erreichen, ſehen jich in den Bejit von Hügeln 
und verlangen in zu jpäter Reue Bejejtigungen im offenen Selde. Befannt ift 
es euch, wie leicht die Waffnung der Römer ift: von der erftien Wunde, nein, vom 
Staub jhon werden jie in Kot gebracht. Ihr aber mit unbeugjamem Mut sieht in 


0926 








den Kamp, verachtet ihre Schlachtreihen, dringt ein auf die Alanen, werft euch 
auf die Wejtgoten. Als erjter werde ich die Waffe auf den Seind ſchleudern. Kann 
jemand müßig ſein, wenn Attila kämpft?!“ 

Entflammt durch dieſe Worte ſtürzten ſich alle in den Kampf. Und obwohl in 
der Sachlage Grund zur Beſorgnis war, ſo hob doch des Königs Gegenwart jedes 
Zaudern. Mann focht gegen Rann: Es war ein grauſes, vielgegliedertes, ungeheu— 
res, hartnäckiges Kämpfen, wie es im ganzen Altertum nicht ſeinesgleichen hat. 
Dürfen wir Augenzeugen glauben, jo ſchwoll der das Schlachtfeld durchſchneidende 
Bach, geſtaut durch die Leichen der Gefallenen, beinahe bis zum Strom an, ſodaß 
die ihren Durſt zu löſchen Begierigen zugleich Blut und Waſſer tranken. 

Im Fortgang der Schlacht, die das Schickſal Luropas entſchied, fiel der Weſt— 
gotenkönig Theoderich, gefällt vom Geſchoß des Amalers Andagis (oder Andax), 
eines oſtgotiſchen Kämpfers. Darauf trennen ſich die Weſtgoten von den Alanen 
und dringen mit ſolcher Wut gegen die Yunnen vor, daß ſie faſt Attila ſelbſt 
niedergehauen hätten, wenn diejer jih nicht vorjorglid mit den Seinen hinter 
die Wagenburg zurüdgezogen hätte. Hinter diejer ſchwachen Schuhwehr ſuchte 
nun der Mann Rettung, dem furz zuvor noch fein Mauerwall zu widerjtehen 
vermocht hatte. 

Die Römer aber nahmen fein Zeichen weiterer Sluht wahr, hörten vielmehr 
in Attilas Lager zu neuem Angriff blajen. Und wie ein von den Jägern bedräng- 
ter Löwe, wenn er jeine Höhle erreicht, zwar nicht mehr auszubrechen wagt, aber 
im Zingang auf und ab wandelnd, die Gegend nody mit jeinem Gebrülle jehredt, 
Jo ängftigte der kriegeriſchſte aller Könige jelbft eingejhlojjen noch die Sieger. 

Am nächſten Morgen wurde Theoderidh mit allen Zhren und unter Wajjen- 
geflirr beftattet; unter den Augen der Yunnen erwiejen ihm die Goten mit un- 
melodijhen Stimmen die lehte Thre und vergojjen Tränen, wie man jie tapjeren 
Männern zu weihen pflegt. 

Zs ift klar, daß dieje Schlacht, die ihresgleichen lange Jahrhunderte nicht hatte, 
auf die 3eitgenojjen und die unmittelbar folgenden Geſchlechter den ſtärkſten Zin- 
drud machen mußte und zum Anlaß eines Yeldenliedes geworden ift, das ſchon 
jehr früh, vermutlich bei den Weftgoten entftand, uns aber nur in jpäter nordi- 
ſcher Sajjung erhalten ift. £s eignet faſt allen Srühdichtungen der Völker, daß jie 
das Sachliche ihres Themas ins Perjönliche verjhieben (Odyſſee, Ilias, Nibelun- 
genlied. Waltharilied, Dietrihjage u. a.), und vollends hier war die Derlodung 
bejonders groß. Das germanijche Urthema, der Bruderkampf: Germanen fämpjen 
gegen Germanen, der Weftgotenfönig wird von den Dftgoten getötet, mußte den 
Dichter geradezu herausfordern. 

Allerdings ift die Wandlung, der die hiftorijhe Wirklichkeit diesmal unter: 
zogen worden ift, jehr weitgehend. Aus dem Bruderfampf der Stämme wurde 
ein Bruderfampf der Sürften, die Unterjheidung zwiſchen Weſt- und Ditgoten 
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jallt weg, da jie nun, transponiert in einen Zwiejpalt der Könige, (nicht mehr 
der Dölfer) überjlüjjig geworden ift. Schließlid jind die Namen volljtändig ver: 
andert, der Gotenfönig, der im Liede an die Stelle Cheoderichs tritt, heißt An- 
gantyr, jein Gegner ift H18d, mit dem Beinamen „Humlung”, was wohl joviel 
bedeutet wie „Nachfomme Yulmuls”, der wieder der Großvater Amals, nad dem 
das Geſchlecht in der Geſchichte heißt, gewejen if. 

der Handlung im Lied, dejjen unjihtbare Uberſchrift „Die Yunnenjhladht” 
lautet, liegt folgendes Motiv zugrunde: Angantyr, der edelgeborene Sohn, iſt der 
rechtmäßige Zrbe, der die Kachfolgerſchaft jeines Daters angetreten hat. 988 iſt 
jein Stiefbruder, ein Baſtard, deſſen Mutter unfrei war und der infolgedejjen 
vom Erbe des Daters ausgeſchloſſen ift. Er ift in der Sremde bei den Yunnen auf: 
gewachſen, die ihn ehrenvoll aufgenommen haben und ihn, als er von jeinem 
Bruder die Hälfte des Reichs fordert, kriegeriſch unterſtühen. Diefe Erklärungen 
mögen zum Derjtändnis des Liedes genügen, das wir im folgenden aussugsweife, 
faſt unverändert in der Überjegung von Wolff, wiedergeben: 


In die Hand nahm die Herrſchaft / als der Dater gefallen 
Angantyr / an den Ufern des Danp 

Ihn als Schirmherrn umſcharten / all die ſchlachtgrauen Goten 
1l6d war geboren / im Yunnenlande 

Mit Kurzſchwert und Klinge / tiefreichender Brünne 
Ringtragendem Helm / jhneidender Waffe 
Solgjamem Roß / in der heiligen Marf. 

löd ritt gen Weſten / des Daters £rbe 

Zr fam zum Gehöft / wo die Goten jaßen 

Nah Arheim hin / das Zrbe zu fordern 

Angantyr tranf dort / das Zrbmahl des Daters. 
Zinen Wächter traf er / vor der hoben Halle 

Und den Spätfommenden / rief diejer an. 

„Hinein geb, Wächter, / in die hohe Halle 

Sitte Angantyr / mir Rede zu ftehen”. 

„Hier HLSd ift gefommen / des Daters Zrbjproß 

Dein Bruder, Sürft, / der fampfgewohnte. 

Soch ragt der junge / auf Rojjes Rüden 

Zr begehrt jeht, König / mit Dir zu reden”. 

farm erhob ſich im Saale / es jprangen empor 

Mit dem trefjlihen Herrſcher / die gotiihen Reden 
Hören wollte jeder / was HI8d jeht jagte 

Ind was Angantpr / ihm zur Antwort gäbe. 
„Willtommen bift Du / Hl5d mein Bruder, 
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Tritt ein in die Halle / zum Trunfe mit uns 

Met zu trinfen / beim Zrbmahl des Daters 

Ihm zum Gedächtnis / uns allen zur Zhre.” 

„Su anderem” ſprach Hl5d / „Lam ich hierher 

Als den Leib zu füllen / mit ſüßem Met. 

Haben will ich die Hälfte / von allem was der Pater bejaß 
Don Pfriemen und Schwert / und Rönigsſchah 

Don Kuh und Kalb / und knirſchender Mühle 

Don Magd und Rnecht / und deren Kinde! 

denen Hain den ehrwürdigen / den man Sinjterwald nennt 
dene Gräber die heiligen / die an der Heerſtraße jind 
denen Stein der da fteht / am Geſtade des Danp 

Die Hälfte der Heerburgen / die der Dater bejaß 

fand und Leute / und leuchtende Ringe.” 

„oerberften jollen Bruder / weißblihende Schilde 

Ind kalte Gere / aufeinander trejjen 

Eh ih das Daterland / zerteilen wollte 

Oder Dir Yumlung / die Hälfte lajjen. 

Bieten will ih Dir / foftbare Spangen 

Rleinodien die Sülle / wie zu höchſt Dus begehrjt 

Swölf hundert Streiter / zwölf hundert Rojje 

Zzwölf hundert Rnappen / von den Schilötragenden 

Der Männer geb ich jedem / viel noch als Gabe 
Köftliher weit / als jein Wunſch erhofjt 

Zin Mädchen geb ich jedem / der Männer als Gabe 
Zinen Shmud best ich jedem / der Mädchen um den Hals. 
sh will Did) wenn Du ſiht / mit Silber umhüllen 

Und Did, wenn Du gehft / mit Gold überhäufen 

So daß ich auf allen Wegen / Goldjpangen ftreue.” 


löd lehnt natürlid das Angebot Angantyıs ab, das er als Beleidigung emp- 
Jindet. Es folgen dann Schmähreden hin und her, und das Gedicht fährt jo fort: 


Die Halle verließ / im Zorne HL8d 

Sein Roß bejtieg er / er ritt gen Djten 

Wo Humli herrſchte / im HYunnenreiche 

Seiner Mutter Dater / der mädtigfte Sürft. 

„Das Zıbe verweigert / mir Angantyr 

Die Hälfte des Landes / das der Dater bejaß. 

Mit dem Bruder gebühre / nicht dem Bankert zu herrſchen 
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Kein Anteil am £rbe / der Leibeigenen Sohn.” 

Sornig ward Yumli / er jprady zu 3l6d: 

„Wir wollen den Winter hier jihen / und herrlich leben 
Sei Gejpräden trinken / trefflichen Met 

Die Yunnen lehren / Heerwafjen rüften 

Die wir fühnen Mutes / in den Kampf dann tragen 
Gut will ih Dir Hl5d / Streitmadt rüften 

Und nad) Kräften Dir / Rriegsbann ausbieten: 

Mit zwöljjähriger Mannschaft / zweijährigen Yengften 
So joll man der HYunnen / Heeresmadht Jammeln.” 
Die hunniſche Kriegsmacht / brab auf zum Kampf 
Sie durchzogen den Hain / den man Sinfterwald nennt 
Auf der Mark von Yunnen- / und Gotenreid. 


Das Lied erzählt dann von einem erjten Treffen bei einer Grenzburg Angantyrs, 
die von Herwör, der Schwefter Angantyrs, und einer kleinen Schar Yelden bejeht 
ift. Herwör jällt im Kamp, die Burg wird von den Yunnen erobert; nur ein 
Mann entlommt und bringt dem König die jchredlihe Botjchaft. 


Angantyr vernahm es / er verzog jeine Lippen 

fange jhwieg er / und ſprach zuledt: 

„Anbrüderlid war das Spiel / aber herrlich die Schwefter”. 
Auf die Gefolgſchaft blidte er / klein war die Schar: 

„Linſt waren wir viele / als wir Met tranfen 

seht ſind wir wenige / wo es mehr jein müßten.” 


Angantyr Jhidt einen Boten den Yunnen entgegen: 


„Beſtimme zu Dylgja / und auf der Dunheide 
Die Heerihladht ihnen / unterm Jajjargebirge 
Wo ojtmals die Goten / Schwertjpiel erhoben 
Ind Ihönen Sieg / die ruhmreichen errungen”. 


Der Bote entledigt ſich jeines Auftrags niht ohne Sahrnis. Zr reitet zurück 
und bringt jeinem König Nachricht und Antwort: 


„Rieſengroß / ift die Menge der Yunnen 

Sie überziehen die Zrde / jo weit das Auge nur reicht 
Die Brände lodern / der Boden erbebt 

Die Lust erzittert / vom Stampfen der Hufe. 
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Sechs habe ich gezählt / ihrer Heervölker 

In jedem Heervolf / Fünf taujend 

In jedem Taujend / dreisehnhundert 

In jedem Hundert / die Männer vierfach gejtellt.” 

Auf allen Wegen / zogen Angantyrs Boten 

Jedem Mann zu entbieten / der da Waffen trug 
Beim Ausgang der Sonne / erhob jih die Schlacht 
Nicht ruhten die Waffen / eb die Sonne verjant 

Sie kämpften acht Tage / es Jielen die Rannen 

So daß niemand zählte / der Toten 3ahl. 

Bei Tag und bei Nacht / famen zu Angantyrs Heere 
Don allen Seiten die Nannen / ftets gleich blieb die Zahl. 
Die Schlacht tobte wilder / heiß kämpften die Yunnen 
Sieg galts zu erringen / oder dem Tod zu verfallen. 
Sür Steiheit und Heimat / ftritten die Goten 

Seit jtand ihre Schar / jeder jpornte den anderen. 

Der Tag ging zur Neige / gewaltig ftürmte 

Der gotijhe Angriff / das HYunnenheer wantfte 
Angantyr jah es / die Schildburg verließ er 

In vorderjter Reihe / traf die Seinde jein Schwert. 
Die Reihen zerjhmolzen / vor dem hunniſchen Sürften 
Bruder gegen Bruder / jhwang da das Schwert 

Zs fiel da Hlöd / und Yumli der König 

Su fliehen begannen / die Scharen der Yunnen. 

Aber die Goten erſchlugen / der Seinde jo viele 

Daß von den Haufen der Leichen / die Slüjje geftaut 
Ihre Betten verließen / in den Tälern allen 

fagen tot die Krieger / und tot die Hengſte. 

Angantyr ging / die Gefallenen zu jchauen 

Zr jand auf dem Selde / Slöd jeinen Bruder. 
„Geboten hab ich Bruder / Dir bruchloje Ringe 
Kleinodien die Sülle / wie zu höchſt Du’s begehrteft 
Kun haft Du feines / im Kampf errungen 

Weder leuchtende Ringe / noch des Landes ein Stüd. 
Slud traf uns Bruder / töten jollte ih Di) 

Das bleibt ewig unvergejjen / hart ift der Sprud der Nornen.” 


ber den Tod Attilas berichtet Sordanes folgendes: „Nahdem Attila ſich ſchon 
unzählige Weiber genommen, der Sitte jeines Doltes gemäß, hatte er ſich, wie der 
Geſchichtsſchreiber Priskus berichtet, ehe ihn der Tod ereilte, mit einem Mädchen 
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von hoher Schönheit namens HYildifo ehelich verbunden. Als er nun injolge allzu- 
großer Sröhlichkeit, der er ſich bei der Dermählungsfeier hingegeben hatte, er- 
mattet und ſchwer von Wein und Schlaf rüdwärts aujs Lager gejunfen war, 
nahm der Blutjtrom, der ihm oftmals aus der Raje quoll, abgehalten von der 
gewohnten Bahn, den todbringenden Weg hinab in feine Kehle und erjtidte ihn. 
So brachte dem £riegsberühmten Rönig die Trunkſucht ein ſchmachvolles Ende. 
As am nächſten Morgen jhon ein großer Teil des Tages verjtrichen war, be: 
mädtigte ſich der königlichen Dienerjhaft große Unruhe, daß ſich etwas Trauriges 
ereignet hätte, und nachdem jie ein großes Gejchrei erhoben hatten, erbrachen jie 
die Tür und fanden Attila entjeelt, nicht durch irgendeine Wunde, jondern durch 
den Blutfturz hinweggerafjt. Das Mädchen aber fanden fie verjchleiert, weinend 
mit niedergejchlagenem Blid. Sie jhnitten jih darauf, wie es bei diefem Volke 
Sitte ift, einen Teil der Haare ab und entftellten ihre häßlihen Geſichter mit 
tiefen Wunden, auf daß der große Rriegsheld nicht mit weibijhen Klagen und 
Tränen, jondern mit Männerblut betrauert würde. 

Hierbei trug ji das Wunderbare zu, daß Marcian, dem Beherrſcher des Dftens, 
den ein jo jurchtbarer Seind in jhwerer Sorge hielt, in der jelben Nacht die Gott: 
heit im Schlaf erjhien und ihm den zerbrochenen Bogen Attilas zeigte, gleihjam 
weil die Hunnen ihr bejonderes Dertrauen auf dieſe Waffe jehten. Mit zuverläj- 
jigem Seugnis, jo verjihert Priskus, könne er dies erhärten. So ſchrecklich er: 
ſchien Attila auch den großen Reichen, daß jie jeinen Tod als Geſchenk der höchſten 
Macht anjahen. Welche £hren aber jeinen fterblihen Reften von feinem Dolf er: 
wiejen jind, davon joll nur weniges von vielem hier berichtet werden. Nachdem 
jein Leichnam mitten in freiem Seld in jeidenen Selten aufgebahrt war, wurde 
ein wunderbares und feierlihes Schauspiel dargeftellt. Die auserlejenften Reiter 
aus dem ganzen Dolf der Yunnen umritten nämlih nad Art der circenjischen 
Spiele in jhnellem Laufe den Plad, auf dem er niedergelegt war, und verfün- 
deten in einem £eichengejang jeine Taten in diejer Weije: „Der große Yunnen- 
fönig Attila, Nundzuks Sproß, Herrjcher der friegeriihen Dölfer, allein ver: 
einigte er mit nie zuvor gefannter Macht die Reihe Sfythiens und Germaniens 
in jeiner hSerrſchaft; die römischen KRaijerreihe beide, deren Städte er eroberte, 
hielt er in Schreden und fand ji, verjöhnt durch Bitten, daß ihm nicht auch der 
Reit zur Beute fiele, zur Annahme von Sahreszahlungen bereit. Kachdem er dies 
alles mit glüdlihftem Krfolge vollführt hatte, fand er nicht dur eine Wunde 
von seindeshand, nicht durdy Trug der Seinigen, jondern auf der Höhe hunnijcher 
Macht in der Steude des Lebens ohne Schmerzempfindungen den Tod. Wer hätte 
ein ſolches Ende vermuten jollen, bei dem niemand an Rache denfen fann?” 

ls jie ihn, der nur ſechsundfünfzig Jahre alt geworden war, mit jolhen Rlagen 
beweint hatten, feierten jie eine gewaltige Schmaujerei über jeinem Grabmal, 
und in Derfnüpjung von Gegenjähen wurde die Trauer der Leichenfeier mit Fröh— 
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Chorſchranke in St. Michael, Hildesheim 
Dhoto Bödeter, Hildesheim 





lichkeit untermijht. Aber in dem hüllenden Schuhe der Nacht wurde der feihnam 
in der Erde geborgen, verwahrt mit dreifahem Totenjchrein, aus Gold der erſte, 
aus Silber der zweite, aus feſtem Liſen der dritte. Dem gewaltigen König, 
das wurde hiermit angedeutet, käme alles zu: das Liſen, weil er die Völker Über: 
wältigte, Gold und Silber, weil ihm beide Reihe ihren Schmud gejpenbet hatten. 
Es wurden ihm die Waffen der erſchlagenen Seinde beigegeben, foftbarer Pferde: 
ſchmuck, der von Kdelfteinen in vielfahem Lichte erftrahlte, und Herrſchaftszeichen 
von verjchiedener Art, die als Shmud den Glanz der Königshalle vermehrt hat- 
ten. Und damit menſchliche Neugier von jolhen Schähen fern gehalten würde, 
vergalten jie mit verabjheuungswertem Lohn den zu dieſem Zwede Entbotenen: 
jie wurden hingemordet, und ein jählings überrajhender Tod erraffte die Be- 
grabenden wie den Begrabenen.” 

Das ift die Schilderung von Attilas Tod, wie Jordanes jie gibt; andere Be— 
richte wollen diejer Überlieferung nicht recht glauben und jie greifen den nahe: 
liegenden Gedanken auf, es jei jenes germaniſche Mädchen, Attilas Braut, ge- 
wejen, das ihn getötet habe. So jchreibt der Dftrömer Marcellinus Comes (im 
Jahre 518): „Attila, der König der Yunnen, wird nahts von der Hand eines 
Weibes mit dem dolch durchbohrt.“ 

So wenig nun aud, bei nüchterner Überlegung, dieje Stau im Sinne der Ge: 
ſchichte Jhwerwiegende Gründe zu ihrer graujigen Tat zu haben brauchte — fann 
man nicht einfach an Ziferjuht denken, an eine Liebestragödie, an hundert andere 
alltägliche Motive?! — jo jehr jind ihr von Dihtern und Geſchichtsſchreibern ſolche 
Gründe unterjhoben worden. Sie habe aus Rache für ihre ermordeten Angehö— 
tigen gehandelt; aber, um die Tat aus privater Sphäre zu heben und ihr die dem 
Dichter notwendig erjcheinende allgemeine Bedeutung zu geben, mußten die zu 
Rächenden von hoher Geburt jein: jo macht die Sage daraus Süriten. 

Wir erkennen in diejen Legenden um Attilas Tod unjhwer eine der Haupt: 
jabeln wieder, die dem Ribelungenlied zugrundeliegen; der als „Hildito” 
überlieferte Name des Mädchens wandelt jih in „Rriemhild”; aus Attila wird 
£hel. Aber nicht nur die Namen werden verändert; der ganze Stoff erfährt wie- 
derholt tiefgreifende Umformungen, die wir hier freilih im einzelnen nicht ver- 
jolgen können. 

Zin anderer großer Sagenfreis, der im Ribelungenlied mit den Attilalegenden 
zu diejem ſchönſten und bedeutendften altdeutjhen £pos verschmolzen worden ift, 
hat jeinen Urjprung in einem £reignis, das einige Jahre zurlidliegt und jich viele 
hundert Kilometer weiter weftlid, in Gallien und am Oberrhein abgejpielt hat. 
Dort ſaßen um dieje Seit die Burgunder, ein ziemlich madtvoller germanischer 
Stamm, der dem römischen Statthalter Aëtius viel zu ſchaffen madte. In den 
Jahren 434—436, aljo etwa 16 Jahre vor der Schlaht auf den fatalaunijchen 
seldern und 18 Jahre vor Attilas Tod, muß nad) alten Quellen ein furchtbarer 
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Krieg zwiſchen Aëtius und dem ihm da- 
mals noch verbündeten Yunnen einer: 
jeits und den Burgundern unter König 
Öundicarius, dem König Gunther des 
Sibelungenliedes, andererjeits getobt 
haben, der, wenn man dem zeitgend): 
ſiſchen Schriftſteller Projper Aquitanus 
und anderen glauben dars, mit der völ- 
ligen Vernichtung diejes tapferen Doltes 
geendet hat. 

Swanzigtaujend Burgunder jollen in 
der Zntjheidungsihlaht niedergehauen 
worden jein, berichtet Jdatius. Dieje 
furchtbare Niederlage hat nun die Sage, 
welhe alles Schauerlihe und Gewal- 
tige an den größten König und Seld- 
herrn jenes Jahrhunderts, an Attila 
knüpfte, jpäterhin diejem zugejhrieben, 
und daraus iſt die grauje durgunden- 
Jhlaht des Nibelungenliedes hervorge- 

gangen. Zs haben ſich aljo im Ribelungen- 

en Sta Aha lied 2 Sagenfreije vermijcht, während ein 

Don Edhnort von Carolseld öritter, in Franken ausgebildeter, aber 

leptli aus arijhraftraler Mythologie (Siegfried — Sonne, Brunhilde von Odin 

ins Materielle gebundene Menjchenjeele ujw.) herfommender, der von Gieg- 

jrieds Tod handelt, die handlungsmäßige und innerlihe Grundlage darftellt, ohne 
den die Hauptfabel in der Lust hängen würde. 

Zs würde zu weit führen, wollte man alle £ntwidlungsftufen, die das Nibe: 
lungenlied durchgemadht hat, bis es von einem bayrijhen Dichter Anfang bes 
13. Jahrhunderts vermutlich in Pajjau jeine Jhönfte und bleibendfte Faſſung er- 
hielt, aufzählen. £s ift im Laufe der 3eit aus vielen Zinzelliedern zujammenge- 
wachſen, es iſt aus einer rauhen Derherrlihung graufamer Taten wejentlid unter 
dem Zinfluß einer in Süddeutſchland heraufblühenden reihen Kultur zu einer 
höfiſchen Dihtung größten Stils geworden. Aber diefe Dichtung hat doch bei aller 
Dertiefung der pjyhologiihen Zujammenhänge und bei aller von einer neuen 
Epoche geforderten Ausihmüdung und Verbreiterung auch derjenigen Teile, die 
die Handlung nicht unmittelbar vorwärts bringen, den einfachen und ewigen 
Heldengeift des Srühgermanentums bewahrt. Sie ftrahlt eine Rraft aus, die ihre 
Wurzeln nur haben fann in heroiſchen Tagen der Weltgejchichte, in der Geburts- 
tunde einer neuen 3eit: in der Dölferwanderung. 
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Abb. 381 
dagen erjhlägt Siegfried 
Don Schnorr von Carolsfeld 


Zu den urjprünglihen Geftalten der Gejchichte: Gunther, Kriemhild und Zhel 
gejellen ji im Nibelungenlied Siegfried, Hagen, Volker, Rüdiger, Gijelher und, 
neben vielen £pijodenfiguren, Hildebrand, der Waffenmeifter Ehels. In einer 
früheren Safjung des Liedes fteht für Hildebrand, der uns jpäter noch bejchäjtigen 
wird, Dietrih von Bern, welder, feiner der Parteien angehörig und an den 
Kämpfen unbeteiligt, mit Willen £hels Rriemhild niederjtredt, Kriemhild, die jo 
blutig gegen ihre eigene Sippe gewütet hat. Daß auch Kriemhild zuleht um- 
kommt, ift höhere, göttlihe Gerechtigkeit, und daß dieje lebte Gerechtigkeit von Diet- 
rich vollftredt wird, hat viel zu dejjen Derherrlihung in den Sagen des jrühen 
Mittelalters beigetragen. (Abbildung 380.) 

Wir nannten vorher Gunther, Rriemhild und Zhel als einwandjrei aus der 
Seihichte in die Sage übernommene Siquren des Nibelungenlieds; weit ſchwie— 
tiger ift es, die Urbilder der Geftalten Siegjrieds und Brunhildens in der Ge— 
chichte aufzujpüren. Wir hören da, daß etwa um das Jahr 510 auf Deranlajjung 
Chlodwigs der Ripuarierfönig Siegbert in den Wäldern des Mojelgebietes auf 
der Jagd ermordet wurde. Die Mörder waren von dejjen eigenem Sohn bezahlt. 
Diejem hiſtoriſchen Dorkommnis würde die meudlerijhe Tötung Siegjrieds im 
Ribelungenlied entjpreden: der Name ift ähnlich, hier wie dort jpielt ſich die Tat 
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im Wald bei der Jagd ab, hier wie dort fällt der Ermordete nit etwa Fremden, 
jondern Raheftebenden zum Opfer. (Abbildung 381.) 

Ztwas jpäter finden jih in der Gejchichte Angaben über eine Merowinger- 
fönigin Brünhild, „die tatengewaltiger als mander Mann in die Geſchicke ihrer 
Seiten eingegriffen und auch jelbft den Harniſch getragen hat”. Sie wurde im 
Jahre 567 die Gattin eines anderen Siegbert, welcher Herrſcher von Auftrajien 
war, während ihre Schweiter Galswinth dejjen Bruder Chilperich freite. Der 
: ri ‚ aber lebte mit einer ge: 
wiſſen Sredegund zujam- 
men, auf deren Anſtiften 
er Öalswinth erdrojjeln 
ließ. Kurz darauf wurde 
Stedegund jeine Gemah- 
lin. So entfteht der Ge— 
genjad zwiſchen Brün- 
hild und Fredegund, die 
ja am dod von Brün- 
hilds Schwefter Schuld 
trägt. dm Jahre 575 be: 

PN jeitigt Fredegund gar 
Ei ir san — m \ — Siegbert ſelbſt, den Mann 

iegfried erſchlägt den Lindwurm (Don Schnorr von Carolefeld) Bruͤnhilds; aus dem Ge— 
genſag zwiſchen den beiden Königinnen wird haßerfüllte Seindjchast, die jih in 
gegenjeitigen Kriegen und einer langen Reihe graufamer Taten fuft madt. £s 
iſt wohl möglich, daß dieje Zreignijje auf die Geftaltung des erjten deils des 
Ribelungenlieds von Einfluß gewejen jind: tatſächlich befteht ja eine in vielem 
erjtaunlihe Parallelität zwijchen dem Gang der hiftorijchen Zreignijje und denen 
der Dichtung. 

Es ift merfwürdig, daß gerade Siegfried, der in der Geſchichte faum nachweis⸗ 
bar iſt und von deſſen hiſtoriſchen Taten ſo gut wie nichts auf uns gekommen iſt, 
in der deutſchen Sage und dichtung eine ſo beherrſchende Stellung einnimmt. 
Aber vielleicht mußte gerade er, der Strahlende, Gewaltige, Junge, die Infar- 
nation germanijcher Kraft und Sittlichkeit, vielleiht mußte gerade die Geftalt 
Siegfrieds jozujagen hiſtoriſch unbelaftet fein. So fonnte die Dichtung ſich frei 
und ohne Schranten entfalten und jie fonnte ihren Helden ohne Rüdjiht auf etwa 
tatſächlich Dorgefallenes mit allen den Zigenjhaften im Übermaß begaben, die 
den alten Deutjchen als die höchſten galten: Kraft, Capjerfeit, Arglojigkeit und 
Treue. (Abbildung 382.) 

Im Ribelungenlied ift Siegjrieds und jpäter Kriemhilds Gegenspieler Hagen 
von Tronje. Don ihm heißt es: „Zr ſchaut düfter drein, aber ift grimmen Muts”. 
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Abb. 383 
Der Kampf an der Treppe von Zhels Bof 


Don Schnorr von Carolsjeld 


Und jpäter, als er mit den Burgunden in Zhels Hof einreitet. wird er jo 
beſchrieben: 


„Stattlich war der Tronjes an Wuchs und Leibesbau. 
Das Auge blidte drauend, die Haare waren grau; 

Auf hohen Beinen jtand er, in Schultern breit und Bruſt 
Heldenihön im Gange hielt er jih und jelbjtbewußt.” 


Es jehlt ihm das Blonde, das Argloje. Zr ift feine Lichtgeſtalt wie Siegjried, 
finſter und jhredlih zieht er durchs Nibelungenlied, aber doch ein Rede und 
ganzer Mann. Auch er bejigt die bejten Zigenjchaften des Germanen: Tapferkeit 
und Stärke, und auch jein Leben ift ein hohes Lied der Treue. „Ich kenne feine 
Sucht”, heißt es einmal, „Wo meine Herren jind, da bin auch ih”. Und alsKriem: 
bild nad dem ſchrecklichen Kampf in Lhels Burg dem gebundenen Hagen das 
feben zu jchenten verjpriht, wenn er jage, wo der Kibelungenhort verborgen jei, 
heißt es im Slibelungenliede: 
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„Königin, Ihr bittet vergeblid um den Hort _ 
Derjicherte ihr jener, ich gab darauf mein Wort, 

Ihn niemand zu verraten und niemand ihn zu geben, 
Solange audy nur einer meiner Herren noch am Leben.” 


Freilich laftet auf Hagen der feige Mord, den er an Siegjried beging, wie ein 
dunfler Schatten, den der Dichter im Laufe des Liedes noch verſtärkt durch die 
Art, wie er Hagens Charakter fernerhin jhildert und durd die Untaten, die er 
ihn jpäter noch begehen läßt. 

Die folgenden Derje zitieren wir niht nur der Sigur Hagens wegen, und nicht 
nur, um mit ein paar Reimen einen Begrifj von Art und Wejen der Dichtung zu 
geben, die man wahrhaftig ganz lejen muß — jondern faft mehr noch der kleinen 
Szene jelbft zuliebe, die in ihrer glänzenden Lebendigkeit, in ihrer ſchönen Ger 
ichlojjenheit, in ihrem anefdotenhajten Inhalt ein wahres Meifterftüd vorftellt. 

Hagen war von einer Wajjernire der Donau prophezeit worden, daß von ven 
Burgunden feiner, ausgenommen der Kaplan, wieder in die Heimat zurückkehren 
‚werde. Sie jind auch alle im Rampfe in Lhels Hof gefallen Abbildung 383). 


„Als zum lebten Male / das Schiff durchquert die Slut 
Gedachte an die Märe / der Rede trobgemut, 

Die ihm zuvorverfündet / das wilde Wajjerweib. 

&r wollte dem Kaplane / drum an Leben glei und Leib. 


2r jah ihn, wie er grade / beim Meßgeräte jtand, 

Auf den Reliquientaften / jih ſtürzend mit der Hand. 
In jeinen Augen jhuf ihm / das nicht Sicherheit: 

Er jah ihn an mit nichten / als reliquiengefeit. 


£r faßte ihn und warf ihn / aus dem Schiff im Hu. 

‚Halt dich, Herr, halt dich’ / rief ihm mancher zu. 

Gijelher, der junge, / wurde zornesrot 

Und Gernot rief: ‚Was joll euch, / Hagen, des Kaplans Tod! 


Zum Ufer ftrebend, hoffte / der Pfaffe, ihm gelinge 
Zmporzufommen, wenn nur / einer Yulf’ ihm bringe. 
Doch das verwehrte Hagen, / der ihn immer wieder 
Zum Lntſehen aller, / tauchte in die Wogen nieder. 


Als der arme Priefter / feinen Beiſtand jand, 

Drehte er, wiewohl er / zu Jhwimmen nicht verjtand, 
Derzweifelt rüdwärts wieder, / zum verlajj’nen Strand, 
Und jiehe, durch die Wogen / half ihm glüdlid Gottes Hand. 
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Zr Lletterte ans Ufer / und jhüttelte die Kleider, 
Daran Jah der Tronjer, / daß die Wahrheit leider 
Die wilden Wajjerweiber / ihm hatten propheseit. 
‚So ſind denn all die Degen’ , / dacht er, ‚dem Tod geweiht” .” 


Aus dem Geiſt diejer Szene, die zu den beften des ganzen Zpos gehört, jpüren 
wir die gleihen Wurzeln, die die groben Späjje des Mittelalters haben. Zs eignet 
Ihr etwas wie Yumor, ein rauher freilich, und vielleiht ein unbewußter und un: 
beabjihtigter. Übrigens hat jih die luftige Derbheit des deutjchen Dolfes manch— 
mal an der Soutane ausgelajjen: man fann das jeftftellen, ohne es deswegen su 
billigen. 

Aber nicht nur der Humor, der im Ribelungenlied ab und zu aufleuchtet, hebt 
dieje Dichtung Über alle anderen germanischen Sagen hinaus — aud eine gewijje 
Wehmut und Weisheit, wie jie am ſchönſten im Schlußvers zum Ausdrud fommt, 
macht das Kibelungenlied zum ſchönſten literarijhen Zrbe, das uns die Seit der 
Dölkerwanderung binterlajjen hat. Diejer Schlußvers lautet: 


„Mit Leid war beendet des Königs hohes Seft, 
Wie ftets die Steude Leiden zu allerlehten laßt.” 


Nad) Attilas Tod zerjiel das Hunnenreih. Die Söhne des allmädhtigen Herr— 
Ihers, von dem Seit jeines Lebens die eine Hälfte Luropas gänzlich abhängig war, 
während er die andere jaft nad Belieben brandſchahte, vermochten nicht, das 
väterlihe Erbe zu erhalten. Dermutlich noch Ende des Jahres 453 — im Juli war 
Attila geftorben — machten jich die Oftgoten, Gepiden, Rugier und Sueben unter 
der Sührung des Gepidenfönigs Ardaric in einer großen Schlacht, die etwa zwi- 
hen Preßburg und Gran am linken Donauufer ftattgefunden hat, unabhängig und 
Ihlugen die Hunnen, von denen nad) Jordanes 30 000 gefallen jeien, unter ihnen 
Ellak, Attilas ältefter Sohn und praedeftinierter Rahfolger, in die Flucht. In den 
nun jolgenden Derhandlungen der germanischen Dölfer untereinander und mit 
Oſt- und Wejtrom erhielten die Oſtgoten Pannonien zugeteilt, aljo ein Gebiet, 
das rechts der Donau ſich von Wien bis Belgrad erftredt und durch die Drave 
in eine nördliche und ſüdliche Hälfte geteilt wird. Die Yunnen zogen ſich bis zum 
Dnijepr und an die KRüften des Schwarzen Meeres zurüd, aber ihr Zinflußgebiet 
reichte wejtlic doch noch bis in die ungariſche Tiefebene hinein, jodaß jie die un- 
mittelbaren Grenznachbarn der Goten blieben. 

Dieje wurden regiert von den drei Brüdern Walamir, Theodemir und Widimir, 
die ſchon in der Katalauniſchen Schlacht, damals noch verbündet mit Attila, ihre 
Sührer waren.-Den mädtigjten unter Ihnen, Walamir, griffen die Yunnen im 
Jahre 455 noch einmal an, in der Hoffnung, durch einen Sieg ihre alte Macht 
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wenigjtens zum Geil wiederherzuftellen. Aber jie wurden aud diesmal gejchlagen 
und mußten ſich nun endgültig zurüdsziehen. Walamir ſchickte einen Boten zu 
Cheodemir, dem der nördlih von Walamirs Gebiet gelegene Teil Pannoniens 
untertan war — denn die Brüder regierten zwar das Reich gemeinjam, hatten es 
aber in drei Provinzen geteilt, denen je einer von ihnen vorftand — um ihm den 
Sieg über die Hunnen zu melden. „Wie der Bote aber zu Theodemir fam” erzählt 
Jordanes” jand er in dejjen Halle eine glüdverheißende Sreude. Denn an dem- 
jelben Tage war ihm ein Sohn Theodericd, zwar von einem Nebenweibe 
£reliva, aber doch als hoffnungsteiches Kind geboren”. £s ift der Theoderich, den 
die Geſchichte nahmals den „Sroßen” genannt hat, es ift der bedeutendfte Ger- 
manenjürft, der von der Dölferwanderungszeit hervorgebradht wurde. 


ber die Herrjhaft Theoderihs in Italien, der das Land zugleich als germani- 
ſcher Dolkskönig und höchſter Beamter Oſtroms in den feftgelegten Derfajjungs- 
jormen regierte, jehreibt Profop, der nicht etwa Gote ift: „Weder die Abzeichen 
noch den Titel eines KRaijers der Römer ſuchte er jih zu verſchaffen, jondern be- 
hielt jein Leben lang den Rönigsnamen, den die Barbaren ihren Heerführern zu 
geben pjlegen. Tatjächlih aber regierte er jeine Untertanen jo, daß jeine Macht— 
ftellung alles umfaßte, was einem rechtmäßigen Kaiſer gebührt. Sür die Gerech— 
tigkeit jorgte er in unübertrefjlider Weije und hielt auf ſtrenge Beobachtung der 
Gejehe. Zr gab dem Land jiheren Shut vor den umwohnenden Barbaren und hat 
die höchſte Stufe der Klugheit, Zinjiht und Tapferkeit erreiht. Raum je beging 
er jelbjt gegen jeine Untertanen ein Unrecht irgendwelder Art, noch jah er bei 
anderen den Derjud gejehwidrigen Handelns nah. Kur verteilten die Goten unter 
ji die Ländereien, die Odovakar jeinen Parteigängern gegeben hatte. Und wie: 
wohl es der Menſchenart zu widersprechen ſcheint, liebten ihn Goten und Italifer 
in gleicher Weije.” 

Cheoderichs leitender Staatsmann und erjter Ratgeber war Caſſiodor, ein hody- 
gebildeter Mann, der jene leider verlorengegangene Geſchichte der Boten verfaßt 
hat, auf die Jordanes ſich ſtüht; Cajjiodors große Sammlung der von ihm ver- 
faßten amtlihen Schreiben und Zrlajje ift uns hingegen erhalten. Die Sammlung 
vermittelt ein jehr lebendiges Bild diejer für Italien jo glüdlihen und jrudt- 
baren mehr als dreißigjährigen Periode des Sriedens und Wohljtands und zeigt 
Iheoderich als einen in allem weijen und erfahrenen Herrſcher. 

Die Achtung und die Liebe, deren Theoderich jih unter den Germanen erfreute, 
jpiegelt ſich aufs deutlihfte in den Sagen und Legenden, die ſich ſchon früh um 
jeine Perjon rankten. Und jelbft die römische Kirche, die bejonders in den lebten 
Jahren jeines Lebens ihn um des feherijhen Glaubens, dem er anhing — 
Cheoderidy war, wie wir ja wijjen, Arianer — Stark anfeindete, hat dieje 
Sagenbildung niht in einem ihr gemäßeren Sinn beeinflujjen fönnen. 
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Steilih jind die Schidjale Dietrichs 
von Bern, wie Cheoderih in der Sage 
heißt (wobei übrigens Bern nichts mit 
der Schweizer Hauptjtadt gemein hat, 
Jondern Derona bedeutet), von den tat- 
ſächlichen hiſtoriſchen Zreignijjen jehr 
verjhieden. Denn während Theoderich in 
Wirklichkeit dreißig Jahre ein blühendes 
Reich beherrſchte, lebt er in der Sage 
ebenjolange an fremdem 905 als Der 
bannter und aus der Yeimat Vertriebe— 
ner, dem es erjt nad) jahrzehntelangen 
Kämpjen gelingt, jein rehtmäßiges £rbe 
anzutreten in einem Reich, das nun von 
feinem Seinde mehr bedroht ift. „Sein 
rehtmäßiges Zrbe” — die Sage läßt aljo 
Dietrich nicht als fremden Zroberer nad) 
Stalien ziehen, jondern gibt diejem Zug 
eine rechtliche Knterlage. Das mag darin 
jeinen Grund haben, daß die Goten tat: 
Jahlihb den größten Wert auf einen 
Rechtstitel gelegt haben, der ihnen die 





4 r Ibb. 384 
herrſchaft über Stalien zuſprach. Und Theo⸗ Figurenſtudie zu den Ribelungenjtesten 
derich wollte ſeine Stellung nicht auf ge: (von Schnorr von Carolsfeld) 


waltjamen Umfturz beftehender Ordnung gründen, was aud) darin zum Ausdrud 
kam, daß er die beftebenden ftaatsrechtlichen Derhältnijje, nad denen Italien doch 
ein Teil des oftrömischen Reiches war, nicht änderte, obwohl er das zweifellos 
hätte tun können. 

War nun aber erft einmal der Glaube an die Rechtmäßigkeit gotiſcher Herrſchaft 
in Italien allgemein geworden und jeftgewurzelt, dann bedurste es nur noch 
eines kleinen Schrittes, um von da aus die in der Sage in Zrjcheinung tretende 
Dertreibung und das ſchließliche rehtmäßige Wiederinbejihnehmen zu fonftruieren. 

Odovakar, um den ji merfwürdigerweije niemals eine eigene Sage gebildet 
hat, tritt nur in den allerfrühesten Sajjungen der dietrich-Dichtung auf. Seine 
Rolle wird auf Zrmanarih übertragen, der ja der frühgermanishen Dichtung 
eine befannte Sigur ift, und auf Sibich, Ermanarichs böjen Ratgeber. Auch jonjt 
Jind die geſchichtlichen Tatjachen in der Dietrichjage troh einer gewijjen Paralle- 
lität der erzählten Zreignijje mit den hiſtoriſchen ojt faum wiederzuerkennen. 
Cheoderich lebt zehn Jahre als Geijel beim oſtrömiſchen Kaiſer — Dietrich lebt 
dreimal jo lange am Hoje des Yunnenfönigs; Theoderih kämpft, während der 
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Zroberung Italiens, nad) mehreren Siegen, eine kurse Weile lang unglüdlid 
gegen Odovakar — Dietrich wird von Ermanaricd aus jeinem angeftammten Land 
vertrieben. Theoderich gelangt nad) vierjährigem Krieg in den Bejit von Ravenna 
— Dietrich gewinnt jein Reich in der Vabenſchlacht nad) mehr als dreißigjähriger 
Verbannung wieder. 

Aber wenn auch der Gang der Lreigniſſe in Geſchichte und Sage ſtark von— 
einander abweichen — gleich ift beidesmal der Geift, der Urbild und Sagengeftalt 
belebt. Aufrechte Würde, überlegene Tapferkeit, weije Surüdhaltung, Gerechtig- 
teit, Milde und Klugheit jind die Ligenjchaften, die Theoderihs wie Dietrichs 
Größe ausmachen und die in hundert Liedern immer wieder bejungen werden. 
Tatſächlich it der Sagenfranz, der diejen Germanenführer zum Mittelpunft hat, 
umfänglicher und reicher als jeder andere, und der Glanz, den die Sigur dietrichs 
ausjtrahlt, ift jonft nur nod dem ewig jungen Siegfried zu eigen. 

Am engften mit der Dietricdvon-Bern-Sage verbunden, ja, eigentlid mit ihr 
verwoben ift das Yildebrandlied, das uns als einzige altgermaniſche Dichtung in 
der urjprünglihen Sorm durch einen glüdlihen Zufall faft ganz erhalten if. 
Mönche des Klofters Sulda jhrieben es im neunten Jahrhundert auf die erfte 
und lebte Seite einer theologijhen Schrift offenbar ziemlich wortgetreu ab. Sie 
ſchrieben es ab, joweit jie auf den unbenühten Blättern Plah fanden — jo kommt 
es, daß der Schluß des Liedes nicht mehr verzeihnet ift. Diefer Schluß — bie 
Tötung Hadubrands durch jeinen Dater — ift nad) vereinzelt in anderem Rahmen 
gejundenen nordijchen Derjen zweifelsfrei ergänzt worden, aber er liegt eigent- 
li ſchon im Verlauf des Liedes, joweit es überkommen ift, bejchlojjen. 

Hildebrand, der väterlihe treue Sreund Dietrihs, zieht mit ihm gegen £r- 
manarich. An der Grenze von dejjen Reich ftellt jih ihm Yadubrand entgegen, 
ohne den Dater zu erkennen. Der aber wendet jih aljo an jeinen Sohn: 


„Hildebrand ſprach da, / er war der altersgrauere, 
Schidjalserfahrener / zu fragen begann er 

Mit wenigen Worten / wer jein Dater wäre 

Don den Männern im Volke / oder welches Geſchlechtes du bift. 
Wenn du mir einen nennft / weiß ich die andern alle, 
Kind, im Rönigreih: / befannt ift mir alles Kriegsvolk. 
Hadubrand ſprach da / Yıldebrands Sohn: 

‚Dies Jagten mir / unjere Männer 

Alte und erfahrene / die vor Alters lebten, 

Daß Hildebrand heiße mein Pater: ich heiße Yadubrand 
Dor Seiten zog er oftwärts, / floh) Otackers Feindſchaft 
Mit Dietrich von dannen / und jeiner Mannen vielen. 

Er ließ in der Heimat / ſchuhlos verlajjen 
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Das junge Weib im HYauje / unmündig das Kind, 

Des Erbguts: / er ritt oſtwärts von dannen, 

Weil Dietrich drängend / Not erwachſen 

Rad meinem Dater: / er war jo jreundverlajjen. 

Auf Otader war der / über die Majjen ergrimmt, 

Der Nannen treufter / in Dietrihs Schar. 

&r war immer beim Rriegsvolf an der Spite / ihm war immer 
das Kämpfen zu lieb 

Rund war jein Name / fühnen Männern. 

Richt kann ich hoffen / daß er das Leben nody habe.’ 

‚Öezeuge es, Weltgott / oben vom Himmel 

Daß du niemals dennoch / mit jo Rahverjipptem 

Zinen Streit nody geführt haft.” 

Zr ward da vom Arme / gewundene Spangen, 

Aus Kaijermünzen gewirkt, / ihm vom König gejhentt, 

Dom Herrſcher der Yunnen: / Ich gebs, meine Huld dir zu weijen.” 

Yadubrand jprady da / Hildebrands Sohn: 

‚Mit dem Gere joll der Mann / Gaben empjangen, 

Spihe gegen Spihe. 

Du biſt, alter Hunne / über die Maßen ſchlau, 

Verlockſt mich mit deinen Worten / willft deinen Speer auf mic) ſchleudern 

So viele Jahre du trägft / haft du ewig Tüide geführt. 

Das haben mir gejagt / Seebejahrer 

Dom Wendelmeer weftwärts / daß ihn der Krieg gerafjt: 

Cot ift Hildebrand / Heribrands Sohn. 

Wohl gewahre ihs / an deiner Rüſtung 

Daß du daheim beſiht / einen huldreichen Herrn, 

Daß du nie aus dem Reiche / ein Derbannter gewejen.’ 

‚Wehe nun, waltender Gott / Wehſchickſal wird! 

Sch zog der Sommer und Winter / jehsig außer Landes, 

Ob man auch immer mid reihte / in der Kriegstüdhtigen Schar 

Daß man bei feiner aller Burgen / mit dem Tod mid) erreichte. 

Kun joll mid) das eigene Kind / mit dem Schwerte trejjen, 

Sällen mit der Schneide / oder id ihm zum Mörder werden. 

Doch fannjt du mühelos nun / wenn dir der Mut dazu reicht, 

Don jo altersgrauem Nanne / die Rüſtung erkämpfen, 

Raub dir erbeuten, / jo du irgendein Recht darauf haft. 

Der müßte der feigjte dody jein / der von Oſten Kommenden, 

Der dir den Rampf nun verwehrte / da dichs Jo ſehr danach lujtet. 

Nach Seindesbegegnung: / erprobe, wen’s treibt, 
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Wer ſich heute der Kriegskleider / rühmen jolle 

Dder diejer Srünnen / beider walten,’ 

Da ließen zuerft jie / Zjchjpeere gleiten, 

In ſcharfen Schauern: / das blieb in den Schilden ftehn. 
Dann joritten jie sujammen / serjpalteten die Rundwehr, 
Hieben leidjchaffend / auf die glänzenden Schilde, 

Bis ihnen die Lindenbretter zerftüdelt wurden. 


Hadubrand erliegt im Kampf. Und vor der Leiche des Sohns jpricht der Dater 
die jolgenden Worte: 


Hier liegt der liebe / Sohn mir zu Yäupten, 
Der Zrbnahlomme, / den ich zu eigen erzeugt, 
Wider mein Wollen / ihn des Lebens beraubt id). 


Wir aber fönnen, in leichter Abwandlung des Urtertes, diejen Abjchnitt, der 
den Helden der Dölferwanderung und ihren Liedern gewidmet war, nicht bejjer 
Ihließen, als mit den Derjen der Zdda: 


„Kun jind die Lieder der Helden in der Halle gejagt 
Kühlich und Jhadlih den Geſchlechtern der Menjchen. 
Heil, der jie ſprach! Heil, der jie verfteht! 

Kühe jie, wer jie vernahm! 

Heil, die ſie hörten!” 
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Tafel 72 
Inneres der Bernwardgruft in Hildesheim 
Photo Bödeker, Hildesheim 














SW/Z 






2 08 in diejem Buche bisher über Religiöjes bei den alten Ger: 
S manen im Bejonderen und bei den Ariern im Allgemeinen Ge- 
Jagte wird genügen, um den Beweis zu erbringen, daß die land- 
läufigen Anjihten, unjere Ahnen jeien wilde, fulturloje Bar: 
1 baren gewejen, grundfalſch ift. Es iſt ja wohl jromm und gut ge: 
s meint, wenn jo ojt gejehrieben fteht, daß erjt das Chriftentum 
HF dieſen Barbaren Bejittung und wahre Religion gebracht habe. 
Wer ſich aber auf diejen hriftlid-propagandiftiihen Standpunft ftellt, der für 
die erjten Seiten dem Chriftentum als einer jungen, des Rampfes um Anerfen- 
nung bedürjtigen Religion mehr entſpricht, als dem heutigen Zuſtand, der dod) 
allmählidy die innerlihe Kraft zur Objektivität finden jollte — wer aljo das 
Chrijtentum als eine Art Zrrettung unjerer armen, jonft der Derdammung und 
Derdummung ausgejeht gewejenen Ahnen auffaßt, begeht kulturhiſtoriſch die 
größten Sehler. Man kann nur richtig ſehen, wenn man ſich auf den germanischen 
Standpuntt ftellt, und das Chriftentum zunächſt als das aufjaßt, was es reli- 
gionspjyhologisch für die Germanen war: ein fremder, orientaliiher Kult. 

Zs iſt ja auch im Laufe der Jahrhunderte ohne jeden Zweifel germanijiert wor: 
den. Zs mußte ſich in vielen Dingen nit nur des alltäglihen Lebens, aljo etwa 
des Kalenders, der Ausftattung der Sefte ujw., jondern aud, ih möchte jagen 
pſychologiſch, der germanischen Seele, mit ihrem großen Bedürfnis nad) Innerlich— 
feit anpajjen. Wo das im Laufe der Zeit infolge der Dogmatijierung der hrijtlichen 
Religion in der Rirhe nicht gelang, da treten jene Sonderaktionen deutſch— 
germanijcher Seele auf, die jehr bezeihnend jind: die deutſche Ryſtik auf katho— 
liiher Baſis, aber jhon dogmatiſch ſehr anfechtbar, und radifaler noch die 
deutjhe Reformation. Gewiß ift dieje in erfter Linie äußerlich eine theologijche 
Auseinanderjegung mit der Kirche gewejen, aber ihr innerftes Motiv, oder bejjer 
noch gejagt, das innerjte Motiv ihres Zrjolges, war die Tatjache, daß jie alles der 
deutjchen Seele Untragbare bejeitigen wollte. Und diejes Untragbare war in erjter 
£inie die Betonung des Außerliben und die Mechanijierung des gejamten 
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religiöjen Betriebes, wie jie in der katholiſchen Kirche des 15. und 16. Jahr: 
hunderts in bejonders ftarfer Sorm auftraten. Dieje Deräußerlihung und dieje 
Mechanijierung der Religion mögen jüdliheren Pölkern wohl entjprecdhen, dem 
Rorden konnten jie nicht entjprechen, da hier im Norden die jtarfe £rbmajje der 
altgermanijchen durchgeiftigten Religion, unbewußt, in den Menjchen ſich dagegen 
auflehnte. Und jo finden wir, von einzelnen kleinen Gebieten abgejehen, bei den 
Dölfern, je weiter wir in das Altzarifche, aljo nördlihe Zuropa vordringen, 
einen defto ausſchließlicheren Abfall von der fatholiichen-jüudlihen Kirche und 
eine Aufnahme des Proteftantismus in allen möglichen Sormen. 

So jehr nun auch der Katholizismus politijh deutjch jein fann — wir wollen 
in diejem Buche alle politiihen Sragen prinzipiell außer Acht lajjen — jo jehr 
ſchwer jällt es ihm und muß es ihm fallen, in ejoterijcher Sinſicht germaniſch zu 
jein. Hier liegen unüberbrückbare Gegenſähe vor, die man durch allerlei Kom— 
promijje praftijc etwas verwijcht hat, die man aber weſentlich nicht aus der Welt 
Ihaffen fann. Auch dieje Tatjahe ift für die Gejamtgejhichte Deutjhlands von 
außerordentliher Bedeutung und oft von jehr tragisher Wirkung gewejen. 

Obwohl wir große Gegner des „Wenn” in gejhichtlihen Betrachtungen jind, da 
es leicht zu haltlojen Konſtruktionen führt, joll doch hier der Gedanke wenigjtens 
ausgeſprochen werden, daß die katholiſche Kirche, wenn jie anftatt in Rom, in einer 
deutſchen Stadt ji zum Papfttum entwidelt hätte, wohl größere Möglichkeiten 
gehabt hätte, ji der deutjhen und damit der germaniſchen Seele anzugleichen, 
als es in Rom, wo germanijhes Wejen ftets als etwas Fremdes aufgefaßt und 
jelten ganz verftanden wurde, gejchehen fonnte. 

Bevor wir nun die Aufnahme der neuen, auf unjere Ahnen jehr frembdartig 
wirkenden &riftlihen Religion im germanishen Kulturfreis einigen Betrad) 
tungen unterziehen, müjjen wir auf einen anderen Kult noch zu jprechen fommen, 
der nahe daran war, römische Staatsreligion und damit Weltreligion des da- 
maligen maßgebenden Rulturfreijes zu werden und es vom nüchternen politiſch— 
hiſtoriſchen Standpunkt aus nur durch eine eigentümliche Derfettung von Um— 
ſtänden nicht geworden ift. £s ift das der Mithrafult. 

Da diejer unjeren £ejern jehr unbekannt jein wird, haben wir in Solgendem zu: 
nächſt einen Überblick über ihn gegeben, der naturgemäß ganz populär jein mußte. 
Wir bitten aljo Renner diejer Mofterien, nicht den Maßftab einer wiſſenſchaftlichen 
Intwidlung des Rultgedanfens an unjere abjihtlih ganz einfach gehaltenen 
Ausführungen zu legen. 

Wichtig ift, daß diejer Mithrafult aus ariſcher Quelle ſtammt und auf großem 
Umweg im erjten Jahrhundert der hriftlihen Zeitrechnung an den Rhein und in 
Berührung mit germanischen Rreijen zurüdgelangt. £s ift anzunehmen, daß dieje 
in den Mpfterien, auch wenn jie damals jhon ſtark die Sorm einer reinen Sol: 
datenreligion angenommen hatten, doch Derwandtes ahnten oder fühlten. 
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Zunächſt aljo ein £urzer Ülberblid: 

Mithra jührt uns in die urälteften Dorzeiten unjerer menſchlichen Geſchichte 
zurüd. Seine Mojterien ſtammen von ariſchen Lihtmpfterien, die vom atlantijchen 
Rorden ausgegangen jind und dort jhon vor 9000 vor Chrifti Geburt religiöfe 
Kultur gejhaffen haben, dann über das Mittelmeer oder auch auf direk— 
tem Wege nad) dem Iran und Perjien gelangten und die indischen Mofterien be- 
fruchteten, wenn niht gar jchufen. Den Werdegang und den Wandergang der 
£ichtmpfterien über die Zrde hier zu jhildern, ift unmöglih. Rur jo viel jei er- 
wähnt; nahezu überall, wo das Licht als Symbol des Smmateriellen auftritt, iſt 
wohl ein nordiſch⸗atlantiſcher Urſprung zu vermuten. Die Hieroglyphen, die der 
Lichtſymbolik angehören, jind einwandfrei alle nordiſch-atlantiſchen Ursprungs. 
Sie gehen bis in die ältere Steinzeit zurück. 

So interejjant es wäre, den Mithra, den Mittler Gottes, myſteriengeſchichtlich 
bis in jeine Urheimat zu verfolgen, jo müjjen wir uns hier damit begnügen ihn 
in jeiner Zigenjchaft als iraniſch-perſiſcher Myfterienmittelpunft zu würdigen. 

Auch bier ſteht das Ryſterium über der flacher ſich fundgebenden offiziellen 
Religion. Zum mindejten in der ältejten Seit. Die perjiihe Religion des Sara: 
thujtra, von dem Plutarch berichtet, er habe 5000 Jahre vor dem trojanijchen Krieg 
gelebt, was rund 8000 Jahre vor Chrifti Geburt bedeutet, jtellt, das Urjprüngliche 
der ariihen Lichtreligion ſchon etwas „dogmatijierend”, Licht und Sinfternis als 
zwei Symbole zweier Prinzipien des Göttlihen einander gegenüber und gibt 
Ihnen Sötternamen, Ormuzd den Gott des Lichtes und Ahriman, den Gott der 
Sinjternis. Die Alteften Mofterien aber fonnten ſich damit nicht zufrieden geben. 
Denn jie bajierten ja, wie wir wijjen, auf der Zinjiht von der Zinheit und von 
der reinen Öeiftigfeit des Göttlihen. Zs mußte daher Ormuzd zum einzigen Gotte 
werden und Ahriman zu einem Dämon, der das Irdiſche beherrſcht. Die Aufgabe 
des Menjchen bejteht darin, die Zrde zu vergeiftigen, jie dem Ormuzd nahe zu 
bringen, den Ahriman in ſich jelbft zu überwinden. Es ift der Zrlöjungsgedante 
in reiner Sorm, den dieje alten Arier in ihre Myfterien aufnahmen. Sie mußten 
die Lrlöſung deshalb aufnehmen, weil fie in der Gegenjählihkeit von Licht und 
Dunfel jhon einen erjten Schritt in den Materialismus gemadt hatten. Der 
Ausgleich it Mithra. Diejer Mithra ift das Über dem Gegenjah ftebende, nur dem 
Zingeweihten bewußte Zinsjein mit Gott im Mofterienerlebnis. Das niedrige 
Ich des Menjchen, das Dunkle, das den Zlementen Angehörige, das rein Irdiſch— 
materielle muß gewijjermaßen durchſtoßen werden. Dann, nad diejer Wande- 
rung in jeinem eigenen Inneren (bier liegt das gleiche vor wie in den ägyptiſchen 
Mopfterien) Jindet der Menjh den Mithra in jih. Zr findet: die Zinheit mit dem 
Söttlihen. Plutach nennt Mithra den Sujamithres oder die Lilienjonne. Und 
von hier jtammt die Bezeichnung Lilie, die von den Alchimijten dem höheren, ge: 
läuterten Ich des Menjchen gegeben wurde. Mithbra ijt aljo das Sym— 
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boljürdas geläuterte, und durd Zinweihung zum fidt 
gebrachte Ich. 

Don dieſer rein eſoteriſchen Ligenſchaft hat ſich Mithra im Laufe der vielen 
Jahrhunderte jehr weit entfernt. Schon im Avefta, einer Sammlung zoroaſtriſcher 
Lehren, tritt Mithra zum Genius des himmliſchen Lichtes halbverförpert aus. £r 
erſcheint als Morgenröte mit vier weißen Pferden und als Abendröte. Aber er iſt 
noch nicht der Sonnengott jpäterer 3eit. Sonne und Mond jind noch jeine Augen. 
Er ſieht und hört alles. £r ift das Gewijjen der Welt. Man ruft ihn bei der Lides— 
leiftung an. Er ift der Herr der Herden und des Bejites, der Schöpfer des Reich- 
tums und der Gejundheit, aber auch der Erzeuger guter jeeliiher Zigenjhaften 
des Menjchen. 

de weiter ſich die offizielle Religion von der reinen Lſoterik der Mofterien- 
lehre entfernte, defto mehr wird Mithra zu einem Gotte, wie alle anderen Götter 
aud). 

da, im ausgebauten Spftem der Religion des Zoroafter verblaßt Mithra zu 
einem Gott zweiter Ordnung. Im Babyloniſchen, in dem Ormuzd zu Bel ji ver: 
wandelt, wird Mithra zur Sonne (Schamaſch) und das jhon zur Zeit als Ajjur- 
banipal regierte (868 — 8268 v. Chr. Geb.). 

Alle dieje jpäteren Dergröberungen des uralten perſiſchen Mofteriums müjjen 
wir als ſolche, ja als vollftändige Deränderungen im Wejen erfennen, um nicht das 
Zigentlihe des Mithra zu verlieren. £s wird hier jelbft jo weit gegangen, daß die 
Mofterien in römischer Zeit gewijjermaßen popularijiert wurden und dement- 
Iprechend ihren ejoterijhen Wert ganz verloren. Die Mithrareligion hat einen 
jehr interejjanten Weg nad Weften zurüdgemadt, vielleiht 10 000 Jahre, nad: 
dem jie als reines Mpfterium den Weg von Welt nah Oſt bejchritten hatte. Die 
Griechen fannten Mithra nur als fremden Gott. Dagegen fam er gegen Znde der 
römiſchen Republit wahrjcheinlih mit Gefangenen des Pompejus aus Kilifien 
nad Rom, um das Jahr 87 vor Chriſti Geburt. Schon gegen £nde des erften Jahr- 
hunderts unjerer 3eitrehnung wird in Rom vom Mithrafult allgemein ge 
proben. Ind mit den römiſchen Legionen kamen die Mithrampfterien in das 
ganze römiſche Reich, in Sonderheit auch an die Grenzen von Germanien. Die 
Mithrareligion war zuerft, wie das Chriftentum, eine Religion der Armen, 
wurde dann eine ganz jpesifijhe Soldatenreligion des römijhen Heeres und war 
im Begriff, römiſche Staatsreligion zu werden. Um das Jahr 177 beginnt der 
Kampf der Chriften gegen die Mithraanhänger. Sklaven und Steie hatten im 
Mithrafult ihren Gottesdienft zujammen, eine für dieje Seit außerordentlich 
interejjante joziale Seite der Mithrareligion. In den Mithrabrüderjchaften galt 
der Sat, daß die Erjten die Lehten und die Lehten die Zrften werden jollten. 

Die Wirkung auf die römiſche Gejelljhaft des 2. Jahrhunderts war enorm. Dazu 
fam die faijerlihe Gunft. Der Kaiſer Commodus ließ jih in die Mpfterien ein- 
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weihen und madte alle 
Zeremonien mit. Die 
Ariftofratie ſtürzte ji, 
den KRaijer nachahmend, 
auf diejen Kult. Auch 
von den jpäteren römi- 
jhen Raiſern waren 
mehrere, jo Diocletian 
und der jeeliih anjtän- 
digfte, Sulianus, den eine 
jeindliche Geſchichts⸗ 
ſchreibung, weil er nicht 
Chriſt werden wollte, 
mit Schmuh bewarf und 
charakterlich ganz ent— 
ſtellte, Zingeweihte der 
Mithrampfterien. Tau— 
jende von Mithräen be- 
janden ſich auf europä- 
iſchem Boden des römi- 
hen Reihes und es 
war eine lange Seit jehr 
fraglich, obZuropa mith: 





BE fi — Abb. 385 
räiſch oder chriſtlich Mithra⸗Weihedenkmal aus dem 3. Mithräum von Nida⸗Seddernheim 
werden jollte, und Städtiihes Mujeum, Stankfurt a. I. 


das noch im vierten Sahbrhundert unjerer Seitrechnung. .Da jiegte 
das Chriftentum unter Raiſer Ronftantin, und in jurhtbarem Wüten gegen 
jeinen gefährlihften Seind zerftörte es in fürzefter Seit und auf gründlichſte Art 
alles, was an Mithra erinnerte. Immerhin haben jih nod einige Mithräen, jo 
etwa das berühmte von Heddernheim bei Stanffurt, erhalten, teils ganz, teils in 
noch erfennbaren Trümmern Abbildung 385). 

Und nun noch einmal zurüd zu den Npfterien des Mithra: 

Wir wollen den rein ejoterischen Sinn noch einmal ganz knapp feſtſtellen: Der 
Menſch hat in jeinem Inneren, das ift in jeinem Seelijhen, die Möglichkeit, Gott 
su erleben. Das ift Mithra! Mithra bewirft im Menjhen die Überwindung 
des materiellen Dunfels und ermöglicht ihm den Schritt durch die Tore diejer 
Welt bis sum Anblid des immateriellen Lichtes, der Gottheit jelbft. 

In den Mithräen it Mithra ftets als einen Stier tötend dargejtellt Qlbbil- 
dung 385 und Tafel 88). Don diejem Stier gibt es eine jehr lange Legende, deren 
kurzer Sinn ber ift, daß es jich hier um das Symbol des Chaos handelt, der un- 
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gebändigtenNaturfräfte, 
die Mithra zunächſt ban- 
digt und dann aber tötet, 
was ejoterijch ftets ve r- 
wandeln bedeutet. 
Der (od iſt in allen My: 
jterien Derwandlung. So 
auch hier. Aus dem ge: 
töteten Stier entjteht die 
materielle Welt, oder 
anders ausgedrudt: die 
alten fosmijhen Kräfte 
erjtarren in der Sorm! 
So it Mithra in der 
fegende der Schöpfer: 
gott. Umgeben iſt das 
Bild der Stiertötung 
meijt von weiteren Sym- 
bolen: dem Storpion, der 
Ameije und der Schlange 
als Tieren Ahrimans und 
Mithraselief — (Dorderjeite) SR ande — 
—— Symbol der Unſterblich— 
feit. Hier kommen ſchon 
aſtrale Symbole des Tierfreijes ſowohl als einzelner Sterne (der Yund ijt der 
Sirius, der Sothis der Ägypter) hinzu. Das Mithrabild ftellt aljo den Unter: 
gang des weltſchöpferiſchen Geiftes in der Materie dar. Aber gleichzeitig auch die 
Srrettung aus der Materie, die Rüdführung in die Welt des Geiftes. Darauf 
deutet vor allem das Symbol des Hundes als ein Symbol der dſis. 

Der Lrlöſungsweg führt im Myſterium des Mithra durch die jieben Tore, die 
aus verjhiedenem Material gefertigt jind. Um jie zu pajjieren, mußte der Linzu— 
weihende eine Art Leiter oder Treppe befteigen. Die Tore ſymboliſieren die Dla- 
netenjphären, und diejen Sphären entjpradhen auch die verjhiedenen Grade der 
NMithraseinweihung. Die Namen der Grade jind uns noch erhalten, es waren: 
Rabe, Derborgener, Soldat, Löwe, Perjer. Sonnenläufer und Dater. Dieje Namen 
eröffnen ein weites Gebiet der ejoterljhen Zujammenhänge, jie führen uns in 
das Kordijche zurüd, in die babyloniſche Aftrologie, in die perſiſchen Urreligionen, 
nad Ägypten ujw. Doch müjjen wir auf die reizvolle Aufgabe, diefe Sujammen- 
hänge hier zu entwideln und zu begründen, aus Raummangel versihten. Die 
erjten vier Grade waren VDorbereitungsgrade. An den Mpfterien jelbft durften 
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nur die Mpjten vom fünften Grad an teilnehmen. Über die Sorm der Aufnahme 
ijt jJehr wenig befannt geworden. Kur das wijjen wir, daß die Bedingungen 
ſehr ſchwer waren, oft anjcheinend graujam, und daß asketiſche Gebräude 
herrjhten. In den höheren Graden wurde ein heiliges Mahl zelebriert, was 
die Chrijten bejonders aufregte, weil jie, unfundig der Mpfteriengejhichte, 
glaubten, daß hierin eine Rahäfjung ihrer heiligen Gebräuche ſtattfände. Dieje 
Anjiht war ganz unrihtig. Denn jhon viele Jahrhunderte vor dem Chriſten— 
tum wurde in Zleujis das heilige Mahl mit Brot und Wein gefeiert, und 
Caujende von Jahren vor dem Chriftentum ift im Mithrasismus der Gebraud) 
des heiligen Mahles jhon üblid gewejen, wie auch im Ariſch-Germaniſchen das 
Göttermahl längft vor der Zinführung des Chriftentums eine Rolle jpielte. 

Die ariſche Hötterjpeije war der Honig. Daher findet ſich beim heiligen Mabhle 
des Mithrafultus noch der Honig, der aber beim Zindringen in die römische Welt 
in Wein ſich umwandelte. 

Der Mithrafult erntfernte jih als römiſche Soldatenreligion mehr und mehr 
von ſeinen ejoterijhen Grundlagen. Zr wurde in jeinen Allegorien derb und im 
Öejtreben, der ungebildeten Majje zu dienen, Außerlih und auf äußerliche Wir- 
fung bedacht. Daran, daß Mithra gar feine Perjon, jondern das Spmbol einer 
jeeliihen Möglichkeit ift, dachte im römischen Reiche fein Renſch. Mithra war 
einfah der Sonnengott, der jiegreihe Derbündete der römiſchen Heere. Deus 
invictus, der unbejiegte Gott, jo nannten ihn die Soldaten, jo gefiel er auch den 
Germanen, die zahlreich zum Mithrafult übertraten, wie jie auch jpäter Chrijtus 
als gewaltigen Helden auffaßten. Die römischen Katjer wurden jehr bald ſchon 
Götter genannt. Seit Aurelianus (T 275) finden wir auf den Münzen die Be: 
zeihnung dominus et deus natus, als Herr und Gott geboren. Und ſchon 
Domitian ließ ji von jeinem Gejinde als deus noster, etwa „lieber Gott”, an 
jprechen. Nero trug die Strahlenfrone des Sonnengottes. Später famen direkte 
Beseihnungen für die Kaiſer auf, die Mithra aud führte, jo etwa pius, felix 
invictus et aeternus, das heißt fromm, glüdhaft, unbejiegt und ewig. Es lag 
nahe, daß im Mithrafult die Dermengung der Vorftellungen von Gott und Kaijer 
su einer Perjon, nämlich Mithra, der Majje jehr geläufig wurde. Damit aber ver: 
lor der Kult jeine innerlichen religiöjen Momente. 

Und gerade dieje waren, wie wir jahen, am Anfang jehr bedeutend. Die Mi- 
thrampfterien haben manderlei an das junge Chriftentum abgegeben. Sie jind 
andererjeits aber auch von interejjanter Zinwirfung auf die mittelalterliche 
Ajtrologie und Alchymie gewejen. Wir hörten jhon, daß bei der Aufnahme in die 
Mithrampfterien der Kandidat eine Reije durch die Sphären zu machen hatte 
(Abbildung 387). Bei jedem der jieben Tore mußte er das Metall, aus dem das 
Cor beftand, zurüdlajjen und mit dem Metall die Zigenjchaft, die dem Sterne, 
der das Tor beherrjchte, entjpradh. Der Grundgedante ijt hier auch wieder das 
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Aussiehen des alten Adam, jo daß der Aufsunehmende jpmboliih nadt 
vor das achte Tor des Lichtes fommt. Sa, mehr noch. Jeder der jieben alten Pla: 
neten, die die Tore beherrſchten, beherrſchte auch einen Körperteil des Renſchen. 
Auch diejer Körperteile entledigte ſich ſymboliſch der Aufsunehmende, jo daß er 
förperlos an das achte Tor gelangte. Zin körperlicher Tod in jieben Ztappen aljo 
bis zur rein geiftigen Auferftehung am achten Tore! In einer jpätantiten Auj- 
zählung heißt es von diejen Beziehungen der Planeten zur Seele, daß der Mond 
die Zrnährungsfrast, der Merkur die Habjucht, die Denus die erotischen Gefühle, 
die Sonne die intellektuellen Sähigkeiten, der Mars das Kriegerijche, der Jupiter 
die Ruhmjucht, der Saturn die Trägheit beherrjche. 

Zin lojer Zuſammenhang ift hier fühlbar mit der Lehre von der Seelenwande- 
rung. Der Ausftieg durch die jieben Tore ift die Heimkehr der Seele in die Heimat, 
ein Sühneprozeß. Interejjant ift auch die Dorftellung, daß kurz vor dem leiblichen 
Code, vor dem achten Tore aljo, eine Derflärung ftattjindet, in der der Kandidat 
in weißem £ichte und weißer Gewandung leuchtet. Dann jieht er zum erjtenmale 
das Licht! 

In allen Myfterien haben wir diejes Suchen des Lichtes in der Sinjternis. Auch 
im Mithrafult ift die finſtere Höhle vorhanden, aus der die ſymboliſche Geburt 
des Lichtes erjolgt (Abbildung 388). Wir wijjen jhon, daß hierin der Gegenjah 
der materiellen Welt zur Welt des Geiftigen jpmbolijiert ift. Aber außerdem ift 
auch hieraus mit Sicherheit zu ſchließen, daß die Herkunft des Urmpjteriums vom 
£ihte auf den Norden hinweift! Was Lihtjpmbolif in orientalijhen Riten ift, 
muß urjprünglihd — und das ift nun aud jpradlih und kulturhiſtoriſch Jo gut 
wie nahgewiejen — aus dem Norden ftammen. Ratürlid ift das Urjprüngliche 
im Lauf der Zeit ſtark abgewandelt worden, jodaß es als Kern oft faum nod) zu 
erkennen ift. Wir werden uns aber niemals jehr ftark irren, wenn wir jolgendes 
annehmen: Wo immer das Seuer, das Liht als Böſes angetroffen wird, ift die 
Dorftellung autohthon im Süden, wo dagegen das Licht als Gottheit, und zwar 
als gütige Gottheit, auftritt, ift die Dorftellung autohthon nordiih. Wenn in 
der homerijchen Gejängen Apollo, als eine Art Sonnengott mit jeinen Pfeilen 
die Peft bringt, jo ift das ein orientalijher Beftandteil jeines Mythos, nur da, 
wo er der jegensteiche Lichtbringer ift, treten nordiſche Bejtandteile jeines We— 
jens aus. 

Meiner bejcheidenen, auf dem ernjten Studium von vielen Jahren beruhenden 
Anjiht nad wird die Derwendung alles dejjen, was uns Mythen und Sagen, 
Myſterien und ältefte Himmelskunde berichten, für die Zrjorihung der Urful- 
turen der Wijjenihajt Wege weijen, auf denen jie in der Zufunst die allergrößten 
Zrjolge zu verzeichnen haben wird. Aber audy der Laie hat berechtigtes Interejje, 
dieje Dinge mehr fennen zu lernen, als das bis jeht der Sall ift. Zr wird zu ganz 
anderen und meiner Anjiht nad richtigeren und tieferen Dorftellungen gelangen 
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und ein Staunen vor der Zrlebenstiefe älteſter Seiten wird ihn überfommen, 
jenes Staunen, das die Mutter der Weisheit genannt werden fann und das uns 
durch die verhängnisvolle Arbeit fanatiſcher Materialiften faſt ganz abhanden 
gefommen ift. 


Das große Seft der Mithrareligion war der 25. Dezember, die Geburt des 
Lichtes. Das war nicht etwa eine Nahahmung hriftliher Gebräuche, jondern um- 
getehrt: die Seftjehung des Geburtstages Chrifti auf die Nacht 24./25. Dezember 
durch die Chriſten war eine Anlehnung jowohl an germanijhen als auch an mi— 
thraiichen Kult, die ja beide viel älter jind als das Chriftentum und die Geburt 
des Lichtes jehon Jahrtausende vor dem Chriftentum feierten. 

Schon die ftarfe Betonung des Kichtes, auch in der militarijierten Sorm des 
Mithrafultes bedeutete für die Germanen etwas durhaus Verſtändliches, ge: 
wijjermaßen Heimatliches und diente ſicher dazu, jie dem Kult geneigt zu maden. 
Seit dem Jahre 148 war der Mithrafult die Religion der römiſchen Legionen an 
der germanischen Grenze. Die Mithräen, aljo die Kultjtätten der Mithrareligion, 
dehnten jih vom Schwarzen Meere bis nady Schottland und in Afrika bis zur 
Grenze der Sahara. Über Dacien und Pannonien drang der Mithrafult donau- 
aufwärts. Gelegentlich finden wir, weit von Dannonien entfernt, die Reliefs aus 
pannonishem Marmor gejchnitten. Die meiften Mithräen hat man auf deutſchem 
Gebiete gefunden, hier auch die ſchönſten Reliefs. 

Im weſentlichen jind es folgende, die uns am beten erhalten ſind: 

Drei Mithräen nördlich Frankfurt beim Dorje Heddernheim, in der alten civi- 
tas Taunensium. Drei weitere bei Stiedberg in Hejjen. Zines in Wiesbaden und 
in dejjen Umgebung. Am £imes befanden jih mehrere Kaſtelle, die jür ihre Gar- 
nijonen die typiſche Mithra-Rrypta hatten, jo etwa in Stodjtadt, Groß-Krogen- 
burg, ©berjlorftadt an der Nidda, in Buhbach, auf der Saalburg (einem nicht 
richtig refonftruierten römischen Lager in der Nähe von Wiesbaden), in Alleburg- 
Heftrih im Taunus. Serner Mithräen den ganzen Rhein entlang (Abbildung 389) 
von Bajel, über Straßburg, Mainz, Neuwied, Bonn, Köln, Dormagen und weiter 
nad) Norden. In Genf hat ein römischer Soldat einen Altar dem deo invicto, aljo 
Mithra, geweiht. Spuren des Mithrafultus finden jih in der Schweiz und im 
franzöſiſchen Jura. In Saarburg hat man ein Rithräum aus dem dritten Jahr: 
hundert unjerer 3eitrehnung gefunden. Zwiſchen Med und Mainz ift eines bei 
Schwarzerden entdedt worden. In Trier dagegen nur Spuren. Hier wütete das 
Chriftentum bejonders ſcharf gegen den verhaßten Kult des Mithra. Auch im 
Maastal, nicht weit von der Straße von Köln nah Bavay, jinden ſich Spuren. 
Weit nah Gallien hinein erjtredte ih der Kult. In Boulogne jind zwei Siguren 
aus dem Kult gefunden, in London ift ein großer Mithräum ausgegraben worden. 
Mehrere andere Plähe in Zngland enthielten Mithräen. 
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bb. 389 
Aus dem Mithräum von Gimmeldingen 
Siſtorijches Mujeum der Pfalz, Speyer 


Ja, noch) in der Renaijjancezeit befand jich wohlbehalten ein Mithräum in einer 
Grotte des römischen Kapitols. Das Altarbild, beſonders ſchön und gut erhalten, 
jteht heute im Louvre in Paris. 

Wir fönnen uns in dieſem Buche auf die Spezialdeutung der verschiedenen 
Mithrabilder, die wir bringen, nicht einlajjen. Das würde entweder jehr viel 
Dorfenntnijje unjerer £ejer in Mpfteriendingen vorausjehen oder aber außer: 
ordentlich viel Raum beanspruchen. Im wejentlihen jind unjere Leſer ja orientiert. 

Don ganz bejonderem Wert ift ein Sund, den wir auf unjerer Abbildung 390 
wiedergeben. £s ift die Geburt des Mithra aus dem Seljen dargeftellt. Wie in 
allen Mpfterien geht die Geburt des Lichtes aus einem finfteren Raum einer 
Grotte, einer Höhle oder einem Stall vor ji. Die Geburtslegende Chrifti jchließt 
Jich da ganz einwandfrei dem Mpfteriengebrauh an. Auf unjerer Abbildung fteigt 
der junge Mithra aus dem Duntel des Seljens, ſymboliſch aus der Lichtlojigfeit 
des rein Materiellen hervor. Er ift umgeben vom Tierfreis, dejjen Mittelpunft 
er bildet. Hier aljo die Parallele zum Sonnenjymbol. Die Geburt wird niht nur 
von den vier in den Endpunften eines nicht mehr jelbft jihtbaren Malfreuses 
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ftehenden Genien erwar- 
tet, jondern aud von 
den drei ſymboliſchen 
Tieren Dogel, Schlange 
und Hund. Als Beherr— 
jher der menſchlichen 
Seele trägt Mithra die 
Zrdfugel. 

Kody viel deutungs- 
reicher ift die jogenannte 
Jupiter-Dolichenusplatte 
aus Heddernheim. Hier 
ijt alles gemijht, was 
nur gemischt werden 
fann. Wir wollen nur 
(Abbildung 391) auf den 
Gott hinweijen, der über 
demStier fteht. Zr trägt 
in der einen Hand den 
doppelten Dreisad des 
Reptun (Pojeidon), der 
hier die Slide des Ju— 
piters ebenjo daritellt, 
wie er eine ſtiliſierte 
febensbaum-Hieroglpphe 
it. Alledrei Bedeutungen 
fommen ja vom gleichen 
atlantijhen Urjprung. 

In der anderen Hand 
hat der Gott die heilige 
fretenjijshe Doppel-Art, 
die, wie wir wijjen, zum 
Kultſymbol gewordene 

Malfreus-YGieroglpphe 
aus nordiſch⸗atlantiſchem 
Kultkreiſe. Es iſt der Die ae Mithra 
Gott aljo ein jüödger- Provingialmufeum Trier 
manijher Donar, dem nordgermanischen Thor entjpredhend mit Thors Hammer 
und der zum Blihebündel verwandelten Lebensbaumbieroglyphe, einerjeits rö— 
milch zu einem Jupiter in Beziehung gebradt, andererjeits mithräiih zu einem 
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bb. 391 
Die Jupiter-Dolichenus-Platte aus HYeddernheim 


Mujeum Wiesbaden 
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halben Mithra gemadt, 
ein klares Bild der reli: 
gisjen Dermiſchungenund 
Derwilhungen des kai— 
jerlihben Roms. Dazu 
fommt nod die Agppti- 
Ihe Sorm des Ganzen. 
In der unteren Reihe 
wird das nun jhon ge: 
übte Auge unjerer £ejer 
jofort in den lilienarti- 
gen Gebilden, die die bei: 
den Männer in den Han: 
den tragen, die Menſch— 
Hieroglyphen nordiſch⸗ 
atlantijcher Herkunft her- 
auslejen fönnen. über 
den Köpfen tragen die 
Männer aber Mond und 
Denus in allegorijhen 
Siguren, während die 
Sonne in der Spihe der 
obelisfenartigen Platte 
fteht. Auf dem Aufer— 
ftehungshunde ſteht eine 
Gottheit mit zwei Kult- 
geräten in den Händen. 

Daß mithraiihe Ge— 
danfengänge vielleicht 
auch in den Korden vor: 
gedrungen ſind, zeigtuns 
endli noch unjere da: 
jel 88. Sie bringt einen 
Teil des berühmten Sil- 
ber-Kejjels von Gude— 
jftrup. Wenn wir jeine 
Herftellung in das 4. 
Jahrhundert nad) Chriſti 
Geburt jhieben wollen — 
man ſchwankt in der Zeit 
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dom 2. bis 4. Jahrhundert —, jo fann ein Ceil jeiner ſymboliſchen Darjtel- 
lungen mithräiſch beeinflußt jein. Wir jehen dann den getöteten Stier, einen un- 
beholfen gezeichneten Mithra darüber und fönnen auch Yund und Schildfröte 
tultiih ohne jeden Zwang einordnen. 

Das obere Bild wäre dann Mithra jelbft und rechts und linfs von ihm Lin— 
geweihte verjchiedener Grade. Namentli der links ftehende ift erjichtlich jener 
Grad, der „Leontina” genannt wird, indem der Lingeweihte jymbolijch den Löwen 
erdrojjeln muß, den Löwen des Zgoismus und der böjen Triebe. Ich will aber 
nicht jo weit gehen zu jagen, daß es jo jein muß. £s iftnicht unmöglich, daß der 
Künftler hier einen alten Sonnenmpthos hat darftellen wollen, daß hier Über: 
gange der Weltzeitalter aus dem Llch⸗- Über das Stier- in das Widderzeitalter 
mitjpielen und der Stier hier als aftrales Symbol gefaßt ift. Endlich ift es dent: 
bar, und das wäre am interejjanteften, daß hier ein Mythos unabhängig von der 
jpäten Mithrafultentwidlung gebracht ift, der mit dem Mithrafult urjprünglid 
zujammenhängt. So aljo, daß der Mithrafult jih aus jenen Llementen einjt su: 
Jammenfügt, die im Norden mythiſch gegeben waren und in dem Silberfejjel dar- 
gejtellt jind. Wir müjjen uns an diejer Stelle mit dem Gejagten begnügen. 

Nur das eine mag noch hinzugefügt werden, daß jih der Mithrasismus, nicht 
nur wegen jeiner ariſchen Herkunft, jondern aud, weil die Germanen viel für 
einen in die Schlachten mitziehenden Gott (vgl. Tacitus Germania) für einen 
ſiegreichen, tapferen Gott jeeliijh zur Verfügung hatten, mit dem germanischen 
„Heidentum” auf die Dauer gut vertragen und vielleiht jogar zu einem neu: 
germaniſchen Mithrasismus ſich gewandelt hätte, wenn eben nicht das Chriften- 
tum römische Staatsreligion geworden wäre. 

Das junge Chriftentum erfannte dieje Gefahr des Mithrasismus, leiht eine 
Dolfsreligion werden zu können, überall wo es mit ihm zufammenftieß, und darin 
liegt der Hauptgrund, warum das Chriftentum in dem Augenblid, in dem es zur 
Serrſchaft gelangte, aljo nad) Raijer Konftantin, den Mithrafult mit befonderem 
sanatismus ausrottete und jeine Rultftätten verwüftete. Wären dieje oberirdiſch 
gewejen und hätten die Sorm von Tempeln gehabt, jo wären wohl nur noch Spu— 
ten auf uns gefommen. So aber waren die Rultftätten der Mithrareligion unter- 
itdishe Hallen, bei denen man ſich nad leichterer innerer Zerſtörung wohl mit 
dem Derjhütten begnügte und damit jehr gegen jeinen Willen mandes Mithra: 
bild der Rachwelt erhielt. 

Auch das Chriftentum fam durch römischen Zinfluß nad) Germanien. Hier 
waren es wohl mehr Kaufleute und Sklaven, als Soldaten, die Träger des neuen 
Kultus waren. Aud von Öallien her fam eine Welle. Denn die Rheingegend ftand 
in Handelsverfehr mit Lyon, Marjeille und anderen gallijhen Städten, und jo 
mag es tihtig jein, wenn der Biſchof Irenäus von Lyon, ein Grieche, berichtet, 
daß ſchon im Jahre 185 rheinische, wenn auch jiher noch ganz kleine Chriften- 
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gemeinden bejtanden. dieſe Gemeinden können wir als die erften in ganz Ger- 
manien anjprechen. Die erften befannt gewordenen Biſchöfe von Trier, Lucha— 
tius, Dalerius und Maternus lebten in der zweiten Hälfte des 3. und erften 
Hälfte des 4. Jahrhunderts. 


Während hier das Chriftentum jih ganz langjam ausbreitete, blieb Germanien 
jeldjt noch lange 3eit heidnisch, wir finden noch im 10. Jahrhundert einzelne heid- 
nishe Gruppen. Dagegen haben die wandernden Germanen in großem Umfange 
und relativ früh das Chriftentum angenommen, allerdings das als keheriſch gel- 
tende arianiſche. Wir wijjen, daß die Weftgoten und die Oftgoten ſchon um bie 
Mitte des 4. Jahrhunderts arianiſche Chriften wurden. Ihnen folgten, ebenfalls 
arianijch, die Burgunden, Dandalen und Langobarden. 


Wir haben im vorhergehenden Kapitel feftgeftellt, daß der Frankenkönig Chlo- 
dovech (Chlodwig) das Chriftentum, und zwar das der römiſchen Staatsreligion, 
aljo das athanajianijche, nad) jeinem Siege über die Alamannen im Jahre 496 
annahm. Man darf ſich aber hiebei nicht vorftellen, daß dies ein aus religiöjem 
Bedürfnis hervorgehender Akt gewejen war. Don Religion war da feine Rede. 
Ts war das lediglid eine politiihe Maßnahme, um als rehtmäßiger Herrſcher 
im zerjallenden Weltreich zu gelten. Das Chriftentum diejer Franken, wie aud) 
einer Reihe von anderen germaniſchen Stammesfürften, die aus den gleichen 
Gründen wie Chlodoveh Chrijten geworden waren, blieb eine rein äußerliche 
sormjadhe. Man liebte die Religion gar nicht und benahm ſich beijpielsweije am 
meropingiihen Hofe und beim Adel der Franken ebenjo zlgellos wie in Rom 
jelbjt. Das fterbende Rom hatte jeine Giftftoffe noch unter jeine Nachfolger ver- 
jprigt. Das Innere Germaniens hielt jih mit Abjheu von diejem Chriftentum 
entfernt, das jhon im 5. und $. Jahrhundert geradezu entjehlihe Dersallserjchei- 
nungen zeigte. Die Mipftände innerhalb der Kirche, wie jie am Rhein in diejen 
Seiten auftraten, verjpradhen eigentlich ein baldiges Abfterben der ganzen hrift- 
lien Bewegung. 


Da aber famen energijhe Reformen von Rom und eine germanijche hriftliche 
Nijjionstätigfeit, die von den Angeljahjen, Iren und Schotten ausging und jid) 
auf ein klöſterliches Gemeinjhaftsleben übte. Die Iren hatten durch Patricius, 
der 373 als Sohn eines Diafonus geboren war und als junger Menſch von See: 
räubern nad) Irland entführt wurde, wo er, einem Häuptling verfauft, dejjen 
Schweine hütete, das Chriftentum erhalten. Patricius war jehs Jahre Sklave, 
und dann machte er ji zur Lebensaufgabe, das iriſche Dolf zu befehren, was 
ihm auch gelang. Die Pikten wurden erft im 6. Sahrhundert durch Columban be- 
fehrt. Stwas jpäter, nod gegen Ende des 6. Jahrhunderts, wirfte Lrzbiſchof 
Auguſtin von Canterbury aus bei den Angeljahjen. Die Briten jelbft waren 
ſchon jeit langem Chriften. Don den britijchen Injeln aus gingen die großen Mij: 
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St. Gallus gründet jeine Kapelle 
(Dolfstümlihe Fafbolifche Darftellung) 
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jonare nach Germanien. £s waren das Columbanus, der zuerft unter den Fran— 
ten, dann unter den Alamannen wirkte und endlich bei den Langobarden, Gallus, 
der in der Schweiz am Slüßchen Steinad eine Kapelle gründete, die jih zum 
jpäteren Klofter St. Gallen entwidelte, ließ jih bei Bregenz nieder (Abbildung 
392). Der Irländer Kilian wurde der Apoftel der Sranfen und Thüringer, Zm- 
meran, der der Bayern (gründet das Klofter Regensburg) und die größte Mifjio- 
narsjigur, Bonifatius, arbeitete am organijatorishen Aufbau der Kirche im ger 
Jamten Germanien (Tafel $9). 

Daneben jind eine ganze Reihe anderer zu nennen. Alle haben in der dhrift- 
lien Literatur ihre Stelle gefunden, und es werden Befehrungsgejhichten da 
berichtet, die vom objektiven Lejer mit der größten Rejerve aufgenommen wer- 
den müjjen. In diejen Gejhichten jind die Heiden in der Regel wahre Teufel, und 
wenn jie das nicht jind, dann jind es rüpelhafte Yalbwilde. Davon war natürlid) 
gar feine Rede. Auch die Religion der Germanen wird ganz falſch gejhildert. Die 
mijjionierenden Leute waren in tieferen Aberglauben verjtridt als die, denen 
ſie die Befreiung vom jaljhen Glauben bringen jollten, und vor allem, jie waren 
in Kenntnis fremder Religionen jo ungebildet und nur jo ausſchließlich chriſtlich 
theologiſch gejhult, daß jie die heidnijhen Kulte gar nicht verftanden und das 
ungereimtejte Seug Über dieje verewigten. Gewiß waren die Mijjionare von der 
Richtigkeit ihres Glaubens überzeugt, und jie ftarben gerne und tapfer für diejen 
Ihren Glauben. Zs waren große Perjönlihkeiten von idealem Sinn, aber alles 
das kann nicht verhindern, daß jie das Yeidentum ganz faljch gejehen haben und 
daß dieje ihre Anjicht heute noch vorherrjht und das Derftändnis für germanijche 
Religion erjhwert. 

Daß ihr Ehriftentum jonderbar war, geht aus vielen Bekehrungsgeſchichten her: 
vor. So war der an ſich unjympathijche, gewalttätige Columban einmal 
am Wejtende des Sürichjees im Bezirk March des heutigen Kantons Schwyz in 
einem Orte, wo heute der See nidyt mehr hinteiht. Da wurde er von den dort 
lebenden Heiden nicht jehr jreundlid empfangen. Allerdings war er jehr gewalt- 
tätig gegen ihre Heiligtümer vorgegangen. Und da verjagten jie ihn, was man 
Ihnen wiederum vom ganz objektiven Standpunkt aus gar nicht verübeln fann. 
Columban aber betete daraufhin, nad rein hriftliher Duelle, folgendermaßen: 
„O Sott, in dejjen Yand die Herrjchaft über den ganzen Zröfreis liegt, laß diejes 
Geſchlecht am eigenen £eibe jpüren, was jie Deinen Dienern ruchlojerweije antun 
wollen. Ihre Kinder jollen zugrunde gehen, und wenn jie älter werden, joll ie 
Blödheit und Wahnjinn paden. Don Rnechtſchaft bedrückt jollen jie im Llend ihre 
Schmad erkennen, und ihre Ungerechtigkeit falle auf ihr Haupt.” 

Wir jehen daraus, daß diejes Chriftentum eine rauhe und wenig dem Sinne 
Chrifti und jeiner Liebe entjprechende Angelegenheit war. Ahnlihe Sälle ind 
duhendweije aus den Befehrungsgejhichten zu finden. 
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Tafel 7$ 
Deleda, die Prophetin der Brufterer 
Seihnung von Karl Sigrift, Stuttgart 








Andererjeits herrjhte größter Aberglaube bei den mit den Mijjionaren ein- 
reijenden Prieftern und im Kreije der jungen Chriften. Es werden da ftets Wun- 
dergejhichten erzählt, die viel weiter jih von einer vertieften Gottesvorftellung 
entjernen als das je bei den alten germaniſchen Kulten gefunden werden kann. 

Wie haben ſich die Chriſten aufgehalten über die alte gute Sitte der heidnijchen 
Norweger, die, wenn jie nad) Island fuhren, die Hocdjihpfeiler ins Meer warjen, 
um die bejte Stelle der Landnahme zu Jinden. Das war heidniſch und ſchlimm 
natürlih! Aber die gleichen Chriften haben das gleihe getan. Hören wir, was die 
chriſtliche Gejhichte des Heiligen St. Gallus berichtet: Als der Heilige, der nun 
wirklich ein heiliger und ganz bejonderer Mann von wahrem riftlihem Sinne 
war und alle weltlihen Lhrungen ftets ablehnte, geftorben war, jollte er in Arbon 
am Bodenjee, der Stadt jeines Todes, beerdigt werden. Als man aber die Leiche 
zum Grabe führen wollte, erwies es jih, daß jie auf feine Weile vom Plahe zu 
bewegen war. Als die Leute jih darüber bejprachen, daß man den Sarg nicht 
jortbewegen fönne, ſprach der Biſchof von Konftanz, Johannes: „Wahrhaftig, ic 
erkenne, daß dieje Grabjtätte meinem Meifter Gallus nicht genehm ift.” Und er 
befahl dem Priefter, zwei ungezähmte Pferde von der Weide bringen zu lajjen. 
Man zäumte die Pferde nun auf und jpannte jie vor den Sarg. Der Biſchof betete 
mit den Geiftlihen und dem Volke zum Herrn und ſprach: „Allmächtiger Herr 
und Du, Gottes Sohn, Jeſus Chriftus, aus Liebe zu Dir und zu Deiner Zhre hat 
diejer Mann Gottes jein Daterland verlajjen, um Deine Gebote zu befolgen. Laß 
nun jeinen Körper von diejen ungesähmten Pferden an die Stelle bringen, die 
Dein Wille für jeine Ruhe auserjehen hat.” 

Die Pferde liefen dann geradewegs mit dem Sarg zu der Selle des heiligen 
Gallus. 

Hier ſehen wir altes Heidentum im chriſtlichen Gewande und ſogar die wijjen- 
den Pferde Wodans jpielen noch ihre bedeutjame Rolle. 

Wenn es Heiden getan haben, wird jo etwas in der frühchriſtlichen Literatur 
ftets als teufelsmäßiges Derbrechen behandelt, wenn es Chriften tun, ijt es ein 
Wunder Gottes. Dor diejem zweierlei Maß wird der objektiv die Bekehrungs— 
geſchichten Lejende jehr verdachterfüllt. 

Auf die Germanen jelbft aber wirkten Nahahmungen ihrer Gewohnheiten 
überzeugender als etwas ihnen ganz Stemdes. 

Um an einem Beijpiel die Art diejer erjten Mijjionierungen zu zeigen, jei aus 
einer umfangreichen Geſchichte des Bonifatius und aus den Briefen, die er mit 
dem damaligen Papfte wechjelte, ein furzer Überblid jeines Wirkens gegeben. 

Wir können diejen Überblid natürlich nicht für jeden der Mijjionare ſchreiben, 
denn das würde viel zu weit führen und wäre auch unnötig, da wir ja nicht eine 
Geſchichte der Kirche in Germanien jchreiben, jondern eine pſychologiſche knappe 
Darftellung der Aufnahme riftliher Ideen im germanijhen Dolte geben wollen. 
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Das Leben des Bonifatius ift dargeftellt in dem Werke eines einfachen Mön- 
bes, Willibald, der es im Auftrage der Biſchöfe Lull von Mainz (753 bis 788) 
und Megingoz von Würzburg (757 bis 785) in Buchform niederlegte. Bonifatius 
hatte diejen Namen erft als £hrung durch den Papft erhalten. Er hieß Wynfried 
und war 680 in Trediodum (Rirton) in Devonjhire geboren. Zs war eine an: 
gejehene adelige Samilie der er entftammte, aber föniglihes Blut rollte nur der 
Sage nad) in ihm. Damals gab es in England noch feine Didzefaneinteilung, 
jondern die Geiftlihen predigten und amtierten im Umberreijen. Wynfried zeigte 
ſchon als Kind Keigung zum geiftliben Beruf. Als er jehsjährig den Wunſch 
außerte, Mönd werden zu wollen, war jein Dater jehr aufgebracht. Er wollte gar 
nichts davon wijjen und erft als er in ein langes Siechtum fiel, wurde er nach— 
giebiger und jandte den Knaben in das Klofter Adescancaftre (Xreter). Das war 
686. Der kleine Wynfried wurde vom Abt Wulfhard im Klofter behalten. &r war 
ein jehr fleißiger Schüler. Als Süngling fam er in das Klofter Nuthscelle in 
Southamptonjhire zu dem berühmten gelehrten Abt Wynberth, wo er ſich wie fein 
Biograph jchreibt, auszeichnete, „durch tiefe Renntnis der heiligen Schrift, durch 
jeine Gewandtheit in der grammatifaliihen Runft und durch jeine Sertigfeit im 
sediegenen Baue wohlklingender Derje”. Namentlih aber aud verftand er die 
„dreifache Auslegung des geiftliben Verftändnijjes”. Bald wurde er Lehrer und 
genoß des Rufes vollendeter Frömmigkeit und Reujchheit. Zr bejaß große Bered- 
Jamfeit. Mit dreißig Jahren etwa erhielt er die Priefterweihe, die nach angel: 
ſächſiſchem Kirchenrechte nicht vor dem dreißigften Sahre, in dem auch Chriftus 
erjt jein Lehramt angetreten hatte, verliehen werden durfte. Zine jehr weise 
Maßregel! 

Er tranf feinen Wein und fein beraujchendes Getränf. Seine große Laufbahn 
begann er mit einem diplomatiſchen Auftrag des Königs In von Wejjer (888 — 725) 
den er zur großen Zufriedenheit beim Zrzbijhof Berhtwald von Cantuaria 
(Canterbury) erledigte. 

Und nun jehnte er jih nad) einer ganz großen Aufgabe im Auslande. Der Abt 
war zunächſt dagegen, aber endlich gab er nad), ftattete den jungen Mönd reichlich 
mit Reijegeld aus und ließ ihn, von zwei oder drei Brüdern begleitet, im Jahre 
718 ziehen. Bonifatius fam wie der Chronift jhreibt „nad der Durchwanderung 
unermeßlicher Länderftreden nad Lundenwich (London) einen Ort, wo ſich ein 
Markt für Handelsgegenftände befand”. Don dort ging es mit Schiff nach Dorftat 
in Stiesland. Bonifatius fam in eine politisch recht bewegte Zeit. Der Friede 
zwiſchen Radbod, dem Stiejenfürften und den Franken, der durch Heirat Srimoalds 
eines Sohnes Pippins mit Teutjinde, der Tochter Radbods gejhlojjen worden 
war, zerbrady nad) dem Tode Grimoalds und Pippins (714). Radbod wollte jich 
unabhängig maden, während im Frankenreiche Zrbftreitigkeiten ausgebrochen 
waren und wollte das ihm von den Franken mit militärijhen Mitteln aufge 
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zwungene Chrijtentum abjehütteln. Zr drang mit jeinem Heere bis Köln vor, 
wurde aber auf jeinem Rückmarſch von Karl Martel bei Stablo angegriffen und 
geſchlagen. 

Bonifatius verzichtete zunächſt daraus, den Frieſen zu predigen, ſondern hatte 
eine Zuſammenkunft mit Radbod in Trehet (Utrecht), die aber keineswegs gunjtia 
für Bonifatius verlief. £r blieb noch eine Seit lang als Beobachter in Stiesland 
und kehrte dann unverrichteter Dinge in ſein Klofter zurüd, wo er die Jahre 716 
bis 18 weilte. 717 jheint er nad) dem Tode des Abtes jelbft eine Zeit lang Abt ge- 
wejen zu jein. Als aber der Biſchof von Wincheſter, Daniel, einen geeigneten Pater 
als Abt des Klofters ausfindig machte, ging Bonijatius wieder auf Reijen. Zr 
fuhr im Herbft 718 erneut über London und landete bei Ztaples an der Mündung 
der Cache, wartete dort die Ankunft weiterer Reijender ab, um die gefährliche 
Tour durch Zuropa nicht allein machen zu müjjen und jeht darın die Reije gemein- 
Ihaftlid mit diejen fort. Sie führte im Winter über die Alpen nad) Rom. Die 
Reijenden entgingen wie der Chronift meldet „der boshaften Wildheit des Sol- 
datenftolzes” im dhriftlihen Sranfen und begegneten einem „milderen Benehmen 
bei den Langobarden”. Dann hatte Bonifatius eine Audienz beim Papjte 
Gregorius II, in der er wohl die Richtlinien jeiner weiteren Tätigkeit erhielt. 
Im Mai 719 verläßt er Rom mit dem Auftrag „die Außerft wilden Dölter Ger- 
maniens zu beſuchen und zu jehen, ob die unangebauten Aderfelder der Herzen, 
wenn man jie mit der Pflugjehar des Zvangeliums pjlüge, den Samen der Predigt 
aufzunehmen geneigt jeien.” 

Wie hoch fteht nun aber das Chriftentum jelbit eines jo bedeutenden Mannes 
wie Bonifatius, rein religiös geſprochen, über der gögenlojen Lichtreligion unjerer 
aermanijchen Ahnen? £s fteht feineswegs höher. Auch Bonifatius war jhon voll: 
fommen im Reliquienaberglauben verjunfen, nimmt ganze Ladungen diejer auj 
jeine Reife mit, vertraute auf deren Wunderfraft und gedachte mit diejen Dingen 
großen Erfolg bei den „tiefftehbenden Heiden” zu haben. (Dgl. auch Tafel 55.) Er 
ging zunähft zum Langobardenkönig Liutprand, den er, wie es in der Chronif 
heißt „dur reihe Gaſtgeſchenke bejänstigte” und dann nad Bayern. Hier aber 
waren die ſchon hriftlich gewordenen Sürften offenbar nicht mit diejer päpſtlichen 
£egation ganz einverftanden und Bonifatius wandte ſich nad Thüringen. Der Bio: 
graph verfteht unter Thüringen das ganze Gebiet nördlih Bayern zwiſchen den 
Stanten, den Sachſen und der Saale. Hier erzählt uns der Biograph, daß ſchon 
lange das Chriftentum eingezogen war, aber auf jehr tiefer Stufe ftand „durch die 
Roheit und Unbildung der einheimischen Priefter”. Außerdem hatten die heidni- 
ihen Sachſen das Land vor furzem erobert, jo daß Bonifatius einjehen mußte, daß 
hier nichts für ihn auszurichten war. £r begab ji) zu den am Rheine wohnenden 
Stanfen und erfuhr hier, daß der Stiejentönig Radbod 719 geftorben jJei. Den 
jüdlihen Teil des Sriejenlandes hatte ſchon Karl Martel den Stanfen unter: 
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worjen. Hier wirkte jeit 890 Willibrord, der jeit 714 auf Wunſch Pippins £rz 
biſchof von Utrecht war. Bonifatius trat als Gehilfe in den Dienjt des Sojährigen 
und weilte 3 Jahre bei ihm. Seine Tätigteit beftand zum großen Teil darin, daß er 
unter dem Schub fränkiſchen Militärs die heiligen Stätten unjerer Ahnen zer⸗ 
ſtörte und chriſtliche Bethäuſer an ihrer Stelle errichtete. Der alte Willibrord 
wollte ihn zum Bischof machen, aber Bonifatius weigerte jih die Würde anzu⸗ 
nehmen, ſei es aus Beſcheidenheit, da in der Regel fromme Priefter es ablehnten, 
vor dem 50. Jahre Biſchof zu werden (in Analogie sum 4. Buche Mojis Kap. 8, 25), 
jei es, weil er lieber direft dem Papſte unterftellt blieb. Dann ging Bonifatius 
nady Hamelburg an der fränkiſchen Saale, wo er ein Klofter erbauen ließ. Auch 
hier traf er auf ein in das Heidentum wieder zurüdgefallenes Chriftentum. £r 
ſcheint nun jeine Anfihten in jehr freier Weife nad) Rom berichtet zu haben, denn 
der Papft rief ihn nad Rom und ließ ihn dort jeine Glaubensauffajjung jhrift- 
lich niederlegen. Rachdem dies gejchehen war, wurde Sonifatius vom Papft zum 
Biſchof geweiht. Bei diejer Gelegenheit erhielt er aud, am 30. November 723, 
den Zhrennamen Bonifatius. Über den Hof Karl Martels reifte er nach Heſſen. 
Dort erzählt der Chronift „opferten manche verftohlen, andere befaßten ſich heim- 
li oder Sffentlic mit Dorherverfündigungen und Wahrjagungen und Zaubereien 
und Beihwörungen und wieder andere achteten auf Dogelihau und Zeichendeu— 
tung und beobachteten verjchiedene Dpfergebräudhe”. Das war natürlich alles höchſt 
verwerflich und niedrig, ſobald es von einem Yeiden getan wurde, jobald es 
aber von den Chriften jelbft in diejer oder ähnlicher Sorm getan wurde, waren es 
Wunder und Beweije göttlihen Beiftandes. Hier fällte Bonifatius, wiederum 
unter entjprehendem Schube, die alte Donarseiche, die der Biograph eine Jupiter: 
eihe nennt, zu Geismar, was einen gewaltigen Eindrud auf die zujehenden Heiden 
gemacht haben joll (Abbildung 393). (Die Totenköpfe im Baum ind Phantajie des 
Seichners!) Die Heiden hätten wohl nicht nur zugejehen, wenn jie nicht 
eben durh die Soldaten ihrer hriftli gewordenen Fürſten in Schad 
gehalten worden wären. Das war im Jahre 724. Bonifatius errichtete aus 
dem Holz der Liche ein Bethaus. Man mag ſich vorftellen, weld heißer Schmerz 
in den Seelen der Germanen aufftieg, als jie jahen, daß, befhüht von den 
eigenen Sürften, ji Diener eines fremden Kultus an den heiligften Gegenftänden 
vergreifen dursten. Dielleiht haben auch die Zinfacheren unter dem Volke er: 
wartet, daß ſich das Donar nicht gefallen lajje und als nichts darauf erfolgte, 
modten jie wanfelmütig im Glauben geworden jein. Das Gewaltverfahren des 
Sonijatius hatte jomit eine wohlerwogene und wirfjame pſychologiſche Grund: 
lage. Daß es gar nit mehr mit der Methode Chrifti jelbft übereinftimmte, daran 
dachte wohl niemand im Kifer der Handlung. Bonifatius wendet jih mit der 
Bekehrung im eigentlihen Sinne des Wortes jelten oder faft nie an das Volt, 
jondern ftets an die Sürften und Zinflußreihen. Das Chriftentum in Germanien 
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bb. 393 
Bonifatius fällt die Donareihe (Aus Scherrs Öermania) 


fam nicht wie urjprünglid als eine frohe Botſchaft aus den Kreijen der Ärmſten, 
der Hirten, Zöllner und Sünder, jondern es fam von oben herunter, auf Grund 
madtpolitiiher Erwägungen oder praftiiher Überlegung. Dadurch wurde es auch 
in jeinem Wejen gegenüber der Lehre des Herrn jelbjt verändert. £s fam da jchon 
in Thüringen zu Mord und Totjhlag aus Religionsgründen. Die fränkiſchen Yer- 
zoge wollten das Chriftentum gewaltjam einführen, ftießen hierbei auf hejtigen 
Widerjtand; es fam zu blutigen Aufftänden, bei denen mehrere fränkiſche Sührer 
fielen. 

Zwiſchen 724 und 727 baute Bonifatius ein Klofter bei Orthorp (Ohrdruf), wo 
Jjih dann bald eine Stadt entwidelte (Abbildung 394). Sein Ruhm begann ſich 
aussubreiten. Aus Britannien famen viele Nijjionare, Mönche, die als Lehrer 
wirkten, Klöfter und Klofterjhulen gründeten und heilige Bücher abjchrieben, 
Wir haben aus iriſchen Quellen wunderbare Miniaturen in diejen heiligen Bü— 
ern, unter denen das Rlofter St. Gallen große Schähe birgt. Wir bringen auj 
den beiden Tafeln 21,83 und 67 einige bejonders ſchöne Beijpiele. Die Kreuzminiatur 
zeigt ein reispolles Ornament, das noch die Zlemente des germanijhen Tierorna- 
mentes aufweift, und feinen Sinn für die Sarbe. Die Miniaturen mit den Evan- 
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alte Klofter Maulbronn als Beijpiel einer mittelalterlihen Rlofteranlage 
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geliften aber zeigen in gleicher Weije, daß die Kunſt der Menjchendarftellung noch 
nicht weit gediehen war. 

Sonifatius jhreibt 732 wieder nad Rom, um die „Erneuerung des Steund- 
ihaftsbindnijjes mit Gregor III.” zu erlangen, der einftweilen Papjt geworden 
war. &s war dies die Aufnahme in die römische Brüderjhaft, die ihm Gregor 11. 
gewährt hatte. In dem Schreiben, das Gregor II. an Bonifatius richtet, ſind eine 
Reihe von Vorſchriften enthalten, die recht deutlich die Gejamtjituation erhellen 
und daher hier erwähnt werden jollen. Der Papjt jehreibt: 

„Unter anderem haft Du auch beigefügt, daß mancher das wilde, die meijten 
aber das zahme Pferd ejjen. Diejes lajje, heiligfter Bruder, künftig in feiner Weije 
gejcheben, jondern verhindere es auf jede der mit Chrifti Beiftand möglichen Weije 
und lege ihnen eine angemejjene Buße auf. Denn es ift unrein und abſcheulich.“ 

Deshalb war es unrein und abjheulich, weil es das heilige Tier unjerer Ahnen 
war und bei den heiligen Gaftmahlen, zu denen die Gottheit ſymboliſch geladen 
wurde, als Speije diente. Wie jehr ſchlecht es um die riftlihen Priefter beftellt 
war, geht aus einer anderen Stelle des Papftbriejes hervor. Da heißt es: „Auch 
gebieten wir, daß diejenigen, welche zweifeln, ob jie getauft jind oder welche von 
einem auch dem Jupiter ſchlachtenden und Opferfleiſch ejjenden Priefter getaust 
ind, nochmals getauft werden.” 

Bonifatius errichtete, erfreut über die Anerkennung, die der Papft jeinem 
Wirken jpendete, zwei Kirchen, eine zu Srideslare (Frihlar), dem Petrus geweiht, 
und eine zu Yamanaburg (Amöneburg in Bberhejjen), dem Zrzengel Michael ge: 
weiht. Mit den Kirchen verband er zwei Klöfter. 

Dann reifte er 736 in das Land der „Baguarier” (Bayern) und trat hier nun 
als päpftliher bejichtigender Legat auf. Zr befämpfte den Irrglauben und ftieß 
einen jonft unbefannt gebliebenen geiftlihen Würdenträger, £remwulf, aus der 
Kirche aus. 737 fehrte er wieder nad Thüringen zurüd. Im Herbft 738 ging er, 
von vielen Schülern begleitet, zum dritten Male nah Rom. Zr war einftweilen 
s8 Jahre alt geworden. Zr war bis Spätjommer 739 dort und begab ſich dann 
noch einmal nad) Bayern, wo ein Herzog Odilo die volllommen verwilderten 
Rirchenverhältnijje zu ordnen tradhtete. Bonifatius teilt das Land in vier Spren- 
gel ein und jehte an die Spihe jedes Sprengels einen Biſchof. Es waren das: 

Johannes in Salzburg. Das Bistum war jhon 898 gejtiftet, hatte aber, als Boni- 
fatius es beſuchte, feinen rehtmäßig ordinierten Biſchof. 798 wurde es Erzbistum. 

Lrembredht in Steijing. Auch diejes Bistum beftand ſchon. Ts war 718 von 
Corbinian geftiftet worden. KErembrecht war ein Bruder des Torbinian. 

Saibald in Regensburg, das auch jhon lange geftiftet war. Gaibald war der 
sehnte Bischof von Regensburg. 

Divilo in Pajjau. Hier war Neuland. Die Stadt war bei einem Hunneneinjall 
im Jahre 738 vollfommen zerjtört worden. 
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Sonijatius ging wieder nah Hejjen und Thüringen. Im Sahre 741 ftarb Rarl 
Nartel. Bonifatius war £rzbiijhof geworden, und durch jeinen Linfluß wurde 
nun auch bei den Franken die Synodaleintihtung „nad der Angabe der recht: 
gläubigen Däter umgeftaltet”. £s jeheint in dem Stanfenvolfe, das mit Seuer 
und Schwert das Chriftentum allen Nachbarn aufdrängte, jehr wenig chriſtlich 
zugegangen zu jein. Der Chroniſt erzählt, daß „die unerlaubte Verbindung von 
Öeiftlihen mit Weibern aufgelöft und getrennt wurde”, daß „die ungebührliche 
Gemeinſchaft der Laien mit Beijchläferinnen auf die Lrmahnung des heiligen 
Mannes wenigftens zum Teile aufgehoben” wurde. Die Söhne Karl Martels, 
Karlmann und Pippin, unterftügten Bonifatius nah allen Kräften. Auch die 
feherijchen Lehren des Aeldeberht und Clemens wurden ausgerottet. Die Beiden 
wurden jogar in das Gefängnis geworjen, jind aber im nächſten Jahre dieſem 
wieder entlausen. 

Zinen gewijjen Abjhluß der Tätigkeit des Bonifatius, unter dem wir uns alſo 
niemals einen jehlichten, predigenden Apoftel Chrifti, jondern einen mit den höch— 
jten Kreiſen verfehrenden Diplomaten Roms und perjönlihen Glaubenseiferer 
vorjtellen dürfen, bildete die erjte deutjhe Kirhenverjammlung 742, in der er 
präjidierte. 

744 gründet Bonifatius noch das Klofter Sulda. Dort wollte er auch begraben 
jein. 745 gründet er das Bistum Lihftädt, das bamals Yagfted hieß, und gab die 
Biſchofswürde einem Znglander Willibald. 

747 trat Karlmann in den geiftliben Stand, und jein Bruder Pippin wurde 
Aleinherrjher der Stanfen; er führte 748 Kriege mit den Sachſen, Bayern und 
Alamannen und hatte manderlei Zrfolg. 752 wird er König der Franken. 

Sonifatius jühlte jein Ende fommen. £r jehte den Engländer £ull als jeinen 
Dertreter ein und begab jih 754 nad Stiesland, einem lebten Refugium des alt: 
heidnijchen Glaubens. Bonifatius hat es geahnt, daß er auf diejer Reije fterben 
werde und hat jein Leichentuch mitnehmen lajjen. £r fuhr den Rhein hinab und 
über die Zuiderjee, die damals Aelmere hieß. Und dann begann er in Sriesland 
zu predigen. Zr flieg gewijjermaßen vor dem irdischen Ende herab von allen jeinen 
Würden und wurde das, was die Apoftel auch waren, Prediger der neuen Wahr: 
heit, mit der er ji an das Volt wandte. Dod war Bonifatius jhon jehr gebrech— 
li. Zr fam mit einer ganzen Schar von meift englijchen und iriſchen Drieftern. 
Ts waren mit ihm zwölf. Die Priefter jind mit Ausnahme des Aethelhere nicht 
befannt geworden in der Gejhichte. Doc nennt jie der Chronift gewijenhaft. Der 
Sug mit den Käſten und dem Gepäd machte auf jhlimme Zlemente der Bevölke— 
tung den Zindrud, als handle es jih hier um den Transport großer Schähe, und 
jo wurden die Priefter überfallen, niht vom friejifhenDolfe, was gan; 
unſchuldig an diejem Morde ift, jondern, wie gejagt, von einer Bande räuberiſcher 
Sejellen, und wurden getötet. Das war am 5. Juni 755. Schon am dritten Tage 
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zog eine Streitmadt in das Gebiet des Überjalls, die Angelegenheit wurde von 
fränkiſcher Seite aus politiih aufgezaumt und diente dazu, gegen die Unabhängig: 
feit der Stiefen militärisch vorzugehen. Bonifatius jollte in Utrecht begraben 
werden. Und da jeht denn auch jofort die Legende ein mit dem immer wieder ver- 
wendeten Motiv, daß die Leiche auf höchſt wunderbare Weije ihren Richtwillen, 
an einem beftimmten Plab begraben zu werden, fundgibt. Aud daß des Bonija- 
tius Grab in Sulda Wunder wirkte und große Heilungen verurſachte, gehört mit 
in den Kreis driftliher Legenden, der uns in unjerem Bude nicht weiter be- 
Ihäftigt. Bonifatius war jedenfalls eine gewaltige Perjönlihteit von großem 
politijhen und diplomatischen Geſchick, dem es gelungen ift, die Herrjchajt einer 
organijierten Kirche in Deutjhland zu etablieren und der daher von chriſtlicher 
Seite mit Recht der Apoftel der Deutjhen genannt wird. 

Wir jahen jhon in der Betrachtung diejes Mijjionarlebens die Art und Weile 
der Befehrung, die jih ftets auf politiſche Macht ſtüht, jtets erjt die Maßgebenden 
gewinnt, die in der Lage jind, dem Dolfe zu befehlen. Wir jehen daraus aber aud), 
in wie hohem Grade die alte germanische Steiheit unter den Stammesjürjten 
Ihon gelitten hatte, ja eigentlih jchon ganz zugrunde gegangen war. Zu Tacitus 
Seiten hätte es ein Häuptling nicht wagen dürfen, jeinem Stamm eine jremde 
Religion anzubefehlen, und der Stamm hätte jeine alten Götter nicht verlajjen, 
weil der Häuptling plöhlid zu einem anderen Gott betete. 

In diejer jozialen Entwidlung, die in gewijjem Maße mit dem Zuſtand ewigen 
Krieges in der Völkerwanderung und dadurch mit der militäriſch notwendigen 
Zinrihtung eines jehr jouperänen Oberbefehls zujammenhängt, liegen die tiejjten 
Gründe, warum das Chriftentum jo relativ leicht in Germanien eindringen fonnte. 
liberall da, wo die Sreiheit des Dolfes nody groß war, drang es nicht oder bei 
weitem nicht jo rajch ein. So jehen wir, daß der ſkandinaviſche Norden noch bis 
in das 11. Jahrhundert, mit einzelnen kleinen Gebieten des alten Glaubens nod) 
länger, heidniſch blieb, und daß hier auch nur die jittlihen Derwüftungen einer 
Wikinger Herrenmoral und ihre josialen Solgen dem im Dergleih biezu 
ethiſch wejentlih höher ftebenden Chriftentum den Weg bereiteten. Die 
norwegiihen Bauern aber, die vor der Willkür ihrer Sürften nad) Island 
auswanderten, nahmen noch im 11. Sahrhundert ihre alten Götter und gute alte 
Sitte germanijcher Art mit. Die Tatjahe endlich, daß in Skandinavien die per- 
jönlihe Steiheit nie jo unter die Gewijjensherrjchaft der Kirche fam wie in 
Deutjchland und dem Übrigen Zuropa, hat uns nit nur die wertvollften Zrinne- 
rungen an das alte Heidentum gelajjen (Zdda und Sagas), jondern hat den Sinn 
für das Alte niemals jo erfterben lajjen, wie es in Deutjchland gejhah. Ze ijt eine 
Zrjcheinung, die ganz zu nordiihem Wejen paßt, wenn heute in Schweden mit 
den Mitteln der modernften Technik alte Volksgebräuche ſyſtematiſch notiert wer- 
den. Wir halten eine 3eitungsnotis vom Januar 1931 für jo ungemein widtig, 
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jür Jo unendlich viel wichtiger als jede der halbfaljchen politiſchen Senſationsnach— 
richten, die jonft die Prejje füllen, daß wir jie wörtlih in unjerem Buche, dem 
ſchwediſchen Brudervolf zu Zhren, fefthalten. Die Nachricht lautet: 

„Das Nordiſche Mujeum in Stodholm, das ungewöhnlih reihe Sammlungen 
von Gegenjtänden des ſchwediſchen Dolfslebens bejigt, jendet jeden Sommer eine 
Reihe Silmerpeditionen in entlegene Gegenden Schwedens aus, die alte Methoden 
des Zıntens, Mahlens, Drejhens ujw. aufnehmen. Alte Bauernhäuser, Kirchen, 
Ölodhütten, allerhand Haus⸗ und landwirtjhaftlihes Gerät werden nad Stock— 
holm gebracht und in dem Steiluftmujeum auf Skanſen aufgeftellt. Aber Hand in 
Hand mit diejer Konjervierung der Gebäude und Geräte werden Silmaufnahmen 
der täglichen Arbeit, der Sefte und Sitten gemacht, deren uralte Züge von der 
modernen Sivilijation allmählid verdrängt werden. Der größte Teil diejer Silme 
wird ausschließlid Für das Nordiihe Mujeum angefertigt und nur das, was aus 
allgemeines Interejje Anjprud erheben fann, wird auch von dem Dertrieb der 
Ihwediihen Silminduftrie übernommen. Gegenwärtig wird die Holsfällung ver: 
jilmt. Zu dieſem Zwecke hat das Nordiihe Mujeum ein Stüd Waldland in Dale- 
farlien, dem Herzen Schwedens, gefaust. Alte Holzfäller führen da vor der Silm- 
famera ihre alten Arbeitsmethoden vor. Auch die Dialefte und Redensarten der 
ſchwediſchen Bauern werden auf Srammophonplatten regijtriert.” 

Dieje Zinjchaltung in unjer Kapitel wird vielleiht manchem als nicht hierher: 
gehörig vorfommen. Und doch gehört jie hierher. Wir haben jchon einmal erwähnt, 
wie alle oder jaft alle Zrinnerungen an unjere große germanijche Dergangenbeit, 
namentlih in kultiſcher Hinjiht, verloren gegangen jind. Schuld daran trug in 
erjter Linie die Kirche, die in Liferſucht und Bejorgnis um ihre Macht alles mit 
größtem Haß verjolgte, was ji geiftigzsjeeliih mit dem alten Heidentum und 
jeinen Zrinnerungen befaßte. 

Wir haben gehört, wie Karl der Große, ein großer Heidenvernichter, doch ge: 
nügend Zinjicht bejaß, um wenigjtens die Zrinnerungen an das germanijche Dolfs- 
gut und Seelengut, deren Stätte er zerftörte, zu erhalten. (Abbildung 395.) 
Seine Nachfolger aber zerſtörten auf Geheiß der Kirche die unjagbar wertvollen 
Sammlungen und haben uns jo um das befte und herrlichſte kulturhiftoriihe Ma: 
terial gebracht, das nun einmal notwendig ift, um einen wahren nationalen Sinn 
su Jundamentieren. 

Kur in Germanien war dies Derjahren bei der Kirche üblih, weil man nur 
hier die Stärke jeelijcher Wirkung in den Menjchen fühlte und deshalb eben diejen 
Menſchen alles, was jie jeeliijh mit den Ahnen verbinden fonnte, ſyſtematiſch 
wegnahm, verdarb, zerftörte oder durch falſche Berichte verwilchte. Mit Rom, mit 
Athen hat es die Kirche nie Jo gemadyt. Da waren es wohl Haufen pöbelhajter 
Mönche, die alte Kultftätten zerjtörten, aber die Kirche jelbft pflegte ſogar die 
flajjijhe antife Literatur. Sie jührte jie in Deutjchland in den Klöftern ein, wo 
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Caujende von Mönchen 
den Dergil, den Ovid und 
andere abjhrieben und 
den kleinen Söhnen ger- 
manijher Adeliger und 
Wohlhabender, die die 
Klojterjhulen bejudten, 
als köſtliches Erbe der 
Antife vermittelten QAb- 
bildung 398). Arijtoteles. 
der trodene Spjtemati- 
fer, wurde, zunächſt in 
lateinischer Überjedung, 
sum Dater aller Wijjen- 
ſchaft gemadt, mit der 
Theologie, das heißt dem 
kirchlichen Dogma, aus: 
geglihen und hat ganze 
Jahrhunderte deutjcher 
Öeijtesgejhichte mit jei- 
nem Zinjluß geſtört. La— 
teiniſch reden und ſchrei— 
ben wurde ſchon im 10. 
Jahrhundert die Bedin- 
gung der Bildung. Die 
jungen £eute in den Klo- 
ſterſchulen, den einzigen, Tod. 79% 


‚ Eh * Angeblich Karl der Große. Aus dem Rirhenjhab der Kathedrale von Met 
die es IM Lande gab, hör: Wahrjcheinlih ein Werk aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts und Karl den Kahlen darjtellend 


ten nur von den Scheuß- — 

lichkeiten der Heiden, ihrem Teufelswerk und Fetiſchglauben und ſchämten ſich ihrer 
eigenen Ahnen. Und diejes leije Sihjhämen der eigenen Dergan- 
genheitjpieltnohbisin unjere heutige 3eit. Durch alle Jahrhunderte 
durch iſt das Deutſche ein Ding zweiter Rlajje gewejen, das Germanijche ein Ding 
heidnijcher Teufelei, das Fremde war ftets verehrt, bis in die moderne Mode 
dummer Weiber, bis in die moderne Mode närriſcher Maler und gedanten- 
armer Komponijten. Bis in das 18. Jahrhundert jind, mit wenig Ausnahmen, 
wijjenjhaftlihe Werke lateiniſch gejchrieben worden, bis in das 19. Jahrhundert 
ind die Doftorarbeiten lateinisch gejchrieben worden, der große Stiedrich konnte 
noch nicht recht deutjch jchreiben, jondern jehrieb und ſprach mit Dorliebe franzö- 
ſiſch; noch im Weltfriege hat man in den „Salons” einiger deutjcher ariftofrati- 
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on der Klofterihule (Aus Scherrs Germania) 
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ſcher Kreiſe franzöſiſch geſprochen. Und dabei hat diejes deutſche Volk, wie wir 
im zweiten Bande noch ſehen werden, im 13. Jahrhundert in Süddeutjchland 
ihon eine Blüte deutſchſprachlicher Literatur, mit der jid Leine andere gleidy- 
zeitige Literatur mejjen kann! Es ift unverftändlid, wie das alles Jo fommen 
konnte, für den, der nicht in die Tiefe des Geelijchen hinabfteigt, um da die 
Sründe zu juchen. Die Chriftianijierung mit Gewalt, mit der ganzen (ber: 
legenheit römischen Spftems und fränkiſcher Waffen, die Unterwerfung des 
freien Germanenwillens unter Sürften mit Hausmadtinterejjen, unter Geijt- 
liche mit irdiſchen NRachtwünſchen, unter eine mehrere Jahrhunderte dauernde 
ausſchließlich geiftlihe Lrziehung der gebildeten Jugend, alles das hat die 
Ehrfurcht, die Liebe, die Freude, die Kenntnis in bezug auf das Zigene, auj 
die eigenen Ahnen, auf die tiefen Schähe der eigenen Seele untergraben und ver- 
gejjen lafjen und damit ift jede jpätere nationale Bewegung in Deutjhland zur 
Hälfte ein Runftproduft geworden, aber feine jelbftverftändlihe jeeliihe Ange: 
legenheit, die gar feine großen Töne braucht, um zu jein. In diejer Seftjtellung 
liegt jelbftverftändlich fein Dorwurf gegen die hriftlihe Religion. 

Nationales Bewußtjein ift niht mit chauviniſtiſchem Gehabe zu verwecjeln. 
Richt die Derahtung der Nahbarn und das Streben, jie zu unterwerfen, iſt Auf— 
gabe des Nationalbewußtjeins, jondern Pflege der Achtung vor der eigenen Kul- 
tur, £iebe zur fulturellen Tradition und Wijjen um dieje. 

Wenn Schweden heute jeine Tradition in Gebräuden und Methoden, Sagen 
und Zrzählungen, Stilform und Runfthandwerf jo pjlegt, wie das die angezogene 
Zeitungsftelle berichtet, jo tut es das zum Segen jpäterer Gejchlechter. Denn die 
moderne 3eit, in der die Dienerin Maſchine jchon längft zur Herrin des Wirt- 
ihaftslebens und damit der jozlalen Geftaltung geworden ift, in der jede indivi- 
duell jeeliihe Tätigkeit in reproduszierender KRunft und im Handwerk durd Me- 
chanik erjegt ift, in der ungebildete und nur auf politiihe Schlagworte ein 
gedrillte Mafjen das jeelijhe Leben leugnen und das geiftige Ausder-Hand-in- 
den-Mund-leben zum Zwede materiellen Dorteils zur Lebensmarime erheben, in 
der mit dem faljch verftandenen und taujendmal faljh verwendeten Worte „sort 
ihritt” die Welt in Grund und Boden proletarijiert wird, dieje moderne Seit zer— 
ſtört in anderer Weije wie einft die Kirche, aber ebenjo nachhaltig, die Pjlege rajje- 
mäßiger und nationaler Tradition. Man darf jie nicht gewähren lajjen, denn 
ipätere Gejchlehter werden nad anderen Prinzipien und nad) gejünderen leben 
und jollen unter den Zerſtösrungen der Gegenwart nicht leiden. 

Wir fteben in einer ganz ähnliden Situation wie Karl der Große. Die Swangs- 
lage unjerer jozialen Struftur und der Majchinenwirfung ift der Swangslage zu 
vergleichen, die Karl den Großen veranlaßte, jein Reich durch militärijhe Zrobe- 
rungen, die gleichzeitig zur Dernihtung des germanischen Heidentums jührten, zu 
ſichern und zu erweitern. Aber wie er jelbjt groß genug war, troß diejer Außeren 
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Handlungen, das für kulturelle Weiterentwidlung Notwendige alter Tradition zu 
erkennen und der Nachwelt zu erhalten, ebenjo jollen auch wir, troh der nivellie- 
renden und vermijhenden äußeren Tätigkeit der Gegenwart, das Alte, Yer- 
gebrachte, Heimiſche, Däterlihe nicht in Dergejjenheit geraten lajjen. Im Gegen- 
teil, wir fönnen allein im Wiedererleben, im Labjal der Seele am Erbe unjerer 
Ahnen innerlich doch gejunden und einer fommenden anderen Seit wenigftens das 
Material erretten, aus dem jie ein gejünderes Sundament ihres Werdens bauen 
ann, als wir es hatten. Und jo ftellen wir an das Chriftentum die unweigerliche 
sorderung, uns nicht von dem £rbe unjerer Ahnen zu trennen. Wir jind einer Zeit 
längft entwachſen, in der unjere eigene Religion, national und tajjemäßig ge: 
ſprochen, ein fremder Kult jein konnte und durfte. Übrigens hat diejen Mangel des 
Chrijtentums der germanischen Seele gegenüber ein großer Papft deutlich gefühlt, 
und es ijt jehr interejjant, wie er ihn durch eine eigenartige Methode auszugleichen 
verſuchte. Seine Methode ift heute noch an unjerem Kalender, an der Organijation 
unjerer Sejte und an manchem kirchlichen Gebraud zu erkennen. £s ift Gregor der 
Große gewejen, der von 540 bis 604 lebte und jeit 590 als Gregor I. den päpſtlichen 
Stuhl innehatte. £r jhrieb an den Abt Mellitus für den Lrzbiſchof Auguftinus nad) 
Zngland, und was er jehrieb, wurde maßgebend für die Mijjion in Zngland und für 
das Derhalten der Kirche (mit Ausnahmen allerdings) in Germanien: 

„Saget dem Auguftinus, zu welcher Überzeugung ih nad) langer Betrachtung 
über die Bekehrung der Zngländer gefommen bin: daß man nämlich die Göhen— 
kirchen bei jenem Dolfe ja nicht zerſtören, jondern nur die Göhenbilder darin ver: 
nichten, das Gebäude mit Weihwajjer bejprengen, Altäre bauen und Reliquien 
hineinlegen joll. Denn jind jene Kirchen gut gebaut, jo muß man jie vom Höhen: 
dienft zur wahren Gottesverehrung umſchaffen, damit das Dolf, wenn es jeine 
Kirchen nicht zerftören jieht, von Herzen jeinen Irrglauben ablege, den wahren 
Gott erkenne, und um jo lieber an den Stätten, wo es gewöhnt war, ſich ver: 
Jammle. Und weil die Leute bei ihren Göhenopfern viele Ochſen zu ſchlachten pjle- 
gen, jo muß aud) dieje Sitte ihnen zu irgend einer hriftlihen Seierlihfeit um- 
gewandelt werden. Sie jollen ſich aljo am Tage der Kirchweihe oder am Gedächt— 
nistage der heiligen Märtyrer, deren Reliquien in ihren Kirchen niedergelegt 
werden, aus daumsweigen Hütten um die ehemaligen Göhenkirchen maden, den 
Sejttag durch religisje Gaftmähler feiern, niht mehr dem Teufel Tiere opjern, 
Jondern jie zum Lobe Gottes zur Speiſe ſchlachten, dadurch dem Geber aller Dinge 
jür ihre Sättigung zu danken, damit jie, indem ihnen einige Außerlihe Freuden 
bleiben, um jo geneigter zu den innerlihen Steuden werden. Den rohen Gemütern 
auf einmal alles abzujchneiden, ijt ohne Zweifel unmöglich, und weil auch derjenige, 
Jo auf die höchſte Stufe feigen will, durch Tritt und Schritt, nicht aber durch 
Sprünge in die Höhe kommt.“ Dieje kluge Geduld eines großen Menjchenkenners 
wurde aber jtets da, wo die Bekehrung mit Gewalt erjolgte, nit nachgeahmt und 
verlor ſich allmählich auch in der Kirche ſelbſt mit Zunahme der weltlihen Macht, 
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bb. 397 
Siegfrieds Vückkehr aus dem Sadjenkriege 


die hinter ihr ftand. Wenn die hriftlihen Franken mit heidnijchen heiligen Stätten 
zu tun hatten, dann wurde alles bis auf den Grund zerjtört, und Treue zu den 
alten Göttern wurde mit dem Tode beſtraft. 

Zin gutes Beijpiel ift Rarl der Große in jeinen Kriegen gegen die heidniſchen 
Sadjen. £s it — nebenbei bemerft — pſychologiſch jehr interejjant, wie ein 
tppijch germanijcher Held der Sage, Siegfried, damit er nicht durch jeine Autorität 
der Kirche ſchade, in den Dienft der hriftlihen Sache geftellt und zum fränkiſchen 
Rämpfer gegen die heidnijhen Sachſen gemacht wird QAlbbildung 397). 

König Rarl der Sranfen geriet von Anfang jeiner Politit an in das Sahrwajjer 
des Papfttums und fonnte ji nie mehr davon befreien. Auf Deranlajjung der 
Kirche verftieß er jeine langobardijche Gemahlin, denn dieje Ehe war der Kurie 
aus politiijhen Gründen jehr unſympathiſch. Rarl heiratete dann die junge Ala- 
mannin Hildegard. Kin Krieg mit den Langobarden, jehr von der Kurie gewünjdt, 
endete mit einem Siege Rarls. Zr fam nad) Rom, erweiterte die Pippinjche 
Schenfung an die Rurie und das Gebiet des Rirhenftaates und begann dann in 
Übereinftimmung mit dem Papft den großen Krieg gegen die lehten heidnijchen 
Germanen, die Sadjjen. 

775 ift der endgültige Bejchluß zur „Befehrung” der Sachſen gefaßt worden. 
Diejer Beſchluß bejagte aber nichts anderes, als ein germanijches Dolf auszurotten. 
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Abb. 398 
Zinführung des Chriftentums durch Karl den Großen (Osnabrüd) 


Gemälde von Gey 


Dieſem Beſchluß ging jhon ein erfter Sachſenkrieg voraus. Hier hatte Karl die 
gleihe Rihtung genommen, wie jo mandes römische Heer, direkt auf die ger: 
maniſche Sentralfultftätte an den £xternfteinen bei Detmold. 

Wir haben in einem der erften Kapitel diejes Buches jehon berichtet, wie es Karl 
gelang, die Irminſul, die nicht ein Baum war, wie oft erzählt wird, jondern ein 
seljen mit einer Kultftätte (vgl. Titelbild), in tagelanger Arbeit zu zerftören. 
der Zrjolg in politiſcher Hinjicht war aber nicht durchſchlagend. 

Erſt 775 beginnt ein beijpiellos graujamer VDernichtungsfrieg gegen die 
Sachſen. In der Gegend des alten römiſchen Lagers Alijo wurde aud von 
Karl das Sentrum gewählt, von dem aus jeine Operationen ausgingen. Die 
militäriijhen Zrfolge wurden gleih durch Anlage von jeften Burgen gejichert. 
Die von den Sadjen zerſtörte Zresburg wurde neu aufgebaut. Im £ippe- 
gebiet wurde eine neue Burg, die Karlsburg errichtet. Dielleiht war dieje Burg, 
deren genauen Plad man nicht mehr kennt, in der Gegend von Büren oder Rüthen. 
Zin neuer Seldsug ging 778 von Worms aus. Nun glaubte man die Sadjen 
mürbe gemacht zu haben, und Karl berief einen Reichstag nad Paderborn im 
Jahre 777. Fürchterliche Strafen wurden den kirchlichen Verfehlungen bei den 
Sachſen diktiert, jo wurde die Ülbertretung des Saftengebotes jhon mit dem Tode 
bejtraft. Dielleiht hier oder auf dem nächſten Reichstage in Lippjpringe wurden 
die Derorönungen in den berüdtigten fränkischen Kapitularien niedergelegt. 

Die Sachſen antworteten auf die fränkiſch-geiſtlichen Blutgerihte im Jahre 778 
mit einem verzweifelten Aufftand. Bis an den Rhein drangen jie in breiter Front 
vor, alles auf ihrem Wege zerſtörend, was an die verhaßte Fremdherrſchaft er: 
innerte. Dor dem bejjer organijierten und gejchulten fränkiſchen Heerbann aber 
mußten jie jih wieder zurüdsziehen. Zin Rachezug der Franken ging 779 von 
Düren aus. dis an die Zlbe jtießen die jiegreichen Stanfen vor und das Land 
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Abb. 399 
Unterwerfung Widukinds unter Karl den Großen (Gemälde von Arp Scheffer in der Schlahtengalerie von Derjailles) 


wurde in geiftlihe Sprengel und zwei Jahre jpäter in fränkiſche Grafſchaften auj- 
geteilt. (Abbildung 398.) Aber auch dieje Organijation jtellte ſich als eine ver- 
frühte Unternehmung heraus. Unter der Sührung dejjen, der die Seele aller Auf— 
jtände war, des ſächſiſchen Herzogs Widukind (Wittekind) brad noch im Jahre 782 
ein neuer ſächſiſcher Aufftand los, der eine große fränkische Niederlage am Berge 
Süntel zeitigte. In ganz unglaublich graujamer Weije antwortete Karl, indem 
er in Derden 4500 führerloje Sadjen hinrichten ließ, eine Abjcheulichkeit, die jein 
Gewiſſen noch jahrelang belaften jollte. Die ſächſiſche Antwort war ein neues noch 
wilderes Aufflammen des Aufjtandes. Aber in zwei blutigen Schlachten bei Det- 
mold und an der Haje wurden die Sachſen geſchlagen. Widufind verſucht noch die 
Stiejen gegen die Stanfen mobil zu maden. Karl blieb den Winter über im 
Sadjenland und ließ duch jnjtematihe Derwüftungen das arme Dolf zermürben. 
Endlich verlor Widufind den Glauben an jeinen Lrfolg und unterwars ſich bei 
Daderborn und jpäter 785 in Attigny, der alten Königspjals an der Aisne mit 
Dertretern des ſächſiſchen Adels (Abbildung 399 und 400). 
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Zs war das fein Ruhmesblatt für ihn noch für den jſächſiſchen Adel. Lin 
Arminius hätte das nicht getan. Das ſächſiſche Dolf war damit aber nody nicht 
unterworjen und es bedurjte noch mander Sachſenzüge der Franken, bis endlic) 
der lehte germanische Widerftand gegen fremde Yerrjhaft und fremden Kult in 
Hefatomben von Blut erftidte. Ja Karl der Große ſchämte ſich nicht die ſlawiſchen 
und wendijchen Heiden aufzurufen, um die Sahjen zum Chriftentum zu zwingen. 
Schon damals heiligte der Zweck alle Mittel. 

Zin deutjher Gejhichtsforiher hat vollfommen Recht, wenn er abjcließend 
über die Sachſenkriege jchreibt: 

„Die weltlihen Zwecke treten bei der Eroberung Sadjens endlich ausſchließlich 
beherrjhend in den Vordergrund. Und doch liegt vielleicht eine der Yauptbedeu- 
tungen der Sachſenkriege auf der firchlihen Seite. Die Riederfämpfung der Sach— 
jen hat nad) diejer Seite hin weltgejhichtlihe Bedeutung gehabt. Die Stage 
zwiſchen Chriftentum und nordisher Weltanjchauung ift damals endgültig zum 
Nachteil der germanischen nordiihen Rultur entjhieden worden.” Darum aud 
haben ſich die Deutjchen dieje ganz unverftändliche Derehrung für Rarl den Großen 
aufzwingen lajjen, die vom deutjchen Standpunkt aus, in jo hohem Maße, troh 
aller gerehten Würdigung nicht am Plahe ift, aber in das Programm firdhlicher 
Dolitif hineingehörte. 

Die alte germaniſche hohe Kultur war in den Jahrhunderten der Völferwande: 
tung und der alles Heidnijche zerftörenden Frankenherrſchaft jo gut wie zugrunde 
gegangen. Zine neue Rultur wurde im Schoße Germaniens geboren, aber jie war 
nicht germanijch. Sie war fremd. 

Die Kirche wurde zur einzigen Trägerin geiftigen Lebens. Sie jelbft aber ver- 
jügte doch nur über jehr einjeitige Bildungsmittel. Der Derfehr lag darnieder. Die 
alten Straßen waren im Zuſtande volllommenen Derfalles, an Schiffahrt war 
nicht zu denken, die Anjiedelungen lagen zerftört, die Wohnkultur war zurück— 
gegangen, vom alten jhönen Germanien waren nur Trümmer vorhanden. Der 
Handel litt unter der Unjicherheit, der Sremde war ſchuhlos, das Münz⸗, Ge: 
wichts⸗ und Geldwejen ungeordnet. Die Geifter waren beherrſcht von den Legenden 
der Kirche. Und die lebten Derjuche, Germaniſches in der Dichtung zu bilden, wur- 
den durch die Herrjchaft der Kirche zerftört. 

ber auf die Dauer ließ ſich die germaniſche Seele nicht in das Nichts treiben. 
tangjam begann um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts wieder eigenes 
geiftiges Leben zu erblühen. Zwar war dies zuerft in den Gebieten, in denen die 
Kirhe tonangebend war, in Ruſik, Baufunft und Kleinmalerei. Seit etwa dem 
Jahre 900 kam der romanische Bauftil auf (Abbildung 401). Er wurde jo genannt, 
um ihn vom byzantinischen zu unterscheiden. Aber der Name war jehr unglücklich 
gewählt, denn er ließ bis auf den heutigen Tag jene Mißverftändnijje lebendig 
bleiben, als ob er ein römischer Stil jei. Das ift grundfalich. Er knüpft gewiß in 
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bb. 401 
Altromaniſche Kirchen des Rlofters Reichenau (Oberzell und Unterzell) im Bodensee 


leichter Weije an römische Dorbilder an, aber er ift vom Rundbogen, der alt-nordi- 
hen Kalenderhieroglpphe bis in die Details jeiner immer reiher werdenden 
Ornamentif, bis zum Durhbrud humorvoller, ja phantajtijcher Steinbildnerei, 
ein echtes Kind nordiſch⸗germaniſchen Sormfinns, und jollte, wenigjtens von heute 
ab, wo man, wenn man ehrlich) ift, jeine nordiſch⸗germaniſche Zugehörigkeit er- 
kennt, der germaniſche Bauſtil genannt werden. 


Unſere Abbildungen (401 bis 404 und Tafeln 70 und 72) gaben eine Reihe von 
Seijpielen aus alten romanischen Kirchen in Deutjchland wieder. Die Öehandlung 
des Stiles vom kunſtkritiſchen und kunſtgeſchichtlichen Standpunkt aus müſſen wir 
uns verjagen, da jie außerordentlicd viel Raum beanjprudt. 


Die Mujit, von der wir aus unjerem eigenen Altertum leider nahesu nichts 
wijjen, wir fennen nur einige Inftrumente der Bronzezeit und jehen auf alten 
Seihnungen, daß jie fultijch verwendet wurden, war nod wahrſcheinlich gans auf 
der menſchlichen Stimme bajiert. Der Gejang war einftimmig und mag bei den 
rauhen Kriegerfehlen nicht jehr anmutig geflungen haben. Hier war Italien 
ſchon weit voraus. Schejfel erzählt uns davon in jeinem unvergleihlihen Romane 
Ekkehard, den wir unjeren Lejern nicht warm genug zur Ceftüre empfehlen fönnen, 
da er ein £lares und ungemein plaftiihes Bild der Zeit um das 10. Jahr: 
hundert in Deutjhland gibt. In der Mufifausübung im Klofter St. Hallen, 
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bb. 402 (Photo X. £. Küller, Worms) 
Oratorium der Paulustirhe in Worms 


waren Laute, Geige, Hadbrett, eine zehnjaitige Harfe neben der menjchlichen 
Stimme jhon im Gebraud. Zin den Rloftergejang hörender italienischer Bruder 
hrieb aber in jein Tagebuch (der Sat ift uns erhalten geblieben): „Dieje Männer 
diesjeits der Alpen, wenn jie auch den Donner ihrer Stimmen hoch gen Himmel 
erdröhnen lajjen, können jih doch nimmer zur Süße einer gehobenen Modulation 
erſchwingen. Wahrhaft barbariſch ift die Rauhheit ſolch abgetruntener Kehlen; 
wenn jie durch Beugung und Wiederaujtihtung des Tones einen janjten Gejang 
su ermöglihen juchen, jehauert die Natur, und es klingt wie das Sahren eines 
Wagens, der in Winterszeit über gefrorenes Pflafter dahin fnurrt.” Die Orgel, 
die man anfangs noh im wörtlihen Sinne des Ausdruds jhlug, nämlich mit 
der geballten Sauft auf die Zinzeltafte, Jhuf dann mählich die mehrftimmige Muſik. 
Die Menjuralnotenjchrift fam aber erft im 12. Jahrhundert auf. 

Nahdem der Germane einmal das alte Heidentum verlajjen hatte und neue 
Generationen nidts mehr vom Alten wußten, noch wijjen dursten, wandte ſich die 
germanijche Seele mit der ganzen Innigfeit, die jie ftets in religiöjer Sinſicht 
zeigte, dem neuen Glauben zu. £s entftand eine Auffajjung des hriftlid Göttlichen, 
die an Seelenhaftigfeit, wenn auch lange nod nicht an fünftlerijher Sertigfeit. 
Stalien weit übertraf (Abbildung 405). 
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Abb. 403 
Romanische Rirhe von Schwarsrheindorf 








Auch bier müjjen wir 
uns ein näheres Zin- 
gehen auf den Kunjtjtil 
verjagen, da uns der 
Raum fehlt, und be 
jhränfen uns, nur in 
einigen Abbildungen den 
£ejern lediglib einen 
fleinen (lberblid dejjen 
su geben, was hier nicht 

eingehend behandelt 
werden fann. 


Die Germanen lebten 
ih in diejer jeelijchen 
Dertiefung in religiöje 
Stagen auf künſtleriſchem 
Gebiete aus. Schon die 
älteften germanischen 
Madonnen jind von einer 
außerordentlihen Tiefe 
der Zmpfjindung getra- 
gen, die ihre höchſten 
Slüten im Mittelalter 
entfaltete. Die germani- 
Ihe Madonna fteht in der 
Mitte zwijhen der ita- 
lienijhen und der byzan- 
tinijchen. Iſt die erjtere 
jehr bald in reiner Ra— 
turaliftif aller ejoteri- 
hen DBejtandteile ber 
raubt, aber als Frauen— 








bb. 404 


Altes romanishes Portal im Dom von Trier 
Photo M. Bach, Trier 


porträt zu immer wundervollerer Dollfommenbeit jhreitend, ift die lehtere jtreng 
im Zjoterijhen verwurzelt, jelbft unter Aufgabe allen fünftlerijhen Zhrgeizes, jo 
ift die deutiche Madonna in hohem Maße mit ejoterijshem Gehalte verjehen, aus 
der naiven, gemütvollen Auffajjung des Rünftlers heraus und ift andererjeits doc) 
das lieblihe Bild der deutjchen Stau. Wir haben in dieſem Buche ſchon gejehen, daß 
die erften fränkiſchen Verſuche zu bildliher Darftellung von Menjchen jehr primi- 
tiv ausfielen. In der Solgezeit wurde deutjcher Kunftftil, wenn idy es jo nennen 
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bb. 40% 


Deutjhe Mutter Gottes des 11. Jahrhunderts 
Didzefan-Mufeum Paderborn 














dars, natürlih nicht aus dem Kichts geboren. £s waren zahlreiche ausländijche 
Wertleute, bauten doch in Trier, wie Ricevius (528 — 566) berichtet, neapolitani- 
ſche Werfmeifter, in Speier gar Griechen, die das Land im Auftrage der Klöjter und 
Kirchenherren durchzogen. Zs waren aber auch deutjhe Handwerker und Künſtler, 
die im Auslande lernten und ihre Ideen mit nad) Hauje brachten. Namentlid war 
Italien bald das Land der deutjhen Sehnſucht, wenn auch der Traum diejer Sehn- 
ſucht im politiichen Gebiet, wo er jehr verderblich das junge Kaijertum beherrſchte, 
mit dem Untergang des deutjhen Kaijertums auf italienijhem Boden jhon 1254 
endete. So blieb die Sehnjucht auf fünftleriijhem und jpäter au auf wijjenjchaft- 
lihem Gebiete beftehen. 

Aber wie art man auch fremde Schule einſchähen mag in ihrer Wirkung, jie 
hatte niemals ohne das germaniſch Zigene zu diejen Zrgebnijjen in Deutjchland 
kommen fönnen, die jie tatſächlich, wie wir das im 2. Bande noch jehen werden, 
zeitigte. Die ganze deutjche darjtellende Kunft des Mittelalters ift kirchlich, oder 
bejhäjtigt jih doc (mit ganz verjhwindend wenigen Ausnahmen) mit religiöjen 
Dorftellungen und Motiven. Auch das Kunfthandwerf bleibt zumeift in diejem 
Rahmen. £s hat da oft Aufgaben, die nur jehr Jhwer künſtleriſch zu bewältigen 
ind, namentlih in der Ausſchmückung von Reliquien (Tafel 55), aber audy das 
gelingt dem ſchlichten und Jeelijh tiefen Sinn des Germanen. 

In der Malerei ift dieje Innigfeit der Empfindung jo ſtark, daß wir die Unbe— 
holfenheit des rein Zeichneriſchen faum bemerken, eine pſychologiſch jehr intere)- 
ſante Zrjcheinung. Bei einem nur auf fünftleriijhem Boden ftehenden Bilde über 
hriftlihe Motive Jinden wir jofort irgend etwas Störendes, wenn ein Sehler vor- 
liegt, ja jelbt in den Bildern der italieniishen YHocdrenaijjance, die an 
Raturalismus in der Zrfajjung des förperlih Menjhlichen Dollendetes darjtellen, 
fönnen wir dies und jenes ausjehen, wir werden gewijjermaßen zur Kritif auj- 
gerufen, weil wir uns jofort auf der Bahn des Künftlers jelbft befinden. In den 
frühmittelalterlihen und auch jpäter noch in den frühgotiſchen deutjhen Dar- 
ftellungen fommt der Gedanke an Kritik gar nicht oder erft bei gründlichſtem 
Studium des Bildes. Wir jind zunächſt hingenommen vom Seelijhen, von dem 
rührend Gläubigen und Zhrlihen der Darftellung (Tafel 47, 53 und 74). Es iſt 
reine Religion, die jih, anjtatt etwa im Gebete, hier im Werke des Künjtlers 
offenbart. Und hierin liegt die große Stärke der deutjchen chriſtlichen Auffaſſung. 

Der Sinn für das Zpijche, der jih in der deutjchen Literatur in jo wundervoller 
Weije noch zeigen jollte, herrſcht auch ſchon in den frühmittelalterlichen darjtellen- 
den Schöpjungen. 

In Hildesheim, das als ein Bistum von Ludwig dem Stommen im Jahre 815 ge: 
gründet wurde und das ſich als eine Siedelung um den ehrwürdigen Dom herum 
etwa um 990 entwidelte, lebte von 993 bis 1022 als Biſchof Bernward, ein großer 
Kunftfenner, der maßgebend für die Runft im weiten Umkreis wurde. Die Dolfs- 
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überlieferung machte ihn jelbft zum ausübenden Rünftler, der er aber wohl nicht 
war. Zines der HYauptwerfe aus jeiner Seit ift die große Bronzetür des Domes 
(Abbildung 408), von der wir ein Lleines Detail jhon bei anderer Gelegenheit 
bradten. Die Wirkung des Wertes ift heute noch impojant und wenn man jic 
liebevoll in die Zinzelheiten vertiest, ergreifend. Hier wird mit der ganzen Innig- 
feit deutſcher Empfindung heilige Gejhichte erzählt. Bewegte Gruppen, die Körper 
bis zur Schulterhöhe in Hochrelief gehalten, während die Köpfe ſich jrei abheben. 
Die linke Seite der Bronzetüre (jede Seite ift als Ganzes gegojjen) kann etwa die 
Uberſchrift haben: Geſchichte der Sünde, die rechte Seite: Geſchichte der Zrlöjung. 
Niemand fommt auf den Gedanten, daß hier noch techniſch in der Menjchendarftel- 
lung gewijje Unbeholfenheiten vorhanden ſind, das innige religiöje Gefühl fteht im 
beherrihenden Dordergrund. 

Die Löwen an der Türe, die mit den Griffen zum Offnen verjehen jind, lajjen 
Zrinnerungen wad werden an die Siguren des germanischen Tierornaments. Sie 
ind als Stiltypus bejonders wertvoll. 

Ganz ähnlich in der Tiefe jeelijcher Zrfajjung ift die prächtige, auch aus der Seit 
Bernwards jtammende Chriftusjäule, die ebenfalls jeht im Dom fteht. Shr Dorbild 
Jind die KRaijertriumphjäulen in Rom. Während aber aus diejen der für das rein 
hiſtoriſche Berichten notwendige Naturalismus herrſcht, der jie ja geradewegs zu 
hiftorijhen Dokumenten erfter Ordnung madt, ift auf der Chriftusjäule das 
Hiftorijche der heiligen Dorgänge zwar aud) getreu nachgebildet, aber inden Siguren 
und in ihren Beziehungen liegt doch weit mehr als der Derjud zu objektiver hijto- 
riijher Treue. Dieje Streifen jind wie tiefgefühlte bronzene Befenntnijje einer 
Künftlerjeele, die die hriftlihe Jdee von Herzen liebgewonnen hat, und gleichzeitig 
ind ſie wie die Traume einer wahren KRünftlerjeele, die Zigenjtes zur Gejtaltung 
bringen (Abbildungen 4097 und 408). 

Der byzantinische Zinfluß, der ſich früher auch in deutſchen Klöftern und Runjt- 
wertjtätten da und dort bemerkbar gemacht hat, iſt hier ſchon volllommen über- 
wunden, man möchte jagen, das unperjsnlid Magische byzantiniſch-chriſtlicher 
Kunft ift erjeht durch betont perjönlidhe Glaubensinnigfeit. Wir fönnen immer 
wieder, wie wir das in diejem Buche Jhon wiederholt getan haben, die feinen 
pſychologiſchen Unterſchiede in den Rajjen oder den durch hiſtoriſche Scidjale 
ſchon abgegrenzten völkiſchen Gemeinschaften in den Kunjtwerfen wahrnehmen 
Der germanijhe Menſch, worunter wir den Menjchen verjtehen, in dem, ganz 
gleihgültig wo er lebt, Rordijh-Germanisches als jeelijhe Zrbmajje noch vor: 
wiegt, wenngleih er vielleiht durch die Derjhiebungen der Dölferwanderung 
und jonftiger Zreignijje rein biologiſch auch Zrbteile anderer Pölker miterhalten 
hat, nimmt das Chriftentum als eine ihn in höchſtem Maße perjönlicdy angehende 
Angelegenheit aus, gerade jo wie er einjt jeine heidnijhen Götter als jeine 
perjönlicen „fulltrui” aufgefaßt hat. Er hat perjönliche Beziehung zu jeinem Gött- 
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Abb. 407 Photo Bödeker, Hildesheim 
Chriſtusſäule im Dom von Hildesheim 




















Tafel 80 
Rordiihe Bronzegeräte 
(Königl. Mujeum Kopenhagen) 
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Erbe unferer Ahnen 











Abb. 408 
Kin Detail von der Chriftusjäule im Dom von Hildesheim 
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lihen, ob das nun Thor war oder nunmehr Chriftus ift. dadurch wird jeine 
Darjtellung innerlid, perjönlid hingegeben, jie wird zum 
Fünjtlerijhen Gebet. Die frühen Italiener zeigen noch Spuren hievon, 
aber jehr bald tritt in der italienischen Auffajjung des Chriftlichen, das rein Künſt⸗ 
leriſche ſtark vor das naiv Religiöſe, bis es in der Hohrenaljjance das religiöſe 
Zlement nahezu verliert. Im Byzantiniſchen endlich ift das orientaliihe Zlement 
grundlegend, und dazu fommt im Orientaliſch-chriſtlichen die eſoteriſche Betonung, 
die wohl ein nordiſches Erbe aus jehr früher Zeit ift, ſich aber in eigentümlicher 
som entwidelt hat. Die Sreiheit der rein perjönlihen Beziehung sum Gött- 
liyen ift erjegt durch eine Rolleftivbesiehung und dieje mußte ftrenge Sormen 
ſchaffen. Da dieje Sormen dann erftarıten, da jie gewijjermaßen jelbit Beſtand— 
teile des Glaubens wurden, finden wir jenes künſtleriſche Stehenbleiben im By— 
zantiniſchen, das wir etwa an den Bildern auf dem Athosberge am beften feft- 
ſtellen fönnen. 


Ts iſt nun bejonders interejjant, jene Grenzfälle ſich anzufehen, in denen die 
verjhiedenen Auffajjungen ji mijhen. Sch habe aus dem 13. Jahrhundert 
durch die Güte der Mujeumsleitung in Oslo ein Bild befommen, das einer 
Kirche aus Weftnorwegen entftammt und ein holsgejchnittenes jogenanntes 
Antemenjale ift, aljo die Dorderwand eines Altartijhes (Abbildung 409). Hier 
jind immer nod byzantinishe Zinflüjje vorhanden, die ſich allerdings auf die 
Nitteljigur, den bärtigen Chriftus, der als „Pankrator” (griechiſch: der All- 
herrſcher) die Weltkugel zwiſchen den Süßen hält, bejhränfen. Die ejoterijchen 
Symbole der vier Evangeliften jind ornamental verwendet und fügen Jidy durch 
ihre Stellung dem beengten Raum in interejjanter Weije ein. Das Nittelmedail- 
Ion zeigt noch altheidniſche Zrinnerungen in der hier nur mehr durch die Außeren 
Indpunfte angedeuteten Form des Jahreskreuzes, das durch die Malfreushiero- 
glyphe durchſchnitten ift. Die Apoftelgeftalten jelbft find etwas fonventionell, wohl 
aus dem deftreben heraus, jie perſönlich fenntlid zu machen. 


Mit ganz kurzen Worten joll noch auf die deutſche Literatur eingegangen wer: 
den, die in der erften hriftlihen Seit Deutjchlands entftanden iſt. Dergejjen wir 
hierbei nicht, daß alle Bildung der damaligen ſehr verwilderten Zeit durch die 
Klöfter fam, ein Derdienft, das rein für jih genommen, der Kirche nicht abge- 
ſprochen werden darf. Lbenſo ift es jicher, daß die rauhen Sitten der Zeit durch 
die hriftlihe Sittenlehre wejentlih gemildert wurden und daß beide Tatjachen 
dazu zwingen, in den erften Klöftern, wie wir jie in Deutjhland finden, Rultur- 
ſtätten großer Leiftung zu jehen. 


Man darf in diejer Hinjicht nicht, wie es auch gelegentlich gejchieht, das Kind 
mit dem Bade ausjhütten. Wir bedauern jiher mit auftihtigftem Yerzen, daß 


094 




















Abb. 409 
Schr wertvolles holzgejhnittenes Antemenjale aus einer norwegiſchen Kirche des 13. Jahrhunderts 
Univerjitätsaltertumsjammlung Oslo 


gerade durch die Zinführung des Chriftentums in Germanien, die ja, wie wir ger 
jehen haben, sumeift von oben nad unten und mit Gewalt erjolgte, das ger- 
manijche Ureigene in Ausübung und Zrinnerung radifal und fanatiſch zerjtört 
wurde. Aber wir müſſen trogdem feftftellen, daß in der Zeit nad) der Dölferwander 
rung, namentlih nad Seftjegung der fränkiſchen Herrſchaft, ein Chaos vorhanden 
war, aus dem die Kirche wieder in mander Yinjiht rettend herausführte. Nod) 
die Germanen des Tacitus hätten die Kirche als Rulturjtifterin nidt 
gebraucht. Die Germanen nad der Völkerwanderung brauchten jie. Sie mußten 
damals den Anjhluß an die Kulturwelt finden, da jie die weltgeſchichtliche Rög— 
lihfeit einer eigenen Kulturentwidlung politiih verloren hatten. Und jo blieb 
ihnen nichts übrig, als wenigjtens Religion, die von der Sremde fam, und künſt— 
lerijche Dorbilder und Sitte und Lebensführung, die von der Sremde kamen, mit 
germanijchdeutjcher Seele zu erfüllen und aus den fremden Kindern mit großer 
Liebe eigene zu jormen. 

Dies iſt der fulturelle Inhalt des deutjhen Mittelalters, das an Reiz und 
Schönheit an Tiefe der Zmpfindung und ftillem Wiedererwachen des Ureigenen, 
viel bedeutjamer ift, als es vom Radifalismus der Aufklärungszeit uns geſchil— 
dert wird. So dunfel, wie es von den blinden Sortjgrittsfanatifern geseihnet 
wird, war es nicht! 
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Wenn wir von ältefter germanijcher Literatur reden, jo jehlen uns hier alle 
direkten Belege. Wir wijjen nur, daß die Sagen in altefte Seiten zurückgehen, 
daß in den atlantijchenordifchen Hleroglyphen eine Schrift vorhanden 
war, die es erlaubte, Wichtigftes verftändlic zu notieren. Wir wijjen endlich, daß 
in Standinavien in der Ldda älterer und jüngerer Sajjung, jowie in den ausge: 
zeihneten Sagas altes literariihes Rulturgut verwendet worden iſt. Wenn wir 
von der Bibelüberjegung des oftgotiihen Biſchofs Ulfilas abjehen, ſtammt aus 
dem achten oder neunten Jahrhundert das erjte literariishe Denfmal, das wir in 
Deutjchland jelbft haben. Es ift das jogenannte Wefjobrunner Gebet, gefunden 
auf einem Stein in Wejjobrunn, einem fleinen Orte weftlich der oberbayerijchen 
Stadt Weilheim. Der Anfang des Wejjobrunner Gebetes lautet: „Dat gafregin 
ih mit firahim firiwizzo meista”. Run, meine verehrten fejer, was heißt das? 
Ts ift gutes Altdeutjh! Sie verftehen es nicht. Aber Sie verftehen lateinijch und 
viele von Ihnen auch griehijch und manche von Ihnen hebräiſch, und Sie fennen 
eine ganze Reihe moderner Fremdſprachen! Nur Ihre eigene deutjhe Sprache fen- 
nen Sie nicht! Ze ift doch etwas bejhämend! Richt wahr? Und wenn ich Ihnen nun 
einige Strophen des Nibelungenliedes hierherjehen wollte, jenes Liedes, das deut- 
her höchſter literariiher Blütezeit entftammt, Sie würden diefe Strophen auch 
nicht lejen können, die mittelhochdeutſch gejchrieben ind. 

Wer von uns weiß etwas Genaues über die £ntwidlung der deutjchen Sprade? 
Man plagt unjere Gpymnajiaften mit ionishen und doriſchen Dialeften, man zeigt 
ihnen die Unterjchiede des goldenen Lateins vom jilbernen und vom Kirchenlatein. 
Aber die großen Dofumente deutſcher Kulturgeſchichte können jelbft unfere Xbjol- 
venten nicht lejen. Zin wenig Rittelhochdeutſch. . . aber das ift ja jo langweilig! 
Das Wejjobrunner Gebet fängt mit den Worten an: „Das erfuhr id unter den 
Menſchen als der Wunder größtes, daß Erde nicht war nody Himmel oben, daß 
heller Stern nicht leuchtete und die Sonne nicht Jhien, noch der Mond, noch das 
herrliche Meer.” 

Diejer Sah ift nit chriſtlich Seine Derwandtjchaft mit den Schöpjungsftrophen 
der Ldda liegt auf der Hand. Unſere Leſer kennen dieje Schöpjungsftrophen aus 
unjerem Buche. Gegen Ende wird das Wesjobrunner Gebet dann chriſtlich. In den 
Dolfsgebräucen ift noch da und dort ganz altes literarijches Gut verborgen. So ift 
es vielleicht der Reft eines ganz alten deutjchen Liedes an Wodan, wenn die med: 
lenburgijhen Schnitter nach der Ernte einige Ahren übrig lajjen und fingen: 
„Wode, Wode, hol deinem Rojje nun Sutter! Seht Diftel und Dorn, übers Jahr 
wieder Korn.” Der Reim ift jedenfalls in jpäterer Zeit geworden. 

Aber der jogenannte Stabreim, die Alliteration in der Wiederholung des „D” 
in Diftel und Dorn, ift noch ein altgermanifcher Reft. Aus den vielen Eddaſtrophen, 
die in unſerem Buche enthalten ſind, erſehen wir die regelmäßige Verwendung des 
Stabreims. 
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bb, 410 
König Ludwig der Deutjche 


(Gemälde von Rarl Troft aus den Frankfurter Kaiſerbildern) 
Mit Genchmigung des ſtädtiſchen hiſtoriſchen Mujeums Frankfurt a. M. 


In mandem Derje, der heute noch im Dolfe lebt, und in manchem KRinderverje 
Jinden wir noch lehte Überbleibjel einer Dichtung, von der uns nichts mehr jonft 
erhalten geblieben ift. Sn unjerem modernen Sprachgebrauche werden nod die 
Refte jolher Stabreime verwendet, jo wenn wir Jagen: Rind und Regel, Mann 
und Maus, Stumpf und Stiel, Wind und Wetter, Bauſch und Sogen ujw. 

Außer Bruchſtücken, wie etwa auch die Merjeburger Zauberjprüche und anderes 
jie darjtellen, haben wir nichts Zufammenhängendes aus der heidnijchen Zeit. In 
der karolingiſchen Seit aber entfaltet ſich eine ftarfe deutjche germanijche Dichtung. 
Wir erwähnten jhon das Wesjobrunner Gebet, das im Anfang auf heidnijche 
Quelle hinweift, an jeinem £nde aber hriftlid ift. 

Zin weiterer Zeuge ift das leider nur in Bruchſtücken vorhandene Gediht Mu: 
jpilli, das den Untergang von Mitgard und die Götterdämmerung jhildert, aber 
in Umwandlung der heidniſchen Dorftellungen in riftlihe. Ls ijt nicht mehr der 
Kampf der Ajen mit den Jöten, jondern der Kampf des Zlias mit dem Antichriſt. 
Das Ruſpilli wurde in einem bayeriſchen Kloſter Emmeran gefunden und iſt zum 
erjtenmale 1852 von Profejjor Schmeller in Münden herausgegeben worden. £a 
jand ji) in einem dem König Ludwig dem Deutjchen (der von 828 an bayerijcher 
hSerrſcher und von 843 bis 876 deutjcher König war) gewidmeten Buche, auf deſſen 
Rändern der König wahrjheinlich jelbft das, was ihm von dem Gedichte erinner: 
lid) war, niedergejchrieben hatte (Abbildung 410). 

Beſonders wichtig für unjeren Abſchnitt, der ſich mit der ſeeliſchen Zinfühlung 
der Germanen in das Chriftentum bejchäftigt, ift das Gediht „Heilant”, das jein 
Herausgeber, Profejjor Schmeller, altſächſiſch „Heliand” genannt hat, welche Be- 
seihnung ihm geblieben ift. £s ift ein großes Werk von 8000 altjähjischen Derjen, 
das auf Deranlajjung König Ludwig des Srommen von einem jähjijhen Geift 
lihen gedichtet wurde. Der Dichter hat viel altes Dolfsgut gefannt und verwen: 
det. Ks ift ein Leben Jeju, nad) Germanien verlegt. Chriftus erjcheint in diejem 
Gedichte, jehr harakteriftiich für die germanishe Auffajjung, als ein mächtiger 
germaniſcher Polkskönig, die Hirten jind Voſſewächter, der Tod ift die Norne Der: 
gangenheit, das Seuer des Gerichtes ift Mujpell, die Weijen aus dem Morgenlande 
Jind gewaltige Helden („jnelle thegnos” — jchnelle Degen), die jüdiſchen Städte 
ind ſächſiſche Burgen, und die Bergpredigt ift ein Dolksthing. Die Stelle am An- 
jang der dergpredigt lautet da, ins Hochdeutjche ftreng wörtlich überſeht: 


„Da um den heilbringenden Kriſt näher gingen 

Solche Gefährten, die er jich jelbft erfor, 

Der Waltende unter dem Dolfe. £s ftanden die weijen Männer, 
Die Mannen um den Gottesjohn begierig gar ſehr, 

Die Männer williglid, es war ihnen nad) den Worten Verlangen; 
Sie ſannen und jhwiegen, was ihnen der Dölfer Herrjcher 
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Wollte, der waltende jelber, mit Worten fünden, 

Diejen Leuten zu Liebe. Dann jaß der Landeshirt 

Angejichts der Mannen, Gottes eigenes Rind, 

Zr wollte mit jeiner Sprade fluger Worte mandes 

ehren die Leute, wie jie Lob Gotte 

In diejem Weltreihe wirkten jollten. 

Zr Jaß da und jhwieg und jah jie an lange, 

War ihnen hold in jeinem Herzen der heilige Herr, 

Mid in jeinem Gemüte, und jeinen Mund öffnete er, 

Wies mit jeinen Worten des Waltenden Sohn 

Manches herrlihe Ding, und den Mannen 

Sagte er in weijen Worten, denen, die er zu der Beratung dorthin, 
Krift der Allwaltende, erforen hatte, 

Welhe wären von allen Zrdenbewohnern 

Gotte die werteften von dem Menſchengeſchlechte, 

Sagte ihnen da ſicherlich, ſprach, daß ſie jelig wären. 

Die Männer in diejem Mittelgarten (mitgardl) die hier in ihrem Gemüte wären 
Arm durd Demut, denen iſt das ewige Reid), 

Sehr heiliglih auf der Himmelsaue 

Unvergänglihes Leben verliehen.” 


Das erjte Werk eines deutjchen Dichters diejer Zeiten, den wir mit Kamen 
fennen, ijt das Zvangelienbuch des Otfried, der Benediftinermönd in Stanfen 
war und ein Schüler des berühmten Gelehrten Hrabanus Maurus an der Klofter- 
‚hule in Sulda. Das Werk, 868 vollendet und Ludwig dem Deutjhen gewidmet, 
hat zum erjtenmale den altdeutjhen Stabreim durch den Schlußreim erjeht. Ot— 
jtied erzählt auch die Gejhichte Jeju, miſcht aber viel moralische und meditative 
Betrachtungen in den Lauf der Erzählung. 


In der Folgezeit überwiegt dann die lateinische Klofterdihtung, von der wir 
hier nur das jehr interejjante Waltharilied erwähnen. Zs ift in lateinischen Hera- 
metern verjaßt von einem Mönche Lkkehard von St. Gallen, der 973 geftorben ift, 
und behandelt die Schidjale eines vom Hofe Attilas fliehenden Liebespaares, Wal: 
ters von Aquitanien und der burgundiihen Hildegund. Das Gedicht hat Viktor 
Scheffel jeinem Lkkehard zugeſchrieben und es in Bergeinjamfeit von diejem did): 
ten lajjen. Die Scheffeljche Überjegung ift jehr lebendig und jollte von jedem Deut- 
hen gelejen werden. 
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Mit Ruodlieb, einem romanhajten lateinischen Gedicht eines unbefannten Mön- 
bes aus dem bayerijchen Klofter Tegernjee, treten wir dann ſchon in den Bereid) 
der beginnenden höfiſchen Dichtung, die nicht mehr in den Bereich unjeres Themas 
gehört, ebenjo kann aud das Kibelungenlied nicht behandelt werden, das jeine 
künſtleriſche Geftaltung ja erft im 13. Jahrhundert erhalten hat. 


Wir nehmen damit Abjhied von unjeren Leſern und hofjen, ihnen weniaftens 
eine ſchwache Dorftellung vom Wejen des Germanijchen gegeben zu haben. 
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